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Italien am Scheidewege 


Don Alfred Ruhemann 





i in böfer Zufall hat es gemollt, daß der bemährte bisherige 
> N deutſche Botjchafter in Rom, Herr von Flotow, aus Gejundheits- 
rüdfichten gerade in einem Augenblide höchfter politiiher Spannung 

die Führung der Geſchäfte feiner Botſchaft zeitweilig niederlegen 
— mußte. Es ift wohl anzunehmen, daß nur die Stunde der Not 
den früheren Reichsfanzler, Fürften von Bülow, veranlafjen konnte, den Frieden 
ſeines römifhen Tuskulums zu verlaffen und Herrn von Flotom an jener Stelle 
zu erjegen, die ehedem der Ausgangspunkt feiner eigenen glänzenden diplo- 
matiſchen und politifchen Laufbahn geweſen war. &3 ift aber irrig zu glauben, 
daß diefe Stunde politifcher Trübungen einer Spannung zwifchen dem Deutfchen 
Reiche und Italien entiprungen ſei. Es kann nicht genug betont werden, — 
diefe Zeilen follen vor allem auf diefe Wahrheit hinweifen —, daß das zwifchen 
diefen beiden Ländern feit vierzig Jahren bejtehende Freundfichaftsverhältnis, 
das jeit über dreißig Jahren überdies durch einen Bündnisvertrag vernietet ift, 
bis zur Stunde feinerlei Störungen erfahren hat. Dagegen leidet und bat es 
jeit Beginn des Dreibundes darunter gelitten, daß es in Stalien Elemente 
gibt, die feit der Abtretung von Trient und Trieft an Dfterreich grollen, und 
die ſich hinreißen lafjen könnten, unter Benutzung der augenblidliden Wirrungen 
und Stimmungen Vergeltung zu üben. Um diefen Ausbruch blinden irre- 
dentiſtiſchen Hafjes zu verhüten, um Stalien von einem unüberlegten Schritte 
zurüdzubalten, der unfere militärifhe Lage jchwierig, und unfere Strategie vor 
eine neue und vermwidelte Aufgabe ftellen würde, da wir auch diesmal ohne 
Zögern fterreih- Ungarn unfere Bundestreue bemweifen würden, um fchließlich 
Italien auf die Möglichkeit und Wahrjcheinlichkeit von Kompenfationen ohne 
voraufgegangene blutige Verwicdlungen aufmerffam zu maden — ift Fürft von 
Bülom aufgefordert worden, das Schwergewicht feiner diplomatijchen Perfün- 
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(ichfeit, die Kunſt feiner Überzeugungsgabe und die innige Freundfchaft, die ihn mit 
den leitenden Kreifen Italiens und den aufgellärteren Zeilen des italieniſchen 
Volles in allgemeinen verbindet, in Rom zum PBorteile der Dreibundftaaten 
geltend zu machen. Der vierte Reichskanzler hat ſich als guter Patriot, feiner 
geiftigen und diplomatifhen Kraft bewußt, diefer Aufgabe ohne Weigerung 
unterzogen, denn jeder gute Deutiche fämpft heute an der Stelle, die ihm bie 
Borfehung zugedaht bat. Eine völlige Verfennung der Verhältniſſe ift es 
aber, wenn ihm von mander italienifhen und anderer deutſchfeindlichen Seite, 
vor feiner endgültigen Ernennung bereit3, warnend und zum Zwede der Ein- 
ihüchterung bebeutet wurde: an dieſe feine Aufgabe fei der Triumph oder der 
Zufammenbrud) feiner politiihen Größe geknüpft. Selbſt wenn Bülom den 
Berhältniffen unterliegen follte, wa8 ja auch einem Zitanen widerfahren Tann, 
wenn ihm binterrüds ein Seil um die Füße gelegt wird, während er mit 
fräftiger Yauft feinen Gegnern Schach bietet, bleibt er für und, was er war: 
ein unvergeklider Schmied guter deutſcher Einheits- und Auslandöpolitil, 
und mas er augenblidlih tft — der tapfere Verteidiger einer gefährlichen 
Breſche in der Feſtung des europäifchen Gleichgewichts. Zwei Vorteile hat er 
jedenfall$ bereit3 vor feinen Feinden voraus: als die drohenden Einſchüchterungs⸗ 
verfudhe, die auf die Gefährdung feines politifden Ruhmes binwiefen, feine 
Ernennung zum Botſchafter nicht zu Hintertreiben vermochten, verſuchte man, feine 
und unfere Haltung gegenüber Italien und Oſterreich dadurch zu einer zweideutigen 
zu maden, daß man die Ente in die Welt fehte, er brächte Italien als Geſchenk 
für die weitere Aufrechterhaltung feiner Neutralität in den Falten feines Diplo: 
matifchen Überrods das heißbegehrte Trient mit. Den plumpen Züchtern diefer 
Ente wurde alsbald aus der Wilhelmftraße der kalte Wafferfirahl einer ver- 
dienten Abfertiaung mit den Worten zuteil, Deutſchland könne nicht verſchenken, 
was es nicht befigt. Und fo mar man zum zmweitenmal auf den Mund 
geſchlagen. Aber jener Gedanke kam dennoh der Wahrheit nahe: allerdings 
haben wir feine fremden Gebiete zu verfchenfen, aber um eine Austragung 
des Gebietszwiftes zwiſchen Stalien und Lfterreich - Ungarn, fei es in 
Südtirol, fei e8 an der Adriatiſchen Küfte, dreht fih die ganze Frage, dreht ſich 
auch die Aufgabe, die Fürft von Bülow in friedlider Form zu Iöfen haben 
wird. Italien joll befriedigt werden, ohne daß unfer Bundesgenoſſe verletzt 
wird. Es jcheint dies augenblidlih ein Labyrinth zu fein, ein Taſten an 
beffen Wänden, um den richtigen Ausweg zu finden. Vorhanden iſt biefer 
Ausweg, und Fürft von Bülow wird und muß ihn finden, denn von ihm 
hängt das Wohl und Wehe dreier Nationen ab, die fchledht und recht bisher 
zufammengemirft baben, deren Zufammenhalten Europa vor mancher böfen 
Klippe bewahrt hat. 

Italien, das beißt diejenigen Kreife, die zum Kriege drängen, aber deshalb 
durchaus noch nit an Frankreich verlauft find, leiten den Vorwand für ihre 
nationale Unzufriedenheit von dem vermuteten, bis jebt aber noch nicht be- 
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wiefenen Umftande ab, daß Üfterreih das gute Einvernehmen und die Ab- 
madungen des Dreibundes verlegt habe, indem es Italien ohne Kenntnis feines 
Ultimatum3 an Serbien gelaffen, beziehungsmeife e8 erft davon in Stenntnis 
gejegt babe, als der Bruch bereits erfolgt war. Es führt fein eigenes Verhalten 
vor Beginn des Feldzuges gegen Libyen als Beweis dafür an, daß feine 
Auffaffungen von den gegenfeitigen Pflichten der Dreibundmächte dahin gehen, 
daß feiner der drei Staaten eine friegerifche Aktion unternehmen dürfe, ohne fich 
mit den Berbündeten ins Cinvernehmen gelegt zu haben. Es wird einer 
jpäteren Zeit vorbehalten bleiben, durch Veröffentlichung diplomatiſcher Alten- 
jtüde nachzuweiſen, wie die Haltung Djfterreich gegenüber Stalien zur Zeit der 
Krieg3erflärung an Serbien geweſen ift. Es darf angenommen werben, daß Stalien 
in einer oder der anderen Form von ſterreichs Abſichten unterrichtet worden ift; 
anderenfall® hätte der verftorbene Marchefe di San Giuliano dem SKaiferreiche 
nit fo offenbare Sympathien erwiefen. Keinesfalls ſcheint Dfterreich nach den 
Deitimmungen des Dreibundes verpflichtet geweſen zu fein, fein eigenes Verhalten 
in der ferbiihen Frage demjenigen Italiens anzupaffen. Der Balt des Drei- 
bundes fieht eine abwehrende und friedliche Politik voraus, enthält aber gewiß 
feinen Paragraphen, der verfügt, daß jeder der Kontrahenten fein eigenes Wohl 
und Wehe unter allen Umftänden demjenigen des oder der anderen nad 
fielen müffe. Ferner verfolgte Italien in Libyen und der Kyrenaila einen 
Eroberungszwed. Dfterreih unternahm die Ahndung einer politifhen und 
perjönliden Beleidigung, Teinen auf Ländergewinn berechneten Feldzug. Hat 
biefer einen Gewinn zur Folge, fo ift dies nichts anderes als eine Beitrafung 
de3 DBeleidigers, eine Schabloshaltung für die Koſten des Feldzugs, eine 
©elegenbeit, die Verhältniffe längs der öfterreichifch -ungarifchen Grenzen jo zu 
geitalten, daß den Streitfüchtigen die Luft und die Mittel benommen werden, 
von neuem zu beginnen. Italiens Haltung hätte fi nach der Deutichlands 
richten müſſen, die zuftimmend und wohlmollend, nicht dDrohend oder angreifend 
war. Wir fehten uns in Verteidigungsftelung und fchlugen eiligft zu, als über 
Rußlands Abfichten Tein Zweifel mehr beftehen konnte. Seit vielen Jahren aber 
wartet das irredentiftifche Stalien auf die Gelegenheit und einen Vorwand, 
vom Dreibunde loszukommen, wohl bemerkt, immer nur öſterreichs wegen. Es 
glaubt, die Stunde der Möglichkeit babe jebt geichlagen. ES fagt einfach, 
Dfterreich habe die Vertragsbedingungen gebrochen, es fei frei und Herr feines 
Geſchickes, denn es fei gegen alles Völkerrecht, daß ein Vertrag Kraft behalte, 
fobald dadurch die eigenen Intereſſen gefährdet feien. Mit anderen Worten, 
die italienifchen Hebpolitifer wollen dem Bolfe glauben machen, Diterreich werde 
feinen vorausfichtlihen Sieg benugen, um feine Grenzen bis Thefjalien hinunter 
auszubehnen, und damit Stalien ganz vom Balfan abdrängen. Hätten feine 
vernünftigen Bolitifer vom Schlage der di San Giuliano, Salandra, Giolitti 
und fo fort, auch nur einen Augenblid gezögert, der überwiegenden Mehrheit 
des Landes zu Willen zu fein und offen den Dreibund als verfallen zu erflären, 
1* 
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wenn Dfterreich gegen deſſen Beftimmungen gefehlt haben würde? Mit viel 
mehr Recht hätte Diterreich den Dreibundsvertrag als verfallen erflären können, 
denn mit gutem Gemiffen darf e8 behaupten, daß der Vertrag feine Voraus- 
fegungen nicht mehr erfüllt, weil Italien teilnahmslos zugefehen hat, als feine 
Intereſſen von einer fremden Nation verlegt wurden. Weiter| Hat der Dreibund 
bisher gegen feinen grundlegenden friedlichen Charakter verſtoßen? Gewiß nicht, 
denn nicht er bat den Frieden Europas gejtört, den er durch zweiundbbreißig 
Jahre unermüdlich verteidigte. Auch Dfterreih bat ihn nicht geftört, denn 
e3 begann einen Ehrenhandel, wie jeder Staat in gleicher Lage getan haben 
würde. Um den europäifchen Frieden zu erhalten, ſchuf Bismard einen De- 
fenfiovertrag mit Ofterreih. Um feinen Frieden nicht geftört zu fehen, trat 
Stalien, das ſich von der einen Seite von Franfreih, auf der anderen von 
Dfterreich bedroht fah, danf der einfichtigen Politik Erifpis dem Zweibunde 
bei, der nun ein Dreibund wurde und der gerade „stalien die größten Vorteile 
gewährte, denn es konnte feinen inneren wirtichaftlihden und liberalen Aufgaben 
und feiner Kolonialpolitif im Schatten der von zwei mächtigen Reichen gepflanzten 
Sriedenspalme ungeftört nachgehen. Die italienifhen Nationaliften behaupten, 
daß Deutfchland und Dfterreich verpflichtet geweſen wären, die italienifchen 
Intereſſen zu ſchützen, daß dieſe Intereſſen jedoch im Gegenteil durch den Krieg 
geihädigt feien. Solches iſt erfichtlih noch nicht der Fall gemwejen, denn 
während der ganzen Dauer des Dreibundes bat feine Nation Italien den Krieg 
erflärtt. Wenn jebt irgendwelche Intereſſen diefes Landes geſchädigt find, jo 
find es nur Handelsinterefjen, die durch Englands Schuld leiden. Italien darf 
alfo England den Krieg erklären und genießt dabei den Schuß der zwei Kaiſer⸗ 
reihe. Es zögert dies zu tun, weil e8 damit auch gegen Frankreich Partei 
ergreifen müßte, das zu fchonen es Gründe hat. Was einmal gejchehen wird, 
was einmal Oſterreich tun Tann, find Vorausfegungen. Aber nur Tatjachen 
tönnen ein Vertragsverhältnis löſen. Solange Italien nicht nachweiſen Tann, 
daß der Dreibundvertrag infolge des Umftandes, daß zwei der Kontrahenten 
in einen ihnen aufgedrungenen Krieg verwidelt find, die italienifchen Intereſſen 
gefährdet, daß er das italienische Volk durch defjen treues Feithalten am Bertrage 
in das DVerderben reift — folange ift der Dreibundsvertrag als zu Recht 
beftehend zu betrachten. Deutſchland und öſterreich haben von Stalien nicht 
verlangt, daß e3 an ihrer Seite gegen den Dreiverband zu Felde ziehe. Sie 
batten feine Anſprüche auf dieje Kriegsbeihilfe Italiens zu erheben, darum taten 
fie e8 nicht. Inden diefe beiden Mächte allein den Kampf aufnahmen, jchädigten 
fie nicht nur nicht Italiens Intereſſen, fondern fie [hüsten fie. Wir verlangen 
leinen Dank dafür, nur ein Abwarten Gewehr bei Fuß, das Stalien felbit jo 
oder fo zugute kommen muß. „Wenn Frankreich jo ſtark fein wird, wie es 
werden muß,“ bat einmal Louis Veuillot gefagt, „wird es genötigt fein, zwei 
nationale Einheiten zu zerftören, die deutfche und die italienifche.“ Wir jorgen 
dafür, daß Die deutſche Einheit durch Frankreich” nicht zeritört werben wird, 
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folglich auch nicht die italtenifche, der wir ein legaler Schuß find. Warum alfo 
will es fi) von uns und damit aud) von Ofterreich trennen? Derfelbe Bülow, der 
alien zur Vernunft befehren fol, erklärte im September diefes Jahres dem 
Herausgeber der Korrefpondenz Norden: „ch glaube, daß das italienische Volt 
den ſchwerſten Fehler feiner Geſchichte begehen würde, wenn es fich durch englifche, 
franzöſiſche und ruffiiche Einflüfterungen und Hebereien verleiten ließe, eine 
feindliche Haltung gegen Ofterreih-Ungarn einzunehmen. Eine Schwächung 
Deutfehlands würde auf die italienische Stellung im Mittelmeer und damit auf 
die italienifche Gefamtpofition eine unvermeidliche und tiefgehende Wirkung aus- 
üben, der Triumph des Banflamismus die ttalienifche Kultur und das italientfche 
Bollstum in ganz anderer Weife bedrohen, als die Mikgriffe dieſes oder jenes 
Beamten in Südtirol oder Trieſt! — Ein Vorgehen Staliens gegen Ofterreich- 
Ungarn nad) jahrelanger Allianz wäre ein völferrechtliches Unrecht, mie es Die 
Welt noch nicht gefehen bat. Es wäre aber noch mehr als das. Hier träfe 
das Wort von Talleyrand zu, das er nach der Erfchießung des Herzogs von 
Engbien ſprach: ‚C'est plus qu’un crime, c’est une bätise‘* Damit mürbe 
das Tafeltuch zwifchen Italien und Deutfchland zerfehnitten, würde die italienifche 
Meltjtelung und Zukunft Augenblidserfolgen, hohlen Phrafen und Tügenhaften 
Berfprechungen leichtherzig geopfert!" So fprad) der Mann, der, ohne zu willen, 
daß er einſt noch berufen fein würde, Italien vor einem unheilbaren Irrtume 
zu bewahren, ſchon lange voraus erfannt hatte, wo hinaus Italien wollte. 
Wir ftehen, wie fchon wiederholt in der Weltgefhichte, vor einer Wendung 
der Dinge in Stalien. Nur ein völlig Blinder und DVertrauensjeliger Tönnte 
diefe fid uns immer ftärfer aufdrängende Gemißheit Ieugnen wollen. Italien 
nimmt immer mehr die Masfe einer Sphinx an, aus der Zufünftiges nicht 
herauszuleſen ift; Italien jelbft vermag das nicht einmal. Es folgt im kritifchen 
Augenblid, der nicht ausbleiben Tann, verhütet ihn nicht ſchließlich Doch die 
ftaatSmännifhe Gewandtheit unſeres Bülow, feiner impulfiven Natur, die den 
Dold zieht, den der Italiener auch im privaten Leben meuchlings zudt, wenn 
er plöglich rot fieht. Wir ſehen ganz Italien jebt in zwei große Lager geteilt: 
in da8 der Unvernänftigen und Vernünftigen, in das der Nationaliften und 
Srredentiften, al8 der Unvernänftigen auf der einen Seite, in daS der Kon⸗ 
fervativen, Klerifalen und Sntelleltuelen — im politiiden Sinne — als der 
Vernünftigen und Beſonnenen auf der anderen Seite. Beide aber eint ein 
innerliche8 Band, das des Nationalgefühls, nur die große Frage: mie geben mir 
diefem Ausdrud, wie ziehen wir aus den heutigen Umftänden die beite Gemähr 
für eine befjere Abrundung unjeres Zerritorialgebietes, jcheidet die Meinungen. 
Beide haben denfelben Erbfeind. Er heißt Oſterreich und er tft, „leider“ fagen 
fie, unfer Verbündeter. Wir fehen Irredentiften und Freimaurer, letztere unter 
Führung ihres Dberhauptes Ernefto Nathan, Exbürgermeifter von Rom, 
wüblen, um dazu beizutragen, daß Mazzinis veralteter Ausſpruch, ein 
großes flamifches Reich wäre Italiens Heil, fih erfüle. Sie verweilen 
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darauf, daß ſterreichs Vordringen bis zum Ägäiſchen Meere aus der Adria 
ein „mare clausum“ maden würde. Sie fpiegeln vor, daß Frankreichs 
Sieg Italiens Herrfhaft weit über Genua hinaus an der SKüfte, auf 
Korfila und die Savoyenſchen Berge hinauf wieder herſtellen; daß eine engliich- 
franzöfifh-italienifhe Koalition Oſterreich und die Türkei aus dem Mittelniecr 
vertreiben würde. Wir jehen Frankreich plöglich wieder mit dem Vatikan Tiebäugeln 
und bereit, ven Weg nad Canoſſa anzutreten; wir jehen England feine diplo- 
matifhen Beziehungen zum Batilan wieder aufnehmen — alles Anzeichen dafür, 
daß die uns bisher gemogenen ttalienifchen Klerifalen ebenfalls auf die Seite 
der Preiverbandsmäcdte gezogen merden follen. Schlagworte fliegen gleich 
Schrapnellflugeln von einem Lager zum anderen. Die meilten zünden nicht 
oder find Blindgänger, aber fie fprigen dafür das Gift der Verbädtigung aus. 
An einem Lande nun, mo die innere wie äußere Politik nicht die offenfte it, 
wo Parteileidenſchaften leicht den Sieg gewinnen über ſtaatsmänniſche Klug- 
beiten und Bedenken, genügt fol ein Tropfen Gift, um das Blut ruhiger über⸗ 
erlegung zum Stillitand, eine Naferei des Unverftandes zum Ausbruch zu bringen. 
Es ift daher ein Gebot ſtaatsmänniſcher Klugheit, ſich nicht allzu unvorfichtig 
durch beruhigende Worte italienischer StaatSmänner in untätige Ruhe einlullen zu 
laffen. So überzeugt und aufrichtig der Minifterpräfident Salandra für feine 
Perſon war, wenn er legthin im Senate die ftolzen Worte Hinausrief: „Wenn 
wir unjere Neutralität verſchachert hätten, fo hätten mir fie auch entehrt,“ wenn 
auch die Mehrzahl der Mitglieder des Hohen Haufes wie der Nation ganz 
berfelben Meinung ift, fo ift es doch der öffentlihen Meinung entſprechender 
und politiſch ehrlicher gewejen, als er fagte: „Es trat bisher fein Ereignis 
ein, das unfere Haltung ändern konnte.“ Nun feinen viele offene und 
geheime Strömungen recht gehörig am Werke zu fein, um ein foldhes Ereignis, 
das Stalien zur Stellungnahme verpflihten würde, künſtlich herbeizuführen. 
Was dann? ine Rettung gäbe es nur, falls England weitere Unvorfichtig- 
feiten zur See begehen und Italien von ihm auf der Stelle Rechenſchaft ver« 
langen würde. England hat feit Ende Juli bereits fo viele Unvorfidtigfeiten 
begangen, daß es ihm auf eine weitere nicht mehr anlommen Tann. Vielleicht 
tut es uns den Gefallen, durch fein Verhalten talien zu zwingen, dem Dreibund 
endgültig treu zu bleiben, und uns Gelegenheit zu geben, unfere alte und echte 
Liebe diefem Lande erhalten und aufs neue bemeifen zu können. Wir werden 
jedenfalls nicht diejenigen fein, die Italien verloden, aus feiner Neutralität 
herauszugeben, um e3, wenn e& fih auf die falfche Seite fchlägt, Dfterreich zuliebe 
anzugreifen. „Das Feuer muß von irgendjemandem gelegt werden,“ fagte 
einst Fürft Bismard, „mir werden es nicht anlegen.” Wir haben au durch 
unferen Staat3fefretär, Herrn von Jagow, Italien auf die Gefahren aufmerkſam 
gemacht, die ihm erwachfen würden, falls es Rußland gelingen follte, mit Hilfe 
von Serbien und Montenegro Ofterreih-Ungarn im Süden einen Riegel vor- 
zuſchieben. Damit iſt aber nicht gefagt und gemeint, öſterreich beabfichtige 
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feinen eigenen Staat über Albanien, Alt- Cerbien, Mazedonien bis nad) 
Salonili auszudehnen, wie man den SItalienern jebt glauben machen 
mil. Wir haben uns nit einmal auf Vorfchläge von Kompromiſſen ein- 
gelafien, denn unfere Haltung foll fo Lorrelt bleiben, wie fie von Beginn 
der Berhandlungen an gewejen ift, was auch italienifcherfeils von allen Gruppen 
gern anerlannt wird. Wir verlangen als Gegengeſchenk nur das volle Ber- 
trauen, daß wir fpäter die diplomatischen ragen ebenfo gut und gejchidt 
ordnen werden, wie gegenmärtig die ftrategiihen. Wir erwarten von der 
öffentliden Meinung vor allem, daß unferen Meldungen zum mindeften eben- 
joviel Glauben beigemefjen wird, wie den Lügen und Entftellungen, die unfere 
Feinde verbreiten. Wir warnen Italien vor dem Irrtum, daß es möglich fein 
könnte, Ungarn gegen Ofterreich auszufpielen. Wir haben, mit einem Worte, 
Stalien gegenüber unfere Schuldigfeit als ehrlicher Freund getan. Es möge 
nun fich jelbft an unferem Maßſtabe meſſen. Es fol dem Manne Glauben 
fhenten, den wir nad) Rom gejandt haben, um Italien Geduld und Borficht 
zu lehren, und befolgen, was er gelegentlihd einmal mit den Worten aus- 
gedrüdt Hat: „Sch glaube, daß zmwifchen zwei männliden Bölfern Dffen- 
beit und Gradheit die befte Politik find.” Es ift lürzlich ein deutſches Buch 
abfichtlih mißverftanden und alle Augenblide gegen uns ausgefpielt worden, 
nämlich da8 des Generals Bernhardi „Deutihland und der nädjfte Krieg“. 
Man Hat in dem uns feindlichen Auslande, ja felbft im neutralen, Die 
einzig und allein auf Dentichland zugefchnittenen, perſönlichen, militärifchen 
und ſtaatsmänniſchen Äußerungen, die felbft bei uns vielfach ernfte Bedenken 
beroorgerufen haben, auf die Allgemeinheit übertragen. Nun, eincs fchidt fich 
nieht für ale. Glaubt, zum Beifptel, Italien den Ausſpruch Bernhardis auf 
ih anwenden zu können, den felbft wir nur unter ausdrüdliddem Vorbehalte 
gutheißen können, „daß die Aufrechterhaltung des Friedens nie das Biel einer 
Bolitik fein darf“, will es aljo, mit anderen Worten, feinen äußeren und inneren 
Frieden gefährden, weil e8 den Augenblid für geeignet hält, um Rüderoberungen 
als notwendiges Ziel feiner gegenwärtigen Bolitit zu bezeichnen, fo wird es jehr 
bald bemerlen müſſen, daß unfere Politik alle Hebel in Bewegung fegen wird, 
um Stalien freundichaftlih oder mit Waffengewalt zu zwingen, daS Biel feiner 
Wünſche nicht in einem Striege, fondern im Frieden zu erbliden. 

Menn am Gedenktage der Hinrichtung eines beinahe zum Saifermörder 
gewordenen irredentifchen Fanatikers, wie Oberdank, der Sohn des alten Garibaldi 
mit den Krüden, an denen er fid) fchleppen muß, nad) Gaprera weilt und damit 
die Menge fortreißt, jo ift deren Begeilterung bezeichnend, aber noch nicht ein 
Anzeichen dafür, daß der Krieg gegen Ofterreich ſchon morgen beginnen wird. 
Ihn für den Augenblid zu verhüten, wird am Ende nicht gar fo ſchwer fein 
und der Überredungsgabe des Fürften von Bülow hoffentlic) gelingen, namentlich 
wenn er gewichtige Gründe in die Wagfchale werfen, mehr nod), wenn ihm der 
Gang der nädjften Ereigniſſe ſolche liefern wird. Die Wolfen, die fich über 
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Italien und Öſterreich zuſammenballen, werben ihre Blitze wahrſcheinlich erſt ſpäter 
entſenden, wenn es abrechnen heißen wird. Italien feilſcht nicht mit ſeiner Neutralität, 
feilſchen iſt im ſtaatsmänniſchen Sinne an und für ſich ſchon ein häßliches Wort. 
Aber es will etwas verdienen. Dieſer Wunſch ſpricht verſtohlen aus allen Ver⸗ 
öffentlichungen und Agitationen dieſer Tage. Immer wieder wird darauf hingewieſen, 
daß ſterreich Italien nie irgendeine Entſchädigung angeboten oder überreicht 
babe, wenn es, wie zum Beilpiel gelegentlich der Anneltierung von Bosnien 
und der Serzegomina, fich felbft mit neuen Zändern bereicherte._ Dfterreich ver: 
ſchenke nichts freimillig — diefe Meinung ift den Stalienern ebenfo in den Kopf 
gehämmert worden, mie die, daß der nädjite Krieg der Donaumonardie auf 
Betreiben des ermordeten Erzherzogs Franz Ferdinand Stalien gegolten haben 
würde. Es gefällt fi) deshalb gar zu gern im Gedanken an einen Präventiv- 
frieg, der weniger dem Triebe der Staatserhaltung, als dem der Befigvermehrung, 
de3 Verdrängens Ofterreich - Ungarns von der Adriatifhen Küfte und aus ben 
füdtiroler Bergen entjpringen würde. Wenn nun eine diplomatifche Präventiv- 
aftion eingeleitet werden follte, was mir behufs Erhaltung des „status quo“ 
in Italien als die allererfte Bedingung erfcheint —, fo muß und wird fi) die 
Trage vor allem um das zufünftige Soll und Haben im politifchen Hauptbuche 
diefes8 Landes drehen. Die ſchwere, dem Fürften von Bülow zugefallene Auf- 
gabe gipfelt demnach darin, erftens den Italienern Geduld beizubringent, 
‚zweitens ſterreich Ungarn und Stalien die Verbindungstär zum Ausgleichs- 
ſtübchen vorfihtig zu Öffnen. Meder hüben noch drüben ift behauptet 
worden, daß eine Verftändigung unmöglich ift. Man erwartet nur den richtigen 
Mann, das richtige Wort. ft e8 unfer Altreichskanzler, der dieſes, jeden Zwiſt 
zwifchen beiden Ländern beendende Wort auszufpreden imftande fein wird, fo 
bat er nicht nur den Rändern des Dreibundes, fondern auch der Menſchheit 
im allgenteinen einen unvergeßlichen Dienft geleiftet. Der Gedanke allein an 
einen neuen Krieg nad) foldhem Kriege, würde die ganze Welt zu dem Bismard- 
ſchen Auffchrei hinreißen: „Ich fann das nicht mehr!“ 
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Kulturproblem““) wertvolle Einblicke in die Gedanken- und Gefühls- 
welt der Slawen, beſonders der Südſlawen, erſchloſſen, aber feine 
Charakteriftit des franzöfiſchen, des deutſchen und des ruſſiſchen 
Volkstums im abſchließenden Teil „Die Löſung des Problems“ bedarf 
der Korrektur. Fanatismus des Rechts ſoll das Mark der romaniſchen, insbeſondere 
der franzöſiſchen Kultur, und dieſes Recht nicht Ausfluß eines Regentenwillens, 
ſondern Ergebnis eines Sozialvertrags ſein. Während ſo der romaniſche Staat 
ein Rechtsinſtitut ſei, ſoll der germaniſche eine aufgenötigte Ordnung ſein, die 
fich nicht auf Übereinkommen, ſondern auf den Schutz des Herrſchers und auf 
ba8 Gefühl der Treue und Pflicht der Untertanen gründe. (Soll wohl heißen, 
auf die Treue und das Wflichtgefühl der Untertanen gegründet fei und die 
Sicherheit des Herrfhers — oder die Beſchützung der Untertanen durch den 
Heirſcher? — zum Zmwed habe.) Daß Rechtsfanatismus eine hervorftechende 
Eigenſchaft des franzöfiichen Nationalcharakters fei, hat bisher, foviel ich weiß, 
fonft noch niemand bemerkt; nicht die eigenfinnige Frau, die auf dem Boulevarbd- 
pflafter ihre Bohnen eflend, der Polizei nicht meicht, Liefert das klaſſiſche 
Mufterbild des Nechtsfanatifers, fondern unfer Michael Kohlhaas. Der Sozial- 
fontraft fteht bloß in Rouffeaus Bud; alle weſentlichen Einrichtungen des 
franzöfiichen Staates find Schöpfungen teils feiner alten Könige, teils des erften 
Napoleon. Der Schlüffel zum Verftändnis des Unterſchieds zwiſchen franzöftichem 
und deutſchem Weſen ftedt in der von den griedhifhen Bhilofophen auf 
geworfenen Frage, ob die fozialen Gebilde — mie die fittlihen Normen — 
yoser oder Beer, natürlich oder durch Satzung, entjtanden feien. Die Antwort 
lautet: alle foziale Ordnung wählt aus natürlichen Notwendigkeiten heraus, 
aber was wächſt, das fucht der bald von vernünftiger Einficht geleitete, bald 
von Unverftand und Leidenfhaft getriebene individuelle Wille nad) feinen 
MWünfhen und Bedürfniffen zu geftalten. Die Franzofen nun find mit fcharfer 
Logik begabte Defpotennaturen und ſchwören darum auf die Thefis. Aus will- 
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fürliden Vorausſetzungen fpinnen fie, logiſch folgernd, Syiteme heraus, nad 
denen fie, ohne Nüdfiht auf das im Laufe der natürlihen Entwicklung ge- 
ſchichtlich Gewordene, ihren Staat einzurichten geneigt find. Weil aber folches 
Verfahren allen geftattet, die Anarchie bedeuten würde, überlaffen fie die Ver⸗ 
wirklichung ihrer mehr oder weniger übereinjtimmenden logiſchen Phantaften 
einem Gemalthaber und begnügen fih, ein jeder für feine ‘Berfon, mit dem 
Scheine der %reibeit, wie es Bismard fo hübſch fchildert mit dem Sprüdjlein 
von dem Franzoſen, der fi geduldig fünfundzmanzig aufzählen läßt, wenn 
man ihm nur die franzöfifde Freiheit dabei lobt. Kein anderes Voll Europas 
wird jo bureaufratifch regiert, ift fo eng in Polizeivorichriften eingezwängt, übt jo 
wenig Selbjtverwaltung, wie die Franzofen. Die deutſchen Gemeinmwefen find aus 
der Markgenofienfchaft erwachſen. Die Über- und Unterordnungen, die bei fort- 
fohreitender Differenzierung auf natürlichen Wegen entjtanden, haben die Freiheit 
nicht beeinträchtigt. Der Deutjche behielt ſoviel Freiheit, als mit der öffentlichen 
Drdnung verträglich ift, indem jedem in feinem Stande die angemeffene Sphäre 
des Wirkens zugeteilt war, und jede Stadt, jede Zunft, jede Bauernſchaft 
fih felbft regierte. So wenig war die öffentlide Ordnung ein Ausflug Des 
Fürftenwillens, daß vielmehr der Fürſt beim Negierungsantritt, da8 galt 
namentlich in den ganz germanifchen Niederlanden, die Rechte der Stände und 
die Volksgewohnheiten anzuerfennen hatte, und daß der Bruch diejes Vertrages 
durh den Fürften die Untertanen von der Pfliht des Gehorfams entband; 
der moderne Begriff der Souveränität war den mittelalterliden Germanen 
fremd. Der Abfolutismus ift freilich auch in Deutſchland vorübergehend eine 
Notwendigkeit geweſen, aber auf deutſchem Boden gewachſen ift er nit. Er 
ift franzöfifhes Gewächs; l'Etat c'est moi gilt noch heute, nur daß der 
abfolute Regent nicht eine einzelne Perſon ift, fondern eine Gruppe, deren 
Mitglieder durch Geldgefchäfte und durch die Handhabung der parlamentarifchen 
Maſchine ans Ruder fommen, und von denen die einen auf der politifchen 
Schaubühne agieren, während die andern, die Geldfürfien, die eigentlichen 
Gewaltbaber, hinter den Kuliffen bleiben. Den Deutſchen wird es niemals 
einfallen, mit allem natürlih und hiſtoriſch Gewordenen radikal aufzuräumen; 
fie adhten die Natur und daS Beitehende, und verfahren wie der Gärtner, der 
dad Wachstum überwacht, Ieitet, fördert und die Natur veredelt. Die würfel- 
und fegelförmig verftugten Baumfronen der franzöfildhden Gärten offenbaren den 
franzöfifhen Geift. 

Bon der Charafterijtif der Ruſſen bei Prohaska iſt die eine Hälfte 
zutreffend. Er beginnt mit der Erzählung, wie die Nuffen die MWaräger 
gerufen haben follen, im Lande Ordnung zu Schaffen, und führt ganz 
rihtig aus, daß ihre ungeheure undifferenzierte Ebene die Entjtehung charafter- 
voller fozialer Gebilde erfchwere, daß ihr europäiſch zugefchnittenes Staatsweſen 
nicht ihre Werk fei, und daß ihnen Rechtsſinn und Pflichtgefühl fehlen. Menn 
er aber dann als Grundeigenfchaft des Slawen und befonders des Rufen 
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Gerechtigkeitsgefühl (da3 er vom Nectsfinn unterfcheidet) und die Macht des 
perfönlichen, des fubjeftiven Gewiſſens bezeichnet, fo feheint er mir zu irren. Daß 
die Ruſſen keinerlei DOrganifation zuftande bringen, ift nicht die Folge eines 
übertriebenen Sndivitualismus und GSubjeltivismus, fondern erflärt fi 
ganz leicht aus ihrer Paffivität, die, wie wohl niemand beftreiten wird, 
ihre auffäligite Eigenſchaft iſt. Xolftoi hat dieſe Eigenſchaft zur Religion 
gejtempelt. Der Ruſſe ift groß im Dulden, aber die Drganifations- 
fraft und der Antrieb zur Tätigleit, zum Schaffen, zur Tat, die fehlen. 
Es fehlt das moralifhe Rüdgrat und darum das Pfliht- und Ehrgefühl. Auch 
die Nächftenliebe des Ruſſen ift mehr Schwäche als echte Liebe. Sie hält ſich 
an Pauli Sprud, daß mir allzumal Sünder feien, verachtet darum den Ber- 
bredder nicht, bemitleidet ihn nur, [pricht ihn gern los, wenn er angeflagt iſt, 
und ftellt fi ihm gleich, um die Anftrengung zu fparen, die dazu erforderlich) 
wäre, um fi über fein fittlides Niveau zu erheben. Freilich wird in 
Rußland diefe Schwäche noch durch die Gemifjensverwirrung begünftigt, die 
daraus entipringt, daß jo viele Vertreter der Staatögewalt ungeftraft DBer- 
brechen begehen, und jo oft edle Menſchen als Verbrecher behandelt werben. 
Die Neigung, ih zum Ärmſten, zum Schlechteften herabzulaffen, die Brüder⸗ 
füffe, die zwifhen Fürft und Bauer gemwechfelt werden, geben dem Ruſſentum 
ein demokratiſches Gepräge, aber, fagt Hugo Miünfterberg, diefe Gleichheit zieht 
hinab, während in Amerifa die Demofratie emportreibt, weil dort jeder nicht 
bloß die Möglichkeit, fondern auch den Ehrgeiz bat, es den Höchſten gleich- 
zutun. Was die ruffiiche Intelligenz betrifft, jo erfahren wir von Sir Donald 
Madenzie Wallace und anderen Kennern des ruffiichen Volles, daß die unver- 
daute weitländifche Wiſſenſchaft und Philoſophie die einen zu revolutionären 
Schwärmern, die andern zu unpraltifhen Theoretifern macht, und daß Diefes, 
zufamm:n mit der Unehrlichleit und Unzuverläffigleit der meiften Beamten, den 
Erfolg gutgemeinter Reformen vereitelt. Wie Prohasfa mit den Slamopbilen 
in dieſer Vollsart die Anlage zu einer neuen boben, von der europäifchen 
grundverſchiedenen Kultur ſehen Tann, begreife ich nicht. Der ruſſiſche Bauer 
ift ein gutmütiger Bär, ben man lieben fann, wenn er ſich gewaichen hat und 
nicht betrunfen tft (bei Turgenjem, der felbft ein verebeltes Exemplar dieſer 
Spezies war, lernt man ihn fennen), aber zu Kulturfhöpfungen und Kultur- 
taten ift er nicht befähigt. Zu künſtleriſcher und literariſcher Produktion allere 
dings, denn intelleftuell und äfthetifch ift der Muffe gut begabt; doch gerade 
die zerfahrenen, charakterſchwachen Triebmenſchen Tolftois, Softojenffis, Gorkis 
— mit ihrem haut goüt eine Delikateffe für überfättigte Ajtheten — zeigen 
deutlich, daß von diefem Volke eine neue höhere Kultur nicht zu erwarten iſt. 
Etwas tüchtiges leiften wird es können, wenn es — von Deutſchen er- 
zogen wird. 

Bis jet iſt es nur gedrillt worden. Die feit Peter dem Dritten rein 
deutihe Dynaftie hat mit Hilfe ausländilchen Kapitals, deuticher Intelligenz und 
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Arbeitskraft alles geichaffen, was zu einem modernen Staate gehört, jomeit es 
ohne fpontane Mitwirkung des Volles geſchaffen werden kann und dieſes bloß 
als Material verwendet zu werden braudt; und aus der gewaltigen Größe 
diefes Staates ergibt fi nun die Haltung, die wir Deutihen ihm gegenüber 
einzunehmen haben. Seit dreißig Jahren predige ih: nicht weſtwärts, fondern 
nach Dften haben mir zu bliden. 

Bon Frankreih und England haben wir einen Stoß ins Herz nicht zu 
fürdten: Frankreich ift zu ſchwach, und England ift eine Seemadt, Löwe und 
Hat können einander nicht tödlich vermunden. Ein dem unfern ebenbäürtiges 
Heer Tonnte England fi nicht fehaffen, denn bei allgemeiner Dienftpflicht wäre 
es ihm unmöglich gewefen, fein Kolonialreih zu gründen und fein (ſchon feit 
ein paar Jahrzehnten verlorenes) Handels- und Induſtriemonopol zu erwerben. 
Das konnte es nur, weil jeder Engländer in feinen Fräftigften und unternehmungs- 
luſtigſten Jahren feinen Geſchäften und feiner Abenteuerluft in aller Welt nadı- 
gehen durfte, ohne in feiner Bewegungsfreiheit durch die Dienftpflicht be 
Ihräntt zu fein. Zudem vermödte das Bolt die Doppellaft nicht zu 
ertragen, wenn der Flotte noch ein Millionenbeer beigegeben würde, Die 
Flotte aber kann es nicht entbehren, fie ift ihm das, was uns das Landheer 
ift. In Heft 42 der vorjährigen Grenzboten babe ich gezeigt, daß es heute 
feine Seeherrfhaft mehr geben kann, wenn man darunter die Macht eines 
Staates verfteht, den Verkehr der übrigen Nationen auf dem Weltmeere will⸗ 
fürlih zu regeln oder einzufchränfen, und angedeutet, daß den Engländern der 
wahnfinnige Verſuch, durch Rückkehr zur Piraterie diefe Herrihaft noch einmal 
zu erringen, teuer zu ftehen fommen werde. Aber in einem anderen Sinne ift 
das Streben der Engländer nad) Seeherrſchaft berechtigt und Pflicht der Selbft- 
erhaltung. Da Großbritanien eine Inſel, ein Einfall in das Land aljo nur 
zu Schiffe möglich tft, da zudem England vier Fünftel feiner Nahrungsmittel 
aus üüberfeeifchen Gebieten bezieht und demnach durch Flotten ausgehungert 
werden fann wie eine belagerte Stadt, jo muß e8 unter der heute noch ziemlich 
allgemein geltenden Vorausſetzung, daß Sriege, auch zwiſchen den europäijchen 
Staaten, felbftverftändlic und unvermeidlich feien, zu feinem Schub eine Flotte 
haben, die nit nur jeder anderen Flotte, fondern auch jeder denkbaren 
Kombination von Flotten gemadjfen ift; die Engländer müſſen darum bei jeder 
Flottenverftärfung anderer Staaten Angſt belommen. Deutſchland dagegen 
bleibt — troß den glänzenden Taten unſerer Marine, die mögli find, weil 
der Deutſche allfeitig begabt ift — nad feiner geographiihen Lage, jeiner 
geſchichtlichen Entwicklung und dem Naturell feiner Bevölkerung eine Landmacht; 
glüdlicherweifel Denn Seemädte ruhen auf einem unfiheren Fundament umd 
find kurzlebig, wie ſchon Thulydides an dem Paradigma der griedhiichhen Klein- 
ftaaten gezeigt bat. In einer der Beratungen, die dem Peloponnefilchen Kriege 
vorhergingen — fie erinnern lebhaft an die Präludien des jegigen Weltkrieges —, 
läßt er einen Korinther fagen: Die Athener haben das Geld und die Schiffe, 
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wir haben das Land und die Leiber, und das ift mehr; denn was wir 
Peloponnefier von Natur haben, das können ſich die Athener nicht verfchaffen; 
dagegen, was fie durch Verſtand und Übung erworben haben: Schiffe und 
Geichidlichkeit im Seelampf, das können, wenns not tut, aud) wir ung erwerben. 
(Bei hiſtoriſchen Parallelen darf man die Unähnlichkeiten nicht überfehen. Groß- 
britannien mit feinen 42 Milionen Bewohnern ift ein ganz anderes Land, als 
das jedem feindlichen Einfall offenjtehende winzige Attila war, dafür war Athen 
eine geiftige Macht, mit der ſich England nicht vergleichen kann, und hat noch 
ſechshundert Jahre nad dem Verluft feiner politifchen Selbftändigfeit mit dem 
milden Lichte feiner humanen Bildung die Jugend, auch die chriftliche, veredelt. 
Anderererjeits ift Deutfchland eine den Engländern weit überlegene Geiftes- und 
Kulturmacht, während Sparta, die Yührerin der Peloponnefier, der höheren 
Bildung entbehrte und infolge feiner von den heutigen Eugenilern gerühmten 
„Menſchenzüchtung“ abftarb: König Agis der Vierte fand bei feinem Regierungs- 
antritt in der Mitte des dritten Jahrhunderts vor Chriftus nur noch fiebenhundert 
echte Spartiaten vor.) 

Sehr viel anders ſchauts im Dften aus. 

Entweder: es gelingt den ruſſiſchen StaatSmännern, die verrottete Ver⸗ 
waltung zu reformieren, Bollswirtfchaft und Vollsbildung = die europäifche 
Stufe zu heben, — dann erbrüdt uns der Koloß. 

Dder: Land und Volk bleiben bei aller äußerlichen Madtentfoltung in 
ihrem elenden Zuftande; dann ift eg Sünde und Schande, wenn wir Nachbarn ge- 
laſſen und untätig zufehen, wie der befte Weizenboden Europas verfumpft, verfandet, 
primitiv bemwirtfhaftet wird, und wie die großen Wälder verwüjtet werden. 
Europa bedarf diefer jetzt fo fchlecht verwalteten Naturfhäge, und wir Deutichen 
bedürfen ihrer am dringendften. 

Das „entweder“ wird jet ja wohl auch von den altpreußifchen Ruſſen⸗ 
freunden zugeitanden: die Gefahr, die von Rußland droht, fogar ſchon ehe die 
von feinen StaatSmännern angeftrebte wirtfchaftlide und Fulturelle Hebung 
gelungen ift, die Gefahr, von feinen Millionenheeren erdrüct zu werden, während 
dem ruffiihen Staate die ungeheure Größe des Landes, feine Unwegſamkeit, 
die daraus fich ergebenden Verpflegungsichwierigleiten vor eindringenden Feinden 
Schuß gewähren. Wie eine Dampfwalze, haben unfere Feinde im Weiten gehofft, 
würden Rußlands Heere, alles zermalinend, fich über Deutſchland wegwälzen. ALS 
ob die Walze auf der Eifel und den Vogefen halt machen würde! Der franzöfiiche 
Rotwein allein fchon würde die afiatifhen Horden Ioden, in die gefegneten Fluren 
Frankreichs hinabzufteigen. Aber die Erwartung war gar nicht übertrieben; 
war Deutihlands Wacht an der Weichfel weniger ftarf, dann geſchah, worauf 
die Toren an der Seine fich freuten: Europa wurde koſaliſch und feine Kultur 
war dahin. 

Mein „oder“ ftößt noch auf lebhaften Widerjprud. Die antactiie Rechte 
behauptet, die deutſche Landwirtſchaft könne über hundert Milionen Menſchen 
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ernähren. Möglich, aber doch nur bei weiterer Sintenfifizierung des Betriebs, 
alfo Steigerung der Brot- und Fleifchpreife; will oder kann die das Volk nicht 
zahlen, dann fallen die Agrarzölle, die deutſche Landwirtichaft erliegt einer 
Stataftrophe, und das beutfche Volk wird mit feiner Ernährung vom Auslande 
abhängig. Das will geradezu die Linke: mit ausgeführten Induſtrieerzeugniſſen 
follen wir Brot faufen und fo in die ungefunden Zuftände Englands hinein» 
geraten, die ich oft gefchildert habe. Überſeeiſche Kolonien follen ergänzen. 
Aber was können die helfen? Überfeeifche Stedlungsgebiete giebt es nicht 
mehr. Die Naturfhäge der Tropen unferer Kulturwelt zuzuführen, ift ein 
nobile officium aller Rulturnationen, und jeder Europäer, der will, fann ſich 
an der Erfüllung diefer Pflicht beteiligen. Aber der Befit, die Verwaltung 
und Verteidigung eines tropiſchen Gebietes ift fein Vorteil für den befibenden 
Staat; ihm bürdet folder Beſitz nur Koften und Arbeit auf und ſchwächt, da 
er zur Berfplitterung feiner Streitkräfte zwingt, feine Macht. Für den englifchen 
Staat find nur das tropifche Indien und das fubtropifche Ägypten, als alte 
Kulturländer, bisher Einnahmequellen, geweſen, die aber jegt, wenn fie 
nit ganz verloren geben, nahe daran find, fi in freilende Sapitalien 
zu verwandeln. Was uns dagegen Rußland verſpricht, ift in Heft 47 
der vorjährigen Grenzboten angedeutet worden. Solange die Macht des 
Zartums ungebrochen bleibt, ſperrt dieſes uns auch den Zugang zur 
afiatifhen Türkei. Der Sultan wird e8 ficherli gern fehen, wenn deutſcher 
Geift und deutſcher Fleiß diefe Länder zu neuem wirtfchaftlichen Leben erwecen 
und dadurd feinen Staat bereihern; daß fie Rußland denfelben Dienft er- 
weifen, mag da8 Zartum nicht leiden, ſchon in den achtziger Jahren hat die 
Vertreibung tüchtiger deutfcher Landwirte aus ruffiih Polen begonnen. Die 
Einwendungen gegen meine Behauptung, daß Deutfchland übervölkert fei und 
fein Bolt mehr Land brauche, babe ich andernort3 oft widerlegt. Hier will ich 
nur den Hinweis auf den Rüdgang der Auswanderung begegnen mit dem Hinweis 
auf unjere in den Konzentrationslagern der Feinde ſchmachtenden Volksgenoſſen, 
die in der Ausmwandererftatiftif nicht fihtbar werden. . Die Forderung der 
DBergeltung wurde im erjten Dezeniberbeft des Kunftwart mit der Bemerkung 
zurücdgewiefen, Wiedervergeltung fei gar nicht möglich, weil in England, 
Frankreich und Rußland zwanzigmal foviel Deutfhe ihr Brot ſuchten, als 
Ausländer in Deutihland (der flawifhen Wanderarbeiter würde in einem 
anderen Zujfammenhange zu gedenken fein), und eine fünfprozentige Wieder- 
vergeltung feinen Eindrud maden würde Die Bevöllerungsfapazität des 
Bodens wächſt ja mit dem Fortſchritte der Technil, aber Doch nicht ins arenzen- 
lofe; beim Wachstum der Volkszahl über eine gemwiffe Grenze hinaus bleibt - 
Erweiterung des Nahrungs: und Bemwegungsipielraums unabweisbares Be— 
dürfnis. Das ift eine fo einleucdhtende und allgemein anerfannte Wahrheit, 
daß in der ganzen Welt fein Menfh an unfere Aufrichtigfeit geglaubt bat, 
wenn wir unjere Friedensliebe beteuerten. Der richtige Zeitpuntt, die Ent- 
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ſcheidung herbeizuführen, war die ruffiihe Revolution nad der oſtaſiatiſchen 
Niederlage. Damals mußte das deutſche Volk den weſtlichen Nachbarn ſagen: 
„Ihr habt vollkomwen recht, wir ſind keine ſaturierte Nation, aber wir ſind 
weder ſo gewiſſenlos noch ſo töricht, über euch herzufallen, die ihr das, was 
wir brauchen, Neuland, nicht habt; im Dften und Südoſten liegt unſer Kolonial⸗ 
land.” Gelang e8 damals unferer Diplomatie, Franfreihs und Englands 
Neutralität zu erlaufen, dann war der Sieg über Rußland ohne ſchwere Opfer 
zu erringen. 

Friedrich Meinede, der uns vor vier jahren das fchöne Werl „Welt- 
bärgertum und Nationalftaat” geſchenlt bat, führte kürzlich in einer Zeitfchrift 
aus, Depreffionsgebiete, in denen die Kriegsgewitter entjtünden, feien bie 
Ihwaden Staaten, denn fie Iodten, als Jagdgründe, die ftarlen an. Das 
fommt ja vor, it aber heute nicht mehr die Regel; nit um Beute zu er- 
jagen, find die deutfchen Truppen in das ſchwache Belgien eingerüdt, denn wir 
find ein fittliches Voll. Gewiß, die Schritte des StaatSmannes dürfen nicht mit 
der Elle der Philiftermoral gemeffen werden, aber verzichtet die Politik auf 
fittlihe Normen und Aufgaben, dann finkt fie zu einer wüften Balgerei herab, 
an der fi) zu beteiligen der echte Menich, der den Namen Menſch verdient, 
nit mehr der Mühe wert eradhtet. ıe völferrechtlihden Vereinbarungen be- 
meifen, daß ſich die moderne Menſchheit des ſittlichen Gehalts der Politik erinnert 
bat. Was tft nun fittlih gut? Was (leiblich, geiftig, ſittlich) geſundes Menfchen- 
leben und Streben erhält und fördert. Nur der Peſſimiſt, dem der Wille zum 
Dafein als das Urböfe gilt, muß dieſe Definition ablehnen. Gefunde und 
gute Menſchen töten, ihre Felder und Gärten verwüſten, ihre Häufer verbrennen, 
ihre Kunſtdenkmäler zerichießen, das find demnach, weil fie Leben und dem 
Leben dienende Menſchenwerke zeritören und vernichten, an fich Verbrechen, die 
nur in dem Falle zu erlaubten Handlungen werden, daß es fein anderes 
Mittel gibt, daS Leben der eigenen Nation vor der drohenden Vernichtung zu 
hüten. Woraus folgt, daß der Krieg gegen einen Kulturftaat nur als DBer- 
teidigungs- niemals al3 Angriffsfrieg erlaubt if. Zu ewigem Ruhme gereicht 
es dem deutichen Bolfe und der deutichen Regierung, daß fie nah dieſem 
Srundfage gehandelt, Belgien und einen Teil von Frankreich nur offupiert 
baben, weil fie da8 mußten, weil die Feinde an Deutſchland das ruchlofe Ver- 
breden zu verüben geplant hatten, und daß fie mitten in der blutigen Kriegs- 
arbeit die unvermeidlichen Zerftörungen ſamt den vermeidlichen, welche die Feinde 
im eigenen Sande anrichten, nad) Kräften wieder gut madjen, bauend, ordnend, 
ſchaffend fi als Diener des guten Prinzips, des fchöpferifchen, Leben liebenden, 
als Kinder Gottes bewähren. Daß diefes und mand) anderes Gute — mer 
möchte die fittlicde Größe unſeres Volkes vermiffen, die fih im Kriege offenbart! 
— aus jenem Verbredden hervorgeht, bedeutet feine Verminderung der Schuld 
der Verbrecher. „Ürgerniffe müffen kommen, aber wehe dem Menfchen, 
der Ärgernis gibt!” Den Grundfag nun, zu dem das deutſche Voll in 
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Wort und Tut fih befennt, daß Kulturvölfer nicht angegriffen werden 
dürfen, haben wir auch den Herzen der übrigen Nationen einzupflanzen; Die 
Neutralen werden ihn mit Freuden auf- und annehmen, die Engländer und 
Franzoſen wird die eherne Stimme der deutfchen Geſchütze von feiner Richtigkeit 
überzeugen. | 

Der große Fehler der europäifchen Politik befteht darin, daß fie Rußlaud 
als gleichberechtigten Kulturftaat anerkennt, weil es die Yafjade und die 
materiellen Machtmittel eines Großſtaats befitt. Rußland ift eine aftatijche 
Barbarei und darum rechtmäßiger Jagdgrund, oder fagen wir liebet, da wir 
do feine Hunnen find, eine Arbeitsftätte, ein Neuland, in weldem fidh 
Deutſchlands Geiſt und Kraft fehöpferifch betätigen Tönnen. In Rußland würde 
ein deutſches Heer, zur rechten Zeit eingerüdt, wenig zerjtört (auch fchon weit 
weniger als im Weften zu zerjtören gefunden), dagegen eine unendliche Fülle 
ſchöpferiſcher Tätigleit entbunden haben. Genauer als Meinedes Wort trifft 
das Wort eines engliſchen StaatSmannes, wenn ic) mid) recht erinnere Gulis- 
burys, den Kern des Problems: die Gefahr des Krieges Tauere nur noch dort, - 
wo die Kultur an die Barbarei grenzt; Barbarenländer find rechtmäßige „Jagd⸗ 
gründe”; fie in Bell nehmen und kultivieren, heißt das göttlihe Gebot 
1. Mofe 1, 28 erfüllen: „Wachſet und mehret eu) und erfüllet die Erde und 
machet fie euch untertan“; beißt nach der natürlichen und vernünftigen Regel 
verfahren, daß die Auswanderung aus den dicht bevölferten in die menfdhen- 
leeren, aus den bochlultivierten in die unzivilifierten Länder zu leiten ift. 

Eine andere Betrachtungsweiſe mündet in dasfelbe Ergebnis. Die Welt- 
geihichte beginnt mit Fehden der Sippen, einem Stiege aller gegen alle. Die 
Sippen ballen fih zu Stämmen, die Stämme zu Völlern zufammen, aus deren: 
Innerem, jobald fie als Staaten organifiert find, der Kampf mit Lörperlichen 
Waffen verbannt it. In Vorderafien begann die -Großftaatbildung, griff nad 
Europa über, und der Prozeß endete mit Dem befriedeten orbis terrarum der Römer. 
Während diefer zerfiel, begann der Prozeß aufs neue in größerem Maßftabe 
und auf einer höheren Entwidlungsftufe. Das Mittelalter hindurch befehdeten 
Großgrundbefiger, Ritter, Städte, Bauernfhaften, Stände einander. Territorial- 
jtaaten madıten dem Kleinkrieg im Innern ein Ende und ſchoben den Waffen- 
lampf an die Grenzen der Staaten hinaus. Teils unbemwußt, teild mit klarer 
Erkenntnis des Zieles rangen die Territorialitaaten mit einander, bis bie 
Nationalſtaaten fertig waren. Seitdem 1870 Deutfhland und Italien das Ziel 
erreicht haben, liegt auch dieſer Prozeß der Hauptſache nad) abgeichlofien hinter 
uns. In einen geordneten Familienhaushalt bat fein Fremder fi einzu- 
milden; in einen geordneten Staat, aus dem die Waffenlämpfe verbannt 
find, in weldem die Selbfthilfe der Rechtsordnung Plag gemacht hat, darf 
fein Nachbar mit Waffengewalt einbreden. Dagegen kann es Pflicht eines 
Staates werden, in den Nachbarſtaat ordnend einzugreifen, wenn dieſer bei ſich 
nit Ordnung zu fchaffen und die Naturfchäge feines Landes nicht zu heben 
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vermag. Diefe Pflicht haben die drei Staaten zu erfüllen geglaubt, die Polen 
unter fich teilten. Wir haben von der Gefanibeit der Ziele, denen die Entmwidlung 
des Menſchengeſchlechts zuitrebt, feine Ahnung, doch fo viel fehen wir, daß die 
Herftellung geordneter und friedlihder Gemeinwefen eines diefer Ziele ift. Das 
Ziel war vor dem großen Friedensbruh für Mittel- und Wefteuropa, deſſen 
Kultur auf die Neue Welt übergegangen war und dort einen Barallelfreis geſchaffen 
batte, nahezu erreiht. Bon dem römifchen orbis terrarum, dem erften Anlauf 
zum Ziele, unterfcheidet fi ter modern-europäifhe dadurch, daß er nicht aus 
einem Gemiſch abjterbender Völker befteht, fondern aus einer Gruppe leben$- 
kräftiger, deren jedes feinen ſcharf ausgeprägten Charakter hat und die Kultur 
mit eigentümlichen Gaben ſchmückt, unter denen die, welche unfer aljeitig begabtes 
Boll der Mitte beiträgt, die reichiten, wertvollſten und ebeljten find. Daß wir 
Europäer den afiatiihden Ruſſen gegenüber uns folidarifh fühlen müſſen, 
erfennen die Yranzofen und Engländer noch nicht, meil fie einfeitig begabt 
und politifch falſch orientiert find und meil ihre Schulbildung mangelhaft ift. 
Der deutiche Schulmeifter bat fie über ihre Stellung in der Welt zu belehren, 
und der Kruppiche Balel wird feinen Lehren Gehör fchaffen. 

Die wichtigſte und näcdjfte Aufgabe unferer Staatsmänner ift nun, 
Deutfchland gegen die ruſſiſche Gefahr zu fihern und die Gelegenheit zur Er- 
mweiterung unfere® Nabrungs- und Tätigleitsipielraums zu benugen. Das 
flawifhe Broblem werden fie boffentlih nicht im Sinne Prohaslas Idfen: 
„Rußland wird fi mit dem übrigen Slawentum zu einer Kultureinheit zu- 
ſammenſchließen, und das ganze Slamentum wird als eine Welt für fi 
bervortreten mit feiner Lebensweisheit (?), feiner Kultur (?)." Die Weſtſlawen 
gehören zu Europa; fie wollen Europäer, nicht Afiaten fein, wie der Weltkrieg 
erfreulicherweife offenbart. | 
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Die Grenzen des Derficherungsgedanfens 
Ein Beitrag zur Philofophie der Zivilifation 
Don Dr. Mar Bildebert Boehm 


a ie Entwidlung, die Deutichland feit der Begründung feiner jtaat- 
u 4 lien Einigleit genommen bat, Iennzeichnet fi im wefentlichen 
als ein gewaltiger ziviliſatoriſcher Aufihwung. Hieraus erflärt 
fich der Konkurrenzneid der Völker, die die Dinge der Zivilifation 
2 in Erbpacht zu haben glaubten und uns dafür guädig die Rolle 
eines Kulturlafeien zumwiefen, der die Herren der Erde in Muſik und Philofophie 
zu bedienen hätte. Daß aber in uns der Wille zur Macht, der fein wirkfamftes 
Mittel in der modernen Technik findet, plößlich wieder lebendig wurde, Das 
fonnte man uns nicht verzeihen. Dies tft allbefannt. Es follte aber aud) das 
andere nicht vergeffen werden, daß fi) aus diefem weſentlich zivilifatorifchen 
Charakter unferer jüngften Epoche auch das feltfame Mißtrauen, die fcharfe 
Kritik erflärt, die feit Nietzſche nicht die Schlechteften unter unjeren Vollks⸗ 
genofien zu Beſchwörern und mahnenden Warnern gegenüber dem neuen 
Deutfhland gemadt bat. Der Wechſel kam fehr fchroff. Aus der Gedrücktheit 
und Stümmerlichleit des kleinſtaatlichen Deutfchlands führten uns die über- 
raſchenden friegerifchen Erfolge in die Reihe der gebietenden Großmächte. Zu 
weit lagen die Zeiten der ftaatliden Herrlichfeit im großen Mittelalter zuräd. 
Wir hatten fie vergeffen. Wir waren „Heine Leute” geworden. Jetzt wurden 
wir Parvenüs. Wir bauten in einem erjchredenden Tempo Großſtädte, deren 
Villenviertel, errichtet aus dem Gold des über Nacht reich gewordenen Neu- 
deutſchland, das Füurchterlichſte an Unfelbftändigfeit, Aufdringlichleit und innerer 
Hohlheit im Stil boten, was die deutſche Baugefchichte gefehen bat. Die 
Philoſophie lag brach, abfeits ftand als Prediger in der Wüfte der eine Friedrich 
Nietzſche. Und in der Dichtung und Malerei feierten Epigonentum und Hifto- 
rismus ihre Orgien. Verftaubt ftehen heute die Werke von Georg Ebers im 
Bucherſchrank als trauriges Erinnerungsmal der „Gründerzeit“. 

Man flieht: die Arbeit an der Naturmiffenfhaft und ber auf ihr auf. 
bauenden Technik, die rechtliche Ordnung des neuen Reiches, die Ausgeftaltung 
der fozialen Einrichtungen, in denen das Verſicherungsweſen fchnell eine beberr- 
ſchende Stellung gewann: all diefe Zivilifationsarbeit fog die Kräfte der Nation 
bermaßen auf, daß für die kulturellen Leiftungen in Philoſophie, Kunft und Geiftes- 
wiſſenſchaft, daß für eine religiöfe Erftarfung und Vertiefung faum etwas ns blieb. 
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Jene Kritiker hatten — damals — recht. Deutſchland ſtand in der Tat 
vor einem Abgrund. Seine furchtbare Gefahr war das Ertrinken in der bloßen 
Ziviliſation, das zugleich der Verrat ſeiner beſten Tradition, ſeiner tiefſten 
Weſensart war. Man ſchämte fi bereits, einmal als das Voll der Dichter 
und Denker gegolten zu haben. Soweit hatte die Zivilifation ihre entfeelende 
Wirkung bereit ausgeübt. Denn das ift ihr Wefen: daß fie wohl Leiftungen 
tennt, aber nicht Perfönlichfeiten, in denen diefe Leiftungen wurzeln, und daß 
fte diefen Leiſtungen nicht geftatten will, Ausdrud eines Individuellen zu fein. Eine 
Maſchine, ein naturwiffenfchaftlicder Lehrſatz, eine foziale Drganifation hat nichts 
mit der ſeeliſchen Einzigartigkeit, mit der unmiederholbaren Perfönlichkeit deffen 
zu tun, der fie ſchuf. Wenn man fich diefen Wandel, wie ihn der Zivilifations- 
fortjchritt mit ſich gebracht hat, an einem Beiſpiel vergegenmwärtigen will, dann 
denfe man an folgendes: das junge Baar, das heiraten wollte, ging früher 
zum Schreinermeifter in feine Werfftatt und beftellte fi} die Möbelftüde, zwiſchen 
denen ein Leben von Glück und Leid und Arbeit ſich abipielen ſollte. Der 
Meifter lannte die Familie der Brautleute, fie Tannten ihn. Cine Brüde des 
Beritehens war von vornherein da. Und der Meifter fertigte dann die Stüde 
an, feine Gefellen, die felber einmal Meifter werden wollten, halfen ihm dabei. 
In diefem Betrieb war Seele. Noch jeht haftet etwas davon an den Möbeln, 
die wir aus jener alten Zeit erbten. Und heute? Wir betreten einen Laden, 
aus dem Hobelipäne und Leingeruch verbannt find. Wir laffen uns von einem 
„Fräulein“, das vom Handwerklichen felten etwas verfteht, Muſterbücher vor- 
legen und wählen uns ein Ameublement aus, das genau in berfjelben Aus- 
führung in taufend Häufern fteht. Die daran fchafften, willen in ihrer großen 
Mehrzahl, daß fie nie Meifter werden, jondern ihr Leben lang Spegialiften für 
Schranktüren oder Schubladenfnöpfe bleiben. Statt der Seele, die in die Er- 
zeugniffe des alten Handwerks hineingearbeitet war, Mebt an dem modernen 
Fabrilat etwas vom Blut der Dpfer an Menſchenwürde, die es geloftet bat. 

Ziviltfation ift Knechtung und Tann ohne fie nicht fein. Davor dürfen 
wir die Augen nicht verfchließen. Denn eine jede Mechanifierung eines leben- 
digen perfonhaften Einzelmefens tft Knechtung. So ift es ſelbſtverſtändlich, daß 
fh daraus Haß und gegenfeitiges Mißtrauen zwiſchen Menſch und Menſch 
entwidelt, mag diefe Beziehung Konkurrenz oder Untergebenenverhältnis fein. In 
dem Maße, als diefer Geift der Zivilifation ſich unſeres ganzen Lebens bemächtigt, 
wächſt fi) das Miktrauen zu einem allgemeinen aus. Und weil man nicht, wie auf 
dem Boden einer univerfalen Liebesgemeinfchaft der Menſchen, der gegenfeitigen 
Hilfe vertrayuand ficher fein, Tann, fieht. man ſich aus dem Gefühl der Angſt heraus 
genötigt zu nerishern. Geitrittiflon gutggenmin der Verſicherungsgedaule in bes. 
Zieilifetkonsidesn ea ee Bee —— 
— weil Eh a Ra en ‚gne Anllage ge, gegen bie, Mutter ausſn 
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in das Leben bringt, welcher Wert igm in diefer Richtung innewohnt, braucht 
nicht mehr ausgefprodhen zu werden. Man würde oft Geſagtes wiederholen. 
Auh an feiner weiteren Ausdehnbarfeit braucht nicht gezweifelt zu werden. 
‚Bon feinem Urfprung ber jedoch, den wir im Zivilifationsgedanfen fanden, 
baftet ihm eine Fragwürdigkeit an, deren Durchdenkung ſich gerade der nicht 
entziehen follte, der bisher nur das beftechende an ihn gefehen hat. Denn das 
vor allem tut uns in dieſem Augenblid, da mir vielleiht an einem welt- 
geſchichtlichen Wendepunkt ftehen, in allererjter Linie not: daß wir uns vor einem 
Bivilifationstaumel hüten, daß wir die Grenze ihres Wertbereichs erkennen. - 
Und diefe fo ungeheuer dringliche Einfiht wird für uns eher Geftalt gewinnen, 
wenn wir fie am Einzelfall, wie bier an der Verfiherungsidee, als in abjtrafter 
Allgemeinheit an dem Gedanken der Zivilijation überhaupt fuchen. 

Es wurde bereit8 ausgeführt, daß die Nötigung zur Verfiderung aus 
dem Mißtrauen erwächſt. Weil wir der Hilfe von Berfonen nicht trauen, 
übertragen wir ihre Aufgabe einer feelenlofen mechaniſchen Inftitution; weil wir 
nit an die Gabe aus Güte glauben, verwandeln wir fie in einen Nechts— 
anfprud. Früher fpannte das Unglüd die Kräfte an und ein beredhtigter Stolz 
binderte ung über Gebühr fremde Hilfe in Anfprud zu nehmen. Heute jhläfert 
uns der Verlaß auf die Verſicherungsgeſellſchaft ein. Eine eigene Krankheit, die 
Nentenbpiterie*), Hat fich herausgebildet. Der Wunſch, eine gewiffe Rente zu 
erlangen, ruft bei einer beftimmten Sorte nervöfer Gegenwartsmenſchen tatfächlich 
die nötige Krankheit hervor. Und der ſchwerſte Beinbruch wird verfüßt nicht 
nur durch die Zahlung der Gefellichaft, fondern obendrein durch das bejeligende 
Bemußtfein des Triumphes, das zehnfache der eingezablten Prämien „beraus- 
geihunden“ zu haben — auf Koften derer natürlich, die fich fein Bein brechen. 
Die können ja fogar froh fein! Das tft der fophiftifche Troft, der auch über 
eine Anmwandlung von Scham hinmwegpilft. 

Es ift alſo daS Pochen auf das „gute Net”, daß feiner empfindenden. 
Naturen fo oft als unanftändig ericheint, zu dem das Verſicherungsweſen ver- 
führt. Man wird nicht zu weit gehen, wenn man auf biefe Neigung zur Be— 
tonung des Redtsftandpunftes ein gut Teil der Abneigung zurüdführt, die fidh 
der Bürger des neuen Deulfchland im Ausland zugezogen bat. Gewiß dämmt 
das Necht feinem Wefen nach den Egoismus des einzelnen ein, aber nicht, weil 
es am Egoismus an fi etwas auszufegen hätte — ganz im Gegenteil, es 
erfennt ihn an! — fondern bloß, weil es .mit einer Mehrheit von Egoismen 
rechnet und fie gegeneinander abgrenzt. Das Recht, könnte man fagen, ift die 
Regulierung der Sozial mögliden Marimalegoismen., -Und - Died. tılanbte- 
Mariuu d apochi itnnecꝰ erheblich gocaig untirten, deoceai sole hängt 
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fetten Bourgeois, der in der Eifenbahn eine Dame ftehen läßt, weil er „fein 
Billet jo gut bezahlt bat, wie fie“ oder der bei der Table d’hote fich die beften 
Stüde von der Schüffel ſucht, weil er dazu ein „gutes Recht” zu haben 
glaubt. Gerade diefer ethiſch höchſt anfechtbare Menſchenſchlag gerät aber 
befanntlich bei der geringfügigften Antaftung feiner heiligen „Nechte” in eine 
fürdterlide moraliſche Entrüftung. 

Dieſe Verleitung zum flrupellofen Rechtsſtandpunkt ift der Stern der 
demoralifierenden Wirkung der Verficherung auf den Verficherten. Es verdient 
noch hervorgehoben zu werden, daß fie zugleich eine Art von ganz ſublimem 
Hochmut nährt. Es ift der fogenannte Bettelitolz, fi nichts ſchenken laffen zu 
wollen. Es ift mit Recht darauf hingewiefen worden, daß diefer in einer niedrigen 
Auffafjung vom Wefen des Gefchents gründet. Das echte Geſchenk als Gabe ber 
Güte hat mit der Möglichfeit des Empfängers „fich zu revanchieren“ nichts zu 
tun, denn das Gegengeſchenk fchiebt dem zuerſt Gebenden die Hoffnung auf ein 
foldes unter, wodurd feine Gabe entwertet wird, und es verfennt zugleich die 
Unvergeltbarleit des wahren Geſchenks. Gewiß gilt Nietzſches Gebot der 
Spröpdigkeit im Annehmen zu Nedt. Wir follen nur von der Liebe annehmen, 
und bieje unjere Annahme ift eine Ehrung, die wir dem Geber erweifen. Der 
echten Liebe aber, der Caritas, eine Gabe zurücdzumeiien, ift Hochmut. Diefer 
Hochmut, der in der Not die Hilfe der Freunde verfhmäht, findet in dem 
Rechtsſtandpunkt, den ihm die Juſtitution der Verfiherung nahe legt, einen 
willlommenen Schlupfwinfel. Dem willigen Geſchenk der Güte feiner Freunde, 
feiner „Nächften”, zieht der auf diefem Standpunkt Etehende in feinem verirrten 
Stolze die Gabe derer vor, die in der Verfiherung ihre Prämien umfonft gezahlt 
oder Do ſich wenigftens bloß eine Portion Sorglojigleit damit erfauft haben. 

Schon alle bisherigen Ausführungen laufen der berrichenden, von der 
glänzenden Außenfeite der Verfiherungsidee beftochenen Meinung fo entgegen, 
daß nur von einem tieferen Durchdenten mehr als ein Kopffehütteln oder ein 
unwilliges Achjelzuden zu erwarten ift. Zu tief in den Gliedern ſiht uns allen 
ja der leidige Zivilifationsftolzs des neuzeitlichen Menfchen, wie wir es doch fo 
herrlich weit gebracht! Vollends aber zu einer Lächerlichkeit ift e8 geworden, 
wenn wir daran erinnern, daß die Verfiherung ein hervorragendes Mittel ift, 
um den Gott auszufchalten, der das Wort von den Lilien auf dem Feld fprad). 
Es muß in befonderem Zuſammenhang erhärtet werden, mie es die Rolle der 
Zivilifation ift, den gottgemollten Unterfchied von Gegenwart, Vergangenheit 
und Zulunft zu fälſchen. Insbeſondere gilt dies von der Zukunft, die durch 
unfere Flugen Vorausberechnungen — savoir pour prevoir jagt Comte vom 
Weſen der Wiſſenſchaft —, durch unfere hygieniſch⸗prophylaltiſchen Schlaubeiten 
und durch unfer finnreiches Verfiherungsiyitem ihres Zulunftscharafters fo weit 
entlleidet wird, daß wir uns ganz bebaglich darin einniften, al3 gehörten wir 
Dahin und nicht in die Gegenwart und nur in fie. Auch bier tritt zutage, 
wie die Zivilifation im Mißtrauen wurzelt. Da aber das Wefen der Religion 
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legthin in einem kosmiſchen Vertrauen beiteht, fo offenbart fih nirgends unver- 
hüllter als bier der atheiftifche Grundzug des Zivilifationsgedanfens. Und wie 
weit all unfere von ihm beeinflußten ethiſchen Anſchauungen bereit3 vom Boden 
des Chriſtentums abgerüdt find, äußert fich darin, daß wir einen Menfchen, 
der die Segnungen der Verfiherung etwa von der Hand weiſt, von vornherein 
als Teichtfinnig brandmarlen, daß wir den Familienvater die Lebensverfiherung 
geradezu zur Pflicht machen. Es ſoll felbitverftändlich nicht gefagt fein, jenes 
religiöfe Gebot verlange ein verſchwenderiſches In-den-Tag-binein-Ieben. Daß 
aber der Geift des mutigen Zutrauens und des gläubigen Hoffens, den es 
fordert, verjchieden tft von der pfiffigen Gefchiclichkeit des Sich-falvierens, die 
aus der Stleingläubigfeit des „Dan kann nicht wiſſen“ ftammt, das wird fi 
ſchwer leugnen laſſen. Es zeigt fi) aber auch deutlich, welch weltenfchmere 
Probleme gerade uns mneuzeitliden Germanen das Chriftentum, wenn wir es 
ernft nehmen, auferlegt, Probleme, die noch gänzlich ungelöft in unheimlicher 
Fraglichfeit vor uns ftehen. Es gebt einfach nicht, bis zum Außerften undeutfch 
wäre es, vor ihnen im Zivilifationsraufch die Augen zu fchlieken. 

Es ift unmöglid, in diefem engen Rahmen die Frage der Zivilifation 
und ihrer tief innerlichen Bedenklichkeit in ihrem ganzen Umfange aufzurollen. 
Nur dies fei noch von geſchichtsphiloſophiſchem Geſichtspunkt angefügt. Es ift 
allerding8 das Kennzeichen der weſteuropäiſchen Neuzeit, daß der Zivilifations- 
gedanle in ihr zu einer vorher nicht geſehenen Alleinherrfchaft gelangt ift, bie 
denn freilih auch feine ganze Gefährlichkeit für die tiefiten Güter der Menfchheit 
bat fihtbar werden lafien. Aber es wäre verfehlt zu fagen, die Zivilifation 
jei eine Erfindung der Neuzeit. Das tft ein Hauptirrtum der Romantik. Das 
Brinzip der Arbeitsteilung 3. B., in dem das moderne Spezialiftentum mit all 
feinen Härten wurzelt, beginnt fehon in präbiftorifcher Zeit fih durchzuſetzen. 
Mag fein, daß fie eine Mitgift des Teufels ift, aber fie ift eine Mitgift an 
das ganze Menfchengejchlecht, und alle Zeiten haben es verfucht, fih mit ihr 
auseinanderzufegen.. Das Altertum überbaute einen Tartarus der Sklaverei 
mit einem Olymp, darinnen ein kleiner Kreis der Auserwählten es fich leiften 
fonnte, die Werfe der Kultur zu formen — „leichten Hauptes und leichter 
Hände.” Weil jene, die andern, „brunten fterben, wo die ſchweren Ruder 
der Schiffe ftreifen,” waren ihnen droben die Dinge des Geiftes „oyorn“, 
Mupel Aber wie fährt Hofmannsthal fort? „Doch ein Schatten fällt von 
jenen Zeben in die anderen Leben hinüber.” Der Chriftus wird geboren, nicht 
in den Olymp, fondern in den Zartarus, und wie er von dort emporfteigt, 
Mar Klinger bat es uns gemalt. Mit diefem Moment beginnt das Mittel- 
alter. In die Herzen der blauäugigen blonden Söhne Wodans tritt der 
Kampf der feindliden Gemalten, und alle Zwieſpältigkeiten des weſtlichen 
Katholizismus, die zu feiner Auflöfung in den Proteftantismus geführt haben, 
erflären fih daraus, daß er Kultur, Zivilifation und Chriftentum gleich ernit 
nahm. Die Neuzeit tritt ein, da fi) das bisherige Verhältnis von Kultur, 


Ein Edward Grey des achtzehnten Jahrhunderts 23 


Zivilifation und Religion zu lodern beginnt, bis fich erftere gänzlich von der 
Religion emanzipieren und es droht die Gefahr, das fchlieklich auch die Kultur 
vom unerfättliden Zivilifationsfortfchritt erwürgt wird. Der Dften Europas 
Dagegen opferte der Religion die Kultur und Zivilifation, vor allem die lebtere. 
Sp konnte das Ruſſentum in feinem gewaltigften Sprecher, Doſtojewski, aller- 
ding3 eine vernichtende Kritik an der religiöfen Entwidlung des Weſtens üben. 
Das Tragifche aber ift, daß über ihn hinweg auch fein Volk ſich der gewaltigen 
Verſucherin, der weitlihen Zivilifation, in die Arme wirft. Ein Sieg Ruplands 
würde dieſen Prozeß beichleunigen. Deutſchland aber rettet durch einen Sieg 
nit nur fi, fondern Hilft auch dem Gegner zu fich felbit. 

Uns aber zeigt unfre Geſchichte und erſt recht die Entwidlung, die der 
DOften nimmt, daB es nicht angeht, fi) um das Problem der Zivilifation 
herumgzudrüden, indem man fie ſchlechthin ablehnt. Und die Befinnung auf ihr 
wahres Geſicht, wie es die letzten Jahrhunderte enthüllt haben, macht es uns 
auch unmöglich, ihre Emanzipation anzuerkennen. Nach einer neuen Bindung 
für fie gilt es alfo zu ſuchen. Wir erwarten von der Epoche, die fommen foll, 
das neue Wort über die Vereinigung von Kultur, Religion und Zivilifation, 
nad der unſere tieffte Sehnfucht ausſchaut. Dies Wort, und fein andres, wird 
das Stichwort des neuen Blattes der Weltgefchichte fein, das Gott ſoeben auffchlägt. 


„Dan fühlt den Glanz don einer neuen Geite, 
Auf der noch alles werden Tann.” 


—* 
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ER uf die Ähnlichteit der Weltlage während des jegigen Krieged und während 
J der Kämpfe Kriedrid)d des Großen um die Mitte des adhtzehnten Jahre 
bundert3 ift don Profeffor Lamprecht und anderen mehrfadh hingewieſen 
worden. ' 

Wie jegt der Engländer Edward Grey, war es damals der Franzofe 
ChHoifeul-Amboife, der im Banne der Pompadour beftrebt war, durch Diplo» 
matiſche Ränke die Mächte Europas aufeinander zu hegen. 

In Friedrih dem Großen fand Choifeul feinen gefährlichften Gegner, und deshalb 
fuchte er auch auf allen Wegen Bundesgenoffen zur Einfreifung des jungen Preußenftaates. 
Er ſchloß fi eng an Oſterreich an, verpflichtete Spanien und Italien für Frankreich, hekte 
in England und hegte in Rußland. Aber Friedrich war nit nur ein genialer Feldherr, 
fondern aud ein feinfpüriger Staatsmann, er durchſchaute die Hinterliftigen Pläne des 
Herzogs von Choifeul und durchkreuzte fie, fo gut e8 ging. Dad Schwert mußte freilich 
nadhelfen, da dem fparfamen Preußenkönig nicht die „Silberlugeln“ zu Gebote ftanden, mit 
denen damals der Vertreter Frankreichs alle Welt erobern konnte. 
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Friedrich rächte fih an Choifeul, wie ed den Bhilofophen von Sanzfouci im Wefen 
lag: er madte feinen Gegner in ſatiriſchen Schriften lächerlid). 

Als Choifeul bei Ludwig dem Fünfzehnten in Ungnade gefallen war, führte ihn 
Friedrih in einem „Xotengefpräh” mit Gofrate® vor. „Ehoifeul ift zwar noch nidt 
geftorben,“ heißt e8 in der Einleitung, „aber, des Amtes entfegt, ift er für die Welt doch 
tot.” Bon dem fittenftrengen Sokrates wird Choifeul wegen feiner Schändlichfeiten derb 
abgefanzelt. (Nachzulefen in der deutihen Wiedergabe durd Fr. von Oppeln» Broniforffi, 
im fünften der zwölf Bände umfaffenden Prachtausgabe: „Die Werke Friedrichs ded Großen,“ 
deutfeh, mit Iuftrationen von Menzel. Verlag von Reimar Hobbing, Berlin.) 

Schärfer no klingt die Satire Friedrich! des Großen gegen Choiſeul in einem Gedicht 
aus dem Jahre 1769, deffen franzöfiiches Original im vierzehnten Bande der dreißigbändigen 
Gefamtausgabe: „Oeuvres de Frederic le Grand“ zu finden ift. 

Die bier zum erften Male veröffentlichte Übertragung (don ©. Mg.) lehnt fih in Sinn, 
Bersmaß und Neimfolge eng an den Urtert. 

Das Gedicht geht über den Rahmen des perlönlichen Angriff hinaus, es wendet fidh 
in den erften Verſen gegen die ganze Zunft der Diplomaten und a am Schluß in 
Friedrich tiefernftem Bekenntnis zu friedlichen Idealen. 


Die Choifeulade 
Ein Schwank 


D Narrenfchar verbohrter Diplomaten! 
Ratgeber, felber ſchlecht beraten, 
Ihr rühmt euch einer eitlen Kunft. 
Seid ihr denn wirklich des Erfolges Paten? 
Duadjalber ihr, mit euren Pfufchertaten, 
Dünkt ihr euch wichtiger, als des Zufall Gunſt? 


Was ift die Frucht aus euren Zauberfaaten? 
Aus euren mwunderlicden Plänen? 
Des Elends Notichrei und des Jammers Tränen! 
Stet3 anders kam's als ihr gedadt. 
AU eure Kunſt ward über Nacht 
Bon unbeftändigen Schiefal hintertrieben. 
Ihr feid indelfen, wie man euch verladit, 
Bei eurem Wühlgeſchäft geblieben 
Und glaubt noch immer, Fürftenmadt 
Und Herrſchgewalten 
Nach eurer Weisheit zu geitalten. 


Mer könnte einen Dummkopf überzeugen? 
Ihr glaubt an eures Tun's Unfehlbarfeit 
Und werdet nie euch Gründen beugen. 
\ Ihr fühlt euch wohl im Selbftberäuderungsdunft 
Und wiegt euch um fo mehr in Sicjerbeit, 
Je trügerifcher eure wirre Kunft. 
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Fehlſchläge gibt es zmar in Maſſen, 
Ihr aber wollt euch nicht belehren laſſen, 
Und jeder meint, — ob geiftvoll, ob beichränft — 
Im Weltipiel um die Macht der Dynaftie’n 
— Ein Epiel, das nur der Zufall lenkt — 
ALS Diplomat das große 205 zu ziehn. 


Und was für Zröpfen mußt’ ich nicht begegnen! 
Hier einer, der, wien Schulfuchs aufgebläht, 
Nur in gelahrter Rede ſich ergeht. 

Dort fpielt ein andrer ganz den Überleg’nen, 
Nedt fi, als wär' er felbit die Majeftät. 
Mit Krieherei verfuht es plump ein Dritter. 
Und jeder diefer edlen Ritter 

Dünkt ſich ein Atlas, der die Welt 

Auf feinen ſchmalen Schultern Hält, 

Und jeder meint, die Erde freift, 

Wie es ihr vorfchreibt fein verſchrobner Geiſt. 


Am meiſten aber mußt ich lachen, 
Als Herr Choiſeul, der große Diplomat 
Das Weltkomödienhaus betrat. 
Er ſtürmt hervor und will ſich wichtig machen, 
Ein Intrigant mit giftigem Munde, 
Und treibt ſein Frankreich in verrücktem Trab 
Von Plutus reicher Tafelrunde 
Wahrhaftig bis zum Bettelſtab. 


Solch ein Hanswurſt, wie Ihr, macht mir Vergnügen, 
Und Beifall klatſcht' ich, wenn die Poſſen nur 
Der Menfchheit nicht fo böfe Wunden fchlügen, 
Ich weiß nicht, welch ein Teufel in Euch fuhr, 
Daß Ihr fo arge Unruh' rings verbreitet 
Und immer neue Pläne vorbereitet, 
Bis ſchließlich alle Welt 
Dem Unfug Eurer Narretei’n verfällt. 


Nur zul Noch fol ein Schelmenitreich, 
Noch ein Beweiß von Euern Clomwntalenten, 
Bon Rüpeleien und höchſt impertinenten 
Anwürfen — und Pipin dem Kleinen gleich 
Hausmeier könnt Ihr bald bei den Lakai'n 
Des allerchriftlichiten Monarchen fein. 
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Wie habt Ihr's doch ſpitzbübiſch angeftellt, 
Als Ihr um Avignon den PBapft geprellt! 
Wie'n alter Kater, der von glühenden Kohlen 
Sich die Kaftanien gierig jucht zu holen, 

So feid Ihr blindlings losgetappt 
Und habt mit fabenartigen Tücken 
Frech hinter Englands Rüden 
Nah Korfika gefchnappt. 


Seht, da Euch alles ſcheint zu glüden, 
Wagt Seiner Gnaden fid) aufs offne Meer. 
Spahis und Janitſcharen 
Macht Ihr mobil, die Schweden nebenher 
Und best den Türken auf daS Heer des Zaren. 


Brit an dem Triebwerk nur ein Rad entzwei, 
Gleich ift e3 mit der ganzen Kunft vorbei. 
Euch macht das nichts, bald treibt Ihr andre Poffen. 
Iſt man im britifhen Nachbarreid) 
Gleichgültig zuzuſchau'n entſchloſſen? 


Schon kommt der nächſte Dummejungenſtreich! 
Heimtückiſch, ohne daß ein Menſch es merkt, 
Wird Irland durch Beſtechung hintergangen, 
Und auch Weſtminſter wißt Ihr ſchlau zu fangen 
Und ſtört, von hämiſchem Gelüſt beſtärkt, 

Den Handel Albions im Drient, 
Bösartig wie man's nur vom Affen kennt. 


D Genfl D Rom — du Rom der Calviniften —! 
Menn ihr erjt einmal offenbart, 
Wie euer Volk mit taufend Liften 
Toll aufgeftadhelt und verraten ward! 
Und mie Ehoifeul, der aus der Ferne fchürte, 
Mit feinem Lügenmaul anblies den Brand, 
Und wie der Herr von Ferney zu ihm ftand, 
Euch höhniſch an der Naſe führte! 
Wie hat er euch nicht aufgejchredt, 
Als er euch Frankreichs dunklen Plan, 
Daß man die Hand nad) Berfoir’ Freiheit ſtreckt, 
Mit übertriebenem Eifer dargetan! 
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Was hät’ ich ſelbſt erjt zu erzählen! 
Schon Neufchatell böt’ reihli Stoff. 
Zum Malen könnt' ich's dem Meni empfehlen! 
Wie füßes Gift von Heuchellippen troff, 
Wie ein Verſprechen unverfroren 
Am nächſten Tag ward abgefchworen! 
Genug davon! Was hr auch ferner treibt, 
Man übergeht’ 8 — nur die Veradhtung bleibt. — 
Der hitzige Störenfried, der Ränkeſchmied, 
Wenn man ihn näher ſich beſieht, 
Fühlt er ſich glücklich denn am Werke? 
Schon der geringſte Anlaß regt ihn auf 
Und kehrt in Feigheit die erprahlte Stärke. 
Das Wort „Exil“ — wie'n Schuß aus Flintenlauf 
Wirkt ſchon das Wort auf ihn. Doc kurz darauf, — 
Wird er vom Fürften gnadenvoll empfangen, — 
Erglühn ihm wieder die erblaßten Wangen. 
Da Herrengunft ſich niemals feft ermeift, 
So ſchwebt beftändig zwifchen Bangen 
Und Hoffen fein ftet8 unruhvoller Geift. 


CHotfeul, Choifeul! Du magft die Weifen fragen, 
Sie werden's beffer als mein Neimlied fagen: 
Das Glüd ift dir zu folgen müd. 
Eh’ diefe Sonne zweimal noch verglüht, 
Dienst du vielleicht den Würmern ſchon zur Speife, 
Denn alles ſchwindet, ftirbt dahin, 
Fürft, Nat und Bettler gleichermeife. 
Was bat auf diefer Inappen Erbdenreife 
Die ftete Ränkeſucht für Sinn? 


Iſt glücklich, wer den Weltenbrand entzündet? 
War's Retz mohl, als die Fronde er gegründet? 
Ich halı’3 mit Zeno und zieh’ lieber doch 
So Mark Aurel wie Sokrates zu Rat’, 

Als daß ich auf mich nähm’ der Schande Joch 
Wie der verworf'ne Heroftrat. 

Käm’ ih zu Ruhm nur durch gemeine Tat, 
Verkröch' ich eher mich ins tiefite Loch). 


Man nube nur das kurze Leben! 
Nicht gar fo fremd ift uns das Glüd. 
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Es zeigt fi, lächelt, fommt uns gern ein Stüd 
Entgegen, wenn wir's recht erftreben. 

Bor mander Größe fchredt’s vielleicht zurüd, 
Um bie fih Neid und Faljchheit winden. 

Do jeder kann's in feinem Herzen finden. 


Nur der wird glüdli, der weitab vom Markt 
Zu zügeln weiß ein frevelndes Begehren, 
Und der mit Wohlgenüffen Targt. 
Sein Leben fol an ftiller Luft ſich nähren, 
Es braudt den Prunk nicht der Semiramis. 
Und muß er Glanz und Rauſch entbehren, 
Iſt er Doch reinen, heitren Sinns gewiß, 
Und echte Freunde halten ihn in Ehren. 


D MWonnetage trauter Einfamteit, 
Wo Freundſchaft über Standesdünfel fiegt, 
Wo fein Schmarogertum gedeiht, 
Das freie Wort aus freiem Herzen fliegt! 


Ihr lieben Freunde folgt nur immer 
Im Wirrſal diefer Narrenwelt 
Dem Geiſte, der euch Hug in Schranken hält. 
Laßt euch von der Begierden grellem Flimmer 
Und von des Hochmuts Flunferfchein nicht blenden. 
Wo Gato und Ämilius 
Und Gicero, Trojan, Bergilius, 
Dort müßt auch ihr dereinftens enden. 


Der Eitle poltert mit Tumult ins Grab, 
Daß noch fein Tod die Melt mit Lärm erfülle, — 
Der Weile, ledig der erzwungenen Hülle, 
Steigt unverzagt hinab. 
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13. Dezember 1914. Franzöſiſche Angriffe zwiſchen Maas und 
Vogeſen abgewieſen. — Feindliche Flieger bombardieren von neuem die 
offene Stadt Freiburg i. B. 

18. Dezember 1914. Die Oſterreicher machen in den Karpathen 
in zwei Tagen 9000 Gefangene und erbeuten 10 Mafchinengeiwvehre. 

14. Dezember 1914. Vergebliche Angriffe der Franzoſen bei 
Ypern, Ornes, Ailly-Apremont, Flirey und in den Vogeſen. Bei der 
Nüderoberung Steinbachs 300 Gefangene gemadit. 

14. Dezenber 1914 Die über Mlawa vorgedrungene deutiche 
Kolonne nimmt vor überlegenem Feind ihre alte Stellung wieder ein. 

14. Dezember 1914. Die Ofterreiher räumen Belgrad Tampflos. 

14. Dezember 1914. Türfifhe Kavallerie ſchlägt die ruffiiche bei 
Sarai an der perſiſchen Grenze. 

14. Dezember 1914. An Weſtgalizien erreihen die Ofterreicher 
die Linie Jaslo⸗Rajbrot, 81000 Ruſſen gefangen. 

15. Dezember 1914. Die portugiefifhe Negierung erzielt in der 
Abgeordnetenlammer ein Vertrauensvotum mit 868 gegen 39 Stimmen, da⸗ 
gegen im Senat ein Mißtrauensvotum mit 27 gegen 26 Stimmen. 

15. Dezember 1914. Ein Vorſtoß des Feinde bei Nieuport, 
der durch einen Geeangriff unterftügt war, wird zurüdgewielen, 450 Franzoſen 
gefangen. In den Vogeſen eine Höhe weſtlich Sennheim eritürmt. 

15. Dezember 1914. In Rordpolen mehrere ftarle Stügpunfie 
des Feindes genommen, 3000 Gefangene gemadt, 4 Majchinengeivehre er. 
beutet. 

15. Tezember 1914. Das alte türliiche Linienſchiff „Mejudije” 
gefunten. — Am Urmiaſee fhlagen die Türfen ein Stojalenregiment und 
zeritören ein ruffiihes Schiff und die rulfiihen Munitionsborräte in Urmia. 

15. Dezember 1914. Zalliczyn und Bochnia von den Ofterreichern 
wiedererobert, erfolgreicher Ausfall der Bejagung von Przemyſl. 

15. Dezember 1914. Sarai von den Türken genommen, die 
Auffen auf Kotbur zurüdgeworfen. — Ein englifher und ein ruſſiſcher 
Kreuzer beichießen die fyriihe Küſte. 

16. Dezember 1914. Ein Zeil unfrer Flotte madht einen Vor⸗ 
ftoß gegen die englifche Küſte und beſchießt die befeitigten Bläge Scarborough 
und Hartlepool, ſowie die militärischen Anlagen bei Whitby. Zwei englijche 
Berftörer vernichtet. 
snotnhdramher 1914 Franzöſiſche Angriffe bei Nieuport, Zilles 
beefe und La Baſſee unter fehr ſtarken feindlichen Zerluften abgewieſen. 
snpsihfioD aaamboi AAddhnı Bulamnienhnide den uufliichen Offenſive in 
Palau Danger een he raib czuan Rüdzugeıge» 
tg nn ar lands on (bildsän ojn9us 
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16. Dezember 1914. Niederlage der Engländer in Deutſch⸗ 
Südweftafrita bei Garub, öſtlich Lüderigbudt. 

17. Dezember 1914. Franzöſiſche Angriffe bei La Bafjee, Arras 
und an der Somme abgewiejen, 1200 Gefangene gemadt, in den Argonnen 
750 Gefangene. 

17. Degember1914. Die Verfiherungsprämien gegen Beſchießungs⸗ 
ſchäden fteigen in England bis auf 5 Pfund. 

18. Dezember 1914. Angriffe im Weſten bei Lens, Albert, Royon 
abgeichlagen. | 
£ 18. Dezember 191 4. Ruſſiſcher Kavallerie» Angriff weſtlich Pill⸗ 
fallen zurückgewieſen. 

18. Dezember 1914. Unruhen in Perm, das Kriegsgericht ver» 
urteilte 23 daran beteiligte Arbeiter zum Tode; 22 weitere zu Zwangs⸗ 
arbeit. Ä 

18. Degember 1914. Zuſammenkunft der Könige von Schweden, 
Rorwegen und Dänemark in Malmö. 

18. Dezember 1914. Landungsverfuhe der Engländer bei Akaba 
bon den Türken vereitelt. Ä 

18. Dezember 1914. Frankreich erklärt feine Zuſtimmung zu 
dem engliihen Proteltorat über Agypten, England zu dem franzöſiſchen 
über Maroflo. | 

18. Dezember 1914. Verfolgungsgefechte in Südpolen, die Ver- 
bündeten erreihen die Nida und überfchreiten die Pilica. 

18. Dezember 1914. Die Engländer ernennen Prinz Huffein 
zum Sultan von Agypien. 

18. Dezember 1914. Der deutihe Hilfstreuger „Eormoran” in 
Guam, amerifanifhe Befigung in der Südſee, abgerüftet. 

19. Dezember 1914. Bei La Baſſee 200 Farbige und Engländer 
gefangen, in den Argonnen drei Mafchinengeiwehre erbeutet. 

19. Dezember 1914. Der italienifde Dampfer „LXetindro” vor 
Balette (Malta) von den Engländern beichoffen. 

20. Dezember 1914. Ber Kaifer begibt ſich wieder zur Front. 

20. Dezember 1914. Zwiſchen Richebourg [’Avoue und dem 
Kanal d’Aire a la Baſſee engliihe und indiſche Schüßengräben erftürmt, 
ein Geihüg, fünf Mafchinengewehre, zwei Minenwerfer erheutet. 270 
Farbige und Engländer gefangen, darunter 10 Offiziere. — Ein beutfcher 
Flieger bombardiert Calais. 

20. Dezember 1914. Heftige Angriffe der Franzoſen bei Souain⸗ 
Maſſiges, nordöftlih Chalons, zurüdgewiefen, 4 Offiziere und 810 Mann 
gefangen. — In den Argonnen eine wichtige Waldhöhe bei Le Four de 
Barid genommen, 275 Gefangene, brei Mafchinengeiwehre und eine Me 
volverlanone erbeutet. — Ein aufgefundener Armeebefehl Joffres vom 17. 
befiehlt die allgemeine Dffenfive gegen die deutſchen Stellungen. 

21. Dezember 1914. Heftige Angriffe der Engländer bei Keftubert 
und Givenchy. 19 Offiziere, 819 Farbige und Engländer gefangen, 14 
Maihinengewehre, 12 Minenwerfer und fonftiges Kriegamaterial erbeutet. 
Eine zur Beftattung ihrer 8000 Toten von den Engländern erbetene Waffen⸗ 
ruhe wurde bewilligt. 0 tentt ash san en Grin 314009 

21. Dezember 1914 Angriffe der Franzbſen BA Albert; Tompiegne, 
Swudin⸗und: Bertha unters here tere Re 9 zirackgeſchlagetc 
ebenfo nördlich und nordweſtlich Verdun. In den Argöter Cinige ffreetich 
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zoͤfiſche Echügengräben erobert. — Bei Birihoote 230 Gefangene gemadjt. 

22. Dezember 1914. Ein feindliher Flieger wirft Bomben auf 
Straßburg i. €. 

22. Dezember 1914. Die Engländer wieder aus ihren Stellungen 
bei Richebourg l'Avoue, die fie am 21. eingenommen hatten, geworfen. 

22. Dezember 1914. Das franzöliihe IUnterfeeboot „Eurie“ an 
der Dalmatinifhen Küfte von den öfterreihiihen Küftenbatterien zum 
Sinken gebradt, die Mannſchaft gefangen genommen. — Dad öfterreichifche 
Unterjeeboot „12“ torpediert mit Erfolg da8 franzöfiihde Schlachtſchiff 
„Courbet”. 

22. Dezember 1914. Engliſche Niederlage in Südafrika bei 
Suibddrift dur die Buren unter Kemp; legtere machen 92 Gefangene. 

22. Dezember 1914. Im oberen Ungtale (Karpathen) machten 
die Dfterreicher 800 Gefangene, ruffiiher Angriff bei Volovez abgewiefen, 
ebenjo bei Kroſno, Jaſſo, Zuhow, am unteren Dunajec, an der Nida und 
füdlih Tomaſzow. 

23. Dezember 1914. Die Reichsbank ermäßigt den Privatdistont 
bon 6 auf 5 Prozent, für Lombarddarlehn von 7 auf 6 Prozent. 

28. Dezember 1914. Heftige franzöſiſche Angriffe bei Chalong 
über 100 Franzofen gefangen. 

28. Dezember 1914. Erneute deutihe Offenfive von Soldau⸗ 
Reidenburg über Mlawa, letzteres wieder befegt, über 1000 Ruſſen ge⸗ 
fangen. Am Bzura- und Rawla⸗Abſchnitt für die Ruſſen fehr verluftreiche 
Gefechte. 

28. Dezember 1914. Der Generalgouverneur von Belgien bat 
der Soriete Generale de Belgique das ausſchließliche Recht zur Ausgabe 
bon Banknoten erteilt, der belgiihen Nationalbant wurde dieſes Mecht 
entzogen. 

28. Dezember 1914 Das ſchwediſche Moratorium wird bis 
1. März 1915 verlängert. 

23. Dezember 1914. In den Karpatben weifen die Oſterreicher 
alle ruffifhen Angriffe ab, in Galizien wurden vom 11. bis 22. 45 000 
Nuflen gefangen genommen. 

23. Dezember 1914. Die Türken fchlagen die Ruſſen bei Olti 
und Id, mehrere Gefüge erbeutet, über 1000 Gefangene gemadt. 

24. Dezember 1914. Der Reichskanzler erläßt an die deutichen 
Botfchafter ein Nundfchreiben, in dem die Angriffe Vivianis im franzöſiſchen 
Barlament zurüdgewiefen werden. 

24. Degember 1914. Bei Chivy 172 Franzofen gefangen, Un» 
griffe bei Souain und Perthes, nordweſtlich Berdun und weſtlich Apremont 
abgeiviefen. 

24. Dezember 1914. Der türfiihe Kreuzer „Midilli“ kämpft im 
Schwarzen Meer erfolgreich gegen 17 ruſſiſche Schiffe, darunter 5 Linien- 
ihiffe, und verfentt die beiden Minenleger „Oleg“ und „Athos“. Rad) 
Eingreifen des „Sultan Javus Selim“ ziehen fi die Ruſſen nad) Sebaftopol 
zurüd. Linienſchiff „Reſtißlav“ ſchwer beihädigt. 
> mation », 20; Dezember 1P14” Mei Bieupopt Angrfg ber Brumgofen. und 

Engländer zurüdgeiviefen, hei Lihdns und Compiegne 200 Gefangene, ger 
macht, lleinere Gefechte in den Vogeſen und im Oberelfah, — Vergeltung“ 
‚© ki ern auf bie Bazartiie ih Ilor und. des Bombardements 
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25. Dezember 1914. Ruſſiſche Angriffe bei Lötzen abgewieſen, 
1000 Gefangene gemacht. 

25. Dezember 1914. Leichte engliſche Streitkräfte machen einen 
Vorſtoß gegen die deutſche Nordſeebucht, wobei feindliche Waſſerflugzeuge 
einige Bomben ohne Erfolg auf Cuxhaven warfen, deutſche Luftſchiffe und 
Flugzeuge vertreiben den Feind, der von ſieben Flugzeugen vier verliert, zwei 
engliſche Zerſtörer beſchädigt. 

25. Dezember 1914. Deutſche Flieger erſcheinen über der Themje- 
mündung und werfen Bomben auf die befeitigten Plätze. — Englijche 
Slieger bombardieren die unbeſchützte Nordjeeinjel Langeoog. 

25. Dezember 1914. Das japanifhe Parlament Iehnt eine Ver. 
mehrung der Heeresftärfe um zwei Divifionen mit 213 gegen 148 Stimmen 
ab; e8 wurde daraufhin aufgelöft. 





Allen Manuſkripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfall3 bei Ablehnung eine Rüdfendung 
nicht verbürgt werden kann. 





Nachdruck ſämtlicher Aufjäge nur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Verlags geftattet. 
Verantwortlich: der Heraußgeber Georg Eleinom in Berlin-Schöneberg. — Manufkriptiendungen und Vriefe 
werden erbeten unter der Adreſſe: 

An den Herausgeber der Grenzboten in Berlin-Friedenau, Hedwigſtr. 1a. 

Fernſprecher der Echriftleitung: Amt Uhland 3630, des Berlags: Amt Lützow 6510, 

Berlag: Berlag der Grenzboten &.m.b. H in Berlin SW 11. 

Dıud: „Der Reichsbote“ ©. m. b. 9. in Berlin SW 11, Defiauer Straße 86/37. 


Eine 20-Pf.-Zigarre für die Hälite 
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Es ist dies eine Zigarre, die in Ladengeschäften 
nicht unter 20 Pfg. per Stück verkauft werden dürfie. 
Unter Berücksichtigung meiner niedriesten Selbst- 
kosten und des bescheidensten Verdienstes 
offeriere ich Ihnen 
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Deli Sumatra mit Havanna 
und St. Felix in Kisten 
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weisser 
Brand, ange- 
nehm zartsäuer- 
— liches Aroma, pikante 
— doch nicht strenge Qualität, 
= & der grossen vollen Form ent- 
ws sprechend. — Es ist nur ein be- 
Ss schränkter Vorrat dieser Zigarre 
vorhanden und empfehle ich Ihnen bei 
dem lebhaften Interesse, welches dieser 
neuen konkurrenzlosen Sorte entgegengebracht 
wird, Ihre geschätzte Bestellung gütigst rechtzeitig 
Bst N. — 250 Stück liefere portofrei, Ziel 3 Monate 
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Der deutich:engliihe Gegenſatz 


Don Prof. Dr. Wilhelm Serloff 


05 Verhältnis Deutichlands zu England unterlag in den legten 
| Jahren in beiden Staaten einer zweifachen Betrachtung. Die 
einen, die Bolitifer, erflärten: Macht euch auf die Auseinander- 
A ſetzung mit dem Gegner gefaßt! Die anderen, ich möchte, troßdem 
die Tatjachen gegen fie entjchieden haben, jagen die MWeiter- 
blidenden, vorzugsweiſe Vertreter des Wirtfchaftslebens, Induftrielle und Volks— 
wirte hüben und drüben erkannten, daß die Zeiten der Alleinherrſchaft für 
England zwar vorbei feien, fie waren aber der Meinung, dab die Welt auch 
für zwei große Induſtrie- und Handelsmächte genügend Raum biete. Die 
Stimmung diefer Kreife hat auf der legten deutich - englifhen Verftändigungs- 
fonferenz (1912) ein Engländer treffend mit dem Worte harakterifiert: „Wir 
find zu groß um einander zu befämpfen, darum müfjen wir groß genug fein, 
um Freunde zu werben.“ Für die einen gab es nur die Zofung: Deutfchland 
oder England, für die anderen hieß es: Deutichland und England. Das Stich— 
wort der erjteren ift inzwiſchen die weltgeſchichtliche Frage geworden. 

Der Gegenfag, der heute mit Waffengewalt ausgetragen werden foll, ift 
Ihon einige Jahrzehnte alt. Ya, die legten Wurzeln der deutich - englifchen 
Spannung reihen beinahe ein Jahrhundert weit zurüd. Der Barifer Friede 
von 1815 bat Englands heutiger Weltftellung die Grundlage gegeben. Nach 
der Vernichtung der franzöftichen Flotte wurde Großbritannien die unbefchräntte 
Meeresbeherrſcherin. In allen Erbteilen wurden englifhe Niederlafjungen 
errichtet und an allen Seewegen und Meerengen britiihe often aufgeftellt. 
Während der Kontinent fi von den langen und fchweren Kriegsjahren langſam 
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erbolte, geriet faft der ganze Überfeehandel in englifhe Hände. Damals wurde 
Helgoland englifcher Befig, und daß die Niederlande und Elfaß von Deutſchland 
getrennt blieben, dankt Franfreih Englands Beiltand. 

Gine kleine Zeitipanne vorher war die Dampfkraft in den Dienft der 
menſchlichen Arbeit geftellt worden, und dieſes folgenreichite Ereignis in der 
Geſchichte der menfhlihen Arbeit kam in erfter Linie England zugute. Die 
Erfindungen Watts und Arkwrights ließen England zum Großfabrilanten der 
Melt werden. Und die Ummälzungen im Verkehrsweſen im dritten und vierten 
Jahrzehnt des verfloffenen Jahrhunderts — das Wert Symingtons, Stephen- 
fon8 u. a. — vollendeten die wirtſchaftliche Vorherrſchaft Englands. Groß- 
britannien wurde „bie privilegierte Macht des Verkehrs“, und die Erfahrungen, 
die wir mit dem interozeanifchen Kabelverklehr gemacht haben, zeigen, daß auch 
heute England diefes Privileg noch nicht entriffen worden ift. 

Die überragende Wirtichaftsentwidlung des Vereinigten Königreiches wurde 
weſentlich begünftigt durch die tiefe wirtſchaftlche Erſchöpfung des Feitlandes nad) 
den napoleonifchen Kriegen. Der erfte wirtichaftspolitiiche Schritt nad den 
Befreiungstfriegen beftand bei faſt allen Staaten, die an der Niederwerfung 
Napoleons teilgenommen hatten, darin, fich wirtſchaftlich abzuſchließen. Zu 
gleicher Zeit fuchte England die mährend der Sontinentalfperre angehäuften 
Maren um jeden Preis auf dem Feitlande, bejonders in Deutſchland, das zahl. 
reihe Einfalltore bot, abzuſetzen. Die Hauptausfuhrartifel Preußens hingegen, 
Getreide, Holz und ſchleſiſche Leinwand, ſchloß es durch hohe Zölle und fonftige 
Einfuhrerichwerungen von feinem Markte aus. Da tat Preußen mit dem 
berühmten Zollgefeg von 1818 den erften Schritt zur Erringung feiner wirtichaft- 
lihen Großmadtitellung, und es ift bezeichnend, daß man in England die 
Bedeutung dieſes Geſetzes fofort erfannte. Das Unerhörte diefes neuen Geſetzes 
beitand darin, daß es alle Provinzialzölle befeitigte, ale Einfuhr- und Durchfuhr⸗ 
verbote aufhob und die Zollſätze außerordentlid) ermäßigte. England, das bisher 
bie preußifche Schiffahrt beläftigt und die Einfuhr erfchwert hatte, ſchloß wenige 
Jahre fpäter einen Handels- und Sciffahrtsvertrag mit Preußen. Der Leiter 
des Board of Trade, Hustiffon, richtete an das Parlament fogar die Aufforderung, 
Großbritannien bald ein Zollſyſtem nach dem Vorbild der liberalen preußifchen 
Zollgefeggebung zu befcheren. 

Das Geſetz von 1818 mar die Vorbereitung des Zollvereins, der im fahre 
1834 zwiſchen Preußen, Helfen, Bayern und Württemberg zuftande fam. Auch 
bierbei war Großbritannien wiederum zur Stelle. Mir diplomatifhen Ränken, 
aber auch mit secret service money verfuchte England die Gründung des 
Bollvereins und fpäter feine Erweiterung zu bintertreiben. Wie hoch die Engländer 
die Bedeutung des Zollverein, den fie wie eine Feine Kontinentalfperre empfanden, 
einihägten, zeigt ji) auch) darin, daß fie im Jahre 1839 einen Volkswirt eigens 
zum Studium der German custom ligue nad dem Feitland fandten. Sein 
Bericht, der dem Parlament vorgelegt wurde, trug dazu bei, daß man jenfeits 
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des Kanals die Entwidlung des Zollvereins nicht mehr aus dem Auge verlor. 
Bei jeder Generaltonferenz waren britifche Agenten, die eifrig darüber wachten, daß 
feine Zolländerung bejchloffen wurde, die gegen die heiligen Gefchäftsinterefjen 
Englands verftieß. Auf der Karlsruher Zolllonferenz von 1845 forderten 3. B. 
die ſüddeutſchen Staaten eine Erhöhung der Garnzölle. Andere Zollvereins- 
vertreter waren dagegen. Das führte zu Zwiſtigkeiten, die von englifhen Agenten 
eifrig . geſchürt wurden, fo daß in der Tat Feine Einigung zuftande kam. 
Daraufhin Iud der englifhe Gefandte die Mitglieder der Konferenz zu einem 
Siegesmahl. Ber preußifhe Vertreter forgte allerdings dafür, daß biefer 
Sreiftigleit die gebührende Antwort zuteil wurde. 

Seinen Hauptgegner ſah England damals freilich nicht in Preußen — 
Deutſchland, fondern in Frankreich. Diefe Gegnerſchaft tft deshalb erwähnens- 
wert, weil fie mit den gleihen Mitteln arbeitete, mit der die engliſche Hetze 
gegen Deutfchland feit Jahren geführt worden tft. Ein Nationalölonom, der 
berühmte Freihändler Cobden hat feinerzeit in einer Flugfchrift diefe Rüftungs- 
bege hũbſch geichildet. The three Panics heißt bie Schrift, die uns zeigt, 
wie feit Mitte des neungehnten Jahrhunderts immer wieder von gewiſſen 
Streifen die Wahnidee gepredigt wurde, daß Yranfreih England überfallen 
wolle. Als erfter gab der greife Herzog von Wellington das Alarmzeichen. Er 
ſchrieb 1847 in einem Briefe über die nationalen Verteidigungsmittel: „Es 
gibt an unjerer Küfte keine Stelle, mo nicht Infanterie ans Land gemorfen 
werden fann, bei Ebbe und Slut, bei jedem Wind und Wetter.” Die Preſſe 
nahm diefe Worte auf. ngftlih wurde in der Folge die Entwidlung ber 
franzöfiihen Marine überwacht und bei jeder Gelegenheit Frankreich unverblümt 
al3 der Bedroher der engliichen Küfte bezeichnet. Selbſt der erſte Seelord, 
Sir John Padington, heute ſich nicht, öffentlih die franzöfifhen Schiffe zu 
zählen, um die Bedrohung Englands nachzumeifen. Und alle die befannten 
Kniffe und Schlide, die Churchill in feinen Flottenreden gegen Deutſchland 
angewendet bat, jehen wir ſchon Ende der fünfziger Sabre bei der englijchen 
Admiralität und im Unterhaus im Schmange: von den eigenen Schiffen wird 
eine Anzahl unterfhhlagen, die Baudaten werden gefälfcht, die Tonnenzahlen 
falib angegeben ufm. Alles das gefchieht, um die eigene Flotte ſchwach er⸗ 
iheinen zu laffen und Franfreih als den Angreifer binzuftellen. Erſt der 
deutich-franzöfifche Krieg ließ das Gefpenft einer franzöfifhen Invafion am 
Horizont Englands verſchwinden. Deutſchland follte die Stelle des zmeiten 
Raiferreihes in den politiiden Zwangsvorſtellungen der Engländer ein- 
nehmen. R 

Nach dem Kriege jebte ein beifpiellojer wirtſchaftlicher Aufſchwung in 
Franfreih und Deutfchland, in England, Ofterreich ufm. ein. Wie immer nad 
einem Kriege galt es, die Lüden, die der Verbrauch gerifen und Die die 
Produftion gelaffen hatte, auszufüllen. Die Flotte aber war damals und nod 
lange Jahre nachher das Stieffind der deutſchen Wehrpoliti. Die Landmacht 
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hatte die großen Siege, die zur Einigung Deutſchlands führten, errungen; 
ihre Aufgabe ſchien es auch, das Gewonnene zu verteidigen. Und jo wandte 
fih die Fürforge der Regierung und des Volkes fait ausſchließlich dem Heere 
zu. Der wirtichaftlihe Auffhwung, der nad) dem Striege begann, dauerte 
freilich nicht lange. Im Jahre 1873 fette die größte wirtſchaftliche Krife ein, 
die die Geſchichte kennt. Sie nahm ihren Ausgang von Wien, mit Dem 
Zufammenbrud einiger Bankhäuſer. Die Erjehütterung zog meite Kreife, ihre 
Wellen verrannen nicht, wie es wohl gefhhieht, wenn man einen Stein in ein 
ftilles Waſſer wirft, fondern fie wuchlen, wie wenn der Sturm binter den 
Wogen ftehbt. Deutfchland wurde zunädft von diefer Sturmflut ergriffen; dann 
ſchlugen die Wellen hinüber nad) England, und von dort, wo fi damals noch 
der Clearingverkehr der ganzen Welt konzentrierte, ging die Erſchütterung durch 
alle Erdteile. Und die Krife ging nicht, wie es bisher bei no fo ſtarken 
Konjunkturftürzen der Yall gewejen war, in ein oder zwei ‘Jahren vorüber, 
fondern fie dauerte menigjtens fünf bis ſechs Jahre. Und gerade als ein 
langjamer Aufſchwung des gewerblichen Lebens einzufegen begann, da brad) 
eine zweite Krife über Europa berein, deren erjter Anprall England traf. Es 
war die Ende der fiebziger Jahre beginnende große hronifche Agrarkriſe. Im 
jener Zeit num begann die englifhe Preife das Lied anzuheben, das feither in 
allen Zonarten gefungen und gepfiffen wurde: Deutichland, der Emporlömmling, 
ber widerrechtliche Cindringling in unfere wirtſchaftliche Intereſſenſphäre, ift 
unſer Feind. 

Es iſt zunächſt merkwürdig, daß damals dieſes feindſelige Konkurrenz. 
gefühl eigentlich eines guten Grundes entbehrte. Die Leiftungen der deutfchen 
Induſtrie hatte der deutſche Kommiſſar auf der Weltausftellung in Philadelphia 
mit dem befannten Wort charakterifiert: billig und ſchlecht. In den wenigen 
Jahren, die feither verfloffen waren, konnte fih daran nicht fo fehr viel 
geändert haben. Bor allem aber dies: in feinem der großen Handelsländer 
weift von Mitte der fiebziger Jahre an während zwanzig Jahre der Handel 
eine namhafte Steigerung auf. — Die lang andauernde Geſchäftsſtockung führte 
fogar 1885 in England zu einer Unterfuhung der Urſachen des Darnieber- 
liegend von Handel und Gewerbe. Die mit diefer Aufgabe betraute Königliche 
Kommiffion fand, daß in erfter Linie Deutichlands Wettbewerb für den mwirt- 
ſchaftlichen Stilitand in England verantwortlich zu machen fei. In dem Bericht, 
ben fie eritattete, heißt es: „sn der Warenproduftion an fi) haben wir, wenn 
überhaupt, nur jehr wenige Vorzüge vor Deutichland voraus, und in ber 
Kenntnis bes Weltmarktes, in dem Beitreben, ſich den Iofalen Verhältniffen 
anzupafien und ſich überall, wo es möglich ift, dauernd feftzufepen, fangen die 
Deutfhen fogar an, uns zu übertreffen.“ — So hatte die Offentlichfeit Die 
amtliche Beftätigung erhalten, daß Deutfchland der unbequeme Nachbar und 
Störenfried jei. Das fteigerte begreiflicherweife die Unbeliebtheit der Deutfchen. 
Die Unbeliebtheit führte bald zur Verdädtigung und feit dem Burenfriege 
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war die Verleumdung Deutſchlands eine ftändige Rubrik in der englifchen 


e. 

Nun fällt allerdings ein Ereignis in jene Zeit, das die Eiferfucht Englands 
nicht ganz grundlos ericheinen läßt. Der legte der drei Marliteine, die äußerlich 
den Weg bezeichnen, den bie wirtſchaftliche Entwidlung Deutſchlands im vorigen 
Sabrhundert genommen bat, wurde damals gefebt: nad der Gründung des 
Zollverein und der Gründung des Norddeutſchen Bundes folgte in den achtziger 
Fahren die Einverleibung der Hanfeftädte Bremen und Hamburg in das deutfche 
Zollgebiet. Dadurch erhielt diefes feine heutigen Grenzen. Dieſes Creignis 
mag zunächſt unbedeutend erjcheinen. Seine tiefere Bedeutung erhält es dadurch, 
daß Deutſchland ungefähr gleichzeitig mit der zollpolitiiden Eingliederung der 
Hanfeftädte feinen Eintritt in die Weltpolitif dur Gründung von Kolonien 
vollzog. Um diefe Wandlung zu veritehen, muß man fi) gewiſſe Tatfachen 
der Benölferungsentfaltung Deutſchlands vergegenmwärtigen. Im Jahre 1854 
zählte daS Deutichland heutigen Umfanges ungefähr 36 Millionen Einwohner. 
1894 waren daraus 51 Millionen geworden, und 1914 lebten auf derjelben 
Fläche über 67 Millionen Menſchen. Aus diefer ftarfen Bevölferungsvermehrung 
ergaben ſich wie oft dargelegt und heute wohl allgemein befannt, gewiſſe Not- 
wendigfeiten der wirtichaftspolitiiden Entwidlung. Caprivi bat fie mit den 
Worten bezeichnet: „Wir müflen entweder Waren erportieren oder Menfchen.“ 
Man kann e8 auch jo ausdrücken: Deutſchland mußte ein Induſtrieſtaat werden, 
und Deutſchland mußte Kolonien erwerben. Ein mduftrieftaat mußte Deutſch⸗ 
Iand werden, um feiner wachfenden Bevölkerung Arbeit zu verſchaffen; Kolonien 
mußte das neue Deutjchland erwerben, weniger um dorthin feinen Bevölferungs- 
überfhuß abzugeben, al8 um die Rohſtoffzufuhr und auch dem Fabrilatenabfag 
allmählich eine breitere und ficherere Grundlage zu geben. In beiden Fällen, 
als Induſtrieſtaat und als junge Kolonialmadt ftieß Deutfhland mit Groß. 
britannien zufammen. | 

Die wirtſchaftlichen Dreibundverträge zu Anfang der neunziger Jahre 
bezeichnen die Zeit des Umſchwunges in der Bevölferungs- und Wirtfchafts- 
entwidlung Deutſchlands. Damit beginnt auch die Verfejärfung des Gegen- 
fages zu England. Kurz vor und nach Abſchluß der Capriviſchen Handels⸗ 
verträge betrug der Borfprung, den England vor Deutſchland als Erporteur 
hatte, etwa drei Millarden Mark jährlid. Zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
hatte fi der Abſtand auf zwei Milliarden verringert, und feither blieb es bei 
einer Dijtanz von 2 bis 2,5 Milliarden Marl. Mit anderen Worten, der 
deutfhe Erport machte in den neunziger Jahren einen fräftigen Anlauf, um 
die Größe der englifhen Ausfuhr zu erreichen, und nachdem er fie menigitens 
ein Stüd Wegs eingeholt hatte, blieb er ihr in der Folge immer hart auf 
den Ferſen. Die tatfächliche Zunahme der Ausfuhr in Deutihland war im 
legten Jahrzehnt mindeſtens ebenjogroß wie der Exportzuwachs in Groß- 
britannien. Die verhältnismäßige Steigerung aber mar erheblich größer. Auf 
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diefe Tatfache ſtößt man immer wieder, welches Jahr des achten und neunten 
Jahrzehnts man auch berausgreift und mit der Gegenwart vergleidt. 

Auch die Entwidlung des Geſamtaußenhandels zeigt ein ähnliches Bild. 
Bon 1885 bis 1912 ftieg er in England von 13,1 auf 27,4 Milliarden Mark, 
in Frankreich von 7,2 auf 11,7, in den Vereinigten Staaten von 5,5 auf 16,2 
und in Deutfhland von 6,2 auf 21,2 Milliarden Marl. Der auswärtige 
Handel tft demnach in biefer Zeit in Frankreih nur um etwa 60 Prozent 
gewachſen, in England bat er fich reichlich verdoppelt, in den Vereinigten Staaten 
ift er annähernd auf das Dreifache und in Deutichland fait auf das Dreieinhalb- 
fache gewachſen. In derfelben Zeit bat der gejamte Welthandel etwa um daS 
Zweieinhalbfache zugenommen, aber der Anteil Frankreichs ift von einem Neuntel 
auf ein Elftel geſunken, derjenige Englands fogar von einem Fünftel auf ein 
Sechſtel. Deutichlands Anteil am Welthandel aber wuchs um rund zwei Prozent 
von faft zehn auf annähernd zwölf Prozent des gefamten Welthandels. Zwei 
Prozent Zunahme in etwas mehr als einem Bierteljahrhundert, das Flingt nicht 
nad) viel, aber dieſe Zuwachsquote beträgt in abjoluten Zahlen ausgedrüdt mehr 
als drei Milliarden Mark. | 

Bon weiterer Bedeutung und für die Beurteilung der Handelsentwidlung 
befonders wichtig ift aber etwas anderes: die Richtung, die der Außenhandel 
beider Länder genommen bat, ift eine ganz verſchiedene. Rathgen hat für jedes 
Handelsland der Welt berechnet, ob in der Zeit von 1890 bis 1910 die Zunahme 
der Einfuhr aus Deutihland oder aus England eine größere war. Dabei fam 
er zu dem Ergebnis, daß in feinem europäifhen Lande ausgenommen Rumänien 
und Griechenland die Einfuhr aus England abgenommen hat; aber in jedem 
europäifhen Lande mit Ausnahme Portugals war die deutiche Einfuhr fchneller 
geitiegen als die engliſche. Hingegen war für diefelbe Zeit die britiihe Einfuhr 
in außereuropätfchen Ländern um ein Bebeutendes ftärfer geftiegen als die aus 
Deutihland. Eine Ausnahme machen hierbei, abgefehen von den deutfchen 
Kolonien, nur einige Staaten Zentralamerilas. In diefer gegenfäglichen 
Handelsentwidlung kommen die Inſellage und Kolonialherrſchaft Großbritanniens 
und die Kontinentallage Deutihlands zum Ausdrud. Und es ift ganz richtig, 
wenn Rathgen bemerkt: Es wäre töricht zu glauben, daß der natürliche Vorteil 
der geographiſchen Lage Deutichlands im Herzen Europas durch einen Krieg 
geändert werden könne. Über, fo müflen wir binzufügen, der banvdels- 
politiihde Vorteil der Inſellage Großbritanniens Tann Einbuße erleiden, wenn 
Deutihland fih am Kanal feftfegt. Und ebenfo fann der Stellung Englands 
. auf dem Veberfeemarft Abbruch gefchehen, wenn es gelingt, feine Bedeutung als 

Kolonialmacht zu brechen. Englands Größe ift Englands Handel, aber Englands 
Handel ift auch feine Achillesferfe und vielleicht hat Deutfchland den Parispfeil 
in Händen, der Großbritannien tödlich vermunden wird. 

Man muß aud hier wieder die Handelsftatijtif anſchauen. ES ift oft gejagt 
worden: England und Deutichland find gegenfeitig die beiten Kunden. Englands 
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Einfuhr nad) Deutichland betrug in den legten Jahren über 800 Millionen 
Mark jährlich. Deutichlands Ausfuhr nad) England fogar mehr als 1100 Millionen 
Marl. Es ſcheint demnach, als ob uns der Verluſt des englifhen Marktes 
mehr ſchädigen würde, als England der Verluft des deutichen. Aber es jcheint 
nur fo, denn von den 800 Millionen Mark englifcher Waren geht — als Roh— 
ftoffe und Halbfabrifate oder als englifche Spezialitäten — ein viel größerer. 
Zeil in den beutfchen Konfum als von den 1100 Millionen Marl deutjcher 
Ausfuhr in den englifhen. Das will fagen: ein fehr großer Teil des deutſchen 
Grportes geht nur über London. Wenn diefe Verbindungen abgeriſſen jind, 
dann wird der deutiche Kaufmann die Wege zum direlten Abſazt ſchon finden. 
Man denke nur an die Bevölferungsziffer, hier 67, dort 46 Millionen. Dieſer 
Unterſchied allein weift ſchon darauf hin, daß England für Deutfchland mehr 
Bermittler als Selbſtverbraucher iſt. 

Wie aber ſteht es mit dem Import im Werte von 800 Millionen, müſſen 
wir dieſen von England beziehen? Drei Fünftel davon entfallen auf Edelmetalle, 
Steinfohlen und Garne. Das ftolze England, deſſen Induſtrie ein Jahrhundert 
lang die Welt beherrſchte, tft gegenüber Deutichland in eine befcheidene Stellung 
geraten, jo beicheiden wie die einer Kolonie. Es muß fi damit begnügen, 
feinem Konkurrenten in der Hauptſache Rohſtoffe und halbfertige Waren zu 
liefern. Unter diefen ftehen an erfter Stelle Wollen-, Baummwollen- und Leinen» 
garne. Müfjen diefe Waren aus England bezogen werden? Zum Teil ja, 
denn gewifje feine Garne können bis heute auf dem Feftlande nicht verfertigt 
werden. Aber einen großen Teil kann Deutichland ſelbſt erzeugen. Die 
Berarbeitung roher Baummolle ift von 1888 bis 1912 in England um 250000, 
in Deutihland um 350000 Tonnen geftiegen. 

An zweiter Stelle fteht in der Einfuhr aus England Steinkohle mit 
166 Millionen Marl. Aber es ift nicht fo, als ob Deutichland feinen Stein- 
tohlenbedarf nicht ſelbſt deden könnte, denn es führt faſt zweieinhalbmal ſoviel 
Steinfohlen aus als ein. Nur der billige Seeweg, der die Verfrachtung nad) 
den Nord⸗ und Dftfeehäfen begünftigt, hat die Einfuhr englifcher Steinkohlen 
jo groß werden laſſen. Im übrigen weift die Einfuhr aus England, abgejehen 
von Gold, nur einen nennenswerten großen Poften auf: es find Heringe und 
andere Salzmwafferfiihe. Der Wert diefer Einfuhr betrug in den legten uhren 
36 bis 38 Millionen Marl. Der Ausfall diefer Zufuhr wird gegenwärtig 
vielleiht am jchmerzlichiten empfunden, da es fih um Nahrungsmittel weniger 
bemittelter Vollsihichten handelt. ES wird nah dem Striege die Aufgabe der 
deutſchen Hochjeefiicherei fein, die fich feit einigen Jahren kräftig entwidelt 
bat, Deutihland von diefer Einfuhr noch) mehr als bisher unabhängig zu 
madıen. 

Wenn man die Ausfuhr Englands und Deutfchlands miteinander ver- 
gleiht, dann fällt fofort auf, daß die deutſche Induſtrie auf viel breiterer 
Grundlage aufgebaut ift, als die Englands. Englands Ausfuhr ruht auf drei 
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oder wenn man will vier Pfeilern: der Baumwollinduſtrie, der Eifen- und 
Mafchineninduftrie und der Kohleninduftrie. Der vierte Pfeiler ift die Wider- 
ausfuhr von fremdländifchen Robftoffen und SKolonialwaren. Wenn nur einer 
diefer Pfeiler ins Wanken gerät, ift die englifche Volkswirtſchaft den ſchwerſten 
Erſchütterungen ausgefegt. In Deutfchland hingegen entfällt der Hauptteil 
des Erportes auf mindeftens zehn Induſtriezweige. An der Spibe fteht die 
Eifeninduftrie mit einem Ausfuhrwert von vier Fünftel Milliarden. Bann 
folgen eine Reihe gleich mächtiger Äfte der deutfchen Induſtrie. Die Ausfuhr 
der chemifhen Induſtrie und der SKohleninduftrie ift mit je einer halben 
Miliarde faft ebenfo groß mie die der ZTertilinduftrie. Die Papierinduftrie, 
die eleltrifche Anduftrie, die Glas- und Tonmwareninduftrie, die Zuder- und 
Zeberinduftrie find als Erportinduftrien einander ebenbürtig. Alle führen Werte 
von insgefamt ein wenig über oder unter einer Fünftel Milliarde aus. Und 
die Fuhrzeuginduftrie bleibt auch nicht allzumeit dahinter zurüd. 

Mit der Einfeitigfeit der induftrielen Entwidlung Großbritanniens hängen 
auch gewiſſe foziale Erfcheinungen zufammen. Wer die jüngfte Geſchichte der 
fozialen Bewegungen Englands kennt, der weiß, daß „der beraufchenden Ver⸗ 
mehrung von Reichtum und Macht“, von der (nad Mare) Gladftone ſchon 
1863 ſprach, „immer noch,“ wie der Premier damals Hinzufügen mußte, „die 
Extreme der Armut unverändert gegenüber ftehen.“ — „Unfer Vaterland leidet 
heute unter diefer Srankheit in einem Maße, von ber nur wenige eine Vor⸗ 
ftelung haben,“ fo fehrieb das verdiente auch auf dem Kontinent hoch an- 
gejehene Gelehrtenehepaar Sidney und Beatrice Webb in einem Buche, Das 
vor zwei Jahren erfchienen if. Und unter den Urfaden der Armut nennen 
fie vor allem die Arbeitslofigfeit und die grimme Tatſache, daß fi) unter den 
fechzehn Millionen erwachſener Lohnarbeiter ungezählte Maffen befinden, Die 
unter die Maffiihe Definition der Kommiſſion des Haufes der Xords von 1890 
fallen: „Bloße Hungerlöhne, endloje Arbeitszeit, gefundbeitlicde Zuftände gleich 
gefährlih für die Arbeiter wie für die Allgemeinheit.“ — „Das Übel ift fo 
groß,” fchreiben fie, „und die Summe der verurfadhten Armut fo ungebeuerlich, 
daß jeder befriedigende Vergleich mit der Vergangenheit im zwanzigften Jahr⸗ 
hundert wenig am Plate ericheint.” Auch die Regierung ift nit blind für 
dieſe Zuftände geweſen. Sie hat in den legten Jahren verſucht, die deutſche 
fozialpolitifhe Geſetzgebung nadjzuahmen. Aber gleicyviel, welcher Erfolg diefem 
Berfuh beſchieden fein wird, eine bedrohliche Strufturveränderung der englifchen 
Geſellſchaft ift heute ſchon fFeitzuftellen. Auf dem Kontinent ift das Urteil 
weiter Kreiſe über engliiche Arbeiterverhältniffe no durch fünfundzwanzig und 
mehr Jahre alte Schilderungen beutfcher Gelehrter über den fozialen Frieden 
in engliſchen Induſtrieſtaat beſtimmt. Daran bat fih jedoch wefentliches 
geändert. Eine neue Arbeiterfrage ift aufgetaucht, die Arbeiterfrage der Un- 
aelernten. Der englifhe Zenfus (1901) zählte in der Gruppe der Beruf3- 
tätigen ohne nähere Berufsbezeichnung faft 1100000 Perſonen oder 5,9 Prozent 
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aller Berufstätigen, während die deutfche Berufszählung von 1907 in berfelben 
Gruppe nur 205000 Perfonen oder 0,7 Prozent aufmweift. Die große Zahl der 
ungelernten Arbeiter in England — denn dieje haben den Hauptanteil an der an⸗ 
geführten Gruppe — hat vor allem zwei Urfachen: die zünftlerifche Bolitif der Ge- 
werkſchaften und die ftarfe Entwidlung folder Unternehmungen, die vorzugsweiſe 
ungelernte Arbeiter befchäjtigen. Die Klagen über die Trade Unions, die fich gegen 
Ungelernte jtreng abſchließen, und diefen jedes Vorwärtskommen abjchneiden, find 
alt, aber bis heute fehlt es an einer wirffamen Abhilfe. Die Hauptbeichäftigungs- 
zweige der Ungelernten find die Handels-, Verlehrs- und XTransportgewerbe, 
die faft ebenfoviel Perſonen bejchäftigen alS Bergbau, Metall- und Majchinen- 
induftrie, Schiffbau- und Tertilinduftrie zufammen. Es ift fein Zufall, daß 
über die Srage der Ungelernten und Arbeitslofen in den lebten Jahren eine 
verhältnismäßig große Literatur erfchienen ift. Denn die gefennzeichneten Zu- 
jtände haben eine fozial-radilale Arbeiterfhaft großgezogen, die (Werft- und 
Todarbeiter, Eifenbahnangeftellte und Kohlenarbeiter) den Hebel in der Hand 
baben, um die ganze Majchinerie des Staates ftill ftehen zu laſſen. Bor dieſer 
Tatſache hat das engliiche Parlament bereits einmal fapitulieren müffen. Das 
war bei dem SKohlenarbeiterftreif von 1912 der Fall. Die Arbeitseinftellung 
breitete fih in wenigen Tagen über ganz England aus, fo daß über eine 
Million Grubenarbeiter und 400000 andere Arbeiter beichäftigungSlos waren. 
Tie Arbeiterfhaft zwang damals das Parlanıent, ein Minimallohngejeg zu 
verabichieden. Dieſes aber bat feine Löſung der neuen Arbeiterfrage gebradit. 
Die Wurzeln der fozialen Not in England liegen tiefer. Gie liegen in der 
ganzen Struftur der engliſchen Vollswirtichaft, in der Zurüddrängung Englands 
nuf dem Weltmarkte durch Deutſchland und die Vereinigten Staaten und in 
der Konkurrenz, die diefe beiden Länder Großbritannien auf jeinem eigenen 
heimiſchen Markt und in den Kolonien bereiten. 

Heute klopft das Schidjal Venedigs, Portugals und Hollands an die Pforte 
des engliiden Reiches. Und die bange Furt vor diefem Schidjal hat uns 
den Krieg beſchert. Heinrich Heine glaubte diejen Krieg jchon vor jiebzig Jahren 
fommen zu fehen, al$ er in feinen Berichten über Politik, Kunſt und Volks⸗ 
leben jchrieb: „Jetzt iſt England gefährlicher als je, jest, mo feine merlanti- 
liſchen Intereſſen unterliegen; es gibt in der ganzen Schöpfung fein fo bart- 
berziges Gejchöpf wie ein Krämer, defjen Handel ins Stoden geraten, dem feine 
Kunden abtrünnig werden und deſſen Warenlager keinen Abſatz mehr findet. 
Wie wird England fid) aus folder Geſchäftskriſis retten? Ich meiß nicht, 
wie die Frage der Fabrifarbeiter gelöjt werden kann; aber ich weiß, daß die 
Bolitif des modernen Karthago nicht fehr wählig in ihren Mitteln if. Ein 
eurcpälfher Krieg wird dieſer Selbitjucht vielleicht zuletzt als daS geeignetite 
Mittel eribeinen, um dem inneren Gebreite einige Ableitung nah außen zu 
bereiten”). Die Ereigniffe, die Heine damals (1842) vorausjah, traten nicht 





*) Bergleihe den Aufjag „Heinrid Heine über England“ in dieſem Heft. 
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ſo ſchnell ein, als er erwartet hatte. Die ſozialen Unruhen im Innern wurden 
überwunden, als nach der Beſeitigung der Kornzölle, der Aufhebung der Schiff⸗ 
fahrtsakte und ſchließlich der Zoll- und Steuerreformen Peels und Gladſtones 
ein wirtſchaftlicher Auſſchwung eintrat. Und auch die Ablenkung durch den 
Krieg, den Krimkrieg, fehlte ſchließlich nicht. In der Gegenwart aber haben 
fih die Dinge wiederum fo zugeſpitzt wie damals. Wir ſehen ſoziale Be- 
mwegungen im Innern, deren die Regierung nicht Herr zu mwerden vermag: 
fyndilaliftiihe Streifs, die Suffragettenbemegung und die Cmanzipation von 
Ulſter. Dazu tritt das Gefühl der fteigenden Bedrohung der merlantilen 
Anterefien. Und nun ift eingetreten, was Heine 1842 fagte: „daß nidt an 
der Seine aus Begeifterung für eine ‘dee die Ruhe Europas am furdtbariten 
geitört werden dürfte, fondern an der Themfe, in den verſchwiegenen Gemächern 
des Foreigne Dffice.” Das deutſche Volt aber hofft, daß fo gewiß wie vor 
hundert Jahren den Ruheſtörer Europas, den Korſen, jein Schidjal erreichte, 
jo auch diefem Korſarenvolle bald die Schiefalsitunde ſchlagen merbe. 
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Englands Konterbanderecht und die Proteſte der 
Neutralen 


Don Gerichtsaſſeſſor Dr. Hans Wehberg 


EN ri gegen Schluß des Jahres 1914 haben fi die Neutralen 
| N gegenüber der Handhabung des Konterbanderedhts durch England 

— zu energiſchen Proteſten aufgerafft. Die Malmöer Zuſammenkunft 
SEN und bie Note der Vereinigten Staaten von Amerila, mit der 
— —2 gleichzeitig auch die Niederlande ihre Forderungen in London 
ũberreichten, bedeuten einen Umſchwung in der vorfichtig abwartenden Stellung⸗ 
nahme der am Kriege unbeteiligten Regierungen. Gewiß ſind ſchon vorher die 
Neutralen wiederholt in London vorſtellig geworden. Das beweiſt vor allem 
auch die Aufgabe der order in council vom 20. Auguſt durch England und ihre 
Erſetzung durch die neue order in council vom 29. Dftober 1914. Die erſte 
Regelung des Konterbanderehts durch England im Auguft 1914 war ficherlid) 
ihärfer al3 die fpätere; führte doch jene order in council das Prinzip der 
einheitlichen Reife für die relative Konterbande ein, das heikt: neutrale Waren 
mit endgültiger Beftimmung, die aber zunächſt auf einem nach einem neutralen 
Hafen beftimmten Schiffe fuhren, können nicht nur dann als Konterbande 
mweggenommen werben, wenn es fi” un Öegenftände der abfoluten, fondern 
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aud, wenn es fih um Waren der relativen Konterbande, zum Beilpiel um 
Lebensmittel, handelt. Die neue order in council vom 29. Oktober 1914 
befeitigt dieſes Prinzip grundfäglidh, und wenn fie es auch durch eine Hintertür 
wieder einführt, namentlich falls die Waren auf Drder lauten, fo läßt fie doch 
bier den Schiffsfommandanten und Prifengerichten, ja fogar der engliſchen 
Regierung einen gewiſſen Spielraum, um allzu fcharfe Folgen aus dem Wege zu 
räumen. Freilich bat England gleichzeitig mit diefer Milderung der Theorie 
der fortgejegten Reife die Liften der Konterbandegegenftände fehr erheblich er- 
weiter. Es bat Gegenftände der relativen SKonterbande, wie Stacheldrähte, 
Luftfahrzeuge und Motorfahrzeuge, für abfolute Konterbande erflärt, und andere 
Materialien, die nach der Londoner Deflaration niemals zur Konterbande erflärt 
werben dürfen, in die Lifte der abfoluten oder relativen Konterbande aufgenommen. 
(Hierzu mein Buh „Das Seelriegsrecht“ bei Kohlhammer, Stuttgart, 1915). 

Man kann nicht fagen, daß England fehr Hug gehandelt hat, als es von 
vornherein den Bogen fo ftraff fpannte und das Mißfallen der Neutralen 
erregte. Das Konterbandereht kann ein Land wie Deutfhland mit feinen 
unerſchöpflichen Quellen nicht leicht von heute auf morgen empfindlich treffen. 
Erft in längerer Zeit können fi gewiſſe ungünftige Wirkungen zeigen, die 
zwar feine enticheidende Bedeutung für den Ausgang des großen Krieges haben, 
aber immerhin dem Gegner gewiſſe Nadelſtiche verfegen. Deshalb wäre es 
diplomatiſcher geweſen, fi) zunächſt mit den Neutralen gut zu ftellen und das 
Konterbanderecht möglichit milde zu handhaben, um dann in einem jpäteren 
Stadium des Krieges energifcher vorzugehen. Gewiß würden fidh die Neutralen 
auch ſpäter das nicht gefallen laſſen. Aber fie haben doch jet jchon fünf 
Monate die Übergriffe Englands geduldet und würden fſicherlich auch fpäter 
eine geraume Zeit nötig gehabt haben, um die nötige Sammlung zu einem 
. energiihen Vorgehen zu finden. Die voreilige Art, mit der England gleich zu 
Beginn des Krieges den Bogen überfpannte, hat ein Eingreifen der Neutralen 
bereits jegt herbeigeführt, und es iſt ficher, daß England nunmehr dauernd 
unter dem Drucke der neutralen Regierungen bei der Handhabung des 
Priſenrechts ſtehen wird. Das ift für Deutfchland außerordentlich günitig. 
Es zeigt fi bier, daß die humane Auffaffung von dem Geefriegsredt, 
wie fie unjere leitenden Stellen befiten, feine Gefühlspufelei ift, daß fie 
vielmehr bedeutſame politif de Folgen bat und dazu beiträgt, die Neutralen 
um fo ernftlicher auf das für fie wie für uns fo fhädliche Verhalten nr 
aufmerffam zu machen. 

Und noch etwas anderes folgt aus den genannten Proteften! indem die 
Reutralen durch ihre Protefte zugeben, daß fi) England dauernd Übergriffe 
zur See zuſchulden fommen läßt, können fie Deutſchland nicht mehr das Necht 
beitreiten, feinerfeit8 in der erforderlihen Weife Dagegen vorzugehen. Ich meine 
bier nicht, daß Deutſchland Repreſſalien gegen England anwenden fol. Db 
man bdiefe Frage bejaht, hängt davon ab, wie man fi von völferrecdhtlichen 
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Standpunkte zu der Verlegung der nicht ratifizierten Londoner Deklaration 
jtelt. Ich möchte jedenfalls annehmen, daß bei der großen Unficherbeit der 
Tragen des Seekriegsrechts die Anwendung von Nepreflalien gegenüber ver- 
meintlichen Ungerectigleiten höchſt beichräntt fein muß, will man nit auf 
einen Zuſtand völliger Anarchie binfteuern. Aber von folchen Repreffalien, 
die ja von Fall zu Fall durchaus ratfam find, fol bier nicht die Rede fein. 
Vielmehr meine ich, daß Deutſchland berechtigt fein muß, die Schärfe des 
engliſchen Vorgehens zum mindeften mit gleiher Schärfe zu beantworten. 
Wenn fi England den unfiheren Auftand des Seekriegsrechts rückſichtslos zu 
eigen madıt, wenn es, ohne zu prüfen, wa8 nun wirkli der fortgefchrittene 
Geift unferer Zeit erfordert, das Konterbanderedt (das ja formell tatfächlich 
noch nicht geregelt ift) in dem Geifle einer längſt verſchwundenen Zeit an⸗ 
wendet, dann muß Deutſchland berechtigt fein, ebenfallS die Zügel ftraff zu 
ziehen und, wenn auch nicht zu den abgetanen Begriffen früherer Zeit zurüd- 
zufehren, jo doch ſich die technifhen Errungenfchaften der neueren Zeit, ins⸗ 
befondere die Unterfeebote in einer Weife dienftbar zu machen, die zwar äußerſt 
bart ift, aber doch nicht ohne weiteres als völkerrechtswidrig bezeichnet werden 
fann. Der Handelskrieg der Unterfeebote, bei dem unter Umftänden auch die 
Befagung der Handelsichiffe nicht gejchont werden Tann, muß die richtige 
Antwort auf die Handhabung des engliichen Konterbanderechts fein, und wenn 
es den Neutralen nicht gelingt, England auf den Standpunkt der von Deutſch-⸗ 
land befolgten Londoner Deklaration zu bringen, dann können fie ſich nicht 
befchweren, wenn auch fie durch den Unterfeebootfrieg hart betroffen werben. 

Daher kann Deutſchland dem Ergebnis der neutralen Protefte ruhig. ent- 
gegenjehen. Gibt England nad), d. h. ftellt es filh fortan auf denfelben Stand- 
punkt, den auch Deutfchland gemäß den Beftimmungen der Londoner Dellaration 
angenommen bat, fo bedeutet das für unfere ölonomiſche Situation während 
des Krieges einen großen Vorteil. Erreichen die Neutralen aber ihren Zwed 
nit oder nur halb, jo ergibt fi nunmehr für Deutichland die Berechtigung 
zu Gegenmaßregeln. Die Behauptung Deutichlands, daß Englands Standpunft 
ſich als ein Übergriff herausftelt und ein Nachgeben von Seiten diefes Landes 
nicht zu erwarten fteht, wäre als zutreffend erwieſen durch den Proteft der Neu- 
tralen und feine Grfolglofigleit. In jeder Beziehung ift daher das Vorgehen 
der Neutralen für Deutfchland äußerſt wertvoll. 

Zwei Tatſachen fcheinen mir bei dem Vorgehen der Neutralen befonders 
bemerfenswert. Cinmal vermißt man die Gemeinfchaftlichfeit des Proteftes. 
Die am meilten betroffenen Regierungen der Vereinigten Staaten, Hollands 
und der flandinavifchen Länder haben zmar zeitlich ziemlich gleichzeitig ihre 
Wünſche dargebracht, aber fie haben ihre Forderungen doch nicht in die Form 
eines Kollektivfchrittes gelleidet und auch feine gemeinfamen Schritte angedrodt. 
Möglih, daß die Befchwerdepunfte der einzelnen Staaten in den Einzelheiten 
alzufehr auseinandergingen. Wahrſcheinlicher dürfte freilich fein, daß es der 
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Politik der Vereinigten Staaten mwiderftrebt, in ſolchen Angelegenheiten gemeinfan 
mit europäifhen Regierungen vorzugehen, namentlich wenn es ſich im Vergleich 
zu ihnen um Tleinere Staaten handelt. 

Dann aber ift auch höchſt bemerkenswert, daß die amerilanifche Proteſtnote 
ttog einer gewiſſen Schärfe im Tone materiell doch Feine fehr weitgehenden 
Forderungen enthält. Nach dem bisher vorliegenden Wortlaute fcheinen die 
Vereinigten Staaten niit von England zu verlangen, daß es fich auf den 
Standpunft der Londoner Deflaration ftelt und diefelben humanen Grundſätze 
wie Deutſchland anwendet. Das ift zu bedauern und zeigt, daß die Vereinigten 
Staaten offenbar wenig Vertrauen zu einer fo weitgehenden Nachgieb igkeit 
Englands haben. Gie find offenbar froh, wenn die Gngländer gewiſſe 
Übergriffe vermeiden. So erflärt es fi aud, daß ein Wunſch, deſſen Aus: 
fpradde eigentlich ſehr nahe gelegen hätte, nämlich die Inkraftſetzung des inter- 
nationalen Prifenhofes, unterblieben ift. Kann es doch feinem Zweifel unter- 
liegen, daß die Schaffung biefes Tribunals, über das fich die zweite Haager 
Konferenz bereit3 geeinigt hatte, beinahe alle lagen der Neutralen aus ber 
Belt ſchaffen würde. Diefer über den nationalen Gerichten ftehende Hof 
würde nicht nur gerechte Berfahrungsgrundfäge anwenden, fondern auch vor- 
ausfichtli die Sätze der Londoner Dellaration als gültig betrachten und Die 
Prifenurteile Englands, die die Abweichungen des englifhen Landesrechts be: 
ftätigen, aufheben. Nur aus ſchwediſchen SchiffahrtSkreifen fcheint bisher der 
Wunſch, dieſes Nefultat ber Haager Konferenz ins Leben zu rufen, laut ge 
worden zu fein. Die neutralen Regierungen glauben offenbar nicht, mit einem 
folden Antrage, der ohne den Beitritt Englands nicht verwirklicht werben 
lönnte, durchzudringen. Gerade bei den Vereinigten Staaten von Amerila muß 
dies auffallen. Haben fie doch bereitS 1910 durch den Staatsfefretär Knox 
den Mächten einen Borfchlag unterbreitet, der den Prifenhof fogar für Streitig-. 
feiten anderer Art begründen wollte, und würde doch der Prifenhof fiherlich 
das erſte wirkliche internationale Gericht fein, deffen Vorlämpfer die Amerikaner 
mit befonderem Idealismus gemwefen find. 

Der amerikaniſche Proteft befaßt ſich zunächſt nur mit der Forderung, daß 
England in Zufunft die Normen des Seeblriegsrechts mehr befolgt als bisher. 
Beitimmte Schadenerſatzanſprüche werden noch nicht geltend gemacht, wohl aber 
in Ausſicht geftellt. Da diefe wahrſcheinlich Teine geringe Summe ausmachen 
werben, dürften fpäter noch bedeutjame Verhandlungen zwiſchen den beiden 
Kationen zu erwarten fein. Die Furcht vor ebenfo weitgehenden Forderungen, 
wie fie Amerifa vor fünfzig Jahren nad dem Sezeſſionskriege erhoben bat, 
wird auch einen Drud auf die Haltung Großbritanniens ausüben. Denn je 
nachgiebiger England jekt fein wird, umfo maßpoller dürfte die Rechnung 
werben, die Amerifa nad dem Frieden präfentieren wird. 


ET 
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Staatenbund von Nordeuropa 
Don Juſtizrat Bamberger 


Wer nur im Einit lebt, ift ein Träumer, 
wer nur im Seute lebt, ift arm; 

rei? und ſtark ift allein, 

wer da8 alte Gute bewahrt 


und neued Gute dazu erwirbt. 
Adenarius 


eiederholt ift an diefer Stelle (in Heft 38, 43 und 49 der Grenz⸗ 
MN x Aa boten von 1914) der Plan erörtert, Deutfchland mit den an- 

\ A ftoßenden kleinen Staaten zu einem Staatenbunde zu vereinigen. 
M Unter diefem Gefihtspunft erjcheint die Zufammenkunft der 

Zn 2 Könige von Schweden, Norwegen und Dänemark bedeutfam, 
die am 18. und 19. Dezember 1914 unter Mitwirkung der beteiligten Miniſter 
des Auswärtigen in Malmö ftattgefunden hat. Die Zuſammenkunft hatte nad) 
amtlihen Mitteilungen den Zweck, das gute Verhältnis zwiſchen den drei 
Ländern und ihre vollfommene Einmütigkeit in der Aufrechterhaltung der 
Neutralität zum Ausdrud zu bringen, außerdem den weiteren Zwed, dahin zu 
wirten, daß von den ſkandinaviſchen Ländern wirtichaftlicde Schäden ferngehalten 
würden, die der ausgebrochene Krieg mit jich bringen könnte. Welche Ergebnifje 
die Beiprehungen gehabt haben, ift in der Offentlichfeit nicht näher befannt 
geworden. Doch wurde ausdrüdlich der einträchtige Wille der nordiihen Völler 
zur Neutralität bekundet und betont, daß die fo glüdlich eingeleitete gemeinfame 
Arbeit zum Schuge der gemeinfamen Intereſſen auch in der Zukunft fortgefegt 
werden folle. In jedem Yale lag den Beſprechungen die Erfenntnis zugrunde, 
daß ein Ktleinftaat für fi) allein den Gefahren nicht gewachſen ift, die ſich aus 
der internationalen SKriegSlage ergeben, daB dagegen ein Zufammenfhluß 
mehrerer Yänder, die Vereinigung von Kräften, jedem einzelnen ftärfere Bürg- 
Ihaft für feine Sicherheit und Unabhängigkeit bietet. Der Tag von Malmö 
bat die Richtigkeit der Anficht beftätigt, daß in einer Zeit, da ſelbſt Großmächte 
da3 lebhafte Bedürfnis empfinden, Bündnijje zu juchen, ein kleiner Staat 
gänzlih außer Stande ift, fih allein zu ſchützen, da er durch die neuere 
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Staatenentwidlung Europas in noch höherem Grade gefährdet iſt, als bisher. 
Den fchlagenden Beweis für dieſe Wahrheit liefert, wie früher erwähnt, das 
traurige Schidfal des Königreichs Belgien. Belgien wurde innerhalb weniger 
Monate bis auf einen Meinen Teil erobert, nachdem das unglüdliche Land zum 
Kriegsihauplag für drei Heere geworden war. Und Belgien war ein reiches, 
dichtbevölfertes Land, das ein ftarles Heer, ftarfe Feſtungen und bedeutende 
Staatseinnahmen befaß. Gleichwohl erwies es fi, wie im Stiege, fo ſchon 
im Frieden als unfähig zu erfolgreidem Widerftand. Das bat fi aus den 
neuerdings veröffentlichten amtlichen Berichten ergeben. Schon Mitte Januar 
1906 eröffnete der engliihe Militärattache, LOberftleutnant Barnadiſton, dem 
belgifhen General Ducarme unaufgefordert, England werde bunderttaujend 
Mann über den Kanal fhiden, falls Belgien angegriffen würde; er wünjche, 
fi zu vergemifiern, ‘wie diefe Maßregel auf belgiſcher Seite ausgelegt werden 
würde. Als der General ermwiderte, dies gehe auch die politiichen Behörden an, 
erhielt er die Antwort, über die politifche Seite der Sache werde fi) der 
englifhe Gefandte mit dem Minifter des Auswärtigen beipreden. Darauf 
folgte eine eingehende Erörterung aller militäriſchen Fragen eines gemeinfamen 
Borgehend gegen Deutichland, insbefondere über den Drt der Landung, die 
Eifenbahntransporte, die Requifitionen und über den Oberbefehl. Am Schluffe 
ſprach Barnadifton jeine Genugtuung über die Erllärungen des Generals 
Ducarme aus und betonte, das Ablommen folle abfolut vertraulid, übrigens 
für feine Negierung nicht verbindlich fein. Diefem merkwürdigen, nur für 
Belgien verbindlichen, aber für beide Zeile recht bezeichnenden Ablommen, zu 
dem fich der belgifche General hatte verleiten laflen, folgten eine Reihe weiterer 
Beſprechungen, in denen der Kriegsplan im einzelnen ausgebaut wurde. Ber 
engliihe Bevollmächtigte ftellte daS Ergebnis der Ausichiffungen in Boulogne, 
Calais und Cherbourg feft und fonnte auf Grund deſſen zufagen, daß das erfte 
Korps am zehnten, daS zweite am fünfzehnten Tage ausgeiifft würde. Die 
engliihe Verpflegungsbafis ſolle von der franzöftihen Küfte nad) Antwerpen 
verlegt werden, fobald die Nordſee von allen deutſchen Schiffen gefäubert ſei. 
— Noch härter bevrängte der Nachfolger Barnadiftong, Oberftleutnant Bridges, 
den Chef des belgiſchen Generalftabs, General Jungbluth. Die denkwürdige 
Unterredung fand am 23. April 1912 ftatt. Der Militärattaché erflärte, feine 
Regierung bätte während der legten Greignifje*) 160 000 Mann landen laſſen, 
auch wenn Belgien feine Hilfe verlangt hätte. General Jungbluth ermibderte 
zurücdhaltend, dies könne doch nicht ohne belgiſche Zuftimmung gefcheben; 
Belgien ſei volllommen in der Lage, einen Durchmarſch der Deutichen felbft zu 
verhindern. Bridges entgegnete furz, das ſei nicht möglich, und wiederholte 
die Crflärung, England hätte feine Truppen auf jeden Fall in Belgien ge- 


*) Bridges fpielt anfcheinend auf die Sriegdgefahr an, die im Sommer 1911 wegen 
Maroklo entftand. 
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landet. Der Bericht, deffen Echtheit nicht in Frage geftellt ift, fügt noch hinzu, 
über den Drt der Landung habe der Attaché fi nicht ausgeſprochen, er habe 
nur hingeworfen, die Küfte fei ziemlich lang; der General habe aber gewußt,. 
daß Bridges furz zuvor während der Dfterfeiertage von Dftende aus tägliche 
Beſuche in Zeebrügge gemacht babe. 

Der Bericht gibt in feiner Kürze ein ebenfo anſchauliches, wie ergreifendes 
Bild des Vorganges. Man glaubt, die beiden Männer vor fich zu febhen. 
Man flieht förmlih, wie der belgifhe Generaljtabshef zujammenzudt und 
in peinlicher Verlegenheit bemüht ift, ſich den verräterifhen Einflüfterungen, 
der Schlinge, die ihm immer feiter um den Hals gelegt wird, zu 
entziehen, wie ſchmerzlich er die Beleidigung empfindet, Die der im Range 
ihm nachſtehende englifde Dffizier ihm und feinem Lande au in der 
Form roh zufügt. Aber — Belgien war Hein und England groß. So 
wurde das blutige Schickſal des Landes befiegelt, nicht fo jehr durch jeine Schuld, 
wie durch feine Schwädhe. In der Schwäche des Kleinſtaates liegt die Gefahr 
für feine Eriftenz und für feine Ehre. Es tft nicht anders: „Eine fouveräne 
Krone ohne Macht entfittliht auf die Dauer ihren Träger.“ So erflärt es ſich, 
daß die belgiſche Regierung den Schlag ins Geficht hinnahm, den England ihr 
verſetzte, daß fie, eingeſchüchtert bis zur Willenlofigleit, den Pflichten der 
Keutralität untreu wurde — ein warnendes Beifpiel kleinſtaatlicher Ohnmacht. 

Ob eine Vereinigung der flandinavifhen Länder, die elf Millionen Ein- 
wohner umfaßt und über ſechshundert Millionen jährliher Staatseinnahmen 
verfügt, einem Angriff Rußlands oder Englands, oder den vereinten Kräften 
beider Länder Stand halten kann, das tft eine militärifche Frage, die bier nicht 
zu erörtern iſt. Es fteht ja auch nicht feit, ob eine ſolche Gefahr jett droht, 
wie zu der Zeit, als der engliide Admiral Gambier im Frieden Kopenhagen 
bombardierte und die ganze däniſche Flotte mit ſich führte, oder als Rußland 
Schweden zwang, ihm Finnland abzutreten. Sicher ift, daß ein größerer 
Staatenbund, der das Deutihe Reich zum Kern hat, eine ftärkere Bürgichaft 
gegen äußere Gefahren bietet. Doc foll einem naheliegenden Mißverftänpnis 
gleich vorgebeugt werden. Es könnte jcheinen, als ob der Plan, Deutichland 
mit den benadbarten kleineren Staaten zu einem Schugß- und Trugbündnis 
zu vereinigen, nur dem Wunſche entipringt, die Unterftügung diefer Länder für 
den jegigen Krieg zu gewinnen. Das ift Teineswegs der Fall. Gewiß märe 
folde Unterftägung erwünſcht, nachdem ein Weltkrieg ausgebrochen ift; das läßt 
fi nicht leugnen. Aber Hilfsbedürftig ift Deutſchland nicht, wie der bisherige 
Berlauf des Krieges gezeigt bat. Und es märe ebenfo furzfichtig, wie aus- 
fiht3lo8, lediglich im eigenen Intereſſe andere Mächte zur Teilnahme an dem 
Kriege veranlafjen zu wollen. Ein Plan, wie der des nordeuropäiſchen Staaten- 
bundes, wird ohnehin nicht in einigen Wochen oder Monaten verwirklicht, am 
wenigften in Kriegszeiten, in denen die Neutralen geipannt darauf warten, 
wer in dem Ringen Sieger bleibt. Von der Errichtung des Staatenbundes 
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lann überhaupt nur für den Sal die Rede fein, daß der Krieg beendet iſt, 
und auch nur für den Fall, daß Deutichland ihn fiegreich beendet. Nicht im 
entfernteften ſollen dieſe Betrachtungen bezweden, irgend welche diplomatijche 
Berhandlungen anzuregen. Die europäiſche Diplomatie bat fih nicht mit Ruhm 
bededt. Ob Anlaß vorliegt, den einheimifchen Diplomaten, die bei den feind- 
lihen Mächten beglaubigt waren, Kränze zu winden, das läßt fi aus dem 
bisher vorliegenden Material nicht erfehen. Wäre indefjen die feit neun Jahren 
angezettelte Verf hmwörung in ihrem vollen Umfange früher entdeckt, ſo wäre 
jedenfalls manche Fürftenbegegnung, manches Verbrüderungsfeft und mande 
Selbſttäuſchung uns erfpart worden, und e8 wären dem Deutichen Reiche mehr 
Sympathien der Reutralen zugefallen, als dies bisher der Gall war. Aber aud) 
anf der Gegenfeite wird man die Früchte der diplomatiſchen Künfte mit 
gemijchten Gefühlen genießen. Zu Anfang des Krieges, als eine Kriegserklärung 
der anderen folgte, konnte der Deutſche wohl unruhig und faſt neidiſch auf 
das dichte Ne von Bündniſſen blidlen, mit dem die Muge britifche Staatskunft 
verftanden hatte, fi zu umgeben und Deutſchland zu tfolieren. Die Arbeit 
war im ihrer Art wirklich bewunderungswürdig. Sollte e8 aber nicht Doch ein 
Dangergeſchenk geweſen fein, das die anjcheinend fo liftigen StaatSmänner ihren 
Zändern bereitet haben? Wie weit reichte denn das Bündnis, zu dem vor 
hundert Jahren Napoleon der Erfte das widerftrebende Preußen zwang? 
Und wie weit reichte da8 Bündnis, das in unferen Tagen innerhalb des 
erneuten Dreibundes zwei Reihe auf dem Papier vereinigte, die in ihrem 
nationalen Empfinden jo gar nicht miteinander einig waren? — Belgien 
liegt bereit8 am Boden. Es kann unmöglid Gefühle der Dankbarkeit 
gegen den Bundesgenoffen hegen, dem es fein Unglüd in erſter Linie zufchreiben 
muß. Auch Frankreich” und Rußland haben, fo viel erfihtlih, wenig Grund, 
des Tages freudig zu gedenken, an dem fie fich beitimmen ließen, mit dem 
alten Feinde gemeinfame Sache zu machen. England felbit, in feiner geſchützten 
Zage, bat zwar verhältnismäßig am wenigiten gelitten. Daß aber die Stimmung 
dort eine frohe, gehobene, zuverfichtlihe wäre, daß die öffentliche Meinung, 
wie fie in den führenden Blättern fi ausfpricht, den Leitern der Regierung 
Vertrauen und Anerlennung für ihre Tätigleit entgegenbräcdhte, das läßt fich 
niht behaupten. Die fünftliche Vereinigung von Mächten, deren Intereſſen 
einander in Lebensfragen zumiderlaufen, — dieſe innere Unmahrheit, wird vor- 
ansfichtlich das Ende dieſes Krieges nicht erleben. 

Auf ganz anderem Boden muß der Staatenbund erwadjjen, von dem bier die 
Rede ift. Man verwerfe ihn von vornherein als leeres Hirngeſpinſt, wenn fich bei 
ihärffter Prüfung nicht ergibt, daß der dem Plan zugrunde liegende Gedanke ein ge- 
ſunder ift. Der Bund hat nur dann Dafeinsberechtigung, wenn er den ewigen Ge- 
fegen der Wahrheit und Gerechtigkeit entjpricht, die am legten Ende in Krieg und 
Frieden über alle kurzſichtigen Diplomatenfünfte, über allen Trug und alle 
Treulofigfeit triumpbhieren. Der Staatenbund hat nur dann Dafeinsberedtigung, 
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wenn er in Wahrheit den dauernden Intereſſen aller ſeiner Glieder gerecht 
wird. Ob dies der Fall iſt, muß in jedem der Bundesftaaten erwogen werden. 
Die Vorteile, die den vereinigten Staaten infolge ihrer Vereinigung zufallen 
müffen, beſtehen meines Erachtens für jeden einzelnen in Zuwachs an Macht 
und Anſehen, ſowie in wirtſchaftlichen Vergünſtigungen und Erleichterungen 
auf handelspolitiſchem Gebiet. Wie der Nutzen des einzelnen mit dem der 
Geſamtheit in Einklang zu bringen iſt, wie überhaupt die Rechte des einzelnen 
gegen die der Gefamtheit abzugrenzen find, das find Fragen, die die gründ- 
lichſte Prüfung erfordern. Arbeiten nad) diefer Richtung anzuregen, damit der 
Bundnisgedanke feine Probe beitehe, zunächft aber das Problem ber öffentlichen 
Meinung, insbejondere den führenden Patrioten in allen beteiligten Ländern 
zu unterbreiten, das tft der nächfte Zweck diefer Betrachtung. Dann kann es 
wohl gelingen, in nicht zu ferner Zeit die völferrechtliche Grundlage für ge 
meinfame Arbeit zum Schuge gemeinfamer Intereſſen zu geminnen, — um 
das ſchöne flandinavifhe Wort zu wiederholen. Meinerſeits bin ich davon 
durchdrungen, daß die vereinigten Staaten von Nordeuropa kraft ihrer Macht⸗ 
fülle vortrefflih timftande fein werden, die Wohlfahrt aller ihrer Glieder zu 
fördern und darüber hinaus ein noch feiteres Bollwerk des Weltfriedens zu 
bilden, als e8 bisher das Deutſche Reich für ſich allein in diefen dreiundvierzig 
Friedensjahren geweſen ift. 
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either ſchon grüßt fie, die „deutſche“ Stadt. Aber fo trauer: 
umflort fteht fie dort im flachen, kahlen Lande, fo trübe und 
, Witumm im fagenreihen Polen, wie eine Dereinfamte in der 

Fremde. Graue Türme, fehwere, fich gleihfam unter der eigenen 
Laft mühſam aufredende Türme ragen aus der undeutlichen 
— empor, und ſchwarze, kalte Fabrikſchlote zeichnen ſich düfter am 
Himmel ab. Und wie biefe Stadt, jo die Wege zu ihr. Auch fie troftlos, 
zerfahren und zerriffen, bededt von Inöcheltiefem Schlamm; Ten Baum an 
ben Seiten, fein Richtftein, fein Zelegraphenmaft, defien weiße Gloden wie 
Frühlingslieder, wie lenzläutende Märzenblumen wirken müßten. Nichts als 
Schmutz und ftummes Inſichverſunkenſein. 

Beklommen ſchier, mit angehaltenem Atem und ſchaudernd wie von 
Grabesfühle angeweht, betreten wir die anfcheinend tote, leere Stadt; treten 
ein wie in eine riefenhafte Katalombe, in der die Seufzer der Träumer und 
Dichter mohnen, die dur) Nahrhunderte hindurch bis an das eigene Ende die 
Toten ihres Volles eingebettet haben. 

Tod wie bald und wie jäh ändert fi das Bild! Zwar die erfte Gafle, 
in die unjer Weg einmündet, ift noch ebenfo unerbittlih ſchmutzig und bolperig, 
und die Büdchen rechts und links fiten am Rande diefes zähen Sumpfes wie 
uralte, ſchimmelige Schildfröten; aber die Straße ift durchpulft von lärmendem 
Leben. Ta laufen jchreiende Kinder jeglihen Alters die Kreuz und die Duer, 
Zeitungen älteften und neueiten Datunıs, deutfcher, ruſſiſcher, polniſcher, jüdtfcher, 
englifcher, galiziicher Herkunft, Zigaretten feltfamfter Art, Brot, Schubnägel, 
Brennholz, Zuderhuttrümmer und mas es noch fonft an fehnurrigem Zeug gibt 
feilbietend und in den [hmwärzlichen Händen oder fragmürdigen Mützen aufdringlich 
präjentierend. Auf den Haustürftufen, die hier auf⸗, dort abwärts zur Schwelle 
führen, bemühen fich Iodenüberwucherte Jünglinge und dunfeläugige Zungfrauen in 
ernftem Gifer, jene Schreier noch zu überſchreien oder durch weitausholende Geberden 
zu übertrumpfen, um ihre eigne Ware an den Mann zu bringen. Und in der 
Straßenmitte fchleppen Männer und Frauen auf madeligen Karren, vor denen 
4* 
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nur Hin und wieder ein IHapperbürres, fpatlahbmes Rößlein einhermwantlt, 
Kartoffeln, Rüben, Fleiih. . . . 

Womöglich noch lauter und bunter geht e8 auf dem Markte zu, der uns 
alsbald aufnimmt, ohne daß wir es vorerft bemerfen. Auch bier find bobe, 
wafjerdichte Stiefel das Unentbehrlichfte, und wenn ich früher den ſchweren 
Kanonenftiefel unterm Weiberrod eine Ausgeburt gemeiner Gitte ſchalt und 
die polniſchen Schönen ob diefer ihrer widerwärtigen Beitiefelung baßte wie 
das Gift, — angefihts diefer Schlammlufen, Gaffen und Märkte vergebe id) 
. den ehedem Verdammter. ihre fcheußlichen Wadenpanzerrobre, und wünſche mir 
jelber aus ganzer Seele ein Baar gehörig geteerte Schifferfoden. Daneben braudt 
es allerdings auch noch Geduld und Nachſicht, denn das Schieben und Stoßen 
und Drängen der durcheianderhaſtenden Händler und Unterhändler, Käufer und 
Wiederverkäufer erfter bis ‚fechfter Hand, Schlepper, Horcher und fpelulativen 
Müßiggänger ift unbefchreiblih. Wäre das Völlchen nicht gar fo unbe⸗ 
kümmert, handelswütig und vorteilsfrob, wäre es ein wenig nobler und 
appetitlicher, e8 müßte beinahe eine Luſt fein,. in dieſen wilden Strudel 
einzutauchen und fih vom Leben des „toten“ Lodz ein Weilden umfpülen zu 
laſſen. | | | 

Aber die lauten Gaſſen und lärmenden Märkte find noch nicht Lodz. 
Jenſeits von ihnen öffnen fich breite, großftädtifed anmutende Straßen, wie bie 
Piotrkowſta, die die Halbmillionenftadt von Nord nad) Süd durchſchneidet und 
an der ſich alles angefiebelt bat, mas auf das Prädikat „vornehm“ und „it 
Haffig“ glaubt Anfprucd erheben zu dürfen. Da gibt e8 auch „Geſchäfte“, das 
heißt etwa das, was wir verwöhnten Großfladtdeutfchen "als Geſchäfte zu 
bezeichnen pflegen: gut eingerichtete, faubere, bisweilen elegante Läden, Hotels, 
Cafés. Beſonders viele Cafes, in denen man eine angenehme, unter Umftänden 
fogar gemütliche Stunde zubringen fann, wenn einem auch der ewige Geſchütz⸗ 
Donner noch in den Ohren brummt, der feit vielen Moden im Felde unfere 
einzige und immermährende Morgen- und Abend-, Tag- und Nachtmufit ge- 
weſen ift. Jetzt Eingeln draußen vor dem breiten Fenfter die ſchmucken, ſtets über- 
füllten Elberfelder Wagen, der eleltriiden Straßenbahn vorüber, fahren 
herrſchaftliche Kutſchen und Droſchken unterjchiedlichiter Klaffe vorbei, jagen 
tiefige feldgraue Autos dahin, beladen mit Offizieren und Ärzten, Ordonnanzen 
oder Poſtpaketen, traben flinfe Meldereiter ihre Straße oder endlog lange 
ichwere deutſche Bagage- und Munitionslolonnen, neben denen die öfterreichiichen 
Kolonnen mit ihren leiten Wagen und Pferdchen ſchier fröhlich einberrollen, 
und zwifhen al dieſem kunterbunten Gemühl marſchieren immer wieder 
Regimenter aller deutſcher Gaue, und oft genug auch noch lange Züge ruffifcher 
Gefangener. Und dann gibt es auch bier natürlic hunderte von emfigen 
Händlern jeglichen Alters und von aller Art Güte, zahllofe Herumfteher 
und Flaneure und eine ſchier unabjehbare Schar von Mädchen zweifel⸗ 
haften Herkommens. 
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Das flutet unaufhörlich, eine förmlich ins Sigantifche gefteigerte „Walpurgis- 
nacht“, auf und nieder und quirlt braufend durcheinander wie von jäh auf- 
ipringendem Wirbeliturm am Strandfelfen zerfchellte Wogen. Man fühlt ſtark 
heraus, daß diefe ungeheure Flut fonft nicht an diefer Küfte tobt, und in den 
nächſten Geitenftraßen fließt denn auch das Leben in ruhigem Gleihmaß dahin. 
Ob auch fonft jo ruhig wie jebt, erfcheint nun freilich unmahrfcheinlid, denn 
was jet die feltiame, fremdartige Stille erzeugt, was jebt den Mund bes fonft 
vieleiht laut auflachenden, kreiſchenden Tages mit faft unheimlicher Gewalt 
verſchließt, alle Farben löſcht und alles Klirren der Stunden dämpft, das tft 
das Schweigen der hochragenden Fabrilen, das find dieſe überall an den 
Seitenftraßen fi aufrichtenden, weit ausgedehnten Riefenbanten, darinnen all 
die gewaltigen Maſchinen, diefe Wunderwerke moderner Technik, einen tiefen 
Schlaf ſchlafen, all die wuchtigen, riefigen Schwungräder und Turbinen erftarrt 
jtehen und Teine Hand mehr fi) regt. Verſchloſſen find die hohen Eifentore, 
verlaſſen und vereinfamt die weiten Höfe und in den öden Yenfterhöhlen wohnt 
das Grauen wie in erlojhenen Augen. 

MWahrlich, feine andere Stadt ift fo unter den Cindrud ihrer Fabrilen 
geftellt wie Lodz. Welch eine Ausdehnung aber haben auch diefe Unternehmungen 
bier, die faft ausnahmslos deutfcher Kaufmannsgeift gefchaffen, deutſches Kapital 
gefpeift, deuticher Fleiß vergrößert. In ganze Stadtteile gliedern fie fich mit. 
unter. Da ftehen Wohnbauten einer Fabrik in anmutiger Ordnung für in$- 
gefamt 7000 bis 8000 Familien! Unter allen ragt diejenige hervor, die ein 
vormals unbelannter, nicht eben reich) bemittelter deutfcher Einwanderer, des 
Namens Scheibler, vor juft ſechzig Jahren gegründet, und in unermüdlicher Aus: 
dauer binnen der verhältnismäßig furzen Spanne Zeit zu dem heutigen Rieſen⸗ 
unternehmen von Weltruf ausgeftaltet bat. Da fehlen weder Schule noch 
Krankenhaus, weder Parlanlagen noch Kaufhäufer und — das ift vielleicht das 
befte! — da waltet Sauberkeit, foweit die immerhin üble Umgebung dergleichen 
duldet. Denn das ift für daS heutige Lodz charafteriftiih, daß bart neben 
dem blanfen Herrenhaus die elende Hütte des Hörigen ſteht, dicht neben dem 
Neuen das Alte und Uralie, neben dem Städtchen der Rieſenfabrik der fat 
wegloſe Pfuhl des wire zufammengemwürfelten Vagabunden⸗ und Bettlerviertels. 
Das madt das Stadtbild bunt und abwechslungsreich, aber nicht ſchön und 
auch nicht eigentlich intereifant, zumal die „reihen“ Bauten, die da jo unver- 
mittelt zwiſchen den fehmudlojen Büdchen emporgeſchoſſen find, nicht felten durch 
eine proßig überladene, geſchmacklos garnierte Fafjade entjtellt werden. Hin⸗ 
gegen gibt es unter den vor etwa hundert Jahren errichteten deutſchen Anſiedler⸗ 
bäuschen, namentlich -an der Piotrlomfla, die mie aus der Kolonie Nowawes⸗ 
Potsdam herverpflanzt erfcheinen, etliche wenige von ganz entzüdender, Löftlicher 
Schlichtheit, und menn fie auch in der Hauptfadhe faft nur aus Holz und 
Dachpappe beftehen, fo ftrahlen fie dennoch einen eigenen Liebreiz aus, der 
noch erhöht wird durch die traulichen, Fleinen Fenfterdhen, die oft ein mimmelndes 
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Häuflein von blonden Kinderköpfen umrahmen, daß es iſt wie ein Bild 
bimmlifcher Heerfharen von Meifter Correggio oder Rafael. 

Die meiſten diefer Kleinen, die da mit großen Augen durch die ſchmalen 
Scheiben in die: jeltfam aufgeregte Welt ſchauen, jehen freilich bei all ihrer 
findlihen Freudigfeit nicht gerade pausbädig und übermütig aus, denn aud) 
fie haben jet unter der beitehenden Teuerung zu leiden. Man merkt es 
eben allentbalben, daß die Lebensmittel Inapper find als ſonſt wohl, wenn 
auch von einer Hungersnot zu fprechen fein Anlaß vorliegt. Ya, vielleicht ijt 
die Warenfnappheit nicht einmal fo groß, als das Angebot glauben madjt. 
Vielleicht haben diejenigen Kenner der Verhältnifje recht, die den jpekulierenden 
Händlern die Schuld an der Teuerung zurechnen, jenen Gemifjenlofen, die 
große Mengen von Mehl, Kartoffeln uſw. aufgefauft und aufgefpeihert haben 
und nur in feinen, ungzureichenden Portionen wieder abjegen, um die Preije 
zu treiben oder doch zu halten. Für Rußland und alſo auch für das „deutſche“ 
Lodz nichts Ungemöhnliches. 

Über diesmal hat man die Rechnung ohne den Wirt gemadit, d. h. ohne 
die deutfche Heeresverwaltung, die umfihtig und ſchonungslos ihres Amtes mwaltet 
und regelnd und belfend eingreift. Nun wehe dem „Srofftften”, der jein voll- 
gerüttelt Lager nicht öffnet! Dreifach wehe ihm, denn unfre Heeresverwaltung 
greift nicht nur mit entfchloffener Hand zu, fondern forgt in aller Stille aud) 
für Erſchließung neuer Quellen und für ftete Zufuhr von außen. 

Ein großer Tag für die Bewucherten fomohl als auch für die Herren 
Wucherer war deshalb zum Beifpiel der 26. Dezember, ſah er doch die erfte 
Lokomotive auf der durch unfre braven Eifenbahner und Pioniere wiederhergeitellten 
Kaliſcher Strede daherdampfen und in den biefigen Bahnhof wie die Victoria 
felber einlaufen. Wie der, Auftakt zur großen Sinfonie des Wiedererjtehend von 
Deutſch⸗Lodz klang der belle, triumpbierende, Iangbinhallende Pfiff der befränzten 
Maſchine. Die ganze Stadt, ſchien's, horchte hochauf. Kein Wunder! denn ihr 
Magen iſt groß, zumal jebt viel deutſches Militär die Vorräte mit verzehren 
hilft. Allerdings Ichaffen gerade für die Truppen unfre unermüdlicden PBroviant- 
folonnen: immer neue Zufuhr herbei. Wagenreihen von 40 und 50 Geipannen 
find nichts Seltenes, wenn aud für die Lodzer immer etwas Eritaunliches. 
" Da fammeln fie fih dann in dichten Reihen am Straßendamm rechts und 
links und ftarren neugierig oder auch fehnfüchtig diefe vollbeladenen Gefährte 
an, von denen fie nicht glauben mögen, daß fie deutfche Ware bringen. ALS 
ob e8 in Rußland noch etwas zu requirieren gäbe! Als ob die ruffiichen Armeen 
noch etwas verſchont hätten! Du lieber Gott! Und was fie wirflih mal 
mitzunehmen vergaßen oder nicht mehr aufzupaden vermochten, das wird von 
„Bauern“ und ftreifenden Horden geholt. 

Davon weiß auch Lodz zu erzählen. 

Auch Lodz! jamohl. Es ftedt ja troß allem fo gut wie das ganze übrige 
polniſche Land voller Spionenfurcht, voll nagender Angit vor fpäterer Denunziation 
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und graufamer Vergeltung. Wie eine moralifde Seuche bat diefer Wahnmwig 
faft alle Gemüter ergriffen, wie fliegendes Feuer fengt jene törichte Furcht Die 
Gehirne aus. Die erite Folge iſt, daß zahlreiche, fonft nicht übel beleumbdete 
und nicht unintelligente Leute vor den Deutichen in die weite Ferne fliehen 
oder Doch fich verfriehen, nur um bie Truppen nicht etwa in Quartier nehnfen 
oder verpflegen und mit Kaufware bedienen zu müſſen! Die leeren Quartiere 
werden natürlih dennoch und nun erft recht bezogen und auch die etwaigen 
Vorräte werden requiriert und verrechnet, — aber man bat fih falviert! man 
bat reine Händel unfchuldige Hände! und ift alfo vor der Knute und dem 
Hentkerftrid der Koſaken und vor dem rächenden Zorm des großen Vater Zar 
ſicher. 

D, Lodz weiß Davon manches zu erzählen, Luſtiges und zum Verzweiſeln 
und Auffchreien Schmerzliches, und die verlaffenen Häufer und Wohnungen, die 
verſchloſſenen Läden und Hotels fünden laut von jener Tranthaften, uns un- 
verftändlihen Furcht vor Verrat an die ruffifden Spiel oder die — wie die 
Karren meinen — vielleiht doch wiederfehrende Zarenregierung. 

Und wie in diefem wunderlichen, in vieler Beziehung fo widerſpruchs⸗ 
vollen Lodz, ift e8 auch in feiner näheren Umgebung. Aud in den Dörfern 
ſteht manches Haus leer und verödet; nur der Hund pflegt auf der Schwelle zu 
liegen, treuer als fein Herr, und ein Säulein etwa treibt fi) auch noch auf dem Hof 
berum oder ein gaderndes Huhn; die menſchlichen Bewohner hingegen find auf und 
davon. Das beikt die Deutfchen, deren Zahl in Lodz auf rund 80000 angegeben 
wird, umd die feit mehr als hundert Jahren auch ſonſt zahlreih im Lande an- 
gefiebelt find, fie haben zu allermeiit ausgebalten. Und zwar — wie wenigſtens 
die Dörfler anzugeben pflegen — aus dem Grunde: verlaffen nämlich die 
„Wirte“ ihren Hof, dann fommen die „Zauben”, das beißt die polnifchen 
Schnappfäde der Städte, und fallen in Haus und Scheuer ein wie die Hafel- 
mäufe und nehmen mit, was fie nur immer jhleppen können, graben die üben 
und Kartoffeln aus den Erdgruben, bredden die Gartenzäune und Schuppen- 
wände nieder, Winterholz zu jammeln, und laffen nichts zurüd, was irgend 
einen wenn auch noch fo winzigen Wert befigt. Sie erfcheinen auch jetzt wieder 
und wieder bei dem „Wirt“, beitelnd oder auch dreift fordernd und ſchließlich 
gar drobend, indem fie dem Hartnädigen die Flucht anraten und ihn mit der 
Verdächtigung zu fchreden fuchen: er bleibe bei all der Kriegsgefahr am Dfen 
fiten, um die Deutfchen zu empfangen und zu fättigen. „Aber” — fo heißt 
dann die ewig gleiche Schlußladenz — „hüte did, Wirt. Der Koſak fieht’s, 
und dann wehe. Väterchens Arm ift ſchwer und geredt. Mad, daß du fort 
Iommft, fei Hug!” Deſſen ungeachtet halten die „Wirte“ jedoch aus, weil fie 
dies Lied fennen und weil fie nur zu gut wiſſen, weshalb die Füchſe es an- 
ftimmen, die nur auf den Abzug warten, um in das Gehöft einzufallen. Etliche 
Hofeigner find freilich mehr in Lodz als daheim, namentlich foldde, deren Kinder 
und Enkel in der Stadt wohnen. Sie nun tauchen alle Morgen in den Straßen 
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auf, kleine Karren hinter ſich, oder Säcke über der Schulter und ein Häuflein 
Enkel im Gefolge, und wandern feſten, bedächtigen Schrittes, die ſcharfgeſchnittenen 
Grauköpfe vorgeſtreckt, ihres Wegs wie Helden. Nein! wie Märtyrer oder die 
Apoſtel einer in jahrhundertetiefer Vergangenheit verſunkenen Zeit. Das gibt 
dann einen ſeltſamen Aufzug in den noch ſtillen, halbverſchlafenen Straßen, der 
an Seltſamkeit noch gewinnt, wenn er abends die Heimlehrenden wieder zeigt, 
wie fie ſcheu faft und vorfihtig daherfommen, mit Lebensmitteln aller Art be- 
laden, die fie draußen von ihrem Gütchen geholt, das oft fünf bis ſechs Meilen 
vor Lodz liegt. Auch Vieh bringen fie bei folcher Gelegenheit bisweilen noch mit, 
dergeitalt den Markt menigftens in etwas verforgend, der übrigens gerade 
Fleiſch bedeutend billiger liefert al8 irgendeiner bei uns daheim, während die 
Preife für Butter und Milh zum Beiſpiel entfprechend höher find”). Und 
hinter den mit ſchweren und bedächtigen, das Gewühl der Unraſt rundum 
gleihfam in feften, ficheren Rhythmus bannenden Schritten dabinziehenden Alten, 
laden und fpringen jebt in forglofer Kindlichkeit die Enkel, den Abglanz des 
ftadtfernen Dorffriedens in den frifchen, geröteten Gefichtern, die Verheißungen 
der beimatliden Scholle im Blute; tanzen und büpfen ihres Wegs wie Die 
Apoſtelchen einer neuen Zeit, fo da aus den Tiefen des Werdens empor- 
zudbämmern beginnt, um über das Land einen Strom von Licht und jungem 
Leben, von Kraft und Schönheit, Frieden und Luft zu ergießen. Denn die 
Zulunft der neuen Generation ift groß, und auch das Lodz der kommenden 
Zeiten, das deutſche Lodz, in das die Enkel al’ jener Leidenden und Aus- 
barrenden ihr Beſtes alle Tage hereintragen und verftreuen, auch jenes Lodz 
wird, getragen von den ehernen Säulen des Rechtsſtaats, emporwachfen zu 
einer Stadt von monumentaler Größe, zu einer Kulturftätte von hiſtoriſcher Wucht. 


*) 1 Pfund (ruffiihd = 425 Gramm deutih) Rindfleiſch: 55 bis 60 Pig. 
1 Pfund Butter: 2,40 bie 8,00 Mark. 
1 Xiter (= ®/, Liter deutſch) Mil: 40 bis 46 Pfg. 








heincich Heine über England 


Don &. Behrendfen 


Motto: Denf ih an Deutihland in der Nacht, 
Dann bin ih um den Schlaf gebradit, 
Ich kann nicht mehr die Augen fchließen, 
Und meine beißen Tränen fließen. 


EArner Heinrich! Du Märtyrer der unglüdlichen Liebe zu Deinem 

EIS Wi Baterlande! Du ftiller Held unausſprechlicher Leiden, ber Du 
No A) Undant, Schmähungen, Verfolgungen von denen erfuhrft, die es 
‘ nicht begreifen wollten, daß Du dem Lande Deiner Liebe, Deiner 
fteten Sehnfucht fpottenb den Spiegel vorbielteit, um feinen „ein 
gejchüchterten Freiheitsmut aufzurätteln“, daß Dein großes, heißes Herz ſich in 
Schmerzen wand, wenn die Nutenhiebe Deines Spottes das matt und fchläfrig 
gewordene Teutichland empfindli trafen! Groß, anbetungswärdig wie zur 
Zeit feiner Erhebung 1813 lebte es in Deiner Seele, ſahſt Du es in Deinen 
Träumen! Im Wirklichkeit aber gab es dort nichts als „Eulen, Zenfureneditte, 
Kerkerduft, Entjagungstomane, Wachtparaden, Frömmelei, Blödſinn — eine 
niedergedrüdte, arretierte Zeit“. 

Armer Heinrich! Die Luft wurde Dir ſchwül, als im deutichen Bater- 
lande Dein zmeiter Band Reifebilder einen wahren Sturm der Entrüjtung bervor- 
rief. Was munder, daß Du da nad) England zu pilgern begehrteft, dem Lande 
der Freiheit, dem heil’gen Hort reinen Menfchtums, in dem Du alles zu finden 
gedacdhteft, worin fpießbürgerlihe Enge des vormärzliden Deutſchland Did) 
getäufcht hatte. — Aber ah! Die ideale Geſtalt der Freiheit, die Heine im jungen 
Bufen trug, die allgemein menfchliche Freiheit, deren Weſen aus den Gefehen 
erhöhter Sittlichkeit, au$ einer durchdringenden Volkserziehung hervorblüht, fand 
er in dem grauen Nebellande jenfeit8 des Kanals als Zerrbild „eine engliſch— 
biftorifche Sreiheit, die entweder den königlich großbritanniihen Untertanen 
patentiert wird, oder auf ein altes Gefeg, etwa aus der Zeit der Königin 
Anna bafiert ift”. 

Leit ihn jebt jelbit, die Ihr den Dichter des Buchs der Lieder und der 
Harzreife längit mit Euren Yugendträumen begraben, und Ihr, die hr ihn nur 
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als geijtreihen oft allau pifanten Spaßmader in Erinnerung habt, zu deſſen 
Belanntihaft man fi „in ordentlich bürgerlicher Gefellihaft nur mit Vorſicht 
befennt oder aus ferviler Angſt verleugnet“”). Und hr, die Ihr in Heinrich 
Heine nur den Baterlandsverleugner, den [pöttelnden, franzöfierenden Ab⸗ 
trünnigen ſehen wolltet, gerade Ihr folt ihn zur Hand nehmen. “yet werdet 
Ihr Euch eins fühlen mit ihm in feiner Verachtung, feinem Efel, feinem Grauen 
vor dem „perfiden Albion“, „dem midermärtigiten Volle, das Gott in feinem 
Zorn erfchaffen“. 

Gemwähren Heines politiide Auffäge und der Nachtrag zu den Neijebildern, 
vom äſthetiſchen Standpunkt betrachtet, einen hohen Genuß durch ihren unver- 
gleichlich glänzenden Stil und immer zutreffenden Wis, fo find fie eine wahre 
Fundgrube von Erkenntniffen über die folgerichtige Entwidlung der europäiſchen 
Lage biß auf den heutigen Tag. An der Hand von Heines Beobachtungen 
und Urteilen, die über die damaligen Sonftellationen der Bolitit und die 
Machenſchaften der Diplomatie eine Hare Überficht geftatten, überfommt uns 
oft ein eigenes Gefühl: fo als ob die Welt feit 1832 ftehen geblieben wäre. 
Überall hatte England aud; damals feine Hand im Spiele; aus Habgier, 
Herrſchſucht, Neid, Ichließt es zweideutige Bündniffe mit anderen Mächten, 
heuchelt es Freundfchaft, wenn es ihren diplomatifchen, militäriſchen Beiftand 
und ihr Geld braudt, um ohne großes Rifiko für fi etwas auf dem Länder- 
marlte zu erihadern. Im Jahre 1832 fchon Hatte der jchlaue John Bull 
Frankreich dieſelbe Rolle zugedacht, wie beute in dem von ihm infzenierten 
Kriegsprama. Hierüber äußert fich Heine folgendermaßen: „Ja die Gngländer 
werden den galliiden Hahn noch befonders anfpornen zum Kampfe mit den 
abfoluten Adlern und fie werden fchaubegierig mit ihren langen Hälſen über 
den Stanal berüberfhauen und applaudieren wie im Cod-pit, und ob des Aus- 
gangs des Kampfes viele taujend Guineen vermwetten.” Und bei einer anderen 
Gelegenheit: „Woher aber fommt es, daß ſolche Emeute aller ariſtokratiſchen 
Intereſſen immer im englifhen Volle fo viel Anklang fand? — weil immer 
im Herzen der Engländer eine geheime Eiferfucht wie ein böſes Geſchwür juckt 
und eitert, fobald in Frankreich ein behaglicher Wohlſtand emporblüht, fobald 
die franzöfifche Induftrie durch den Frieden gedeiht und die franzöfiihe Marine 
fih bedeutend ausbildet. Namentlid in bezug auf die Marine wird den Eng- 
ländern die gehäſſigſte Mißgunſt zugefchrieben”. . . . Unbegreifli ijt es nur, 
wie Franfreih nun wieder auf den Leim geben konnte, nachdem es jolde 
Erfahrungen gemadt hatte. 

Englands damaliger Weltruf als Vorbild, als Schule für Politifer, beirrte 
Heine nicht in feinem Urteil, welches er fi dur eigene Anfhauung und tief 
gehende Studien gebildet hatte. Er jagt: „Lie Politif des Landes ijt bei 
den Engländern nichts anderes als eine Maſſe von Anfichten über die mate- 


*) Varnhagen von Enfe. 
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riellen Intereſſen Englands und ein richtiges Abwägen der ausländiſchen Zu- 
ftände, inwieweit fie für Englands Wohl und Handel jchädlich oder heilſam 
fein können. Es ift merkwürdig, wie fie alle, vom Premierminifter bis zum 
geringften Flickſchneider, hierüber die genaueften Notizen im Kopf tragen und 
bei jedem ZTagesereignifje gleich herausfinden, was das Tiebe England dabei zu 
gewinnen oder zu verlieren bat... . Bier tft der Inſtinkt ihres EgoiSmus geradezu 
bewunderungswürdig.“ Auch folgende, 1842 datierte Briefitelle klingt wie 
eine Prophezeiung der jebigen Zuftände. Ihren Grundton bildet die Sorge 
um Deutihland! Wer zweifelt da wohl noch an Heines Baterlandsliebe? 
„Ich geitehe es, ich bin nicht ganz unparteiiſch, wenn ich von Engländern rede, 
und mein Mißurteil, meine Abneigung wurzelt vielleicht in den Bejorgnifjen 
ob der glüdlichen Friedensrube des deutichen Vaterlandes. Seitdem ich nämlich 
tief begriffen babe, welcher ſchnöde Egoismus aud in ihrer Politik waltet, er: 
füllen mid) diefe Engländer mit einer grenzenlojen, grauenhaften Furt. Ich 
bege den beften Reſpelt vor ihrer materiellen Obmacht; fie haben fehr viel von 
jener brutalen Energie, womit die Römer die Welt unterdrüdt, aber fie ver- 
einigen mit der römiſchen Wolfsgier auch die Schlangenlift Karthagos. Gegen 
eritere haben wir gute, erprobte Waffen; aber gegen die meudhleriihen Ränfe 
jener PBunier der Nordfee find wir wehrlos. Und jest iſt England gefährlicher 
denn je, jebt, wo feine merfantilifhen Intereſſen unterliegen — es gibt in 
der ganzen Schöpfung fein fo hartherziges Geſchöpf wie ein Krämer, deſſen 
Handel ins Stoden geraten... . Wie wird fi England aus ſolcher Geſchäfts 
frifis retten? Ich weiß nicht, wie die Frage der Yabrifarbeiter gelöft werden 
fann; aber ich weiß, daß die Politif des modernen Karthagos nicht fehr mählig 
in ihren Mitteln if. Ein europäifcher Krieg wird diejer Selbjucht vielleicht 
zulegt als das geeignetite Mittel erfcheinen, um dem inneren Gebrefte einige 
Ableitung nad außen zu bereiten”).“ 

Ganz merkwürdige Einblide in das engliſche Agenten-Wejen erhalten wir 
dur) Heines Berichte: „Man bat feinen Begriff davon, wie England jährlidy 
die ungeheuerftien Summen ausgibt, bloß zur Befoldung feiner ausländijchen 
Agenten, deren Inftrultionen alle für den Yall eines europäiſchen Krieges be- 
rechnet find.“ Und dann: „Mehr als je wimmelt es in der Levante von 
britifden Agenten, die über jeden Bebuinen, ja über jedes Kameel, das durch 
die Wüfte zieht, Erlundigungen einziehen. .... Aber nicht bloß im Orient, aud) 
im Dceident bat England feine zuverläffigen Agenten und hier (in Paris) be- 
gegnen wir nicht felten Leuten, die mit ihrer geheimen Mifjion aud die 
Korrefpondenz für Londoner ariftofratifche und minifterielle Blätter verbinden... .” 

„+ . . wir fehen im grellften Lichte den Egoismus jener britifchen Oligarchie, 
die uns damals gegen die Franzofen verbegte. Ihre Agenten fchlichen fich ein 
in die deutſche Preffe, um die politiſche Unerfahrenheit meiner LandSleute aus: 


*) Bergleiche den Leitartikel diefed Heftes Seite 41. 
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zubeuten.” (Hier möchte ich auf das famofe Heine Gedicht „Deutſchland“ aus 
den Zeitbildern hinweiſen. Es müßte „Siegfried“ betitelt fein.) 

„Ich bin des trodnen Tons nun ſatt“ — deshalb geb’ ih Euch jebt einige 
Koftproben echt heinifch » fatirifcher Äußerungen über „jene Land, welches der 
Sonne faſt während zwölf Monate des Jahres entbehrt, jene Inſel der Ver⸗ 
dammnis, jenes fteinfohlenqualmige, maſchinenſchnarrende, FTirchengängerifche 
und ſchlecht bejoffne England.” „England müßte man eigentli,” fagt er an 
einer andern Stelle, „im Stile eines Handbuches der höheren Mechanik befchreiben, 
ungefähr wie eine ungeheuer fomplizierte Fabrik, wie ein faufendes, ftampfendes 
und verdrießlich ſchnurrendes Maſchinenweſen, wo die blanfgejcheuerten Utilitäts- 
räder fi um alte verroftete hiſtoriſche Jahreszahlen drehen.“ 

„Ich denfe mir das egoiftifche England nicht als einen fetten, wohlhabenden 
Bierwanſt, wie man ihn auf Karilaturen fieht, jondern in der Geftalt eines 
langen, mageren, knöchernen Hageftolzes, der fich einen abgeriffenen Knopf an 
die Hofen näht, und zwar mit einem Zwirnfaden, an deſſen Ende als Knäuel 
die Weltfugel hängt — er fchneidet aber ruhig den Faden ab, wo er ihn nicht 
mehr braucht und läßt ruhig die ganze Welt in den Abgrund fallen.“ 

Schon die Sprache an fidh erfüllt Heine mit Widermwillen, wie jede Lebens- 
äußerung „dieſes furznafigen, halbitirnigen, binterfopflofen Volles“: „fie quälen 
wie die Fröſche, find langweilig, ungeſellig, eigenfüchtig, unhöflich, ftoßen mit 
ihren edigen Gliedmaßen überall an, ohne ſich je zu entfchuldigen.“ — Weiter: 
„die Stodengländer find mir in tiefiter Seele zumider, .... ich halte fie für leidige 
Automaten, fürMafchinen, deren inwendige Triebfeder der Egoismus. Es will mid) 
dann bebünfen, als hörte ich das ſchnurrende Räderwerk, womit fie denken, fühlen, 
rechnen, verbauen und beten — ihr Beten, ihr mechaniſches anglitanifches 
Kirchengehen mit dem vergoldeten Gebetbuch unterm Arm, ihre blöde, langweilige 
Sonntagsfeier, ihr linfifches Frömmeln ift mir am widermwärtigjten; ich bin feft 
überzeugt, ein fluchender Franzofe ift ein angenehmeres Echaufpiel für die 
Gottheit, als ein betender Engländer!“ 

In einem Briefe vom 29. Juli 1840 erzählt er, dag Strauß (der Ahnherr 
der öſterreichiſchen Walzerdynaftie) in der Graffhaft Middlefer zu Tode erkrankt 
fei, al3 er Alt-England tanzen ſah. „Dieſe Menfchen haben fein Ohr, weder 
für Taft noch für Muſik überhaupt, und ihre unnatürlihe Baffton für Klavierfpielen 
und Singen ift um fo widermwärtiger.“ Und nun zum Schluß ein Meines, mit 
furzen groben Strichen gezeichnetes Bild des ganzen Englands. Es befindet 
fih in der Vorrede zu „Shalefpeare® Mädchen und Frauen“ *): 

„Es wird mir flau zumute, wenn ich bedenfe, daß Shalefpeare am Ende 
do ein Engländer iſt ...“ „Welch' widerwärtiges Voll, meld’ ein unerquid- 
liche8 Land! Wie fteifleinen, wie buusbaden, wie felbitfüchtig, wie eng, wie 
engliih! Ein Land, welches der Ozean längjt verfchludt hätte, wenn er nicht 





*) Urſprünglich der begleitende Tert zu 45 Stahlitihen des gleihbenannten' Wertes. 
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befürchtete, daß es ihm Übelfeiten im Magen verurfahen möchte... . - Ein 
Voll, ein graues, gähnendes Ungeheuer, deſſen Atem nichts als Stidluft und 
törlihe Langeweile, und bas fi) gewiß mit einem koloſſalen Schiffstau am 
Ende felbit aufhängt . 

„„edenfalls glaube. ich mit diefen Bublifationen meinen heimiſchen Seren 
eine Freude zu machen.“ 

Armer Heinrih! ALS Du diefe Worte an den Schluß derfelben Yorrebe 
jegteft, abnteft Du freilich nicht, daß fie drei Viertel Jahrhundert fpäter zu- 
treffender fein würden als in ihrer damaligen Bedeutung. Verzeihe mir ben 
Mißbrauch. ES geht damit wie mit einem Nachlaß, der im Laufe der Jahre 
dur) Verſchiebung der Konjunkturen reichere Zinfen trägt als der Erblaſſer fih 
bat träumen lafien. ch fehe ein feines Lächeln über Dein bleiches Geficht 
huſchen. Du ftimmft mir bei? Dann raſch no ein Zitat: „Ich grüße die 
Heimat mit freundlidem Gruße!“ Gefchrieben zu Paris in Monat Dezember 1834. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Unterricht 


Zeitgemäße englifche Schullcktüre. Den 
Zöglingen unferer höheren Schulen will es 
heute nur ſchwer in den Kopf, daß fie ſoviel 
Zeit und Schweiß auf die Erlernung des 
Englifhen, der Sprade unferer Todfeinde, 
verwenden follen. Rur mit Mühe fann man 
ihnen begreiflid maden, daß wir Engliſch 
lernen nit aus Liebe zu den Engländern, 
londern vor allem um in fünftigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Kämpfen eine Waffe mehr gegen 
fie zu Haben. Auch der Hinweis darauf, daß 
Engliih ja ebenjogut die Sprade der Ame- 
rifaner ift, wird vielfach als eine bloße „Iehrer- 
dafte” Ausrede betradtet. Run gibt es aber 
ein audgezeichnete® und unmittelbar ein« 
leuchtendes Mittel, die Schüler und Schüle 
Tinnen dom Wert der Beberrfhung des 
Englifhen zu überzeugen: das iſt die Lektüre 
unferer offiziellen für Amerika beftimmten 
Denkſchriften in engliiher Sprache. Die 
meiften von ihnen find allerdings lediglich 
Dotumentfammlungen oder ausſchließlich für 
Kaufleute gedacht, doch gibt e8 auch einige, 
die für das große Publitum berechnet find. 


. Facts about the war.” 


Die befte dürfte die mir vorliegende fein mit 
dem Xitel: „The Truth about Germany.... 
Gie enthält auf 
180 Seiten aus der Feder unjerer erften 
politiihen Schriftiteller, wie Naumann, Graf 
von Oppelsdorf, Graf zu Reventlow, Rohr⸗ 
bad, €. Jäckh u.a. ftililtifh zum Teil ganz 
hervorragende, von jedem Hurrapatriotigmus 
bornehm freigehaltene Abhandlungen über die 
Urſachen des Krieges, die Eröffnung des 
Reichstags, über unfere Mobilifation, die 
Haltung und Berleumdungen unferer Feinde, 
die belgifhe Neutralität ufw., kurz, über 
Dinge, die heute jedes deutſche Herz, ob alt 
oder jung, weit lebendiger interejlieren als 
die gewöhnlid als Sculleltüre gewählten 
NRuhmestaten der engliihen Geſchichte oder 
die albernen Schwänte Jeromes oder die 
fentimentalen und tugendreichen Erzählungen, 
die namentlih in Mädchenſchulen beliebt 
find. Würden nun die Behörden Die Be» 
handlung diefer Schrift, von der ſich Erem- 
plare ja wohl noch leiht beihaffen laſſen 
würden, im engliiyen linterridt, wo Zeit 
und Luft dafür vorhanden find, geitatten, fo 
würde diefer dadurh nicht wenia an Weiz. 
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gewinnen fönnen. Da es fi nur um eine 
Gelegenheitslektüre handelt, ftehen dieſem 
Vorſchlag prinzipielle Bedenlen jo gut wie 
gar nicht entgegen. Daß einzige einigermaßen 
in Betracht Tommende wäre, daß bier ein 
Ziel der Schullektüre: Vermittlung von 
Kenniniffen über da® Leben ded fremden 
Boltes vernadläffigt wird. Indeſſen ift die 
Schulzeit lang genug, al® daß diefe Lüde 
nit dur andere Werke völlig ausgeglichen 
werden Tönnte. Dagegen bietet unfere Bro⸗ 
fhüre eine Reihe anderer nicht zu unter- 
Ihägender Borteile: höchſtes ſtoffliches Intereſſe 
(zu einer Zeit, da von allen Seiten über, 
übrigen® [jeien wir ebrlih!] begreifliches 
Nachlaſſen des Intereſſes an den Schulgegen- 
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ſtänden geklagt wird), Pflege vaterländiſchen 
Sinns (im fremdſprachlichen Unterrichtl), 
Aufklärung der Jugend weit nachhaltiger als 
es durch Zeitungen möglich iſt, reichite Ge⸗ 
legenheit zu wirklich intereſſanter Konver⸗ 
ſation, Pflege der Umgangsſprache, Er⸗ 
weiterung der geſchichtlichen Kenntniffe na⸗ 
mentlich betreffs der vielfach ſo ſtiefmütterlich 
behandelten jüngſten Vergangenheit. Die 
Anforderungen an Grammatik⸗ und Vokabel⸗ 
fenntniffe gehen nirgend® über die der 
mitteljhiveren gewöhnlichen Schullektüre hin- 
aus und bleiben weit Hinter denen, die 
Shalejpeare, Byron, felbit Didens ftellen, 
aurüd, faft überall ift die Möglichkeit ſchnellen 
Fortfchreitend gegeben. R. S. 
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26. Dezember 1914. Ein Zeppelin wirft Bomben auf Rancy. 
26. Dezember 1914. Vergebliche Angriffe der Franzoſen nord» 
öftlih Albert, im Meuriffondgrunde (Argonnen), füdöftlih Verdun und 


öftlid Thann-Dammerlirh (Elſaß). 


26. Dezember 1914. Ruſſiſche Angriffe in Richtung Inowlodz 
unter ſchweren Zerluften der Ruſſen zurüdgefchlagen. — Die Ofterreicher 
Ihlagen die Ruſſen am unteren Dunajec und an der unteren Ride. 

26. Dezember 1914. Der deutihe Hilfskreuzer „Prinz Wilhelm“ 
berfenkt an der Südoſtküſte Südamerifad 4 englifhe Handelsſchiffe. 

27. Dezember 1914. Gefceiterte Angriffe der Franzofen und 
Engländer bei Nieuport, nordweftli Arras, ſüdöſtlich Verdun und weſtlich 
Sennheim. — Südlich Ypern ein feindliher Schügengraben genommen. 

27. Tezember 1914. Bas portugiefifhe Expeditionskorps unter 
Dberft Rocadas erlitt auf deutſch⸗ſüdweſtafrikaniſchem Gebiet eine ſchwere 
Niederlage; es mußte fih über die Grenze nach Angola zurückziehen. 

27. Dezember 1914. Die HOfterreiher weifen heftige Angriffe der 


Nuffen nordöftlih Zakliczyn zurüd. 


28. Dezember 1914. Franzöſiſche Angriffe bei St. Menebould 
abgejhlagen, mehrere Hundert Gefangene gemacht, drei Mafchinerigewehre 
erbeutet, ein Schüßengraben im Bois Brule genommen. 

28. Dezember 1914. Nuffiihe Angriffe ſüdlich Inowlodz zurüd- 
geihlagen. — Ruffiihe Niederlage im Kaufafus, die Türken nehmen über 
100 Dann gefangen und erbeuten 2 Kanonen, 1 Mafhinengewehr, ſowie 


vieles Kriege material. 


38. Dezember 1914. Angriff der Montenegriner bei Trebinje von 


den Öfterreihern zurüdgewiefen. 


29. Dezember 1914. Ruſſiſche Kavallerie auf Pillfallen zurüd- 


geworfen. 
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29. Dezember 1914. Offizieller Broteft Amerikas gegen die Über- 
grifie Englands bei der Unterfuhung amerilanifher Handelsfchiffe. 

29. Dezember 1914. Franzöfiihe Niederlage in Marolfo am 
Sherlauf des Inauenfluſſes, vier Offiziere und 78 Mann gefallen. 

29. Dezember 1914. Am Usfolerpaß in den Sarpathen nahmen 
die Dfterreicher mehrere Höhen. Ruſſiſche Angriffe nördlich Gorlice, nord» 
öftlih BZakliczyn und an der untern NRida unter ſchweren Verluſten der 
Ruſſen zurüdgefchlagen. 

80. Dezember 1914. Geit 11. Rovember find von uns in Polen 
136 800 Ruſſen gefangengenommen, über 100 Geichüge und über 300 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. 

30. Dezember 1914. Franzöſiſche Angriffe nördlih des Lagers 
von Chalons bei Flirey und weſtlich Sennheim abgewieſen, bei Reims 
eine ganze Kompagnie Franzoſen vernichtet, in den Argonnen mehrere 
ES chügengräben genommen und 250 Gefangene gemadjt. 

80. Dezember 1914. Ein deutfhes Luftgeſchwader bombardiert 
mit großem Erfolg Düunkirchen. 

81. Dezember 1914. Die Zahl der in Deutfhland internierten 
Kriegögefangenen beträgt ohne die noch im Abtransport befindliden und 
ohne die Zivilgefangenen 8188 Offiziere und 577875 Dann, 

81. Dezember 1914. Ruſſiſche Angriffe in den Karpathen und in 
Weſtgalizien zurüdgeiviefen. 

81. Dezember 1914. Oſtlich Bethune den GEngländern einen 
Schügengraben entriffen, in den Urgonnen 400 Gefangene gemadit, 
6 Maſchinengewehre, 4 Minenwerfer erbeutet; ein frangzöfiihes Lager bei 
La Haymeir in Brand gejhoflen, Angriffe bei Flirey und wefllih Senn- 
beim abgeiwiejen. 

81. Dezember 1914. Die Ruſſen von den Hfterreichern füdlich 
Zarnow geſchlagen; Iegtere machen 2000 Gefangene und erbeuten 
6 Maſchinengewehre. 

1. Januar 1915. Das engliihe Linienſchiff „Formidable“ im 
Kanal dur ein deutſches Unterſeeboot vernichtet. 

1. Januar 1915. Angriffe in Flandern und in den Argonnen 
unter ſchweren Verluſten des Feindes abgewieſen, ebenfo nördlich Verdun 
und gegen Ailly⸗Apremont, 8 Offiziere und 100 Franzoſen gefangen, das 
ganze Bois Brule genommen. 

1. Januar 1915. Die Türken nehmen Ardalhan im Kaukaſus. 

- 2. $anuar 1915. Franzöſiſcher Angriff nordweſtlich St. Menehould 
unter ſchwerſten Serluften der Angreifer abgefchlagen. 

2. Januar 1915. Der ſtark befeitigte Stügpunft der ruſſiſchen 
Hauptftellung, Borzymow, nad) erbitterten mehrtägigen Kämpfen genommen. 
100 Gefangene, 6 Maſchinengewehre erbeutet. 

2. Januar 1915. Die Ofterreiher ſchlagen die Ruſſen bei Gorlice, 
56 Dffiziere, 850 Mann gefangen, 2 Mafchinengewehre erbeutet. 

2. Sanuar 1915. Türkiſcher Sieg bei Tauſchkerd, Kaufafus. 
Seit 25. Dezember 1914 2000 Gefangene gemadt, 8 Kanonen, 18 Schnell« 
jeuergefhüge, große Mengen Munition und Kriegdmaterial erbeutet, die 
Eijenbahnlinie Kars —Sarikamiſch zeritört, 2 Militärgüge ſamt Ladung 
genommen. — Ein a ln des ruſſiſchen Kreuzers „Astold” in 
Baläftina vereitelt. 





Allen Manuflripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablchuung eine Rückſendung 
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8. Januar 1915. Eine von den Franzoſen eroberte Höhe weſtlich 
Sennheim wird im Vajonettangriff von unferen Truppen wiedergenommen. 
Steinbad von den Frangoſen bejegt. 

8. Januar 1915. Zum Bizelönig von Irland wird Lord Wimborne 
ernannt. 

8. Januar 1915. Der auf dem Dreimafter „Agofha” entlommene 
Zeil der Befagung der „Emden“ nimmt den Kohlendampfer „Orford“. 

4. Kanuar 1915. Nördlich Arras einen Schügengraben durch 
Sprengung erobert. — In den Argonnen mehrere franzöfiiche Angriffe zu⸗ 
rüdgeichlagen, ebenfo zwiihen Steindah und Uffholz. 

4. Januar 1915. Vordringen unferer Truppen im Often, öſtlich 
der Bzura bei Kozlow — Biskupi, nordöftlih Bolimow öftlih der Rawka 
über Humin. 

4. $Sanuar 1915. Italieniſche Kriegsſchiffe greifen dor Durazzo 
gegen die aufitändifhen Albanier ein. 

4. Jauuar 1915. Neuer Seelampf im Schwarzen Meer zwiſchen 
zwei türkifhen Kreuzern und 17 ruſſiſchen Schiffen, die türkiſchen blieben 
unbefhädigt. — Die Türken bejegen Urmia. 

6b. Januar 1915. In den bon den deutihen Truppen befegten 
Teilen Polens wird eine Zivilverwaltung eingefegt, zum Verwaltungschef 
wird Erzellenz von Brandenftein ernannt. 

5b. Sanuar 1915. Bei Souain und im Ürgonnenwald einige 
Schügengräben erobert, 200 Gefangene gemadt. Die Höhe weſtlich 
Sennheim im neuen Bajonettlampf gehalten, 50 Alpenjäger gefangen. 

5. Sanuar 1915. Weftlih der Weichfel mehrere feindlihe Stüg- 
puntte genommen und bis zum Suchaabſchnitt vorgeftoßen; 1400 Gefangene, 
9 Mafhinengewehre erbeutet. 

5. Januar 1915. wei deutfche Flieger bewerfen das engliſche 
Zager bei Lüderigbudht mit Bomben. 

56. Januar 1915. Die Engländer bombardieren die offene Stadt 
Darsed-Salam an der Deutſch⸗Oſtafrikaniſchen Küſte. 

6. Januar 1915. Abgeſchlagene franzöfiihe Angriffe in den Ar« 
gonnen und weftlih Sennheim. 

7. Januar 1915. Hftlih Reims, füdlih Diedolshaufen und weſtlich 
Sennheim franzöfiihe Angriffe abgeichlagen, 150 Gefangene gemadt. , 

7. Januar 1915. Hftlih der Rawka 2000 Ruſſen gefangen, fieben 
Maſchinengewehre erbeutet. 

7. Januar 1915. Die Ofterreiher ſchlagen einen ruffiihen Angriff 
in den Oſtbeskiden, öſtlich Czeremcha zuräd; 400 Gefangene, 8 Maſchinen⸗ 
gewehre eingebracht. 


nicht verburgt werden kann. 


Nachdruck fämtlier Uufiäge nur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Verlags geſtattet. 


werden erbeten unter der Adreſſe: 

Un den Herausgeber ber Grenzboten in Berlin⸗Friedenan, Hedwigſtr. La. 
Fernſprecher der Schriftleitung: Amt Uhland 3630, bes Berlags: Amt Lügom 6510. 
Berlag: Berlag ber Grenzboten &. m. b. 9. in Berlin SW 11. 

Drud: „Der Reihsbote" &. m. b. H. in Berlin SW 11, Deflauer Etrake 86/37. 


I Te ee TI 








Sur Genefis des Weltkrieges 
Don Dr. Jan Eyffen 


Diefer Aufjag unterſucht in der Hauptſache ebenjo wie der des Herrn 
Profeſſor Gerloff in Nr. 2 der Grenzboten d. 3. den deutſch⸗engliſchen 
Gegenjag. Dabei gelangt der Berfafjer jowohl was Urfprung als auch 
Auswirkungen ded Gegenjage® anlangt, zu anderen Ergebnifien als 
Herr Profeſſor Gerloff. Und diefe erjheinen und widtig genug, um 
die Ausführungen zu bringen. Die Scriftleitung 


ängjt it es ein Gemeinplag, die panbritifche Politik als folge- 
| $ richtiges Niederwerfen der jeweils ftärkiten Macht zu Fennzeichnen. 
Wir willen, daß Spanien, Holland und Frankreich nacheinander 
WU die Segel jtreichen mußten, wir wiſſen aud, daß England fein 
gewaltiges Kolonialreih zum Zeil aus den Trümmern des über- 
feeiihen Befiges des jeweils niedergerungenen Gegners baute. Weniger iſt befannt, 
daß Englands Reichtum und Weltherrihaft fi) urjprüngli auf den durchaus 
fontinental gerichteten Stodfiichhandel gründeten. Nicht Kaufleute und For- 
ſchungsreiſende waren es, die England das hohe Meer in Sehmeite rückten, 
jondern Fiſcher. Bor fünfhundert Jahren war Briftol der engliſche Haupt» 
markt, von dem aus ganz Südeuropa mit getrochneten Fiſchen verforgt wurde. 
Unter der Führung eingewanderter Südeuropäer unternahmen englifche Filcher 
die erjten Vorſtöße nad) der atlantiihen Küſte. Und mit diefen Borjtößen 
beginnt die Geſchichte des britifchen Kolonialreiches. ine Gefchichte, deren 
Blätter von kaltherziger Graufamfeit und Gewinnſucht triefen; eine Geſchichte, 
die uns in der panbritifhen Heldengalerie die Clive und Warren Haftings an 
eriter Stelle zeigt. Und diefe indifchen Eroberer ernteten Ruhm und Reichtum 
juit in den Jahrzehnten, da unermündlich englifhe Schiffe die Sflavenzufuhr 
von Afrika nad) Amerika beforgten. Das Geſchäft war fo lohnend, daß 
der ſpaniſche und franzöfifhe Wettbewerb die Geminnrate verdarb, wes— 
halb dann England fi automatiid neu orientierte und zu Beginn 
Grenzboten I 1915 5 
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des neunzehnten Jahrhunderts fanft anfchwellend die Arbeit gegen die 
Sklavenausfuhr begann. An dem Gefchäft mar nicht mehr zu verdienen, 
ein Vorgang, der die foziologifche Bewertung der panbritiihen Kulturpolitif 
immer in ftarfem Maße beftimmt hat. Der britifche cant ift eben uralt, fo 
alt wie die magna charta, oder nod Älter. Weshalb auch heute die britiichen 
Zeitungen fi) über Triegsmäßige Beſchießung offener Städte entrüften Tönnen. 
Ihr gefchichtliches Gedächtnis der eigenen Vergangenheit gegenüber verſagt 
immer. Sonft müßte man noch wiffen, daß vor genau hundert Jahren, im 
Dezember 1814, englifhe Truppen die offene amerifaniihde Bundeshauptitadt 
Mafhington brandichagten und das Kapitol zerftörten. 

Über ein Jahrzehnt bat der deutſch-engliſche Gegenjag die fontinentale 
Politik beherrſcht. Wie Gezeiten find alle Verjtändigungsverfuche über ihn 
hinmweggeflutet. Sie alle waren in der Wurzel krank, weil fie Wirkungen für 
die Urfahen nahmen. Und fo lonnte e8 nicht gelingen, die „Mibverftändnifje” 
durd das Zurüdführen auf die gemeinfame „Kulturwurzel“ zu erklären, nod) 
weniger, fie zu befeitigen. Dabei find wir offenſichtlich ſehr zartfühlend ver» 
fahren, unterliegen es beifpielSweije, die Briten daran zu erinnern, daß fie den 
fulturellen Glanz der viltorianifhen Epoche aus Deutichland bezogen hatten. 
Nichts ift jo wenig bodenftändig, als der geiftige Dberbau der englifchen Kultur. 
Zähe wie Londoner Novembernebel Hat fi in unferer Vorftellungsmelt Die 
Legende eingeniftet, die Briten hätten die freie Perſönlichleit im freien Staat 
geſchaffen. Die engliſche VBerfaffungsgefhichte galt uns als das Heldenlied des 


freien Staatsweſens. Montesquieu hatte das entdedt und Rudolf von Gneiſt hatte 


die Thefe mit der Gründlichleit des deutſchen Staatsrechtslehrers fyftematifiert. 
Tatſächlich war aber ſchon die magna charta nichts anderes als die Erflärung 
der unantaftbaren Vorrechte des englifhen Adels. Alle Königsgeſchlechter, von 
den Plantagenets bis zu den StuartS haben fi) daran verblutet. Crommells 
Ummälzung bat dieſe Entwidlung bejchleunigt, indem fie die umfriedete Macht 
des Parlaments vollends den herrſchenden Geſchlechtern auslieferte. England 
war und iſt bis heute eine reine Ariftofratie, die als ſolche verftanden bat, jede 
Anderung der Verfaſſung den im Geift der Zeit gemandelten Bebürfniffen der 
Oberſchicht anzupaſſen. Die gentry, die als Torys und Whigs feit zwei 
Jahrhunderten England regiert, ift im Kern noch unverändert, ja, noch verftärkt, 
da fie mit dem induftrie- und finanzfapitaliftiicden Neuadel organifch verwachſen 
ift. Nun ift e3 in der neueften politifhen und foziologifchen Literatur förmlich 
zum Dogma geworden, daß England in der jüngften Vergangenheit feine geiftige 
Energie in einem Demofratifierungsprozeß auslebe. Als Beweisftüde bietet 
man dafür die ſtaatsſozialiſtiſchen Erperimente Lloyd George an, wie bie 
Zerträmmerung der Rechte des Dberhaufes, den rentenfeindlichen Staatshaus- 
halt, endli die Agrarreform. Selbſt Guftaf %. Steffen bat fih in feiner 
„Demokratie in England“ davon blenden laffen, nicht minder auch fein Lands» 
mann R. Kjellen, der die englifhe Großmacht in der Gegenwart als beginnende 
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Demokratie fieht. Schürfte man tiefer, beobachtete man gleichzeitig fchärfer bie 
internationale Erdbebenwarte, jo hätten fih Zujammenhänge bloßgelegt, die die 
berridende Oberfchicht Englands im Kampfe um ihre Vorrechte als würdigen 
Erben jenes Macbeth zeigt, der mit feiner Sünden Unmaß den aus der Hölle 
Abgründen fteigenden Teufel überhöhte. Nun ift das Beben fo ftark geworben, 
daß der Apparat zerfprang. Dennoch follen die Urheber des Weltkrieges zu 
eriennen fein. Macbeth ift reif zum Schütteln, und der Ewige legt Werkzeug an. 

Sroßbritannien, defjen Ariftofratie fich in der magna charta die Plattform 
ſchuf, von der aus fie das Inſelreich und nachmals die Welt beherrichte und zu 
beherrſchen fuchte, das feinen Reichtum durch den Stockfiſchhandel begründete, 
deſſen Oberfhiht in allen innern und äußern Fehden Macht einheimite, 
Großbritannien, das in feiner Folonialen und induftriellen Epoche jene Neich- 
tümer jammelte, die fpäter dur da8 Syſtem der Kapitalanlage im Aus- 
lande goldene Ketten über die ganze Welt warfen, dies Großbritannien wäre in 
jener geſchichtlichen Einheit zeritört, könnte nicht neue Jahresringe anfeben, 
glitte der berrichenden Oberſchicht die Macht aus den Händen. 

Die Unterfuhung des Weſens diefer Macht ftelt den Sat an die Spige, 
daß England das indujtrieftaatliche Zeitalter Tängft Hinter fih hat, daß es zu 
einem plutokratiſch regierten Rentnerſtaat geworden ift. Als Induſtrieſtaat 
brauchte England den deutfchen Wettbewerb auf dem Weltmarkt nicht zu fürdhten, 
um fo weniger, als die Hauptfäulen des britifchen Exports, die Tertilinduftrie 
und die SKohlenerzeugung in ihrer Tragfähigkeit noch unerfjchüttert find. 
Deutfchlandg wirtſchaftliche Struktur vermag die Tragfähigleit gerade Diefer 
Cäulen nicht zu erjchüttern. Englands Vorſprung ift fo groß, daß er in un- 
abfehbarer Zeit ſchon aus induſtriell⸗entwicklungsgeſchichtlichen Gründen nicht 
eingeholt werden könnte. Am 1. März 1914 liefen in England rund 
56 Millionen Baummollfpindeln, gegen rund 11!/, Millionen in Deutſchland. 
Selbft das größte Baummwollproduftionsland der Welt, die Vereinigten Staaten, 
ftehen mit 31 Millionen Spindeln weit hinter England zurüd. In der Lifte 
der britifhen SHaupterportartifel fteht denn auch die Tertilinduftrie mit 
drei und einer halben Milliarde Marl an erfter Stelle. Der deutſche Export, 
der nur in zugerichteten und gefärbten Baummollgeweben nennenswert ift, ver- 
ihwindet dem gegenüber. Die Kohlenausfuhr Großbritanniens überftieg 1913 
den Wert von einer Milliarde Mark, betrug alfo das Vierfache des deutſchen 
Erportes. Allein die deutfhe Mafchinenausfuhr hat mit über 600 Millionen 
Mark den Wert der britifchen nahezu erreicht. Indeſſen bedroht diefer Export 
nicht die merlantile Weltherrichaft Englands, noch meniger die enorme welt- 
wirtfhaftlihe Kraftentfaltung der fogenannten wiſſenſchaftlichen Induſtrien 
Deutſchlands, der chemifchen und der elektrotechnifchen, in denen mir dank 
unferer gründlichen und gemifjenhaften Arbeit unzerjtörbare Weltmonopole befiten. 

Das ift alfo ein Wettbewerb auf dem Weltmarkt, der auf ebenen 
Geleifen aneinander vorbeifährt, ohne daß der eine den andern mefentlich zu 
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bebelligen vermöchte. Dennoch bedachte uns das britiſche Inſelreich feit mehr 
als einem Jahrzehnt mit einer Gegnerſchaft, die Jahr für Jahr an Breite und 
Tiefe zunahm. Das Berftändnis hierfür gibt nicht einfeitig das Studium ber 
Ein- und NAusfuhrziffern. Es ſchließt ſich indeffen auf, fobald wir die welt- 
wirtfehaftlihen Grundlagen der britifhen Macht unterfuchen. Seit Jahrzehnten 
„ it die engliche Handelsbilanz paffiv. Die Urfache liegt in der Preisgabe der 
englifhen Landwirtſchaft, die in der Abfolge der Jahrzehnte dazu führte, daß 
Großbritannien feinen Bedarf an Nahrungsmitteln bis auf einen geringen Reft 
einführen muß. Rund ſechs Milliarden Merk wendet England jährlid dafür 
auf, um feine Bevölferung "ernähren zu können. Diejer Poften allein macht 
die Handelsbilanz andauernd paſſiv. Nun reicht indeffen die induſtrielle 
Erzeugung ſchon feit Jahrzehnten nicht mehr bin, die notwendigen und unent- 
behrlichen Nahrungsmittel zu bezahlen. Wäre England nur nduftrieftaat, jo 
hätte es ſtaatswirtſchaftlich Tängft die Waffen ftreden müſſen. Den Zufhuß, 
den bie Nahrungsmitteleinfuhr verlangt, muß die fogenannte Yorderungsbilanz 
leiften. Unter Forderungsbilang verjteht man volkswirtſchaftlich, im Unterjchied 
von der Handelsbilanz, jenen Zeil des Zahlungsausgleih3 im internationalen 
MWirtfhaftsverkehr, der nicht aus Waren, fondern aus Forderungen des einen 
Staates an den anderen beiteht. Er fett fih zufammen aus Sciffahrtsipefen, 
aus Renten im Auslande angelegier Kapitalien ujm. Aus ihnen zieht England 
jährli) einen Überfchuß, der die pafftve Bilanz des Spezialhandels völlig deckt, 
darüber hinaus aber fteigende Kapitalanlagen im Auslande ermöglidt. Nun 
iit gerade Dies Syſtem der Schulter- und Traqpunkt der britiihen Volkswirt⸗ 
ſchaft geworden. Es ift empfindlicher und Fünftlicher, als die organifch gefunde 
induftriele Struftur Deutfchlands. Um fo fünfılicher, als die eigenmwirtichaftliche 
Bafis, auf der das Syftem ruht, verhältnismäßig ſchmal ift. So ift London 
der Hauptmetallmarlt, zieht daraus beträchtliche Vorteile finanzmirtfchaftlicher 
und indufiriepolitifder Natur, nicht zum menigiten auf Koften Deutichlands. 
Denn die Eifen- und Stablerzeugung Deutichlands erreicht beinahe 70 Millionen 
Tonnen, während die des United Kingdom nit über 30 Millionen binaus- 
fommt. Weiter: der Eijen- und Stahlverbraud) Deutſchlands ift relativ und abfolut 
größer ald der Englands. Die Marftverhältniffe und der induftrielle Knochen⸗ 
bau der Induſtrieſtaaten rechtfertigen alſo in keiner Weife, daß London meiter 
der Weltmetallmarft bleibt. Daraus ergeben fih fo unnatürlihe Berhält- 
niffe, wie zum Beifpiel, daß der Merton- Konzern, die größte Metallgeſellſchaft 
ber Welt, ihren Kopf- und ihren Hauptfig in London hat, während fie ihre 
bedeutenditen Geſchäfte in Deutſchland und in den Vereinigten Staaten madıt. 
Hier war ein Wechfel unvermeidlich, ohne Nüdfiht darauf, daß er die weltwirt- 
Ihaftlide Ausnahmeftelung Großbritanniens fchädigte.e Und die Sorge vor 
diefem Wechſel ift eine der ftärkiten Triebkräfte des britifchen Striegzornes. In 
diefem Zufammenhang fei daran erinnert, daß uns engliihe Zeitungen ein 
Strafgeriht anlündigten, das die Vergeltung für die „Verwüſtung“ Belgiens 
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jein ſollte. Nun find belgiiche Induſtrieorte nicht zerftört worden, wir 
baben fogar jtillgelegte Fabriken wieder in Betrieb geſetzt. Trotzdem kündigten 
uns Zimes und Genofjien an, daß die Kruppmerke im Bergeltungsmwege dem 
Erdboden gleihgemadt werden ſollten. Allerdings ftelt Krupp Geſchütze ber, 
indefien ift er noch aus anderen Betriebsgränden der größte Stahlverbraucdher 
der Welt. Und den englifchen Interefien hätte es gewiß entiprocdhen, das 
rheiniſch⸗weſtfäliſche Anduftziegebiet zu vernichten. Zwar nicht deshalb, weil 
ber, beutiche induftrielle Wettbewerb gefahrdrohenden Umfang angenommen hat 
— wir haben ja gefehen, daß er fih auf dem Weltmarkt mit dem englifchen 
gut vertragen kann — fondern nur darum, weil allein die Zertrümmerung ber 
deutſchen Induſtrie London den Weltmetallmarlt weiter ſichert. Es ift nachzu- 
weiſen, daß England aus der Behauptung des Metallmarktes mehr Nuten zieht, als 
aus feiner Metallinduftrie.e Die Einbuße des Metallmarktes würde ſich jofort 
greifbar in Zahlen umfegen und auf die Bankwelt und auf die Sciffahrts- 
gewinne gewaltig zurückwirken. Nun ift Die Überlegenheit der britifhen Handels- 
marine für unabfehbare Zeit ftreitfrei: das gefamte britiſche Neich verfügte 
1912 weit über 39000 Fahrzeuge mit über 14 Millionen Regiftertonnen netto. 
Im Berbältnis dazu nimmt Deutichlands Handelsflotte ſich fehr befcheiden aus: 
rund 5000 Fahrzeuge mit etwas über drei Millionen Regiftertonnengehalt. 
Indeſſen ift auf die hinter der Handelsflotte ftehende tatfächliche eigenwirt- 
Ihaftlide Kraft Rüdfiht zu nehmen. Deutichlands Ausfuhr im Spezialhandel 
bat die britifche nad) bartnädiger Verfolgung nahezu erreicht. Freilich wird 
die britifhe Einfuhr der deutfchen ſchon deshalb überlegen bleiben, weil das 
Inſelreich jährli rund ſechs Milliarden allein für die notwendige Nahrungs⸗ 
mitteleinfuhrt ausgeben muß. Will aber England feine gewaltige Handels⸗ 
flotte dauernd lohnend befchäftigen, jo muß London das heftig pulfierende Herz 
des Welthandels bleiben. Jede Abgabe, bejonders des für die Weltwirtichaft 
immer mehr entjcheidenden Metallmarftes würde die Adern des britifchen Welt. 
bandels in abjehbarer Zeit faft blutleer machen. Denn nur die bandels- 
politifche Überlegenheit Londons ftüst das über die ganze Erde verzmweigte 
Spftem der engliſchen finanzfapitaliftiichen Weltherrſchaft. Jede Erfchütterung 
löit andere aus und würde endlich das Tapitaliftifche Zentralnervenfyftem an der 
empfindlichiten Stelle berühren. Jede Erfchütterung wäre ein Verluft, jeder Verluft 
würde die fogenannte Forderungsbilanz unheilvoll beeinfluflen. Das würde be- 
fonders zutage treten, fofern Deutichland Die Tonnage vergrößerte, um den Zumadh3 
des internationalen Verlehrs nicht nur an fich zu reißen, ſondern ftändig zu behalten 
und zu vermehren. Was Großbritannien dann Deutſchland an Schiffahrtfrachten 
abgeben mäßte, reichte hin, um Englands Forderungsbilanz paffiv zu geftalten. 
Nun bat es gerade England zu einem Syſtem ausgebaut, von Jahr zu Jahr 
feine Milliarden im Auslande anzulegen. Indeſſen ficherte es fich Gegenwerte, 
zum Beifpiel dur die Verpflichtung des beliehenen Staates, alle Induſtrie⸗ 
erzeugnifie aus Großbritannien zu beziehen. Jedoch bat dies feine natürlichen 
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Grenzen, denn die neu aufgejchloffenen Länder müſſen ihre Eigenerzeugung 
überall anbieten, wo Bedarf dafür ift. Als Konfumland befigt England nicht 
die Bedeutung Deutſchlands. Diefe mechfelfeitigen weltwirtichaftliden Be- 
ziehungen find es vornehmlich, "die Englands Abficht, Deutichland wirtichaftlich 
zu ifolieren, lebten Endes an ihm felbit rächen werden. Will beijpiels- 
weile Großbritannien aus Argentinien und Brafilien regelmäßig die Zinfen ber 
dort in Staatsanleihen, Bahnbauten uſw. angelegten Kapitalien bereinziehen, 
jo muß vor allem Brafilien feine Kaffeernte im Werte von 800 Millionen Mark 
jährlih glatt abfegen können. Bon bdiefer Ernte bezieht Deutichland allein 
über 150 Millionen Marl, Ofterreich- Ungarn ebenfo ein erhebliches Quantum, 
während das teetrintende England aus Brafilien nur Kaffee im Werte von 
faum 10 Millionen Mark jährlih einführt. Weiter ift die Gefamtausfuhr 
Brafiliend nah Deutihland nah Wert und Umfang größer, als bie ins 
United Kingdom. Umgekehrt ift die Ausfuhr Englands nad Brafilien be- 
trächtlich höher als die Deutſchlands. Wieder find es Textilwaren, Kohlen und 
Maſchinen, mit denen Großbritannien Brafilien überfhwemmt. Fiele die Aus- 
fuhr nad) Deutſchland glatt fort, jo hätte mittelbar nur England den Schaden, 
weil dadurh die Verbrauchskraft Brafiliens erheblich eingefchränft würde. 
Ähnlich Liegen die Verhältniffe in Argentinien. Deutſchland bezog 1913 für 
rund 500 Millionen Marl Agrarerzeugniffe, während der Wert der deutjchen 
Ausfuhr 250 Millionen Mark nicht überſtieg. Auch bier beberricht die englifche 
Zertil- und Eifeninduftrie den Markt, und fie fchnitte ſich felbft ins Fleifch, 
bliebe Argentinien ohne bandelspolitifhe Verbindung mit Deutihland. Man 
fieht gleid, wa8 es mit der englifhen Drobung auf fih bat, den deutſchen 
Auslandsmarkt an fi zu reifen. Erwarten muß man indefjen, daß unjere 
Auslandsvertretungen überall rüdfichtslos diefen englifchen Verſuchen gegen- 
übertreten, zumal fie in der ungeſchwächten Kauf und Verbrauchskraft Deutich- 
lands eine Waffe befiben, der England nichts gleichwertige gegenüberftellen kann. 

Die engliihe Drohung hätte nur dann einen Sinn, wenn es gelänge, 
einen neuen Verbrauder vom Range Teutfchlands ausfindig zu machen. Denn 
England reicht mit feiner Bevölferungszahl von 45 Millionen nit aus, um 
jo weniger, als es zunächſt in der Verforgung mit Rohſtoffen feine eigenen 
Kolonien berüdfichtigen muß. Gar fein Gedanfe wäre daran, daß es etwa 
die jüdamerilanifhe Gefamterzeugung aufnehmen könnte, foweit dieſe bislang 
von Deutihland übernommen wurde. Wenn bier und da ängftliche Gemüter 
bei uns fürdhteten, Großbritannien würde uns während der Dauer des Krieges 
weltwirtihaftlih matt zu ſetzen fuchen, fo follten fie fi erinnern, daß jebes 
Ding zwei Seiten hat. England möchte wohl; aber gerade bier muß es wie 
in anderen Dingen und Verhältniffen auch die ganze Unzulänglichleit feiner 
eigenen Kraft ſpüren. 

Großbritannien iſt kein Induſtrieſtaat mehr. Schon aus techniſchen Gründen 
würde ſeine induſtrielle Erzeugung nicht ausreichen, um den deutſchen Ausfall 
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zu decken. England kennt dieſe Schwäche; wenn es trotzdem unternimmt, die 
deutſchen Handelsverbindungen zu ſtören, ſo iſt die Furcht vor dem deutſchen 
Wettbewerb dabei nur mittelbar wirkſam. Stärler greift die Sorge durch, das 
methodiſch fihere und unbeirrte Vordringen der Deutſchen auf dem Weltmarft 
werde die Majchen des goldenen Netzes zerreißen, das England über die Völfer 
der Erde geworfen bat. Dies goldene Ne find die Milliarden, die das britifche 
Inſelreich in ausländiſchen Staatsanleihen und Unternehmungen angelegt bat. 
Shretwegen ift ihm die halbe Welt tributpflichtig, fie haben den Charalter der 
britiſchen Bollswirtihaft gewandelt und England zum Rentnerftaat gemadit, 
von einem Ausmaß, für den es in gefchichtlicher Zeit an jedem Beifpiel fehlt. 
Nicht einmal der fagenhafte Reichtum Karthagos im Altertum, nicht Spaniens, 
niht Hollands golde und ſilberdurchwirkte Weltherrfchaft der neueren Zeit 
reihen da heran. Allein die britiſche kapitaliſtiſche Weltherrſchaft ift nicht 
geficherter Eigenbau. Es find nicht die ftählernen Glieder einer Kette, die 
bier inmeinandergreifen, fondern ein wildes und unrubige® Zufammenraffen, 
um den Nentenbezug des Mutterlandes außerhalb jeder Gefahrzone zu rüden. 
Das engliide Problem if, um e8 noch einmal zu wiederholen, dies: der 
industrielle Erport des Inſelreiches genügt längſt nicht mehr, um die Ein- 
fuhr notwendiger Lebensmittel und Rohſtoffe zu bezahlen. Den Ausgleich 
muß England in den Überſchüſſen feiner Forderungsbilanz ſuchen. Dieſe fehen 
fh zufammen aus Schiffahrtipefen, aus Renten und Zinfen der im Auslande 
angelegten Kapitalien. Vornehmlich war und tft es die britifche Handelsflotte, 
die auf allen Hochſtraßen des Weltverfehrs die reichften Ernten einheimft. Diefe 
Flotte umfaßt 45 von Hundert der ſchwimmenden Tonnage der gefamten Welt- 
handelsflotte. Der Seeverkehr Großbritanniens und Irlands ift allein größer 
als der der Vereinigten Staaten von Nordamerika und Deutfchlands zufammen. 
Sn deutſchen Häfen find im Sabre 1912 rund 13 000 Schiffe angelommen, 
gegen 44 000 in Häfen des britifchen Inſelreichs. Üngftlid muß England 
beforgt fein, dies Übergewicht feiner Handelsflotte zu behaupten, da es fonit 
nicht imftande wäre, die notwendige Einfuhr zu bezahlen. Würde dies Über 
gewicht ernſtlich bedroht, jo ftünde Großbritannien vor feiner Schidfalswende. 
Verſchärft murde das Problem durch die innerpolitiihe Entmwidlung. Der 
plutofratifch verfeuchten Ariftofratie drohte durch den beginnenden Prozeß der 
Demohratifierung Gefahr. Zwar ift England noch immer eine Xriftolfratie, 
trog aller Verfaflungsreformen des viltorianifchen Zeitalter. Indeſſen gab es 
doch einfichtige Köpfe, die in fchweigendem Egoismus erlannten, daß Groß— 
britannien gerade wegen feiner imperialiftiihen Energie in einer Weltkrifis 
Iheitern müßte, wenn nicht die eigenwirtſchaftliche Grundlage des Inſelreiches 
erweitert und ftärfer untermauert werden würde. Zu dieſen Köpfen gehörte 
auch der des bdemofratifhen Brandfeuermwerlers Lloyd George. Deshalb Die 
ftaatsfozialiftifchen Verfuche, die doch letzten Endes in der Agrarreform ihre 
Krönung finden follten, um die Ernährung Englands vom Auslande etwas 
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unabhängiger zu geftalten. Nun hatte das Kabinett Asquith wohl der parla- 
mentariihen Macht der regierenden clans im Oberhaus das Rüdgrat gebrodhen, 
nicht aber ihren gewaltigen und ererbten Einfluß auf Altenglands Geſchicke 
reſtlos Dbefeitigt, zumal der Regierung die ecdhtbürtigen Ariftofraten Grey, 
Curchill und Crewe angehörten, die wohl nicht rein zufällig die panbritifche 
Politik mit dem bronzenen Willen zum Kriege erfüllten, nicht um Altenglands 
Ruhm und Größe, fondern um den kapitaliſtiſch überfättigten Wirtſchaftsbau 
des Inſelreichs zu ftüßen, den überlieferten Herren, den alt- und neuadligen 
clans den ungeftörten Nentenbezug zu fihern. Die Welt mag in Blut und 
Teuer aufgehen, aber Altenglands regierender Kaſte muß die Zunahme 
des mobilen und immobilen Vermögens gemährleiftet werden. Da galt uns 
Großbritannien immer als das Mufter- und Mutterland des Parlamentarismus. 
Da gab das viltorianifche Zeitalter der Welt das Schaufpiel ohnegleidhen, wie 
ein Volk ſich fcheinbar felbft regierte. Und dies England, das bis zu Beginn 
der viltorianifchen Renaiflance buchſtäblich Fulturlos dahingelebt hatte, deſſen 
größte Beilter, die Bacon, die Hume, Lode und Earlyle die öffentlihe und 
politiihde Moral ganz und gar nicht beeinflußt hatten, dies England, deſſen geiftiger 
Dberbau nicht einmal ftark genug war, um Shalefpeare zu empfinden, den erft 
der Deutſchen Genius Goethe für die Weltliteratur entdeden mußte, dies England, 
das niemals die geijtige und befreiende Kraft echtbürtiger Denker über fi bin- 
braufen und wehen fühlte, die8 England bat bei uns über ein Jahrhundert 
die Legende von der tiefen Weisheit feines Parlamentarismus behaupten können. 
Genug Schweiß des Hirns und des Herzens haben wir zugeſetzt, um dies Bor- 
bild nachzuahınen, ein Vorbild, das niemals von den Ideen politifcher Freiheit 
feuertrunfen war, das meltenfern lag von der urgermanifden und wahrhaft 
demofratifhen Auffaffung des Bollsfönigstums: Englands Parlamentarismus 
war in der Vergangenheit immer nur eine mwechjelfeitige Verficherungsgefellichaft 
der regierenden clans. Die herrſchende Kaſte hatte Reichtümer erworben in 
der folonialen Raubperiode des britifhen Staates, dann im Zeitalter ber 
induftriellen Vorherrſchaft, als man um dieſer Gewinne willen fogar die Land- 
wirtichaft preis gab, endlich, als das Syſtem der vollswirtfchaftlihen Kapital- 
anlage im Auslande den meerbefahrenen Handel einer Goldquelle glich, die im 
Naubbau gefaßt und ausgebeutet wurde. 

Im Raubbau gefaßt. Das allein ift die „Folgerichtigleit” der panbritiichen 
Politik. Die rentenhungrige herrſchende SKafte eroberte Kolonien, um ihre 
Reichtümer fi) allein dienftbar zu machen. Um die Kolonien zu fichern, 
um ein großes zufammenhängendes Gebiet zu jchaffen, wurden immer weitere 
Ländermaffen angegliedert. Darin liegt auch die Vereutung Ägyptens. Es 
ift der Sclüffelpuntt, denn von bier aus fol fi das britiſche Reich 
ununterbrodhen bis Indien und Südafrifa ausdehnen. Kairo - Kalkutta und 
Kairo. Kapftadt find die großen Linien, die man über alle Widerftände hinweg 
durchzudrücken ſucht. ALS Frankreich nad) Faſchoda aus dem Wege ging, konnte 
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die Flurreinigung erfolgen, die endlich in der Entente gipfelte. Ebenſo war 
es mit der Auseinanderſetzung auf dem Wege nach Indien, wo Rußland 
aus Südperfien wich, während Deutſchland auf die iraniſche Hochebene ſtieg 
und Die Lebensnotwendigkeit feiner kleinaſiatiſchen Intereſſenzone behauptete. 
Hier fomohl als auch in DOftafrila war ein Ausweichen Deutichlands vor Groß- 
dritannien nicht möglid), da es das unbeirrte Ziel der panbritifchen Bolitil war 
und ift, das aftatifhe und afrikanische Neich geichloffen zufammenzufchweißen. 
Benn einmal die portugiefiihen oftafrifanifhen Befigungen England al3 reife 
Frucht in den Schoß gefallen wären, hätte der Drud auf Deutichoftafrifa die 
Reibungsflächen veritärlt. Die gewaltſame Auseinanderfegung wäre alfo unver- 
meidlich gewefen. Würde indeffen Agypten aus dem britifhen SKolonialkranz 
gebrochen, fo fehlte das Mittelftüd, in das fi das britifche-aflatiihe und 
britifch » afrilanifhe Rei mit Mauernklammern einhalen könnte. | 

Nicht die machtvolle aber organifch gefunde induftrielle Energie Deutfchlands 
war es, die Großbritannien in uns feinen gefährlichiten Nebenbuhler fehen lich. 
Denn für die wirtfchaftliche Kraft beider Neiche hätte e8 auf der Erde jchon ein 
Zätigkeitsfeld gegeben; ihre wichtigſten Intereſſen mußten fi nicht notwendig 
freuzen. Nur die Sorge, die weltwirtichaftliche Entwidlung Deutfchlands könnte fich 
einmal auch bandelspolitiih (Metallmarlt) von Großbritannien unabhängig 
machen, bat uns unverföhnlihen Haß eingetragen, der fchließlich in den Ver⸗ 
nichtungswillen überfloß, als uns England auf den Wegen von Ägypten 
nah Indien und nad) Kapftadt widerftandsfähig fand. Und die herrſchenden 
clans, die in Altengland noch immer alles bedeuten, fahen ihre gejchichtliche 
Stunde um fo näher rüden, als fie gleichzeitig im Innern vor einer Entwidlung 
ftanden, die ihre jabrhundertealte und ausgebeutete Stellung zuguniten einer 
befcheidenen Demokratie allmählich zertrümmern wollte. Da dem britifchen Wefen 
von jeher jeder myſtiſche Einſchlag fremd war, hatte die gejchulte ſtaatsmänniſche 
Kunft der herrſchenden clans nur die Aufgabe, Deutfchland überall Feinde zu 
werben und erftehen zu laſſen. Ordalienſpuk braudte man dazu nicht; es 
genügte, der Welt die ftärkite Ausgeburt der britifchen Nationaleigenfchaft, 
des cants, zu liefern. Und fo konnte man von einem Befreiungsfrieg wider 
die militärtfhe Deſpotie Deutſchlands fabeln, obſchon der tatfächlihe Energie- 
fpender dieſes Krieges die rüdfichtslofefte plutofratifche Ariſtokratie ift, die jemals 
Weltgeſchichte gemacht hat. Ihre Stunde hat geichlagen. Ver unvermeidliche 
Sturz der herrichenden Kafte Altenglands wird Zi Melt allein Freiheit und 
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it bemerfenswerter Häufigkeit ift in den legten Wochen ein Thema 
erörtert worden, das ſchon im Frieden feit Jahren bier und da 
)) behandelt wurde und das nun mit einem Male inmitten des 
Weltkrieges einen unerwartet hohen Gegenmwartswert erlangt hat: 
die Frage des ruſſiſch-ſchwediſchen Eifenbahnanfchluffes. Im 
Deutichland find weite Kreife geneigt, die Bedeutung diefes Problems auch für 
unjere eigene Beteiligung am Weltkrieg fehr beträchtlih zu unterſchätzen; das 
Intereſſe dafür ift auffällig gering — ein deutliches Zeichen, daß nicht eben 
viele Gebildete volllommen überfehen, um mas es fi dabei handelt. Der 
außerordentlich rege Eifer, mit dem Rußland jetzt inmitten feiner Kriegsnöte 
und ungeachtet feiner bedenklichen finanziellen Lage das raſche Zuftandelommen 
des ruffifch-finnifchen Eifenbahnanfchluffes zu fördern beftrebt ift, läßt ohne 
weitere8 den Schluß zu, daß es fi bier um eine Lebensfrage für Ruß— 
land handelt, bei der vielleiht Sein und Nichtfein der heutigen Regierung auf 
dem Spiel fteht. Um diefe Zatjache beffer zu würdigen, erinnere man fi an 
folgende Umſtände. 

Rußland verfügt ja als größter Landitaat der Erde über eine Gejamt- 
füftenlinie wie fein anderer Staat. Aber diefer Küftenbefih ift von geringem 
Wert, da der größte Teil der Külte faft ftändig von Eis blodiert oder an 
Meeren gelegen ift, deren enge Ausgänge zum Dgean von anderen Mächten 
fontrolliert werden. Die Zufahrtitraßen zu den ruſſiſchen Ditfeehäfen werden von 
Deutfchland, Dänemark und Echweden, die zu den Schmarzmeerhäfen von ber 
Türkei, die zu den oftafiatiihen Häfen von Japan beherrſcht. Dazu tft fein 
einziger von allen ruſſiſchen Seehäfen eisfrei; die einzigen eisfreien Häfen, die 
Rußland je befaß, Port Arthur und Dalni, waren nur ſechs Jahre in feinem 
Befit und find ihm von Japan wieder entriffen worden. Die Sehnſucht nad) 
dem Seehafen am warmen Meer bildet den Grundſtein der ruffifchen Exrpanftons- 
politif feit vielen Jahrzehnten. Nachdem im fernen Oſten die Hoffnung auf den 
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dauernd eisfreien Hafen durch die Ereigniſſe der Jahre 1904 und 1905 für 
unabſehbare Zeit zum Scheitern gebracht war und jedes aggreſſive Vorgehen 
in Südaften, das die Beſitzergreifung eines Hafens am Perſiſchen Golf oder 
auch an der Fleinafiatiichen Mittelmeerküfte zum Ziele batte, unweigerlich den 
jeit Jahrzehnten drohenden, welthiftoriihen Zufammenftoß mit England herauf- 
beſchworen hätte, juchte die ruſſiſche Politil den auf die Dauer unentbehrlichen 
warmen Hafen wieder auf europäiihem Boden zu gewinnen, jei e8 am Bosporus, 
fei e8 am Mittelmeer oder Norwegifhen Meer. Der Krieg gegen Äſterreich⸗ 
Ungarn, der auch den Krieg mit Deutſchland nad) ih zog, follte ja nad) dem 
Wunſche der ruffifhen mperialiften nur die unvermeibliche Vorftufe fein zur 
Errichtung der ruffifhen Herrichaft im Bereich des Mittelmeerbedens, gemäß 
dem feit zehn Jahren gepredigten ruffiihen Dogma, daB der Weg nad 
Konftantinopel über Wien und Berlin führen müſſe. Gegenwärtig, da Rup- 
land den ſchwerſten Krieg durchmacht, den es feit mehr als zweihundert Jahren 
zu führen bat, fteht ihm ein Hafen am warmen Meer noch nicht zur Verfügung, 
und dieſer Umſtand bringt die Gefahr einer Kataftrophe in Sichtweite, da 
Rußland feit dem Winterbeginn von jeder Ein- und Ausfuhr größeren Stils 
ungleich fühlbarer als Deutſchland oder Dfterreih abgefchnitten ift. 

Der Krieg gegen Deutfchland hat Rußland die Oſtſee verfchloflen, der gleich- 
zeitige Konflilt und Krieg mit der Türkei auch die Dardanellen. Nur auf dem Wege 
über Schweden und über Bulgarien (Dedeagatſch) konnten Rußlands Häfen noch 
im beſcheidenſten Umfang eine Aus- und Einfuhr von und nad) der Nordfee und 
dem Mittelmeer aufrecht erhalten, und dieſe beide neutralen Staaten, auf deren 
guten Willen das ruſſiſche Wirtjchaftsleben angewiejen war, verhielten ſich nichts 
weniger als ruffenfreundlich und machten ftrengitens Darüber, daß feine Transporte 
nah Rußland kamen, deren Beförderung mit der Neutralität nicht im Einflang 
zu bringen war, in$befondere alſo feine Zufuhr von Munition und Geſchützen, 
auf die Rußlands Kriegführung unbedingt angemwiefen war. Die Frage mar 
noch wenig brennend, folange der Hafen von Archangelſk offen war, der dem 
europätfchen Rußland eine Seeverbindung mit dem nichtfeindlichen Auslande 
gewährte, wenn auch nur auf einem fehr großen, umftändlichen und (infolge 
der anfchließenden langen Eifenbahnfahrt) äußerſt Loftipieligen Ummeg über das 
Eismeerr und Weiße Meer. Der Hafen von Archangelſk begann aber Ende 
November zuzufrieren, und wenn aud ein aus Stanada verjchriebener, großer 
Gisbredder die Schiffahrsperiode von Archangelſt noh um etwa zwei Wochen 
zu verlängern gejtattete, fo war diefer Notbehelf doch nur von geringem Wert, 
da ber enge Hals des nördliden Weißen Meere, der den einzigen Zugang 
nad Archangelſk bildet, doch in jedem Fall ſchon frühzeitig derartig mit Pad- 
eismaſſen angefüllt wird, daß fein Eisbrecher zu helfen vermag. Obwohl der 
Winter bisher ziemlich milde ift, ift der Hafen von Archangelſk jet voraus- 
fichtlich bis zum Mai und der legte vom Feind unabgefperrte ruſſiſche Haupthafen, 
MWladimwoftol, etwa bis zum März oder April für jeden Verkehr völlig unbenupbar. 
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Rußland beiiht freilich noch einen weiteren, zwar jenfeitS des Polarkreifes 
gelegenen, aber dennoh mit günftigen Cisverhältniffen gejegneten Hafen, 
Selaterinffy Port (Katharinenhafen) an der Murmanküſte, mo die Nähe des 
Golfſtroms eine überrafhend lange und vollitändige Eisfreiheit bedingt; Die 
furzfichtige Verkehrspolitif Rußlands aber, die die Schaffung fo vieler unendlich) 
wichtiger Bahnlinien verabjäumte und im jegigen Kriege darunter ſchwerer als 
unter jedem anderen Umjtande leidet, hat es bislang auch verfäumt, dem Eifen- 
bahnnetz des Landes eine Verbindung mit Jelaterinſky Port zu bieten, und der 
Erfolg diefer Unterlaffungsfünde ift nun, daß in einem Zeitpunkt, da der Belik 
‚von Katharinenhafen ein Rettungshafen für Rußlands Wirtichaftsleben und für 
Rußlands Kriegführung fein könnte, diefer wichtige Seehafen, der von der 
nächſten Eifenbahnftation, Rovaniemi, noch volle 230 Kilometer entfernt tft, 
völlig wertlos für das Zarenreich ift! 

Seit Anfang Dezember ift Rußland infolgedeflen vom Weltverlehr nahezu 
abgeichnitten — abgefehen vom Perſonenverkehr und vom Telegraphenverkehr, 
ber aber auch nur noch über zwei europätiche Kabelitränge verfügt. Die Lage 
ift für die ruffifche Kriegsführung um fo verbängnisvoller, als die eigene 
Induſtrie des Landes nur in allerbeihheidenftem Umfang daran denken ann, 
den SHeeresbedarf an Gefhügen und Munition zu ergänzen. Der außerge- 
wöhnlid große Abgang an Geſchützen, Maſchinengewehren, Artillerie und 
Anfanteriemunition — allein an Gefhüben find etwa 2000 an die Deutichen 
und die Dfterreiher verloren gegangen! — und bie geradezu unfinnige 
Munitionsverjchwendung in den erjten Kriegswochen hat einen Mangel an 
Kriegsmaterial bei den Ruſſen erzeugt, der vielleiht noch verhängnispoller ift 
als die empfindlide Knappheit an geeigneten Offizieren. Nur über Fuſan und 
Tairen-Dalni kann Rußland allenfalls noch feine Beitände ergänzen, und es 
tit ja bezeichnend genug, daß, laut einer Mitteilung aus Wafhington, Rußland 
bie wertvolle Nordhälfte von Sadalin an Japan abgetreten haben: joll, 
lediglih um dafür Artilleriegefhüge nebit Bedienungsmannichaft und Munition 
überlaffen zu erbalten. Daß dieſe Auffrifhung des Gefchügbeitandes nur 
„einen Tropfen auf einen beißen Stein“ darftellt, Liegt auf der Hand. Rußland 
fann fi aus feiner überaus fatalen Lage nur auf zweierlei Weife zu befreten 
hoffen, indem entweder die Mittelmeerflotte jeiner Verbündeten die Durchfahrt 
durch Dardanellen und Bosporus gewaltfam öffnet, wozu zwar ein Verfuch wohl 
gemacht werden wird, der aber recht wenig ausfichtsreich erjcheint, oder aber 
indem Rußland einen eisfreien neutralen Hafen für feine Bebürfniffe vorbehaltlos 
geöffnet befommt. Der lebte Weg fcheint no am fchnelliten zum Ziele zu 
führen. Nachdem Bulgarien es Tategorijch abgelehnt hat, feinen neugemonnenen 
Hafen Dedeagatid am Agäiſchen Meer für die Zufuhr des ruffiihen Kriegs⸗ 
material3 zu öffnen, um jeiner Neutralität nicht3 zu vergeben, hat Rußland 
feine ganze Hoffnung auf den norwegiſchen Hafen Narvik gerichtet, der troß 
ſeiner bochnordilden Lage durch den Golfſtrom ftändig eisfrei gehalten wird 
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und überdie8 durch die Ofotenbahn, die nördlichſte Eifenbahn der Erde, An- 
ſchluß an das Bahnnetz Schwedens hat, fo daß von Narvik bis Haparanda, 
das in nächſter Nähe des ruffifch-finnifden Bahnnetzes liegt, ein fortlaufender, 
auh im Winter dauernd benugbarer Schienenweg vorhanden if. Auf ihn 
richteten fi) die ruffifhen Erwartungen von Woche zu Woche begebrlicher. 

Schon Anfang Dezember hat die ruffifhe Regierung an Schweden und 
Norwegen das dringende Erfuchen gerichtet, den Hafen Narvik und die Dfoten- 
bahn für die von England fommende Ergänzung feines Heeresbedarfs zu 
öffnen; England dürfte diefen Schritt nachdrücklichſt unterftüst haben, weil e8 
genau weiß, daß Rußland milttärifh bald am Ende und der ganze Feldzug 
für die Verbündeten verloren ift, wenn es nicht gelingt, die aus dem Gleis 
geratene „ruffiihe Dampfwalze“ aufs neue in Gang zu bringen. Schon haben 
ih in Rußland auch unverantwortlihe und halboffiziöfe Stimmen vewmehmen 
lafien, Rußland folle, wenn die flandinavifchen. Staaten ſich weigerten, gewalt« 
fam die Hand auf die wichtige Bahn und den noch mwidhtigeren Hafen Narvik 
legen. In Schweden aber blieb man harthörig und ebenfo in Norwegen. Die 
ſtandinaviſchen Staaten haben nicht die leifefte Veranlafjung, die Wehrkraft 
Rußlands zu ftärken, fi) mit Deutſchland darüber vielleicht zu verfeinden und 
überdie8 den begebrlihen Moskowitern ein Stüd ihres Territorialgebietes zu 
überlaffen, auf das der ruſſiſche Bär fchon feit Fahren einen wachſenden 
Appetit verfpürte. Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß eine „vorübergehende“ 
Überlaffung der Dfotenbahn und Narviks an Rußland unter irgend einem Vor- 
wand (die englifche Politif hat ja genug Beifpiele hierfür geliefert) alsbald in eine 
dauernde verwandelt werden würde. Cngland würde unter den beutigen Um⸗ 
ftänden eine territoriale Feftjegung Rußlands am Norwegiſchen Meer vielleicht 
geradezu begünftigen, wenn es hoffen fann, den unbequemen Bundesgenoijen 
dadurch dauernd vom Bosporus, vom Mittelmeer und Perfiihen Golf fern- 
zubalten. An England würden die ſtandinaviſchen Länder alfo heute wohl 
feinen Rüdhalt gegen einen ruſſiſchen Gewaltftreich finden. 

Ein folder wird immerhin nicht zu fürdten fein, folange der unmiitelbare 
Eiſenbahnanſchluß zwifchen den ſchwediſchen und den ruſſiſchen Bahnen an beiden 
Ufern de8 Torne⸗Elfs, des Grenzfluffes, nicht beiteht. Schweden hat fi aus 
ſtrategiſchen Gründen, um im Kriegsfall nicht die ruſſiſche Invaſion zu erleichtern, 
diefer Bahnverbindung von jeher mit Recht widerfegt. In der gegenwärtigen 
Kriegslage kann ihm weniger denn je daran liegen, den Anſchluß zu wünfjchen, 
und wenn es auch das ruffifche Drängen nicht rundweg abzulehnen wagt, To 
ſetzt es Doch den Forderungen einen paffiven Widerftand entgegen und behandelt 
unter allerhand ftaatSrechtlichen Bedenken die Frage dilatoriid. Gerade hiermit 
ift aber der ruffifhen Regierung, für die die Yrage brennend eilig ift, am 
allerwenigften gedient. Es befteht demnad eine empfindliche Reibungsfläche 
zwifhen den ſtandinaviſchen Ländern und Rußland, ein Gegenfaß, der viel 
inhaltsfchwerer und bedeutender ift, als man bei uns zumeift ahnt. Man gebt 
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wohl kaum fehl in der Annahme, daß bei ber Malmöer Dreikönigs⸗Zuſammenkunft 
die Narvif - Dfoten - Frage eine größere Bedeutung batte als die Beläftigung 
der neutralen Schiffahrt durch die englifche Negierung. 

Rußland tat inzwifchen fein Möglichites, um zunächft den Anſchluß zwiſchen 
finniſchen und ſchwediſchen Bahnen feinerfeits fo weit wie möglich vorzubereiten. 
Da an der Mündung des Torne⸗Elf zwifchen dem ſchwediſchen Haparanda und 
dem ruffiichen Tornea die Herjtellung des Bahnanfchluffes ſchwieriger und zeit- 
raubender fein würde als 30 Silometer weiter flußaufmärts, bei Karungi, ſo 
hat Rußland zunächſt während des Krieges fo raſch wie möglich die Bahn 
Tornea — Karungi vollenden laſſen. Die Eröffnung diefer Strede ift am 
15. Dezember erfolgt, und nun fest Rußland alle Hebel in Bewegung, um von 
Schweden ſchnellſtens die Zuftimmung zu dem Bahnanfchluß zwiſchen dem ruffifchen 
und dem ſchwediſchen Karungi zu erhalten, das bereits eine ſchwediſche Bahn⸗ 
ftation if. Um Schweden dem Plan geneigter zu machen, bat Rußland 
fi) bereit erflärt,” die gejamten Koften des Bahnanfjchluffes zu tragen; 
aber Schweden weiß, was es von diefem „uneigennügigen” Anerbieten 
zu halten bat, und fchiebt feine Antwort immer aufs neue hinaus. Bald 
ließ es erllären, e8 könne ohne Befragung und Zuftimmung des Reichs⸗ 
rats feine Zufage erteilen, bald gab es befannt, daß für feine Intereſſen 
nur der (jchwierigere) Bahnanſchluß zwiſchen Haparanda und Tornea diskutabel 
ſei. Inzwiſchen mußte no in jüngiter Zeit die führende Stockholmer 
Zeitung Aftonbladet die von der ruffiihen Preffe auf einen Win! von oben 
gebrachte, tendenziöfe Meldung, daß die Verhandlungen zwiſchen der ruffiichen 
und der ſchwediſchen Regierung nahe vor dem Abſchluß ftänden, al eine 
gegenftandslofe Erfindung dementieren — ein deutliches Zeichen, daß Schweden 
gar nicht daran denkt, den ruſſiſchen Wunſch zu erfüllen und damit eine mehr 
oder weniger jelbjtmörderiihe Handlung zu begehen! Schließlich hat am 
9. Januar die ſchwediſche Negierung gar ein Tategorifches Durchfuhrverbot für 
alle Kriegsmaterialien und der Kriegführung dienenden Gegenftände erlafien. 
Dan weiß nun in Petersburg, wie der Stodholmer Hafe läuft, und fteht vor 
der verhängnispollen Alternative: Verzicht oder Gewalt. Gemalt bedeutet Krieg 
mit Schweden, Verzicht dagegen: Niederlage im gegenwärtigen Striege und 
wahrſcheinlich hellen Brand im eigenen Haufe! 

Die Frage ift fo wichtig und fo brennend, daß man ihr aud) in Deutſchland 
größte Aufmerffamteit fchenten muß. Zweifellos wird Rußland vorläufig in 
kurzen Zmwifchenräumen immer wieder auf fie zurückkommen. ebenfalls Liegt 
hier ein beacdhtenswerter Keim zu neuen politiichen Konflilten vor und Die 
Möglichkeit, daß der große Brand des Weltkrieges noch weiter um fi) greift. 





Ein franzöfiiches Herz 


Don Kurt Münzer 


n der Morgendämmerung batten unfere Truppen das Tleine 
franzöfifhe Dorf genommen. Alle Bewohner hatten es längft 
verlaffen, aber der Feind hatte es drei Tage bejegt gehalten und 
u verzweifelt gefämpft. Da batten fchließli die Württemberger 
mit lebter Kraft gejtürmt. Sie ftürzten in den Kugelregen hinein, 
tollkühn, furchtlos. Und vor diefer Attade flohen die Franzofen. Das Dotf 
wurde unfer. Aber das Gefecht zog fih weiter. An einem Bad entlang, 
durd) ein Gehölz. Da rettete fi) der Feind in die eigenen Schüßengräben, 
und wir begannen, ihm gegenüber neue auszumerfen. Artillerie rafjelte nad). 
Die feinen Dorfhäufer zitterten. Ä 

Tie Kirche hatte bereitS dem Feind als Lazarett gedient. Aber die Ver⸗ 
wundeten hatte man mitgenommen oder bereits vorausgefhidt. Wir fanden 
nur noch unbededtes Strob, das bier faulte, dort blutig war. Und alsbald 
begannen wir, zu fäubern und zu rüjten. Schon warteten braußen auf dem 
Plätzchen vor dem Portal die erften Angefchoffenen. Zwei Ärzte waren tätig, 
indeffen wir Gehilfen Deden ausbreiteten und Lalen glätteten. Die Morphium- 
Iprigen wurden gefüllt, und in der Saftiftei bereitete ich den Operationstiſch. 
Es war ein ausgedienter Altar. Und fchon legten fie einen Stöhnenden auf 
diefen Tiſch Gottes. Ich entlorfte die Atherflafche. 

Gegen Mitternacht wurde e8 til. Der lebte Verwundete war eingebradit. 
Sechzig Mann lagen in dem Schiff der fleinen Kirche, Seite an Seite, unter 
fauberen Deden. Die Ärzte und Helfer waren gegangen, und ich hatte bie 
Nachtwache. Kein anderer Sig bot fich mir als ein Beichtftuhl. Ich öffnete 
{in und feste mich auf die Stufe. Eine Laterne ftand neben mir, eine andere 
ſchaukelte ftatt des ewigen Lämpchens vor dem Altar. Es murbe ftill überall, 
draußen in der Ferne vergrollte die Schlacht, die Nacht kam zur Ruhe, und 
in der Welt begann es zu fchmeigen. Aber da hörte ich die Stimmen alle ber 
Stile. Süße, feine, Mingende Stimmen, ein munderlid”- wunderbares Schlachten» 
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eho. Es fäufelte draußen und milperte, ein Lied auf allerhöchſten Saiten 
zirpte im Dorf. War e8 der Froſt, der Wind? oder nur die Reaktion meiner 
Gehörsnerven? war alles das nur in mir? fang mein Blut, erwachte Fieber in mir? 

Dann wurden die zarten Stimmen lauter, fie verdichteten fi) und ſchwollen 
an. Und da mar e8 das Stöhnen der Berwundeten. Sie lagen da im Rad 
rauf der Narlofe und atmeten tief und ſchwer. Und ich erinnerte mid), wie 
ih vor Jahren einmal drüben bei einem Präriehirten gefchlafen und nachts 
erwacht war, weil ich zu bören meinte, wie Wafler, Meer fi) an uns beran- 
wälzte. Aber da mar es die Büffelherde gemwefen, die draußen im Schlaf fo 
tiefmogend geatmet hatte. Diefe vielen hundert Tiere hatten in dumpfem 
Traum die heiße Luft eingefogen und ausgeftoßen, daß es wie Ozeanatem 
Hang. Daran dachte ich jeht. Aber in bdiefes tiefe Auf und Ab klangen 
Seufzer, Ächzen, Rufe und Stöhnen. Im Schlaf litten fie vielleicht oder 
träumten vom Kampf. Fiebernde ftießen ein Kommando aus, und aus einer 
Ede Hang immer wieder ein Name, ſehnſüchtig und zärtlich gerufen. 

Ich ftand auf und ging durch die vier Reihen. Ich benette hier trodene 
Lippen und fülte dort einen Eisbeutel. Der gefrorene Dorfteich hatte das Eis 
bergegeben. Es lag auf der Schwelle des Portals, und ich mußte vor bie 
Tür, e8 zu holen. D, welcher Friede! Wieviel Sterne im Unermeßlichen! 
Und dieſelben Sternbilder wie daheim, Kaffiopeia und Drion und Jupiters 
itiler Glanz. Ta war der Krieg verfhlungen. Die Stile über dem Schnee! 
Fern ein Feuerglanz. Und Pferdefchnauben aus einer Scheune, dann Bojften- 
ihritt. Sonft Schlaf und Schweigen. Aber drinnen, als ich eintrat, wieder 
das Grauen des Krieges. Luft voll Ather und Karbol und Jod. Süß und 
ihwer. Und Blutgerud, von Strohduft durchzogen. Ein bleiher Menſch 
richtet fi auf und ftarrt mich im Wundfieber an. Und das trübe Licht. Die 
hohen weißen Wände. Laut, laut geht oben die Turmuhr. Sie geht weiter, 
obſchon der Zurmhelm abgeſchoſſen ift. Nur ſchlägt fie nicht mehr. Sie raflelt 
ale halbe Stunden laut, als würden Ketten über Steinböden gezogen. 

Da ſitze ich wieder im Beichtſtuhl. An mas alles könnte man bdenfen, 
wovon träumen! In diefem engen Gehäufe hinter dem grünmollenen Vorhang, 
mas iſt da alles geflüftert worden! Liebe und Sünde, Haß, Verbrechen. 
Junge und alte Stimmen. Tränen der Reue find auf das Holz geflofien, 
Andenlen an Wolluftiauer find aufgebebt und erjtorben. Die blafien Geſichter 
ihöner Büßerinnen könnten vorüberziehen, milde und harte Züge alter Priefter. 
Nichts von alledem. Müde bin id, müde. Und um nicht in Schlaf zu fallen, 
fteh ich wieder auf und geh umher und beihau mir die Kirche. 

Gie ift alt und llein und armfelig. Vom Hauptaltar haben die Bauern 
das Bild gerettet. Billig verfilberte Leuchter ohne Kerzen reden fi) vor der 
Leere auf. Ungeſchickt geſchnitzte oder gar gipferne Heilige ftehen in Nijchen. 
Bon der Kanzel ift die Treppe gerifjen. Der ftulfatierte Ballon hängt wie 
ein Rieſenneſt an der einen der zwei Säulen, die das Gebälf tragen. Noch 
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ein kleiner Altar iſt da mit einem Bilde der heiligen Agathe. Es iſt dunkel 
und ſchmutzig, nur der entblößte Oberleib des Mädchens ſchimmert wie etwas 
Unverletzliches und Unnahbares. Dort brennt auch noch ein ewiges Lämplein. 
Es ſchwankt über einem Schläfer auf den Altarſtufen, einem Trompeter, der eine 
Kugel im Kopf hat umd verzerrten Geſichtes bindämmert. 

In der Saleiſtei fchläft feit ein Kranlenträger. Er hatte die Wache haben 
folen, aber er konnte fih nicht mehr halten. Gehend war er eingefchlafen. 
Da hatte ich ihn abgelöft. Aber auch ich war zu müde geweſen, um noch den 
Steinboden der Sakriftei zu fäubern. Dort gerann das Blut. In ftarren 
Tropfen bing es am Altar, auf dem Menſchen fich geopfert hatten. Und wie 
mir da Ahnungen des Heidentums, Dffenbarungen untergegangener Völker auf. 

gingen, Empfindung des Glaubens an blutdürjtige Götter, da ſchwindelte mir faft. 

Auf einmal flüftert eine Stimme zu mir herauf: „Mon camarade —“. 

Ich erichrat. So unwirklich war alles geweien, fo traumbaft, daß eine 
Menſchenſtimme mir jet wie etwas aus anderer Welt erſchien. Lebte das 
Bild da vor mir? 

Es war ein Sranzofe, den man mit einem Bauchſchuß aufgelefen hatte. 
Es war nichts mehr zu hoffen, und wir hatten ihm genug Morphium gegeben, 
um ihm den Neft des Lebens nicht mit Schmerzen zu verbittern. Aber nun 
ſchien er zu fih gelommen. Ich beugte mich über ihn. Ya, das war der Tod. 
Das war des Todes Daumen, der fo das Geficht ummobdellierte, der darin 
wie in Ton arbeitete, die Nafe fjchärfer fchnitt, die Augen in Höhlen legte, 
Falten um den Mund drüdte, die Wangen abglättete. 

„Wie geht es, Kamerad?” fagte ich leife. „Haft Du Schmerzen? Durft?“ 

Als er feine Sprache hörte, ging ein Licht in feinen blauen Augen auf. 
Er fah ih um. Und ich verftand diefe Frage und berubigte ihn und fagte: 

„Du bift bei Freunden. Wilft Du etwas?“ 

Er ſchloß die Augen und lächelte mühſam und flüfterte: „Einen Priefter, 
ih bitte. Beichten. Bald.” Und er jah mich wieder flehend an. 

Aber das Dorf war leer. Ich konnte niemanden zu ihm holen. Ich be» 
rubigte ihn und tröftete ihn. Aber er ſchien wohl zu fpüren, daß feine Zeit 
knapp wurde. 

„Willſt Du es mir fagen, Kamerad?“ fragte ich ihn. „Wenn es gefagt 
fein muß. Ich höre und ſchweige. reifprechen wird Di Bott. Du Tannft 
mir vertrauen.“ 

Plöglih fagte er: „Du bift ein Preuße!“ Nicht „Deutſcher“ fagte er; 
das alte verhaßte, dem Franzofen wie Gift im Blut wirfende „Prussien“ ftieß 
er bervor. 

„Ich bin Dein deutfcher Bruder, Kamerad.“ 

Er taftete nach) meiner Hand, leiſe bewegte er zuftimmend den Kopf. Und 
dann erfaßte fein Blid den roten Stern der ewigen Lampe, die vor dem 
Agathen-Altar ſchwankte. Da lächelte er. Er begriff wohl, daß er in einer 
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Kirche lag. Als wäre es mein Verdienſt, blickte er dankbar zu mir auf. ch 
faß neben ihm im Stroh. 

„Deutſcher Bruder,“ flüfterte er, dann begann er die Beichte — hinüber 
zu der Heiligen, die aus Blut und Wunden rein und freudig lächelte und glänzte. 

„Ich bin geboren und wuchs auf in einem großen Dorf oben in Hod- 
Savoyen. Wenn man eine kleine Anhöhe erfteigt, fo fieht man die weiße 
Kuppe des Montblanc. Dort zu Haus gibt es einen herrlichen langen Winter 
und einen Frühling, den feiner fchöner Tennt. Der Sommer ift ftil und ſchwer. 
Nur wenig Fremde kommen zu und. Denn wir find ganz abgelegen und 
haben drei Fußftunden zur nächften Station. Aber wir haben eine Kirche, ein 
fleines Hotel, im dem wir im Winter Theater fpielen, und wenn wir Stabt- 
luft atmen wollen, fahren wir nad) Genf hinüber. In fünf Stunden find wir 
da. Und Genf ift ſo gut wie Frankreich. Da verfteht man uns. 

Einmal ift draußen einer aus unferem Dorf geftorben, der war reich ge- 
worden. Und er vermachte dem BDorfe ein Stüd Geld, von deſſen Zinfen ein 
Lehrer bezahlt werden follte, bei dem wir allerlei Höheres Iernen follten: 
Literaturgefehichte und Weltgefhichte und vor allem Engliih. Denn dieſer 
Mann hatte fi in Amerila jein Geld erworben, und auf diefe Weife wollte 
er dem Lande danken, indem er uns feine Sprache übermittelte. Aber dieſe 
Zehrerftelle war nur mit bundertfünfzig Franken befoldet, und dafür fand ſich 
nur ſchwer ein Mann, der foviel leiſten konnte. So waren wir wieder einmal 
längere Zeit ohne Lehrer geweien, da fuhr der Wirt von der „Roten Lilie“ 
nad Genf und brachte von dort einen neuen Lehrer mit. Ich weiß nicht, wie 
er ihn gefunden batte, vielleicht auf der Straße, denn er war ein verhungerter, 
armfeliger, blafjer Menſch, mager und dürftig. Aber er ſprach unfere Sprade 
befjer als wir und konnte auch alles andere fein und war dennod ein Deutfcher. 
Das merkten wir fofort an feinem Namen, und befragt machte er auch einen 
Hehl daraus. 

Ich war damals ein Junge von zwölf Jahren, der Anführer der Dorfjugend. 
Ich ſtieg ſchon den Mädchen nad und hatte ſchon Glück bei ihnen, und es 
verdroß mid) arg, daß ich noch auf der Schulbank figen und Dinge lernen 
mußte, von denen ich mir nichts fürs Leben verſprach. Mein Vater hatte ein 
großes Stüd Land und Vieh. Ich war fein Einziger. 

Um den deutſchen Lehrer nun mit Haß und Spott zu verfolgen, gab es 
zwei Gründe: er war Lehrer und er war Deutſcher. Wir quälten den Armen 
auf alle erdenklihe Weife. Niemand unten im Lande oder draußen bei den 
anderen weiß ja, wie in den Fleinen Ortſchaften unter dem Volk der Deutfche 
verhaßt iſt. Unfere Großväter, die den Krieg fiebzig und einundfiebzig mit- 
gemacht, die vererben den Haß, und er wird den Sindern ſchon im Blut mit» 
gegeben. „Preuße” — das ift fchlimmer als ein Schimpfwort, und keiner 
dürfte es wagen, jemanden fo zu befchimpfen. Das müßte mit Blut gerächt 
werden. 
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Wenn der Deutſche in die Schulftube trat, dann ftand auf der Tafel ein 
Spottgedicht auf ihn oder fein Vaterland. An die Tür, die er öffnen mußte, 
ſchrieben wir einen bitter höhnenden Schimpf. Auf fein Katheber zeichneten 
wir giftige Karifaturen der großen Männer feines Landes. Und wenn wir 
daheim davon erzählten, jo lachten bie Großen und bemwunderten und er- 
munterten un3. 

Aber der Lehrer trug alles wie ein Held oder Weiſer. Bielleicht mochte 
es ihn tief verlegen oder kränken — er zeigte e8 nie. Er ſprach uns freundlich 
zu, redete wie zu Erwachſenen, riet uns milde und gütig, verftändig und 
vorurteilslos zu fein. Und gerade mich, den Allerfchlimmiten, hatte er befonders 
lieb. Wieviel Güte und Überredungstunft hat er an mich verſchwendet! Als 
wäre ich fein Bruder, fein Kind, der ich nur zehn Jahre jünger war als er. 
Bielleicht erinnerte ih ihn an einen, den er daheim lieb hatte. 

Wir mußten faft nichts von ihm. Gar nichts von feinem Leben, von 
feiner Vergangenheit. Er ſprach fih auch nie aus. Zwar verkehrte er mit 
dem Pfarrer, dem Bürgermeifter, dem Lilienwirt und dem anderen Lehrer, aber 
da ward ihm aud nicht genug Freundſchaft entgegengebradt, daß er hätte zu- 
traulich werden können. Er fpielte Geige. D wie jchön fpielte er. Wir ftanden 
viele Abende lang bis in die Nacht vor feinem Yenfter, wenn er fpielte. Aber 
nie fagte ihm jemand etwas Freundliches darüber oder bat ihn gar, einmal zu 
vielen. Vielmehr ward ihm angeblid) des Spielens wegen fein Zimmer auf- 
gefagt. Er wohnte bei einem argen Deutſchenhaſſer. Dann zog er zu einem 
alten Weib in eine armfelige Sütte, wo die Wände feucht waren und der 
Kamin rauchte. 

Er blieb immer ein Fremder — und mehr als das: ein Deutſcher! Ob⸗ 
ſchon wir nie ein deutſches Wort von ihm hörten, es fei denn, daß wir an 
feiner Tür laufchten, Hinter der er bisweilen laut deflamierte.e Das waren 
dann gewiß die Dichter feines Volkes, von denen er uns aud oft in der 
Schule zu erzählen verfuchte.e Aber wir gaben niemals acht. Schwerer bat e8 
wohl noch Fein Lehrer gehabt. Ebenſo gut hätte er die Herden des 
Dorfes unterrichten können. 

Ginmal behauptete er, ich wäre muſikaliſch, denn er hatte mich auf einer 
ſelbſtgemachten Flöte fpielen hören. Er ging zu meinen Eltern und bat, mid) 
auf feiner Geige fpielen zu lehren. Aber ich lachte nur und grimmaffierte, 
und er ging beihämt wieder fort. Wie fanft war er! wie traurig immer und 
doch fein Kopfhänger. Er machte ſchwere Touren auf die Berge, er lief Ski 
wie feiner von uns, er badete im eifigen Bad, er ging auf Fuchs. und 
Marderjagd. Aber je mehr wir ihn achten mußten, deſto toller trieben wir 
es mit ihm, und wir verfpotteten ihn fchon deshalb, um uns dagegen zu 
ihügen, ihn liebzugewinnen. 

Er ſchien niemanden auf der Welt zu fennen. Er befam nie einen Brief 
und fchrieb niemals einen. Er war ganz allein und am verlaffeniten wohl 
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unter uns. Aber er ertrug dieje Hölle fieben ganze Sabre. In biefer Zeit 
war er immer gleich liebevoll zu mir gewejen und ich gleich abftoßend und 
höhniſch. Dann kam ich unter die Soldaten nad) Grenoble. 

Ich glaube und glaubte fchon damals, daß in den großen Städten 
bei den Gebildeten ein anderes Verhältnis als bei uns Volk zu den Deutſchen 
beftand: Achtung, Höflichkeit und vorurteilslofe Einfhähung. Aber ich blieb 
ja in meiner Klaſſe. Da wurde weitergefhimpft und ⸗gehaßt, blind, töricht, 
überheblich. Ich ging in Gingfpielfallen und hörte Schmäbhlieder auf 
Deutichland, ich las illuftrierte Journale, wo die Nachbarn blutig ver- 
fpottet wurden. Das war Waffer auf meine Mühle Ich kam im Urlaub 
nad Haus und fpornte die neue Jugend zu tollen Streichen gegen den Lehrer 
an. Als ich ihm begegnete, kam er mit ausgeftredten Händen auf mid zu; 
aber ih wandte mi ohne Gruß ab und ließ ihn ftehen. Manchmal mitten 
in der Nacht oder in irgendeiner lauten LZuftbarkeit mußte ich an jein blafies, 
trauriges Gefiht denfen und daran, wie einfam er war — aber diefe Schmädhe 
rächte ich, indem ich mit verdoppeltem Haß an ihn und mit glühender Rachſucht 
an fein Land dachte. 

Hätte man uns nah dem Grunde diefes Hafjes gefragt, fo hätte ihn 
vielleicht feiner zu nennen gewußt. Wir haben ihn wie Auge und Ohr, haben 
ihn ererbt wie die Yäbigfeit der Sprade. Und dieſer Krieg wird vielleicht 
einmal gejegnet werden als Auslöfung und Ausgleihung. Er wird den Stoff. 
wechlel Europas umgeftalten, und gefündere Völker werden daraus hervorgehen, 
befreit von ſchädlichen Erbteilen. 

Und dieſer Krieg brad) nun aus, bald nachdem ich aus Grenoble beim- 
gelehrt war. Es gab damals Schulferien, und unfer deuticher Lehrer war 
verreift. Ich mußte wieder fort, und mir war es wie. ein perfönlicdder Feldzug 
gegen diefen einen Preußen. Denn ich dadıte mir, er würde natürlich nicht 
zurüdgelehrt fein, jondern fi dem Baterlande geftellt haben und nun wie ih 
ins Feld ziehen. Diefer Mann, der mich geltebt hatte, der mir immer allcs 
verzieben hatte — nad feinem Blut dürftete ich vor allem.“ 

Der Sterbende atmete tief und ſchloß die Augen. Aber diefe Erinnerung 
und Beichte ſchien ihn doch zu beleben. Bom Morphium in Wohlgefühl ge- 
wiegt, lächelte er im Angedenfen feines Knabenhaſſes, noch einmal erhöhte fich 
jein Lebensgefühl von diefer Leidenfchaft. Jetzt fah ich erft, wie jung er war. 
Sein wild gewachſener Bart hatte den Zmwanzigjährigen alt gemacht. ch gab 
ihm zu trinfen. Er dankte und griff wieder nah meiner Hand. Und nun 
erzählte er mir ins Auge fein Verbrechen, von dem er abfolviert fein wollte. 

„smmer fuchte ich ihn und wartete auf ihn. Ich mar in die Vogefen 
gelommen, wo mir fo oft fiegreih waren und deutſche Truppen hinmäbten, 
daß Berge von Leihen fi türmten. Im Vorwärtsſtürmen fuchte ich die 
bleichen Geſichte ab. Wenn wir geworfen wurden und flohen, wandte id) 
mid um, ob nicht mein deutfcher Lehrer dabei wäre. Dann wäre ich ftehen 
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geblieben und geſtorben, um ihn töten zu können. Ich ſah ihn nirgends. 
Dann wurden wir abgerufen, nach Nordfrankreich, wo es ſchlimm um uns 
ſtand. Wir ahnten es alle. Trotz der Siegesberichte. Welcher Druck lag auf 
ung, welche unheilvolle Ahnung! Es war eine ſchwere Zeit. Vom Schüßen- 
graben zum Sturm, vom Gefecht zur Feſtungsbeſatzung. Und wieder Flucht 
und dann eingegraben und im Herbſtregen auf dem Lehmboden liegen oder 
in Bäumen figen und herunterſchießen. Und Patrouillengänge und. Melderitte. 
Schwer, ſchwer, aber doch berrlih. Das war Mannesleben und Tätigkeit. 
Und alle unreine Leidenſchaft tobte fi) aus. 

So gab e3 wieder einmal einen Patrouillenfchleihgang. Ich mit zwei 
Leuten. In der Naht. Es war Ende Dftober, ganz lau und mild. Die 
Ardennen dufteten nad) wellem Laub, nad) Holzfeuern und geröfteten Kaftanien. 
Der Wald war ftill, ganz unbewegt. Wir follten die. feindliche Stellung aus- 
fundfchaften. Es war wie in einem Indianerbuch. Was wir einmal als 
Sungens gelejen, jo einen unwahrſcheinlichen Sriegstraum, das erlebten wir 
jest. Stumm fdhleiden wir von Baum zu Baum, es lichtet fi, wir fehen 
ein Licht in der Ebene, das jucht den Himmel ab und kommt vom Feind. 
Auf den Bauch und kriechend dur) das naſſe riehende Gras. Dan iſt fo 
erregt, daß einem alles lebendig erjcheint, die Erde unter den Händen, jeder 
Baumftumpf, jeder Stein. 

Auf einmal hinter ung ein Ruf. Wir zuden auf. Da ftehen ein halbes 
Dutzend Deutiche, das Gewehr im Anfchlag. Wie ich meines aufnehmen will, 
pfeift mir eine Kugel am Ohr vorbei, wie ein Schimpfwort. Aber meine 
beiden Leute haben ſchon die Arme hoch, und ſchon find wir gefangen. Ein 
Stoß und vorwärtd. Mich Hält ein fchlanker Offizier am Arm. Ohne Waffe 
bin id. Ih komme mir wie gefchlagen vor, beſchimpft. D Ehre, Ruhm, 
Baterland, alles verloren. 

Da fagt eine Stimme in erſchreckter Freude: „Rene, Du —“ 

Ich ſeh ihn an. Der Leutnant iſt unſer deutſcher Lehrer. Ich erkenne 
ihn ſofort, ſo verwandelt er auch iſt. Nicht mehr traurig, ſanft, ſtill — nein, 
ein Mann. Er iſt es, und ich ſchreie: „Laſſen Sie mich los. Ich komme 
nicht lebendig in Ihr Lager. Ich zerhaue mir den Kopf am Stein!“ 

Und ich werfe mich auf die Erde und will meine Stirn — den Boden 
ſchmettern; aber er fängt mich auf, ſtark und feſt, und ſagt: „Du Rene, ſei 
fein Sind. Du haft die Heimat, den Vater, dein eigen Land im Bater- 
land —“ 

„Was!“ ſchreie ih. „Nichts babe ich als Schmad und Schande und Euren 
Spott, Herr. Ich gebe nicht in deutſche Gefangenſchaft. Ich mache mid) tot. 
Und id erwürge Sie!” 

Er zeigt auf die Soldaten vor uns. Mir find die lebten. Bald, bald 
find wir wohl im deutſchen Quartier. Was tun? D, ich verbrannte vor Haß, 
ich mweinte vor Wut. Was tun? 
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Und der Deutiche redet weiter auf mich ein, daß ich es gut haben werde 
bei ihnen und nad) dem Krieg beimlehren Tann. 

„sch heimlehren?“ frag ih. „Nachdem mich die Deutſchen gefangen 
haben? Da fpring ih vom Zug in den Rhein runter, wenn id) nicht vorher 
fterben kann.“ Und fo rede ich verzweifelt weiter und weiter. Und dann jage 
ih: „Herr, laſſen Sie mi frei. Gott fegne Sie. Aber Iafien Sie mid) 
laufen. Oder erſchießen Sie mid. Herr, erfhießen Sie mid. Ich bitte Sie 
bei der Madonna und Ihrer Mutter. Eine Kugel ins Herz oder wo Sie 
wollen. Ich will mich quälen und Iangfam verreden. Aber nicht gefangen —.“ 

Er bleibt ftehen und ſchweigt. Ich fühls, er kämpft in fih. Endlich jagt 
er: „Rene, es ift ein Unrecht, vielleicht ein Verbrechen von mir, und ih muß 
e8 dem Hauptmann fagen und werbe vielleicht beftraft werden, aber Du 
ſollſt laufen.“ 

Ich ſchrei auf. Er packt mich an der Bruſt und ruft: „Still, hör! Du 
mußt mir aber verſprechen, nie mehr auf uns zu ſchießen, keine Waffe mehr 
gegen uns zu heben. Willſt Du?“ 

„Ja,“ ſtammle ich, „ja, ja.“ Und dabei geht mir ſchon ein teufliſcher 
Plan im Kopf um. 

„Schieß in die Luft, wenn es nicht anders gebt,“ fährt er fort. „Aber 
fiehft Du, ich denfe an das Dorf, wo es doch fchön war troß Eurem Haß, 
und Du warft mir der Liebite, Du Schlingel. Werd ein rechter Mann, mad) 
Herz und Augen auf. Wir find alle Brüder.“ 

Er fteht ganz dicht vor mir. Er will mich laufen Iafjen und dafür Strafe 
auf fih nehmen. .. Mir ifts, als ob ich ihn lieben müßte. Aber diefes gute 
Gefühl beihämt mid, und ich muß es fofort durch das böfefte ausgleichen. 
Er gibt mir die Hand, und ich reich ihm die Linfe. Und meine Nedte fährt 
in den Hofenfad, da babe ich ein Meſſer. Er legt beide Hände um meine 
Linke und fagt: „Grüß mir das Dorf. Ich Habe viel gelernt bei Eu, Be- 
herrſchung und Selbſtzucht und Schweigen. Es ift bitter, daß wir auf Euch 
[hießen müſſen. Ihr armes, verblendetes Boll Für wen verblutet Ihr Euch! 
Eure legte Kraft opfert Ihr einem Phantom. Die Freunde haben Euch 
verraten. Und gegen uns, das Brudervolf, rafet hr. Geb, lauf. Aber Du 
haft verſprochen, feine Waffe mehr gegen uns zu führen.“ 

Und während er fo Liebes und Mitleidiges zu mir fpricht, habe ich das 
Mefier in der Taſche aufgellappt, und meine Linke in feinen EUREN Händen, 
ftoß ich ihm mit der Rechten das Meſſer ins Herz. 

Er bleibt ftehen, er umllammert jäh meine Hand fo beftig, daß ich dente, 
er läßt mich nie mehr los. Aber dann bin ich plößlich frei, er ſchwankt mit 
lautlos aufgerifjenem Mund — und ſchon lauf ich davon. Hinter mir hör ich 
ihn fallen und einmal laut aufichreien. Und ſchon nallt es. Kugeln faufen 
an mir vorbei, ich werde verfolgt, aber fchon bin ich im Wald, taumle in einen 
naffen Graben mit verſtauchtem Fuß. 
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Am nächſten Tage erſt fchleppe ich mich zu den Unfrigen zurüd. Ich 
batte Fieber und befam die Ruhr. Ich lag vier Wochen im Lazarett. 

Und da, wie ih fo lag, da erwachte mein Gemiffen. Ich wollte mid 
töten, denn ich war ja ebrlofer, als wenn ich gefangen geweſen wäre. Aber 
meine Kugel war zu gut für mid. Die Deutfchen follten mich erichlagen, 
auffpießen, hinſchlachten! Diefes Los beftimmte ich mir. Denn fchlieklich find 
wir geredit. Wir find alles in einem: Helden und Yeiglinge, Meuchelmörder 
und eigener Henker. Und wenn wir bie Ehre verfcherzen, büßen wir's freiwillig ab. 

Ich kehrte ins Feld zurüd. Es war Winter geworden. Ich hielt mein 
Beripreden und ſchoß nur noch in die Luft. Immer, immer fah ich fein 
Ihönes, gütiges Gefiht vor mir. Ach, ih krümmte mid vor Neue. Ein 
Kugeltod ſchien mir zu ehrenvol. Ich mollte bei einem Bajonettfturm auf- 
geipießt werden, langſam fterben. Ach, ich hab's gebüßt. Dft war ih wie 
von Sinnen. Die Kameraden belamen Angſt vor mir. Und der Tod ver- 
ſchonte mid). 

Erft heute traf mich eine Kugel. Ich glaube, mir ift vielleicht verziehen, 
weil ich fo ehrenvol fterben darf. Ich fterbe ja. Bei Deutſchen. Sie rächen 
Ah mit Liebe. Das tut am bitterften weh. Aber auch wohl. Kann ih 
abjolviert werden?” 

Ich trodnete ihm die nafje Stirn. Bald darauf fiel er in Delirien. Im 
Morgengrauen, als fern längft wieder die Schlacht domnerte, ſchlug er die 
Augen auf und ſah mi an. 

„Mein Bruder,” flüfterte er. 

Das war das Letzte. Bald darauf ftarb er. Ich drückte ihm die Augen zu. 

„Mein Bruder.“ 








Katfenvechälmie und die Raffenpolitif Englands 
in Überfee 


(Ägypten, Indien, Auftralien, Südafrika) 


Don W. Heumann 


enn bereinft vielleicht ein Edw. Gibbon der Zukunft die „Geſchichte 
des Verfalles und Sinkens des Britifchen Weltreiches“ in ihren 
Urfaden und einzelnen Phafen verfolgen wird, — fo mag er 
“N wohl bei feinem Kapitel den legten Gründen und Urſachen dieſes 
— näher kommen, als bei der Erörterung des großen 
— der Raſſenherrſchaft jenes Reiches, das als erſtes und einziges an 
eigentlich allen Raſſen und Völkern der Erde mindeſtens einen beträchtlichen 
Anteil befitt; mag er wohl nirgends fo lange mit Staunen verweilen, als bei 
der Erörterung der merfwürdigen Tatſache, daß jener Staat als erfter und 
einziger von allen großen Kolonialgründern der Geſchichte eine Tange dauernde 
Herrſchaft über eine Vielzahl von Raſſen und Raffenteilen behaupten Tonnte, 
ohne eigentlich ein beftimmtes, greifbares Naffenprinzip zu befiten, ja ohne id) 
um die innere Bildung und Weiterentwidlung diejer Raffen auch nur im mindeften 
befümmert zu haben. Erſtaunlich ift und bleibt zunächſt ſchon das bloße Faltum, 
daß im britifchen Weltreiche die herrſchende weiße Raſſe rein zahlenmäßig fo gering 
vertreten ift, daß eine wirkliche Durchſetzung und Beberrihung ſtaatsrechtlich 
und praltifh überhaupt ein Wunder beißen müßte, folange man eben nicht die 
politifhe und vor allem foziale Struktur oder beſſer Strufturlofigfeit jener 
Naffenelemente genauer bedacht hat. 

In Ägypten zum Beifpiel, wo die englifche Weltherrfchaft eigentlich unter allen 
großen Domänen Großbritanniens mit am rafcheiten erfolgt ift, machen die Euro- 
päer — alfo nicht etwa die Briten allein — nur ein gutes Prozent der Bevölferung 
aus; und in Indien fommen fogar auf einen weißen Einwohner mehrere hundert 
farbige Ureinwohner; ja ſelbſt in der regierenden Dffupationsarmee Groß—⸗ 
britanniens entfallen in diefem Lande auf einen einzigen weißen Soldaten 
gegen 1500 Eingeborene, — im Gegenfag zu anderen Solonialarmeen, wie 
zum DBeifpiel der franzöfifhen in Algerien, wo das Verhältnis der weißen zu 
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den farbigen Soldaten 1:20 beträgt (K. Dove, „Die angelfähfiichen Rieſen⸗ 
reihe” 1, ©. 47). Weit günftiger Iauten allerdings die Zahlen für Auftralien, 
wo die Eingeborenen — hauptjächlich unter dem tötlichen Einfluß des Altohols 
und der völlig veränderten Erwerbsverhältniffe ihrer Heimat — Iangfam aber 
gewiß ausfterben: bier fann man im ganzen Dominium ſchon etwa acht bis 
zehn Europäer auf einen Auftralfchwarzen rechnen; wenn auch ſtreckenweiſe — 
wie zum Beiſpiel im ganzen Rorbterritorium und im Innern — das Zahlen- 
verhältnis noch geradezu umgelehrt ift. 

Auh in der Union von Südafrifa weichen die PVerbältniszahlen der 
einzelnen Staaten nicht unbeträchtlich voneinander ab: rechnet man etwa nad) 
den Angaben ©. Paſſarges („Südafrila”, S. 309) die Werte der eingeborenen 
Beoöllerung gegen die der weißen Raſſe auf, fo ergibt ſich zum Beiſpiel in der 
am gänftigften ftehenden Dranjeflußlolonie ein Verhältnis von zwei Weißen 
zu drei Schwarzen, während hingegen im Sotholand 550 Schwarze, allerdings 
bier meift getaufte, einem einzigen Weißen gegenüberftehen. Das Gefamt- 
verhältnis des Uniongebietes von Südafrika ergibt den Duotienten 1:5, während 
im Sernlande, der eigentlihen Kapkolonie, ſchon ein Weiher auf brei 
Schwarze fommt. Dabei vermehrt fih jedoch die farbige, befonders auch, die 
Megerbevölferung Südafrilas viel raſcher als die weiße; fo daß, während nad 
obigen Angaben im ganzen Staatsgebiet die Neger etwa vier Fünftel ber 
Bevöllerung ausmachen, ihre Zahl in einem einzelnen Landesteile mit günftigeren 
Wirtſchaftsverhältniſſen, nämlich Natal, in wenigen Dezennien auf neun Zehntel 
geftiegen if. Auch der Zuftrom von Hindus und Chinefen, der von der 
britiſchen Mineninduftrie des Golddiftriftes ebenfo begehrt, wie von der burifchen 
Bauernſchaft des flachen Landes verfehmt wird, hält, troß zurzeit fchärfiter 
polizeilicher oder Gejebesmaßregeln, noch immer ungemindert an. 

In Auftralien hingegen bat die gelbe Einwanderung, die zwiſchen 1851 
und 1901 jährlich zwiſchen 20000 und 30000 Menſchen ans Land fpälte, 
feit etwa zehn Jahren infolge gefegliher Maßnahmen praktiſch fo gut wie ganz 
aufgehört: die Zahl gelber Anfiedler fol dort jegt mit etwa 40000 nur noch 
ein Inappes Hundertftel der Gefamtbevölferung ausmachen. — Dafür vermehrt 
ih der Beitand an gelben Arbeitern in mehreren Provinzen des britifchen 
Indiens, fo vor allem in Affam und Dft-Bengalen, wo fie aber im Gegen⸗ 
fag zu den eben genannten mobilen Kulis Südafrilas zum großen Teil fiedlungs- 
bedürftige SKleinbauern find. Bleibt doch nad der amtlichen Gtatiftil von 
der Biertelmillion gelber Indiengänger, die das Hafenamt von Singapur alle 
Jahre paffieren, etwa die Hälfte in Britiſch-Indien anfällig, um fo das ſchon 
von Ratur verwirrende Problem der Raffenbildung und Raſſenmiſchung Indiens 
noch um einen neuen, bedeutenden Faktor zu vermehren. 

Diefe bazarartige Buntheit der Raſſen und Völlkermiſchung Indiens ift ja 
ſchon geradezu fprichwörtlich geworden, und mit Recht: die Dravida, Khol, 
Sith, Parfi, Araber, Tibetaner, um nur einige der befanntejten Volksteile zu 
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nennen, find durch Abgründe an geiftiger und körperlicher Bildung vonein- 
- ander gefchieden; und, was diefe unüberbrüdbare Kluft nur vergrößert, ein 
zweites, unendlich veräjteltes Syſtem von Scheidungen fozialer und religiöfer 
Natur unterbindet außerdem noch jede mögliche nähere Berührung der Raſſen, 
der Völker und der Einzelperfonen aufs forgfältigfte. — In der Tat muß das 
Kaſtenweſen Indiens das große unaufgelöfte Nechenerempel der indiſchen Kultur⸗ 
problematif genannt werden; und folange hier aud) nur annähernd eine raſſen⸗ 
und fozialpolitifhe Löſung nicht erreicht ift, kann von einer Beherrſchung und 
GEntwidlung des braunen Weltteiles im Sinne der Gefittung und Bildung 
Europas im Ernfte nicht geiprochen werden. — Mehr als dreitaufend und 
einige hundert Kaſten bat man ſchon gezählt, deren jede an ihren eigenen 
Sitten, Lehren, Gewerben, Gefegen, Rechten und Bräuchen hängt, die fi) von- 
einander in Abftammung, Wohnung, in Speifegeboten und Heiratsgebräuchen, 
in Kleidung, Nahrung und Ritual nicht minder unterſcheiden als in Anfichten, 
Lebensgewohndeiten und Sprachausdrücken... Allein fchon die vornehmite 
biefer SKaftengruppen, die der Brahmanen, umfaßt gegen 1800 bejondere 
Gruppen und Untergruppen, deren jede eine getrennte Welt ſich zu erbauen 
beftrebt ift, die mit geheimen ftarfen Mauern gegen alle fremde, befonders aber 
weiße Kultur fi abzufchliegen bemüht ift. 

Und merkwürdig, — während den Gngländern die Herrſchaft über die 
Leiber der Braunen leicht geworden ift, — über diefe geiftigen Mauern der Hindu- 
Gefittung und -Bildung find aud) fie nicht um eines Haares Breite hHinübergelommen. 
Im Gegenteil: wenn etwa der wohlhabende Engländer Bombays ſich in feinem 
vornehmen „Nacht Club“ oder den noch vornehmeren „Byculla Club“ wo, wie er 
fh rühmt, kein Farbiger Mitglied werden kann, und fei er ein Barfimillionär 
oder ein autonomer Rajah jelbit, hermetiſch ein- und abſchließt, was tut er 
denn eigentlich anderes, als dem Syſteme der tauſend Kaften Indiens ein neues 
Glied Hinzufügen, als dem Nafjen- und Kaftenftolz eben jener Brahmanifchen 
Hindus nahahmen, die ihrerfeitS mit dem weißen „Sabib“ dasfelbe Brot nicht 
teilen mollen noh dürfen, ohne nicht dadurch ſogleich ihre Kafte zu verlieren 
und ſich felbjt und den Stammesgenofjen auf ewig verädhtlich zu werben. 

Sn der Tat, fo vielfältig die Kaſten Indiens, fo ftreng bemefien bier 
Grade, und fo launenhaft im einzelnen alle ihre Abgrenzungen gegeneinander 
fein mögen, — lein Kajtengeift ift ftrenger, feine Scheidewand fchroffer, als jene, 
die den britiihen Herrn von feinem dunfelfarbigen Diener trennt. Hier liegt 
ein Abgrund, eine Kluft der mechjelfeitigen Bewertung und des Glaubens nicht 
minder al3 der Hautfarben, die feine Militärgewalt überſehen darf und feine 
zivile Verwaltungspolitif überbrüden kann. Bezeichnendermweife und mit vollem 
Recht geitehen deshalb auch einfidhtige Politiker, daß, „jo oft aud die perfön- 
lihen Beziehungen zwiſchen den britifhen Beamten und ihren indifchen Hilfs- 
träften ausgezeichnet fein mögen, — Beziehungen gegenfeitiger Achtung und 
Freundſchaft, — dennod alle Verſuche, diefe Beziehungen aus dem offiziellen 
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ins foziale oder gefelichaftliche Leben zu übertragen durchweg „nur laborius 
failure” find. . . . Selbit die fozial fo bindefräftigen Lehren des Ehriftentums, 
die ihre Ffaftenüberbrüdende Kraft doch ſchon an den Senatoren und Sklaven 
des alten Rom bemiefen haben, ſelbſt fie fcheitern an dem elaftifchen, aber 
feften Widerftande des Hindugeiſtes fo gut wie völlig: entweder hat der weiße 
Miffionar überhaupt nur bei kaſtenloſen Indern, bei den Wilbftämmen der 
Berge oder den Parias der Ebene einige Erfolge, oder aber der Ein- 
geborene wird Chrift, ohne feine alte Kafte in feinen und feiner Angehörigen 
Augen nad der Taufe abzulegen, was im Grunde genommen doch nur eine 
Verdrehung des inneren Prinzips feines neuen Glaubens ift. 

Diefer, hier feltfam anmutenden Buntheit der Tolonialen Staften- und 
Raffenverhältnifie Großbritanniens entfpredhend, ift auch das theoretiſche und 
praltiide Verhalten der Engländer den ingeborenen gegenüber völlig 
verjchieden, um nicht zu fagen ſyſtemlos. Das tritt befonders deutlich in ber 
Stellung der englifhen Beamten und Offiziere zu den Eingeborenen hervor. — 
Da verlangt 3. 3. ein Diplomat vom britifhen Kolonialoffizier, er jolle ih in 
Überfee „nicht nur als Herr, fondern auch als Gentleman“ fühlen und be- 
tragen; ein anderer, felbit Offizier der angloindifchen Armee, fordert dagegen, 
daß „der Eingeborene Indiens, — mögen feine Stellung und fein Gehalt jein, 
jo hoch fie wollen, — nicht nur ftet3 und ftändig ſich vergegenwärtigen jolle, 
daß britifches Blut Indien erobert hat, und beberrfcht, fondern auch, daß dieſem 
deshalb zu allen Zeiten und an allen Orten (!) Achtung und Unterwürfigfeit (!) 
bezeigt werden mäüfje.“ — (Civil and Military Gazette of India, abgedrudt 
in ortnightly Review 1914, Juli, ©. 105), — Dabei machen gerade bie 
von England zur Niederhaltung der fremden Völker reichlih benugten rafjen- 
abtrünnigen Eingeborenen die breite Kluft zwiſchen den farbigen Volksteilen 
und ihnen felbit nicht Meiner: „Sie verleumden euch,” fchreibt ein einficht3- 
reiher Mohammedaner mit Net von den Spionen des „Seheimdienftes”, 
„wenn fie zu uns berabftolzieren; und fie denunzieren uns, wenn fie vor euch 
ſcharwenzeln.“ 

Genau fo hochfahrend aber wie der eben erwähnte engliſche Offizier in 
Indien die Eingeborenen behandelt willen möchte, verfuhren feine Kameraden 
im englifhen Ägypten durchweg. ALS Meines, aber immerhin lehrreiches Beifpiel 
mag bier nur der fportmäßig betriebene, unerlaubte Abſchuß der fo gut mie 
heilig gehaltenen Dorftauben des Nillandes feitens der angloägpptiichen Offiziere 
genannt fein, der vor einigen jahren zu einer blutigen Revolte der empörten 
armen Yellahin führte, wobet EN der widerrechtlihen Sportsleute ihren 
mwohlverdienten Tod fanden. 

.. So wird aljo die große Frage der Raſſenbeherrſchung, ganz abgefehen 
davon, daß fie ſchon ein ſchweres wirtſchaftliches Problem, das der Lebens- 
und Lohnfrage der weißen Arbeit, umjchließt, zu einer geradezu vitalen 
Frage der engliſchen Kolonialpolitift durch die Beherrihung von Millionen 
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Seelen durch einige wenige anders organifierter Geilter. — Aber die große 
Laſt der fittlihen Verantwortung, die ein folddes Kulturproblem dem foloni- 
fierenden Volle auferlegt, madt dem Engländer im Grunde kein befonderes 
Kopfzerbrehen: mußte doch felbft Lord Eurzon als Vizelönig von Indien in 
feiner großen Guildhall-Rede von 1904 geftehen, daß „den Durchſchnitts⸗ 
engländer das neueſte Fußball- oder Eridetwettipiel, ein Motorrennen oder ein 
Ringkampfmatch viel mehr intereffieren, als die große Verantwortung, die feine 
Landsleute auf dem Erdenrund auf fi) geladen haben.“ — Und was ber 
Auge Staatsmann bier vom Durdjichnittsengländer fagt, das gilt mit unge 
mindertem Rechte auch von der englifhen Durchfchnittspolitif felbft: fie ift, 
zum mindeften in der Beurteilung bes verwidelten NRafjenproblems, jo gleich 
gültig und verlegen, daß man fie geradezu als grundfaglos bezeichnen muß. 

Aus diefer Grundfaglofigleit erklärt ſich denn auch allein die auffallende 
und ftörende Vielfältigkeit der rechtlichen und fozialen Regelung der eingeborenen 
Raſſenverhältniſſe in den englifhen Kolonien. In der Unton. von Südafrika 
zum Beifpiel haben die Kaffern in der eigentlichen Kaplolonie das altive Wahl. 
recht, feittem 1907 das Stimmredt „jedem zivilifierten Mann” ftatt jedem 
„Weißen“ erteilt wurde; die Kaffern des benachbarten Natal jedoch befihen es 
nur tbeoretifh, während es ihnen praktiſch jo gut wie unerreidhbar bleibt. 

Die Neueinwanderung beziehungsweife Einführung von Kulis gelber und 
brauner Farbe in das Uniongebiet ift feit demfelben Jahre — vornehmlid) 
auf das Drängen der burifhen Großgrundbefiger hin — geſetzlich verboten 
worden; die vorhandenen farbigen Arbeiter aflatifcher Herkunft wurden wieder 
abgefhoben. Später heimlich eingefämuggelte Kulis wanderten zum Zeil ins 
Gefängnis oder wurden zwangsmäßig in ihre Heimat zurüdbefördert. Die Zahl 
diefer befonders feit dem Friedensſchluſſe von 1902 von den engliihen Groß- 
minenbefigern eingeführten Kulis hatte übrigens bi8 zu dem obigen Datum 
etwa 50000 Dann betragen; und in Natal waren ſchon 1904 die Inder 
allein genommen zablreidher als die Europäer, fo daß in der rafienbewußteren 
Preſſe Auftraliens und Neufeelands ſchon damals betont wurde, man folle Pro- 
vinzen, die mit fo vielem britifchen Blute erobert feien, nicht widerftandslos den 
„afiatiſchen Horden“ überlaffen. Ebenſo müſſen zum Beifpiel ſchon feit Jahren alle 
bei dem Ginmwanderungsamt von Vancouver gelandeten Ghinefen eine enorme 
Kopfſteuer — wenn wir recht berichtet find, 600 Marl — hinterlegen; Inder 
aus dem britiiden Kolonialgebiet werden überhaupt zurüdgemwiefen: der farbige 
Derbündete Englands aber, Japan, wurde genötigt, die Auswanderung der 
eigenen Landesfinder nad Britifh-Nordamerifa felbjt zu verbieten, und in 
Neufeeland ift man ſchließlich gleichfalls entweder zu Kopfſteuern oder zu 
 Einwanderungsverboten mit Gefängnisitrafe für braune Arbeiter übergegangen. 
Gerade in Aujtralien war man mit der Bolitif der Raſſenabwehr fchon 
im Jahre 1901 fo gut wie fertig geworden: nad 1906 zum Beifpiel durfte 
in Queensland fein Kanale (malaiopolyneſiſcher Arbeiter) mehr eingejtellt werden, 
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und ähnlich führten auch Kanada und Neufeeland gejeglihe Regelung und 
praftiide Schugmaßregeln gegen die große finojapanifche Überflutung ein. 
Beionders in diefen pazifilhen Gebieten war — mie der Herausgeber des 
Sidneyer Hauptblattes des S.-Bulletin im Yahre 1911 mit Recht ſchrieb — 
die Naffenpolitit „nicht mehr eine politifche Theorie geblieben, fondern ein 
Evangelium geworden” — „ein Dogma, das auf der Zwangslage beruht, 
zwiſchen nationalem Beſtehen und völkiſchem Selbftmorde zu entfcheiden.“ 
(Zitiert im „United Empire“, Roy. Col. Inſt. Journ. N. ©. III, 1912, ©. 320.) 

Was bier vom auftraliiden Politiker zunächſt bloß von Auftralien 
jelbft gejagt worden war, das beftätigte für Kanada ein fo weitblidender 
Gelehrter wie %. Prooman, wenn er in feinem PVortrag über Britiſch⸗ 
Columbia der Londoner Tolonialen Gefellihaft erklärte: „Die von dem 
Volke Großbritanniens, und zwar bald "zu enticheidende Frage iſt die, ob 
diefes lebte große Feld der angelſächfiſchen Raſſe, nämlich Weſtnordamerika, 
von einer angelſächſiſchen Zivilifation befebt, oder von den Horden fremder, 
nicht affimilierbarer Bölfer überflutet werden folle.” (Sb. Geite 463.) 
Aber ſchon das betretene Schweigen der VBerfammlung und die heftigen Vor⸗ 
würfe einiger Imperialiſten mußten dem Manne vom Ditrande des Pazifik 
zeigen, daß er mit der Erörterung der Zufunftsfrage des Tolonialen Rafjen- 
problem3 in ein Wefpenneft geftochen hatte, von dem man in England möglichft 
wenig zu erfahren gewillt war. 

Somit laſſen fi die Leitlinien der Raffenpolitif der felbftändigen Rolonialen 
im Gegenfa zu der Prinzipienlofigkeit der Londoner Regierung feldft, in die 
Worte eine8 neueren engliihen Politikers zufammenfaflen, daß „diejenigen 
Kolonien, die eine afiatiide Bevölkerung ſchon haben, entſchloſſen find, fie nicht 
weiter anwachſen zu laffen; während diejenigen, welche noch feine haben, gewillt 
find, fich eine ſolche gänzlich fernzuhalten. . . .“ 

Bon der gemifchten Laune aber, mit der man im Mutterlande felbit jenen 
Proben eigenftändiger Raſſenpolitik der Kolonien zufieht, fpricht deutlich die 
fauerfüße Bemerkung des ſchon foeben erwähnten englifchen Kolonialpolitikers, 
daß zwar die „Gründe für diefe Haltung der Kolonien oft genug erörtert 
worden feien; jedoch die Möglichkeit, diefe Stellungnahme zu unterjtüßen, eine 
andere (!) und kompliziertere (I) Frage” fei.... („United Empire“, Roy. Col. 
Inſt. Journ. 1914, Juli, ©. 529.) 








Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Theologie 


Sn feinem frifh  geichriebenen Bud 
„Moderne und Bofitive” (Verlag von Quelle 
u. Meyer, Leipzig. Preis 2 Marf) empfindet 
Karl Seh den Gegenjag zwilhen Modern 
und Bofitiv fo ſtark, daß er von zwei „Weifen 
der Religion” ſpricht, die „bi® auf die Wurzel 
der Art nad” verihieden find. Denn ber 
Poſitive geht von Zatfahen der Geſchichte, 
„Heilstatfahen”, aus. Der Moderne redet 
nur bon den Empfindungen ſeines Bewußt⸗ 
feind, von denen dann vielleicht auf objektive 
Größen (3.8. Sott) zurüchkzuſchließen ift; fein 
Ideal ift „gotterfülltes Diesfeit3“. Dennoch 
hält Sell ein friedlihe® Bufammenarbeiten 
beider Richtungen für möglid, und gerabe 
der moderne Pfarrer fol duch Talt und 
Rüdfihtnahme auf ded anderen Frömmigkeit 
dazu beitragen. Das wird an Beifpielen 
erläuiert. Und fo will feine Schrift zur 
„praktiſchen Verträglichkeit” beitragen. Ob ed 
aber wirklich richtig ift, den Gegenfag der 
Richtungen fo fharf zu faflen? Wenn Sell 
meint, daß unjere religiöfen Empfindungen 
die Annahme einer göttlichen, tranjzendenten 
Belt nahelegen, wenn er dagegen ſich ener- 
gih verwahrt, daß nad ihm oder Jatho 
„Bott überhaupt nur im Menfchengehirn 
erijtiere”, jo ift ein Dualismus aufgerid)tet, 
der ihn abrüdt von allem modernen Monid« 
mus und der alten Theologie näher bringt, 
als es zunächſt ſcheint. 

Karl Sappers Tonjervativ geſtimmter 
„Neuproteſtantismus“ (Verlag von Bed, 
Münden, Preis geb. 3,50 Marf), der un« 
gefähr dem Standpunkt des evangelifchen 
Oberkirchenrats entſpricht, dürfte nach Sells 
Begriffsbeſtimmung nicht zur modernen Theo» 
logie hinzugerechnet werden. Denn ihm ift 
die hiſtoriſche Perſönlichkeit Jeſu der tragende 
Grund aller Frömmigkeit. Er gibt die Er- 
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neue Form ift, um „den Menſchen unjerer 
Zeit den Weg zu Chriſtu& und durch Ehriftus 
zu Gott zu führen“. Wenn aber das Wefent- 
lie ded alten Glaubens, da® „perjönliche 
Bertrauendverhältnis zu Gott und Chriſtus“, 
im Neuproteſtantismus feftgehalten wird, fo 
ift ein Streit der Richtungen nicht nötig. 
Die Darftellung Sappers iſt leicht verſtänd⸗ 
ih, geht aber nod zu fehr für den Laien 
in dem Gleife tbeologifher Yormeln und 
Ausdrüde, wie fie in der Ritſchlſchen Schule 
aufgelommen find. edenfall® Tann man 
aus dem Bud, aus dem eine edle Frömmig⸗ 
teit fpricht, den theologiihen Standpuntt 
fennen lernen, der in jüngeren Pfarrerfreifen 
weitgehende Verbreitung beute hat. 

Dad Nefultat der Schrift Bernhard 
Liebermanns, deſſen Titel „Biologifches 
Ehriftentum” (Berlag don Mühlmann in 
Halle. Preis 4 Marl, geb. 5 Marl) mid) zu⸗ 
nächſt erhoffen ließ, bier neue Erlenntnifie 
über die Beziehungen der Naturwiſſenſchaft 
und Theologie zu finden, fann in den Say 
zufammengefaßt werden: Chriſtus, das 
wejensgleihe Ebenbild Gotte®, muß in das 
Herz aufgenommen werden, immer völliger, 
immer reiner. Alte ortbodore, lebenswarme 
Frömmigkeit tritt und in dem Bud entgegen. 
Aber „ein Syſtem eines biologifhen Ehriften- 
tums“ bat der Berfafler nicht aufgerichtet. 
Es ift warmherzigen, oft predigtartigen Aus» 
führungen ein kleiner wiffenfhaftlider Mantel 
umgehängt, und da® Fremdwort biologiſch“ 
wird bei dem ftarfen naturwiſſenſchaftlichen 
Intereſſe zur buchhändleriſchen Verbreitung 
der Schrift beitragen. 

Bisher lebte die Theologie in dem Ge 
danken, daß die großen fittlihereligiöfen Ge» 
danken Jeſu, abgejehen von einigen zeit 
geihichtliden Schalen, in unſere Zeit über 
tragen werden können. Harnacks berühmtes 
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Buch über dad Velen ded Chriſtentums hat 
uns dieſes befonders eindringlich nahegebracht. 
Albert Schweiter kommt in feinen Unter» 
fuhungen „Seihichte der LXeben » Jefu » yor- 
hung“ (2. Aufl. Verlag von J. &. B. Mohr 
in Tübingen. Prei® 12 Marl, geb. 13,60 
Marf) zu einem durchaus anderen Refultat. 
Er faßt Jeſus ganz eschatologiih auf, der 
dad Ende der Dinge ftündlid erivartete. 
Wenn aber Gottes Neih vor der Tür fteht, 
dann muß nad dem jüdifhen Glauben, den 
Jeſus teilte, der Menfchenfohn- Meffiad ſchon 
im Verborgenen auf Erden wandeln. Und 
nun fam Sefus in irgendeinem Augenblid 
feine® Lebend zu dem Wahn, daß er zu 
diefem Menſchenſohn beftimmt fei. Bon bier 
aus ift alles in feinem Leben zu verftehen, 
vor allem das geheimnisvolle Verbergen 
feine Meſfiasanſpruches. Es ift Mar, daß 
eine e3chatologifhe Auffaffung aller Worte 
Jeſu & unmöglid macht, ihn als fitt- 
lich » religiöfe® Vorbild unmittelbar in 
unjere Zeit bHineinzuftellen. Denn ein 
Schwärmer — und dad ilt er dann 
— wird nicht unſere Richtſchnur werden. 
Dennoch will Schweiger nit rein negativ 
ſchließen. Wie Jeſus jollen wir „von dem 
Wollen und Hoffen auf da3 Reich Gottes 
bin” erfüllt fein. Sein Biel, die Welt. 
bollendung, fol neu von und ergriffen werden, 
und die religiöfe Verfündigung wird größere 
Biele und größere Kraft erhalten. Mit großer 
Energie wird das und nahe gebradt. 
Schweiger bietet feine Nefultate in Form 
einer Geſchichte der Leben⸗Jeſu⸗Forſchung, 
deren erjte Abfchnitte beſonders dur eine 
fnappe und Mare Darftellung bervorragen; 
die legten Kapitel orientieren und, vielleicht 
öfter zu breit, über die neueften Phafen der 
Sorfhung, z. B. Jenſens und Drews’, biß 
zum Sabre 1912. So ſtark ih das Buch 
ablehne, fo dringend empfehle ih es zur 
Leltüre. Durch den zum Teil glänzenden 
deutihen Stil, dur die oft fcharfjinnige 
Kritit, durch den temperamentvollen Ton des 
Buches, der die inneren Kämpfe des PVer- 
fafjerd mit überlieferten Auffajjungen deutlich 
hindurchfühlen läßt, reißt das Buch den Leſer 
fort, und dann ſtößt es plöglih durch rück⸗ 
fichtsloſe Polemik gegen verdiente Forſcher, 
3 8. Ritſchl oder Jülicher, durch die ſcharfe 
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Hervorhebung der eigenen Reſultate, als ob 
fie einen Wendepunkt in der Forſchung bes 
deuten, ab. Jedenfalls fteht hinter dem Buch 
eine eigenartige, vielleiht nicht leicht zu 
ertragende Berjönlichteit. Troy aller negativen 
Refultate weht durch dad Buch ein ſtarker 
religiöfer Yug. 

Karl Beths gedantenreihe® Buch „Die 
GEntwidiung bes Chriftentums zur Uni- 
verfalreligion” (Verlag von Quelle u. Meyer, 
Leipzig. Preis 5,50 Marl, geb. 6 Marf) 
führt in das Problem des Verhältniſſes bon 
Gefhichte und Religion ein, das im Mittel- 
punfte der heutigen theologiihen Debatten 
fteht. Der orıhodore Standpunkt Tannte 
eigentlih keine wirflide Entwidlung des 
Ehriftentums, fondern nur Abfall oder Müde 
tehr zu den Schriften ded Neuen Teftament?. 
Die ganze theologifhe Arbeit beitand darin, 
aus diefen Schriften, die man als inhaltlid) 
einheitlich) faßt, „einen feiten, ftabilen Koder zu 
gewinnen, der für alle Zeiten abjolute „Gel 
tung“ Hat. Der neuere Theologe ſucht, 
hiftorifh einen ewigen Kern des Chriſtentums 
aus feinen Schalen heraudzufondern. Auch 
dieſes hält Beth für unmöglich (vgl ©. 228 ff.). 
Er geht neue Wege. Eine einheitliche Formel 
für daB Weſen des Chriſtentums gibt es nad 
ihm nicht. Das Neue Teftament zeigt ſchon 
verjchiedenartige religiößfe Ausprägungen. 
Selbſt die Gedanken Jeſu find nichts Ein» 
deutiged, das ſich nur folgereht zu ent« 
falten braudt, um fein Weſen barzutun. 
Verſchiedenartige Entwicklungsmöglichkeiten 
liegen von Anfang an dem Chriſtentum zu— 
grunde. Darin liegt ein ungeheuerer Vorzug. 
Denn nun konnte das Chriſtentum in die 
Kulturwelt eingehen und ſich zur Kultur⸗ 
religion entwickeln. Und ſo faßt er das 
Chriſtentum nicht als eine Evolution auf, 
d. h. als Entfaltung einer von Anfang fir 
und fertig abgefchloffenen Größe, fondern als 
eine Epigenefis, d. h. „ala ein Werden auf 
Grund von verfchiedenen Motiven, die im 
Ausgangspunkt nicht enthalten waren, fondern 
erft gelegentlich ſich einftellen und ſich geltend 
maden” (S. 127). Es ergibt fih daraus, 
daß wir bewußt an der Weiterbildung un« 
ferer Religion, d. 5. an ihrer Einigung mit 
der Rultur, arbeiten müſſen. Er faßt neue 
Formen des Chriſtentums ind Auge, damit 
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es Sulture und Univerfalreligion ftet® neu 
bleiben Tann. Und doch will er nicht etwa 
eine Religion beraufführen, die fi) ganz los⸗ 
gelöft Bat von ihren dhriftlihen Urfprüngen. 
Benn fi präzis das Wefen des Ehriftentums 
nicht feftftellen Täßt, fo ift doc die Tendenz 
oder Zielftrebigleit „des inneren Gehaltes“ 
erfennbar. Es will Erlöfung von Sünde, 
Gottesferne und deren Übeln bringen. Es hat 
univerfale Züge (vgl. ©. 284 f.) ufw. Und 
diefe Zielftrebigleit ift maßgebend für die 
Beiterentwidlung. Und fo bat Beths Bud 
auch einen Tonfervativ-religiöfen Zug, der es 
verbindern fol, etwa eine rein moniftifche 
fogenannte Religion beranzuentwideln. Das 
erfte Kapitel mit feinem Nüdblid auf bis⸗ 
berige Forſchung Tann bei der Gtoffülle 
geradezu von weiterer Lektüre abfjchreden. 
Eine gejonderte Stellung nimmt unter 
den Theologen Auguft Dorner ein, der in 
feinem Wert „Die Metaphufil des Chriften- 
tums“ (Verlag von Spemann, Stuttgart. 
Preis 12,60 Mark) davon ausgeht, daß die 
dentende Bernunft, die und zu der Annahme 
eined Gotted zwingt, das religiöfe Glauben 
in ein fihered, gewiſſes Wiffen umwandeln 
muß. Ich gebe ihm darin recht, daß, wenn 
die Größe Gott wankend geworben ift, die 
Religion ſchließlich zuſammenbricht. Es wird 
alſo immer Aufgabe der Theologen bleiben, 
den Glauben an Gott apologetiſch ſicher zu 
ſtellen, und es kann das auch wohl nur ge⸗ 
ſchehen, wenn Metaphyſik in die Theologie 
eingeführt wird, wie es auch bei Schleier⸗ 
macher war. Aber ſein Denken hat etwas 
Kaltes und wenig Einleuchtendes, weil es 
nicht wie etwa bei Fichte oder Eucken mit 
einem Aufſchwung des Ich zu der ewigen 
Welt verbunden iſt, ſondern weil es nur von 
erlenntnis⸗theoretiſchen Erwägungen ausgeht. 
Genauer handelt es fih in dem Buch um 
dad metapbufiihe Grundverhältnis zwiſchen 
Bott und Menſch, deſſen Eigenart darin ger 
funden wird, daß Gott tranizendent und 


immanent fein muß. Dies Verhältnis Gottes 
wird genauer beichrieben, wie wenn es und 
moͤglich ift, über ihn zu fpelulieren. Und er 
lann do nur geabnt werden als legte 
Größe. Sechehundertvierundfehzig große 
Seiten umfaßt das Buch. Rur die Erinnerung 
an den ehrwürdigen, gelehrten Verfaſſer 
bat mich gezwungen, mid) Bindurdguarbeiten. 

Ein berzerfreuendes Buch ift die Luther⸗ 
Biographie von Georg Buchwald (2. Aufl, 
Berlag von Teubner in Leipzig Pr. geb. 8 Mark, 
baw. 10 Mark), die in zweiter Auflage vor⸗ 
liegt und von allen Geiten bereits viel 
empfohlen if. Dem evangeliihen Haus 
Iann fie ald Familienbuch auf das wärmfte 
angepriefen werden: vorzügliche Bilder, guter 
Text, erftaunli billiger Preis. Wenn in 
allen gebildeten Häufern Biographien von 
Goethe und Bismard zu finden find, fo follte 
es doch aud) Mode werden, etwas Luther zu 
ftudieren. Daß auch der Forſcher von Buch⸗ 
wald Iernt, ift ſelbſtverſtändlich. 

Paul Wernled Bud „Evangeliſches 
Chriſtentum in ber Gegenwart” (Verlag von 
%. €. 8. Mohr in Tübingen. Preis 2,50 
Mark, geb. 8,50 Mark) enthält drei Vorträge, 
die dor gemiſchtem Publikum gehalten find 
— fo wie alled, wad aus Wernles Feder 
kommt, friſch und anregend geichrieben, eine 
borzüglidde Lektüre für Richttheologen. Die 
Themen find: „Chriftentum und Entwicklungs⸗ 
gedante! Was Haben wir heute an der Re⸗ 
formation? Die Forderungen der Bergpredigt 
und ihre Durchführung in der Gegenwart.” 
Der erfte Vortrag ſucht, im Sinne von Beth, 
Ehriftentum und Kultur zu einen, der zweite 
will die religiöfe Empfindung Luthers von 
der Verdammnid und der Erlöfung des 
Menihen, die und fern liegt, wieder ver⸗ 
ftändlid maden in feinem ewigen Wert; der 
dritte Vortrag ift ftiliftifh und inhaltlich eine 
geradezu glänzende Leiſtung. Alle Vorträge 
find von Starter religiöjer Empfindung getragen. 

Pfarrer lic. theol. Walter Wendland 


Allen Dianuffripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls dei Ablehnung eine Rädfendung 
nicht verbürgt werden kann. 
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Suum cuique 


Das warſt du, Friedensfaifer: offen 
Zrugit du das Herz auf deiner Hand, 
Und wie du felber, raſch zu hoffen 
Hielteft du jeden dir verwandt. 
Undanf dir, Kaijer, ward! 

Kaifer, werde hart 


Deutfchland im Krieg! Mit rafhen Schlägen 
Scaffte ih Raum der Riefenmut. 

Schon fühlt der Feind ſich unterlegen 

Und raft in Freveln wilder Wut. 

Sind wir mwehrlofer Art? 

Raifer, werde hart! 


Klage erhebt die Volksgemeinde, 

Dir liegt das NReichsfchwert auf den Knien: 
Vergeltung fordern wir am Feinde, 

Nimm du das Schwert und fehlage ihn! 
‘jedem nad feiner Art! 

Kaijer, werde hart! 


Dann wird dir einen Namen fchmieden, 
Wie feinem je zuvor, die Welt. 
Er zeigt did, wie du warft im Frieden, 
Er zeigt di), wie du bift im Feld, 
Milde mit Kraft gepaart: 
„Wilhelm Werdehart!“ 
Ric von Carlowitz⸗-Hartitzſch 
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Der Dernichtungsfrieg und feine Solgen 


Don Hartwig Schubart 





Gegners. Aber diefer Krieg, der wohl in den erften Anfängen 
A menſchlichen Gefellichaftslebens die Negel geweſen fein mag, zeigt 

a ſich in Diftorifher Zeit feltener und feliener — eine Ausnahme 
bebeutet wohl nur die Vernichtung Karthagos dur Rom, der 
Kampf des Kontinentalprinzips gegen die Seemacht. Das Ziel der übrigen 
Kriege ift im allgemeinen ein weit befchräntteres; nicht die Vernichtung des 
Gegners, fondern die Erreihung eines beftimmten politifchen Endzwecks wird 
im „Kulturkrieg“, um diefes Wort zu benußen, durch Vernichtung der gegnerifchen 
Streitlräfte angejftrebt. 

est, in der höchſten Blüte moderner Kultur, fehen wir vor unferen 
Augen wieder einen Krieg fih abfpielen in feiner urfprüngliden Form; ein 
Vernichtungskrieg mit allen feinen Folgen wird gegen Deutſchland geführt. 

Und wieder bat der alte Gegenfag, der Rom und Karthago zu dieſem 
Kampf aufleben und Tod führte, diefen neuen Vernichtungskrieg entfefjelt, — 
die maritime Macht, England, will fi den Kontinent dauernd zum Sklaven 
maden, biergegen kämpft der durch Deutichland repräfentierte, unabhängige 
Kontinent —, wenn es auch England gelungen iſt, räumlich unverhältnismäßig 
größere Kontinentalmaffen gegen Deutſchland ins Feld zu führen. 

Zwed diefer Betrachtung fol e8 nun fein, zu unterſuchen, wieweit Die 
geplante Vernichtung Deutichlands die Art des Kampfes gegen uns beeinflußt 
bat, zu unterſuchen, melde Gegenmaßregeln ergriffen werden müſſen, um 
Deutſchlands Staat und Volk zu erhalten. 

Bezweifeln möchte ih, ob unferen Gegnern das jest Mar erfaßte Ziel der 
Vernichtung mit allen Mitteln von Anfang an bewußt war. Wohl war von 
Anfang an eine Zertrümmerung des Deutſchen Neiches vorgefehen, und bie 
diesbezüglichen Aufteilungslarten, welche in auswärtigen Blättern erfchienen, 
mögen nicht lediglih der Redaktionsphantaſie entiprungen fein; wenigftens 
beweiſen fpeziell die England wie Frankreich zugedachten Gebiete eine richtige 
ökonomiſche Bewertung. Gerade dieſer ökonomiſche Geſichtspunkt, welcher die 
Abficht wirtſchaftlich nutzbaren Erwerbes zeigt, mußte es aber anderſeits 
wünſchenswert erſcheinen laſſen, den wirtſchaftlichen Wert dieſer Gebiete zu 
erhalten, und jo mag bei unſeren Gegnern im Anfang wohl nur die Zer- 
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trämmerung der deuifchen Staatsform, nicht aber des Deutſchtums fchlechtweg, 
das Biel des Krieges geweſen fein. 

Das deutfche Bolt ftand in ungeahnter Einigkeit zufammen für fein Reich; 
alle Barteien fanden fi, auch diejenige Partei, deren ureigentliches Weſen 
der mternationalismus fein muß, die Sozialdemokratie, erlannte klar, daß thr 
Ziel der Arbeiterfürforge nur durchführbar fei bei Erhaltung der deutſchen 
Staatsform und trat bedingungslos mit auf den Plan zur Erhaltung des 
Reiches. | 

Diefe Einmütigfeit Deutfchlands mar die erfte Folge des Vernichtungs- 
gedanfens unjerer Gegner — im Verein mit der nicht genug anzuerlennenden 
Mobilmahungsvorarbeit und der Schlagfertigfeit unferer Heere hat fie ihn 
heute bereit3, obwohl der Kampf noch lange nicht beendet ift, zunichte gemacht. 

Wohl erſt das Fehlſchlagen der politiiden Vernichtungsträume hat dann 
unjere Gegner dazu geführt, die Vernichtung des Gejamtvolles in feinen 
einzelnen Individuen zu erjtreben, und zwar die perfönliche wie die wirtjchaftliche. 
Ausgegangen ift diefer Gedanle von England — England ift der Feind, der 
den Krieg herbeigeführt, und auf die Art feiner Führung, militärifch, 
wirtfhaftlid und ethiſch, den beftimmenden Einfluß ausgeübt hat und weiter 
ausübt; Frankeih, Rußland und die Übrigen Gegner find nur Englands 
ausführende Organe. Daher wird es nicht nur möglich, Tondern praltiſch umd 
ſogar notwendig fein, auch jet, mitten im Krieg, bereits die ZulunftSbeziehungen 
mit leßtgenannten Feinden nicht außer Rechnung zu laſſen. Trotz aller jahre- 
langen Eiferfüchteleien Frankreichs, troß allen Gegenſatzes zwiſchen deutfcher Kultur 
und ruſſiſchen Anſchauungen möchte ich den Kriegszuftand doch mehr als etwas 
alzidentelles, von außen hereingetragenes, anjehen und glauben, daß dieſe 
verſchiedenen Staatsweſen des Kontinent ehr gut nebeneinander und mitein- 
ander zu leben vermögen; die Gegenfäbe zwiſchen England und Deutichland 
aber find organifher Natur, der alte Gegenſatz zwiſchen Rom und Karthago 
fann nur einer Macht das Beitehen erlauben. 

In England it man zur vollen Erkenntnis Ddiefer Notwendigkeit durch« 
gedrungen — England weiß, daß es den Lebenstampf kämpft, und daber heißt 
es immer wieder: „Deutſchland muß vernichtet werden.” In Deutichland aber 
itehen weite reife, vor allem der Gebildeten, diefen tatfächliden Verhältniſſen 
noch immer fremd und verftändnislos gegenüber, noch immer wird ein gutes 
Einvernehmen mit dem engliiden Reich nit nur für möglich, fondern für 
wünfchenswert gehalten. 

Gewiß ift die Möglichkeit nicht auszufchließen, daß in verhältnismäßig 
furzer Zeit ein Frieden geſchloſſen werden kann auf anſcheinend freundichaftlicher 
Balls mit England — ein folder Friede könnte aber nur ein Waffenjtillftand 
fein, benutzt zu neuen KriegSvorbereitungen. Ver Gegenſatz zwiſchen Europas 
Kontinent und englifder Seemadt, der zuerſt durch Napoleon den Erſten klar 
erfannt worden ift, muß jet zum Austrag kommen. Zudem erfordert Die 
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Dflicht gegen unferen neuen YBundesgenofien, die Türkei, diefen Austrag. Ein 
vorzeitiger Friede, ein folcdher, der nicht die Bedingungen des Falls der 
englifhen Hegemonie in ſich ſchließt — fofern es uns nicht gelingen follte, Dies 
Land direkt militärifch niederzuringen —, würde die planmäßige Unterjochung 
des mohammedaniſchen Clement in den nächſten Jahren mit Beltimmtbeit 
berbeiführen, und damit wäre die erfolgreichite Möglichkeit zur Belämpfung 
des Inſelreichs, der Abfall der Kolonien, zum größten Zeil von vornherein 
auszuſcheiden. 

An einen ſolchen vorzeitigen Frieden ſcheint aber England in eigenem 
Intereſſe bereits jetzt zu denken, wenn es allerlei Notizen über angebliche deutſche 
Kriegsmüdigkeit in auswärtige Blätter bringen läßt; und folgerichtig bereitet 
es fich jetzt ſchon auf den nächſten endgültigen Waffengang vor, indem es nicht 
ſowohl die deuten Kämpfer außer Gefecht zu jeben, fondern die deutſche 
Bollszahl dauernd herabzumindern, die deutſche mwirtihaftlicde Lage dauernd zu 
ſchädigen eifrigft bemüht ift. 

Ich balte die unwürdigen Verhältniffe in den engliihen Konzentration. 
lagern, die Verwendung von Crpanfionsgefchoflen, neuerdings mit Phosphor- 
fülung, ſowie den wirtſchaftlichen Krieg für eine wohldurchdachte Vorbereitung 
für den nädjften Krieg, falls der jebige die Vernichtung Deutichlands nicht 
herbeiführen follte. 

Bei den von uns beflagten Berftößen gegen die Genfer Konvention, ſowie 
gegen fonftige Grundſätze des Völkerrechts, ift ftreng zu unterjcheiden zwiſchen 
den von einzelnen Perſonen tm Zuftande der Erregung begangenen Verbrechen 
und den Verbreden von Staats wegen. Die Berbrehen von Einzelperfonen 
find gewiß zu beflagen und erfordern ftrenge Gegenmaßregeln. Immerhin find 
diefe „Franktireurtaten“ leichter zu unterdrüden und ſchaden auch der Zukunft 
unferes Volles weniger, als das gejebwidrige Vorgehen der feindlichen Staaten. 
Das Land des Franktireurtum$ par excellence ift ſtets Frankreich gemefen, 
woher ja au der Name ftammt; und trogdem find wir ſtets geneigt geweſen, 
die Franzoſen als Gegner zu achten und in gute Beziehungen zu Frankreich zu 
treten. Das Land aber, welches immer falten Blutes zur Vernichtung des 
Gegners die graufamften Verbreden begangen bat, tft England geweſen — 
und bier dürfen wir nicht verzeihen! 

Grauſamſte Vernichtung verbrämt mit efelhafter Heuchelei war von jeher 
die Gewohnheit englifher Staatsleitung. Der eigentliche Vater des „cart“ 
ift der politifde Zartuffe sarıs phrase, Dliver Cromwell, der es fertig brachte, 
die unmündigen Kinder feiner politiſchen Widerfacher, des katholiſchen Adels, 
in ihren Schlöffern zu verbrennen, und dann in frommen Briefen zu erzählen, 
daß es Gott dem Herrn gefallen habe, die Papiftenbrut dem Ylammentode zu 
überliefern! Und in würdiger Nachfolge ſchufen die Engländer die berüchtigten 
Konzentrationslager des Burenkrieges, in denen während des Krieges 25 000 
Burenfrauen und Finder am Hungertyphus ftarben. Da aber diefe Lager 


Der Dernichtungsfrieg und feine folgen 101 


noch Jahre lang nach dem Kriege beftanden, da ferner von den endlich Ent- 
laſſenen viele bereit den Todeskeim in fih trugen, fo beziffert ſich die Gefamt- 
zahl der von England tatfächlich gemordeten Frauen und Kinder auf etwa 57000. 
Dieſe Methode der Konzentrationslager hat die engliſche Staatsraiſon jetzt 
bewußt wieder angewandt. Der engliſche Gedankengang iſt eben völlig logiſch und 
far: „es ſteht zu befürchten, daß Deutjchland in dieſem Kriege noch nicht vernichtet 
werden fann. Dann fol ihm möglichit viel Abbruch) an Menſchen wie an Gelb 
getan werden, damit der fpätere Vernichtungskrieg für England um fo leichter ift.“ 

Unterfuchen wir, wie weit England dieſem Ziel bereit8 nabegerüdt ift. 

Unſere Rampfmittel beftehen in erfter Linie in Menſchen, in zweiter in 
Geb. Sind diefe beiden in ausreichender Menge vorhanden, fo ift ein Dauernder 
Mangel an allem anderen kaum zu fürditen. Gegen diefe beiden Grund- 
bedingungen eines deutſchen SKriegserfolgs, auch in der Zulunft, kämpft alfo 
England ſyſtematiſch an. 

Nun wird zumädhft ein großer Teil der Gefangenen, die während ihrer 
Gefangenſchaft Entbehrungen und Witterungseinflüffen ausgeſetzt find, Lörperlich 
außerftande fein, in einem fünftigen Kriege ihre Berfon für das Baterland einzufegen, 
wie and) ein ſehr großer Prozentfag der dur) Dum-Dum-Gefchofje Berwundeten, 
namentlich wenn die Geſchoſſe noch chemiſch infiziert, beziehungsweife mit Phosphor 
gefüllt find, wie dies in der lebten Zeit vorgelommen fein fol — fie werden 
aber auch im fozialen Erwerbsleben ſtark beichräntt fein. 

Schon dies allein ift geeignet, unferen Gegnern für die Zukunft Über- 
legenheit zu verſchaffen. 

Nun ift aber erfahrungsmäßig bisher nad) allen Kriegen der letzten Zeiten 
Hand in Hand mit einem mwirtjchaftlicden Aufſchwung eine Steigerung der 
Sebnrtenziffer eingetreten. Es fteht alſo zur Frage, ob wir nad) der Be 
endigung diefes Krieges mit bdenfelben Folgen rechnen dürfen. Hier möchte 
ich ſehr fleptifch fein. Die ungeheuren Koften des Krieges, der riefige Verluſt 
an Aulturwerten, werden uns, felbft wenn wir auf allen Fronten einen ent- 
ſcheidenden Sieg erringen, nicht erfegt werben können. Wer follte fie uns 
erfegen? Frankreich, das Milliarden über Milliarden in Rußland, der Balfan- 
balbinfel und der Türkei verlieren würde, wird nicht genügend Mittel befiten. 
Selbft wenn man nun Frankreich auf lange, lange Jahre hinaus mit Ab- 
zahlungen drüden Tönnte, fo würde doch für die nächſte Gegenwart nicht genug 
Geld gefchafft werden. Zudem möchte ich bezweifeln, ob ein ſolches Unter- 
drüden Frankreichs in unferem Intereſſe läge — ein blühender deutſcher Handel, 
eine blühende deutfche Induſtrie benötigen eines fauffräftigen Frankreichs. Rußland 
bat bereits jetzt den Staatsbankrott für den Fall des Unterliegens angefündigt, 
— von England werden wir, wenn wir jebt nicht ganze Arbeit mit ihm machen 
Tonnen, feinen Penny erhalten. 

Kriegsentihädigungen werden alfo einen neuen wirtichaftlihen Aufſchwung 
faum berbeiführen fönnen. Dagegen haben wir ungeheuer vermehrte Abgaben 
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durch Schuldverzinfung, durch Hinterbliebenen- und Invalidenfürſorge, und 
durch Neubeſchaffung verbraudten Materials. 

Endlich ift noch der enorme Berluft an deutſchem im Auslande inveftierten 
Bermögen in Betracht zu ziehen. Alles dies wird unfere Lebenshaltung berunter- 
drüden; die Vorbedingung der Volksvermehrung, die Profperität, wird fehlen. 

Zudem bezimiert biefer Krieg das Träftige Männermaterial, wie nie einer 
zuvor; die rein phyſtſchen Zuchtbedingungen .unferes Volles werden auf das 
ſchwerſte gelitten haben, ganz abgejehen davon, daß die Zeit des Feldzuges für 
Zeugungen faft ganz ausfält. Auch die Zurücdgebliebenen, wohl ſchon an ſich 
Ihmwädhlicher, werden zum Zeil noch durch Unterernährung zu leiden haben. 

Aus allem diefen folgere ich alfo, daß England dur fein planmäßiges 
Vorgehen gegen beutfches Blut und deutfches Vermögen bereits jetzt die Be 
dingungen eines erjt fpäter erfolgenden Entſcheidungskampfes auf das günftigite 
für fi) felbft beeinflußt bat, und daß eine rein zahlenmäßige Betrachtung uns 
ſchon dazu zwingen muß, nicht eher mit England Frieden zu fchließen, als bi3 
wir zum mindelten die VBorbedingungen zum Sturz feiner Hegemonie berbei- 
geführt haben. 

Die Ausdehnung des Kampfes zwiichen England und Deutichland bis zum 
endgültigen Zufammenbrud eines ber beiden Böller ift unabwendbar. Es 
liegt im Weſen der maritimen Macht, andere Völler für ſich arbeiten und 
ſchaffen zu laſſen; ſelbſt murzellos in gewiſſem Sinne, mwenigitens außeritande, 
die nötige Lebenskraft aus feinem eigenen Boden zu ziehen, muß eine rein 
maritime Macht zur Schmarogerpflanze werden an anderen Bölfern, zum aus- 
faugenden Polypen, der den Arbeitspreis der anderen als Gold, lediglich durch 
Handel und mühelofen Banfiergewinn, bei fih anbäuft, und darauf feine 
Herrſchaft aufbaut. Auf folder Grundlage war das Staatsweſen Karthagos 
gegründet — auf diefen Verhältnifien beruht die heutige Macht Großbritanniens. 
Es tft daher eine Lebensbedingung Englands, alles niederzuhalten, mas dieſer 
feiner Ausfaugetätigleit entgegenftehen könnte. So mußten Spanieh und Holland 
aus der Reihe der Großmächte verfchwinden, fo wurden handelspolitifche Auf- 
wärtSbewegungen Frankreichs oft hart unterdrüdt, fo fol jetzt Deutichland aus 
der Reihe der Konkurrenten Englands verſchwinden. Und auf diefes Ziel kann 
die englifche Politik nicht verzichten — dies Ziel muß aud nad Beendigung 
des jehigen Ningens die engliihe Politik ſtets von neuem beherrfchen, folange 
Great Britain eben eriftiert, und nicht nur die fleine Inſel England. 

Diefe klare Erkenntnis muß auch unfere Kriegsführung beherrſchen, und 
ihr die Ziele zeigen. Das Biel muß beißen: „Deutfchlands Beftehen, aljo 
Englands Untergang!” Daher vor allem fein fauler Friede — würde bier 
die Diplomatie verfagen, fo würde in abfehbarer Zeit von neuem das Schwert 
zu arbeiten haben. 

Zunächſt muß den vielerlei kolonialen Abbrödelungsverfuhen Zeit und 
Möglichkeit zum wirklichen Abfall gegeben werden. Dann aber ijt beim Frieden 
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bes Kontinents wirtichaftlihe Einigung anzuftreben. Ein gutes wirtſchaftliches 
Berhältnis, etwa eine Zollvereinigung, mit Frankreich, mit dem wir uns in 
glädlichfter Weile ölonomilh ergänzen könnten, — eine der Lieblingsideen 
Rankes — unter Ausflug Englands vom Kontinentalhandel würde eine weit 
beſſere Grundlage für deutiches Aufblühben und Gedeihen nach dem Kriege fein, 
als alle nur denkbaren Kriegsentihädigungen; es würde aber auch Frankreich 
Wohltaten zulommen lafien, und zum Verwiſchen mandjes tm tiefiten Innern 
unlogifchen Gegenfates und Hafles zwifchen beiden Völkern dienen können. Für 
England aber wäre dies der Todesſtoß! 

Über diefem großen Endziel bürfen wir aber auch die augenblidlich er- 
forderliden Gegenmaßregeln gegen England nicht vergeflen. 

Nochmals ift zu betonen, daß alle die von ftaatlicher Seite gegen uns be- 
gangenen Verbrechen wie Berftöße wider die Abmachungen des Böllerrechts 
nur die Folgen eine genau durchdachten Planes, des Vernichtungswillens 
unferer Gegner, find. Der einzelne Kommandant eines englifehen Concentration- 
Camp mag eifrigft bemüht fein, die Lage der feiner Obhut übergebenen Ge- 
fangenen gut zu geftalten — die Tatfache, daß er durch die mangelnden Ein- 
richtungen bieran gehindert wird, ift ein Ausflug des Negierungsmwillens. Ein 
Land, welches fidh feit langen Yahren in eingehendfter Weife auf den heutigen 
Krieg vorbereitete, welches die fofortige Ergreifung aller in feinen Territorien 
befindlihen Deutſchen jeit langer Zeit als Kriegsmaßregel vorgefehen hatte, 
und den Ausdrud der Freude über die hierdurch erwartete Schwächung der 
deutſchen Armee in feinen Preffeäußerungen nicht verborgen bat, kann fi be 
züglich der Unterbringung der Gefangenen nicht mit der Unzulänglichleit von Zeit 
und Mitteln entſchuldigen — volle Abfichtlichleit aller Maßnahmen muß bier 
als erwiejen gelten. 

Es ift nun abfolute Pflicht der Reichsregierung, gegen diejen Verſuch, Die 
Zukunft unſeres Landes zu untergraben, vorzugehen, um fo mehr, al$ ja die 
öffentlichen engliſchen Stimmen diefe Abficht ruhig zugeben. Ob im engliichen 
Parlament die Außerung fält, man müffe einfach die 70 Millionen Deutiche 
totfchlagen, ob in der Zeitfchrift „the Engineer“ Artikelſerien wiſſenſchaftlich 
berechnen, in welcher Weiſe deutſche Kapitalfraft und Arbeitsfähigleit zu ertöten 
feien — der Grundton beißt: Vernichtung des Deutſchtums mit allen Mitteln! 
Hiergegen helfen aber feine papierenen Protefte, biergegen hilft nur Zwang! 
Gewiß weiß ih, daß der Gedanke an Vergeltung zunächſt abfehreden muß, 
namentlid in Deutſchland, wo «in großer Teil der Bevölferung, und zwar 
gerade der gebildeten Kreiſe ſich gewöhnt bat, alle Tatſachen mit einem leider 
der Wirflichfeit nicht immer entiprechenden Idealismus zu beurteilen, wo vor 
allen die Denkweiſe des Auslandes viel zu wenig befannt iſt. In England 
gilt der Spruch: if I am kicked, I kick again! und Unterlafjungen aus Hu- 
manität gelten als verädtlide Yeigheit und Dummheit. Zudem: ift es nicht 
die erite Pflicht der Humanität, Leben und Gefundheit der eigenen Staatsan: 
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gehörigen zu ſchützen? Charity beginns at home — jagt der Engländer. 
Wenn erjt einmal unfere Gegner fehen, daß wir nicht nur die „Dummen 
Deutſchen“ find, daß fich nicht nur „Peitſche auf Deutſche“ reimt, wie Börne 
fo geihmadvoll herausgefunden hat, werden fie Hein beigeben, das Rechen⸗ 
exempel machen, daß wir viel mehr Staatsangehörige von ihnen in der Hand 
haben, als fie von uns, und werden fi dann genau ebenjo fügen, wie dies 
Frankreich in der Frage der widerrechtlich gefangenen Parlamentäre auf ernft- 
lihe Drohung Hin getan bat. 

Der ſtärkſte Widerſacher gegen Vegeltungsmaßregeln ift der deutſche For- 
malismus — beffer gefagt die deutiche Feigheit vor der Macht der Form. 
Seit jenen Tagen der übereilten Rezeption des römiſchen Rechtes, als eine 
unferm Empfinden fremde Form die deutichen Nechtsbegriffe Inechtete, wo der 
Wideritand gegen ihre Anwendung, insbejondere ihre Anwendung zur Regelung 
des Grundbefites, niederbrah in den Bauernrevolten, hat der Deutſche die 
Herrfhaft der Form anerfannt, — er ift ihr Knecht geworden, ftatt fie zu 
beherrſchen. Gerade die aus Gelehrtenkreifen ftammenden Protejte gegen Ver⸗ 
geltungsmaßnahmen find nicht unbeeinflußt durch dies Beugen unter die Macht 
der Form, dur eine gewiſſe Angft vor dem einmal Anerfaunten, und gar 
vor der eigenen Verantwortung einem übernommenen, aber jetzt nicht mehr 
angebrachten Moralbegriff gegenüber. 

Aber ſelbſt eine rein formale Auffafjung würde übrigens fpeziell in der 
Trage der völferrechtlich verbotenen Geſchoſſe uns Vergeltungsmaßregeln gegen 
die gefangenen Offiziere geitatten. Daß die Dum-Dum-Gefchoffe, um diefen 
Sammelnamen zu brauden, völferrechtlich verboten find, weiß auch der jüngite 
englifhe wie franzöfifche Leutnant, alfo auch, daß ihre Anwendung ein 2er- 
breden darſtellt. Dieſes Verbrechen fällt aber dem Offizier, der ihm durch 
Kommandos und Befehle Vorſchub Ieiftet, mit zur Laft. Bon der moralifchen 
Stellung eines Dffizierg muß man verlangen können, daß er ſich weigert, ein 
jolches Verbrechen zu begehen, und für feine Leute andere Munition ernſtlich 
fordert. Die gewiß befonders ftrengen beutfchen Borfchriften enthalten die 
Beitinnmung, daß einem Befehl, der ein Verbrechen fordert, Gehorſam nicht zu 
leiften fei. Wir find alfo formal wie innerlich völlig berechtigt, die gefangenen 
Offiziere, unter deren Befehl das Völkerrecht durch Anwendung von Dum-PDum- 
Geſchoſſen verlegt ift, hierfür zur Verantwortung zu ziehen, und verbienter 
Strafe zu überliefern. 

Die Vergeltungsmaßregeln des deutſchen Staates würden fi) nad) obigen 
Ausführungen nach drei Richtungen zu erftreden haben. 

Zunädft muß für alle diejenigen, deren wirtſchaftliche Lage untergraben 
ift, jet es durch Einziehung ihres im Ausland befindliden Vermögens, oder 
durch mittelbaren Verluft desfelben infolge des Krieges, ſei e8 durch Herab⸗ 
minderung ihrer Törperlihen oder geiltigen perjönlihen Ermwerbsfähigleit, eine 
hinreichende Entfhädigung für das Verlorene gefhaffen werden. Wie gejagt, 
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it die Hoffnung auf eine entjprechende Striegsentfhädigung gering, aber es 
wäre unbillig, die Laft auf die Cchultern des deutſchen Volkes zu legen. 
Deshalb find zu diefem Zweck in erfter Linie die in Deutfchland aber auch in 
Belgien inveftierten engliſchen und franzöfifhen Privatvermögen, und alles 
fremde Privateigentum in denjenigen derzeit von uns befehten Gebieten, welche 
nicht mit Sicherheit jebt bereit dazu auserfehen find, beim Friedensſchluß als 
integrierender Beitandteil dem Deutfchen Reich einverleibt zu werden, heranzuziehen. 
In legteren Zeilen Frankreichs käme nur englifches — in Belgien auch franzöfifches — 
PBrivateigentum für die Konfisfation in Betradt. Die Nüdfiht auf unfere 
leidenden Vollsgenoſſen erfordert ſolche Handlungsweiſe, das franzöfifch-englifche 
Vorgehen gegen deutiches Privateigentum berechtigt zu ihr. 

Die zweite Bergeltungsmaßregel käme befonders gegen England in Betracht, 
das Deutihland durch Abfchneiden jeder Zufuhr zum Hungern bringen will — 
Germany must starvel Wenn aud die Aushungerung im volliten Sinne des 
Wortes nicht gelingen wird, fo leiden wir doch heute ſchon Mangel an Weizen, 
Eiern und anderen Genußmitteln, deren Erfag wohl möglid, aber doch für 
manche nicht ohne gejundheitlide Schädigung durchzuführen ti. Wir willen 
auch nicht, wie lange der Krieg noch dauern wird, wir wiſſen nicht, ob nicht 
ein Minderertrag der Ernte im nächſten Jahr unfere Lage bedeutend ver- 
ſchlechter wird. Wir müſſen alfo Einfuhr an Nahrungsmitteln erzwingen, 
eventuell, wenn andere Mittel verfagen, ſelbſt durch die Androhung phufiichen 
Hungers für die den befleren Klaſſen angebörigen engliſchen Gefangenen. 
Wir dürfen nicht durch deren Ernährung unter Umjtänden die Gefahr eigenen 
Darbens für fpäter beraufbeihwören! Nun würde Minderernährung des 
Tommy NAtfins in England gar feinen Eindrud machen — für ihre niedrig 
ftehenden DVollsgenofien, die paupers, hat die engliſche Plutofratie, in 
deren einzigem Intereſſe diefer Krieg vom Zaun gebroden ift, nur 2er- 
achtung, aber nie Mitgefühl gehabt — um fo mehr Gefühl aber für ihre 
eigenen Mitglieder. Der Eintritt derartiger Maßregeln von einem beitimmten 
Zeitpunlt an, falls bis dahin nicht die Einfuhr von Nahrungsmitteln frei- 
gegeben ift, wäre leicht mit militäriicher Notwendigkeit zu begründen, einer 
Notwendigkeit des Nabrungsiparens, die für England und Frankreich nie ein- 
treten fann, da ihre Küflen dem Import offen ftehen. Jedenfalls wäre es 
nicht zu ertragen, wenn deutſche Witwen und Waifen mehr oder minder darbten, 
während den Gefangenen Vollernährung zuteil würde. Wir müfjen während 
des Krieges felbit humane Kriegführung, Einfuhr von Nahrungsmitteln und 
Schadloshaltung unferer förperlid oder peluniär ſchwer geſchädigten Volks⸗ 
genofien erzwingen. Die Regierung darf nicht vor Bergeltungsmaßnahmen 
zurädichreden, ſchwächliche Milde wäre ein DBergehen gegen die Zukunft 
Deutichlands. 
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nächſten Zufunft barren, fjteht der Wiederaufbau der Provinz 
Ditpreußen mit an erfter Stelle. Zum erftenmal tft bier weiteſten 
Kreifen deuticher Bautechnik, Ardhiteltur, dem Kunftgewerbe und der 
ER Nermaltungstechnit die kaum jemals wiederkehrende Gelegenheit ge- 
geben, ein gewaltiges Werk deutſcher Befiedlungskunſt aufzurichten, das für alle 
Zeiten und Völker ein unvergängliches Denkmal der Kultur unferer Zeit in des 
Wortes umfafjendfter Bedeutung darftellen wird. Alle neuzeitlichen Erkenntniſſe und 
Srfahrungen, die bisher nur in Einzelerfheinungen, auf das ganze Reich zer- 
ftreut, zum fichtbaren Ausdrud gelangen Ionnten, werden zweifellos ein Geſamt⸗ 
bild von übermältigender Schönheit und beitmöglicder Zweckmäßigkeit fchaffen. 
Nah dem Willen der Königlichen Staatsregierung tft der gefamte techniſche, 
wirtfchaftliche und foziale Aufbau der Provinz Dftpreußen in der vom Dber- 
präfidenten von Batocki-Bledau geleiteten Kriegshilfsfommiffion zentralijiert, die 
ihrerjeitS in dauernder Verbindung mit den betreffenden Minifterien beziehungs⸗ 
weile deren Kommiſſariaten ſteht und zu ehrenamtlicher Tätigleil die bervor- 
ragendften Sachverftändigen des SiedlungSwefens berufen hat. Bekanntlich ift 
der Staat verfaffungsredtlid zum Erfag der Kriegsichäden verpflichtet und 
anderfeit8 berechtigt, den Wiederaufbau nad feinen eigenen Plänen und 
Wünſchen zu bewirken. Um fo erfreulicher ift der Umftand zu begrüßen, 
daß fi) die Regierung aus freien Stüden ihres Rechtes begeben und privater 
Snitiative und Mitwirkung durch die Bildung einer Abteilung 5 der Kriegs— 
bilfsfommiffion breiteften Spielraum gewährt hat. Diefe Unterlommiffion bat 
bereit8 mit den Worarbeiten für jenen Zeil des techniichen Wiederaufbaus be- 
gonnen, der zur Wiederaufrihtung unentbehrlicher landwirtſchaftlicher und ge- 
werblicher Eriftenzen notwendig ift. Alle darüber hinausgehenden Vorbereitungen 
für das große Werk können und dürfen vorläufig lediglich projektterenden, nicht 
etwa ausführenden Charalter haben. 
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Was zunächſt den Städtebau in Ditpreußen betrifft, jo war bisher be» 
ſonders in den Klein. und Mittelitädten die Tatſache von ausfchlaggebender 
Bedeutung, daß fait alle Stadtfievlungen in den letzten Jahrzehnten nicht nur 
feinen Bevöllerungszuwachs zu verzeichnen, vielmehr einen zum Zeil erheblidden 
Rüdgang der Einwohnerzahl zu bellagen hatten. Hierfür war hauptſächlich 
der Mangel eines nennenswerten Durchgangsverkehrs infolge Fehlens be» 
deutender Bahn- und Schiffahrtsmege verantwortlih zu maden. Die Städte 
des Ditens zeigen in ihrer Anlage häufig keinen lebenden Organismus, jondern 
eine aus den jeweiligen Bebürfniffen hervorgegangene leblofe Agglomeratior. 
Wo in den legten vierzig Jahren überhaupt eine bemerfenswerte Bautätigkeit 
einfeste, machte ſich der geihmadlofe Bauftil der Gründerzeit und der Nachfolge 
periode mit feinen bäßlichen Studfaffaden und unfchönen Dachformen in auf 
dringlider Weife breit, und wirkt in den Kleinftädten um fo verlegender auf dus 
Auge, als er für großſtädtiſche Linealftraßen zugefchnitten ift. Zum Zeil weijen 
die Gebäude jedoch eine beicheidene, gefällige Bauform, oft aber auch ärmliche und 
mangelhafte Ausführung und armfelige Ausftattung auf, fo daß fie in anderer 
Hinficht eine Verfchandelung des Städtebildes bewirken. Bisher war trotzdem 
die Häßlichleit der Bauformen das kleinere Übel gegenüber der beflagenswerten 
wirtſchaftlichen Unzwecdmäßigleit der Bauanlagen. An diefen Mibftänden trug 
vor allem die ſachliche Unkenntnis ſowohl des Bauunternehmers wie auch bes 
Bauherrn und die Skrupellofigfeit des erfteren die Schuld. Der Grundftüds- 
befiter fuchte einfach den ihm perfönlid befannten Unternehmer und Hand- 
werksmeiſter auf und übertrug ihm aus freundnachbarlichen Rückſichten ohne 
wejentlihe Vorbehalte die Ausführung des Projelts, nachdem die Baupolizei 
menigftend den gröbften Unfug verhindert hatte. Es fehlte hier, abgefehen von 
der mangelhaften Anwendung der kleinſtädtiſchen und ländlichen Baupolizei- 
verordnungen, an einer ausreichenden, wirklich fachtundigen Beratung bei Auf- 
ftelung und Durchführung der Baupläne. Seitdem in den legten Jahren im 
einzelnen Kreisſtädten die Baupolizeiverordnungen revidiert worden waren und 
und öffentliche Bauberatungsitellen ing Leben traten, tft dieſem Übelftand wirkſam 
gefteuert worden. Dies gilt aud) für das platte Land, da die Bauberatung 
durch die Landmwirtfchaftsfammer und die LZandesverficherungsanftalt, die ſich 
durch Beleihung der Grundftüde ein Recht auf Mitbeitimmung der verftändigen 
Ausgeftaltung der Wohn- und Wirtfchaftsbauten erworben haben, ausgeübt wird. 

Auch im Bemwußtfein der großen Dankesſchuld, die ganz Deutichland feinem 
Grenzland abzutragen freudig bereit tit, darf nicht im Bauſch und Bogen 
und unter Mißbrauch des Schlagwortes „Großzügigkeit“ en bloc projeltiert 
"und gebaut werden, vielmehr müfjen, jomweit dies irgend angängig, alte Yunda- 
mente und Baumaterialien Verwendung finden. Während die Neueinteilung 
des Baugeländes und des Straßennetes ſowie eine Umteilung zur Erzielung 
beffer abgegrenzter Freiflächen und Baugrundftüde in den Hleineren Städten 
erforderlich ift, fpielt diefe Maßnahme in den ländlichen Bezirken feine Rolle 


108 Grundzüge für den Wiederaufbau Oftpreußens 


und wird höchſtens aus landwirtſchaftlichen, nicht aber aus bautechnifchen 
Gründen notwendig. In ökonomiſcher Hinfiht werden bei dem Wiederaufbau 
unter anderen auch die Erfahrungen der Praxis zu berüdfichtigen fein, und zum 
Beifpiel Städte, die durch ihren Handel und ihre Induftrie vor Anlegung des 
Eifenbahnnebes oder von Waflerftraßen eine gewiſſe handels⸗ oder induſtrie⸗ 
wirtfehaftlide Bedeutung befaßen, fpäter aber infolge Umlegung der Trace 
wieder zu landwirtfchaftlichen Zentren wurden, eine Verfleinerung ihres früheren 
Umfanges erfahren müſſen. Durchaus mit Recht betont Oberpräfident von Batocki 
unter Hinweis auf die folgenden Leitſätze der Negierung, daß ber oberfte 
Grundſatz neben der wirtſchaftlichen Zweckmäßigkeit äußerſte Sparſamkeit fein 
möüffe, die jedoch keineswegs zu verhindern brauche, nad) dem Auge wohlge- 
fälligen und fih dem Landichaftsbild anpaflenden Formen zu ftreben. Die 
Leitfäge machen folgende Forderungen geltend: 

1. In verſchiedenen Städten ift ein Umlegeverfahren notwendig, für welches 
gejeglihe Grundlagen zu ſchaffen find. In einzelnen Dörfern find Umlegungen 
zur Verbeſſerung der Verkehrsſtraßen nötig. 

2. In ſtark zerſtörten Ortſchaften werden Ortsſtatute gegen Verunſtaltung 
zu erlaſſen ſein. | 

3. Die Bauordnungen für das platte Land und vor allem für die Stäbte 
find durchzuarbeiten, befonder8 im Sinne der Wirtfdhaftlichleit (Vermeidung 
unnützer Loftfpieliger Anforderungen) und der Schönheit des Stadtbildes (Be- 
ſchränkung auf zwei Stockwerke, richtiger Anfhluß an die Nebenhäufer, Be- 
dachungsart). Die Feilfebung von Fluchtlinien, hinteren Bebauungslinien und 
Bauzonen ift zu erwägen. 

4. Eine einheitliche Hauptbauberatungsitelle für die Provinz mit ihr unter- 
ftellten örtlichen Organen ift erforberlih. Durch geordnete Heranziehung der 
Bauberatungsitellen in die baupolizeilihden Angelegenheiten ift ihre Wirkſamleit 
zu fördern. Schon bei der Feltiegung der Bauordnungen ift neben örtlichen 
Sachverſtändigen die Hauptberatungsftelle heranzuziehen. 

5. Ein Handinhandgehen der Staatsbauvermaltung mit der Hauptberatungs- 
ftele zur einheitlichen Geftaltung der Stadtbilder ift erwünſcht. | 

6. Die Anzahl der einzuftellenden Bauberater ift nicht auf Beamte zu 
befchränfen. Auf praftifche, tehnifhe und wirtſchaftliche Erfahrung ift der 
Hauptwert zu legen. Die Befoldung ift fo zu regeln, daß wirklich geeignete 
Kräfte gemonnen werden können. 

7. Das Handwerk und die Ardhiteltenfhaft der Provinz find in -erfter 
Linie zu berüdjichtigen. 

Diefes Programm des ftaatlichen Wiederaufbaues der Provinz Oftpreußen 
‚fügt fih in der Hauptſache auf bereit3 in Kraft befindlihe Rechtsgrundlagen, 
fo unter anderem auf das Fludtliniengefeg von 1875, das Gefep über die 
Verunftaltung von Ortichaften und die lex Adides. Someit diefe Rechtsgrund⸗ 
lagen nicht ausreichen, ift ihre Erweiterung dur) Erlaß von Drtsftatuten von 
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Fall zu Fall zu bewirken. Da die Gliederung der halbamtlihen Organiſation 
inzwiſchen vom Minifterreffort bis zum Bauhandwerker gediehen ift, find menigftens 
in projekttechniſcher Hinficht alle Vorbereitungen getroffen, jo daß bei Friedens- 
ſchluß fofort mit dem erſten Spatenſtich und dem erften Hammerfchlag begonnen 
werden fann. ine ganze Reihe untergeorbneter Fragen, wie die Material: 
befdaffung, Ausſchaltung der Bobdenfpekulation, Kanalifation und Waſſer— 
leitung ufw. finden ohne Schwierigkeit ihre Löfung ganz von felbft. Dagegen 
ftellen ſich die baufünftlerifchen und ftädtebaulichen Probleme in ihrer Gefamtheit 
al3 außerordentlich ſchwierig dar. 

Die Stileinheit wird fi) ohne große Mühe dort wahren laffen, wo der 
Reubau ganzer Stadtteile, Straßenzüge und Plätze erforderlich ift, während bei 
Befeitigung von Einzelfehäden, zur Vermeidung unnötiger wirtſchaftlicher Unkoſten, 
eine totale bauliche Umänderung fortfallen muß. Immerhin fünnen auch bier 
bei einigem guten Willen die elementarften Anforderungen an den modernen 
Wohnungsbau und die unabweisbaren, berechtigten Forderungen in bezug auf 
den neuzettlihen Stil Befriedigung finden, wenn dadurch der einheitliche. Stil, 
dem ſich auch die äffentlihen Gebäude bei ihrem Wiederaufbau unterzuorbnen 
baben, nicht geftört wird. In den Dörfern wird ſtets die Bauart der Kirche, 
der biftoriihen und öffentliden Bauwerke — örtlich und ſtiliſtiſch — den 
Kriſtalliſationspunkt für die Gefamtfiedblung bilden müfjen. Befonderes Gewicht 
ift in den SKleinjtädten auf den Bau kleiner Wohnungen in Kleinen Uuartieren 
zu legen, der nicht teurer ift als der in Mafjenquartieren. Den modernen Ber: 
fehrsverbältniffen ift durch Anlage breiter Straßen und Erweiterung der 
Straßeneinmündungen Rechnung zu tragen. Die fid — bejonders in ländlichen 
Bezirken — der Umgebung meijt fo glüdlidy) anpaffenden und daher malerifd) 
wirkenden oſtpreußiſchen Stedlungsbilder find vielfady von einem grobfühligen, 
fünftlerifö fterilen Unternehmertum verſchandelt worden. In der ftaatlichen 
Drganifation .ift daher Vorforge getroffen, daß Großgrundbeftger, die neu bauen 
müſſen, ihre techniſchen und Fünftlerifchen Berater ebenjo finden werden wie der ein- 
fache Landwirt, der früher fein blindes Vertrauen in den Gefhmad und Schönheits- 
finn des ausführenden Bauunternehmers gewöhnlich erſt beim Richtfeft ſchmählich 
getäufcht ſah und feufzend refignierte. Die Regierung wird fi) deshalb der 
von vielen ntereffentenfreifen an fie ergangenen Anregung nicht verfchließen, 
unabhängige, künſtleriſche Individualitäten, das heißt felbftändige, reich erfahrene 
und in der Praris bewährte Architekten in die Kriegshilfstommiffton zu berufen. 
Wenngleich die Provinz felbit über eine ganze Neihe derartiger angefehener Kräfte 
verfügt, die wirkſam für eine ausreichende Beibehaltung der oftpreußifchen boden- 
ftändigen Baumeife forgen und auch die Forderungen des Heimatſchutzes zu befriedigen 
vermögen, fann man nur lebhaft befürworten, mas die Bereinigung der Berliner 
Architekten in ihrer Eingabe an den Reichskanzler zu diefem Thema ausführt: 

„Die bisherigen Bauberatunggftellen werden ihren Charalter nad nicht 
ausreichen und auch nach ihrer bisherigen Tätigfeit nicht geeignet fein, das zu 
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erreihen, was im Dften in höherem Sinne erfirebt werden muß. Dazu bedarf 
«3 unabhängiger Tünftlerifcher Individualitäten mit freiefter Kraftentfaltung und 
einer Organiſation, die dieſe freiefte Kraftentfaltung gemährleiftet und dem 
Klinſtler bei einem fi) entwidelnden Gefühl der Verantwortlichleit alle Die 
fubjeftive Freiheit läßt, die zu erfolgreicher Ausübung ihrer Kunſt unerläßlid) 
itt. Denn es bandelt fi darum, große bedeutende Summen zu verbauen, die 
als öffentliche Gelder und als Beihilfen für den einzelnen gewährt werben. 
. Cie wirtfhaftlih, nubbringend und zugleich ſchön zu verwenden und damit dem 
Befiper eines Anwefens Grund zu neuer Lebensfreude, zu gehobener Arbeits- 
jtimmung zu gewähren, ift ein ſorgſam zu beadhtendes Ziel. Zufammenfaffend 
dürfte demnach der Grundſatz aufzuftellen fein, an die zu gewährenden Unter⸗ 
ftügungsfummen des Staates oder des Reiches die Bedingung zu knüpfen, 
nach welcher der Bedachte fi den baufünftleriihen Maßnahmen der Bezirks⸗ 
itele zu unterwerfen bat, aber das Recht behält, alle Wünfjche gefchäftlicher, 
wirtfchaftlider, mohnungstechnifher Natur zu äußern. Bas bezieht ſich 
tomohl auf die Städte, die Dorfgemeinden, das einzelne Wirtſchaftsweſen, 
wie auf die Gutsanlagen. Nur aus einer autoritativen Einflußnahme auf den 
Befiter feitens einer Stelle, die mit allen organifatorifchen und baukünſtleriſchen 
Eigenſchaften in praltiicher wie in idealer Hinficht ausgeftattet ift, Iäßt ſich ein 
Wiederaufbau erreichen, der die Keime und die Grundlage zu einer blühenden 
Meiterentwidlung für alle Zeiten enthält. Mit ihr werden Deimats- und 
Raterlandsliebe, gehobene Lebensauffaffung und ein gefundes, auf ideale Grund- 
lagen gejtellte8 Bollstum Hand in Hand gehen.” 

Der den oftpreußifhen Verhältniffen Fernftehende darf fidd durch die enorme 
Höhe der für Dftpreußen zur Verfügung geftellten Staatsmittel nicht zu falſchen 
Schlüſſen und zu einer ungerecdhten Beurteilung der Materie verleiten lafien, 
infonderbeit betreff3 der Landwirte. Es Tann kaum beitritten werden, daß 
Ditpreußens Landwirtfchaft vorbildlich organiftert und in diefer Beziehung allen 
anderen deutſchen Provinzen weit voraus ift. In Würdigung diefes Umftandes 
beſchränkt fich der Staat, daS heißt die Kriegshilfstommilfion vorerft — und 
mit Recht — auf die peluniäre Unterftügung der Gutsbefiter binfichtlich der 
Miedererrihtung ihrer Wohn⸗ und Wirtichaftsgebäude, während er alle weiteren 
Maßnahmen feinen nachgeordneten halbamtlichen Organen, der Landwirtſchafts⸗ 
fammer, den landwirtihaftliden Genoſſenſchaften und Vereinen, Spar- und 
Darlehnskaffen ufw., überläßt. Das fofortige, finngemäße und rationelle 
Funktionieren aller diefer vorzüglich organifierten Inſtitutionen bemwahrte die 
meilten oftpreußifchen Landwirte vor der wirtſchaftlichen Kataftrophe, die auch 
noch fo große, weil zu ſpät fommende jtaatlide Beihilfen nicht aufzuhalten 
vermodt hätte. ALS die erjten Flüchtlinge in Königsberg eintrafen, ſchickte die 
Landwirtſchaftskammer fogleih ihre Beamten in Crmangelung anderer Be- 
förderungsmittel auf Fahrrädern in die verlajlenen Ortfchaften, die das halbver- 
bungerte, vermwahrlofte Vieh, Pferde ufm. einfangen ließen, regiftrierten und in 
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jeder Weife die Intereſſen der geflüchteten Landwirte wahrnahmen, foweit dies 
militärifch zuläffig erſchien. Die Landwirtfhaftsfammer richtete Bermittlungs- 
itelen für den An- und Verlauf von Pferden, Zudt-, Zug: und Schlachtvieh 
ein, bemühte fi um die Verwertung von Erntevorräten ufw., rettete alfo ohne 
ausdrüdliches Mandat des rechtSmäßigen Beiiters an lebendem und totem In⸗ 
ventar, wa3 überhaupt noch zu retten war. Aus den wenigen angeführten 
Beifpielen erhellt, daß der ferngefunde Organismus der oftpreußifchen Land» 
wirtſchaft nad) der Überwindung der vorübergehenden ſchweren Krankheit fid 
ganz von felbft wieder zu der alten bewunderungswerten Kraft erheben und entfalten 
wird, während ein über die genannte Beihilfe hinausgehendes Eingreifen bes 
Staates nur ftörend und fomplizierend auf den Heilungsprozeß einwirken müßte. 
Fir den Wiederaufbau auf dem platten Lande ift der Yundamentalfah der 
Nationalölonomie maßgebend, daß der Erfolg des Iandwirtfchaftlicden Betriebes 
mejentli von der Größe, Ausdehnung und Ausführung der Iandwirtichaftlichen 
Gebäude abhängig iſt. Vor allem liegt es im Intereſſe des Landwirts, die 
Bauloften dur) Beſchränkung der Anzahl und Ausdehnung der Gebäude, durd) 
ihre zweckmäßige Einrichtung, Bauart und Zufammenftellung um den Wirt- 
IhaftShof herum niedrig zu balten. Während einerfeitS räumlih unzu- 
teihende und unzmedmäßig eingerichtete Gebäude den Gutswert erheblich 
beeinträchtigen, find amderfeitS überzählige und Iururiös ausgeführte Ge- 
bäude eine jchwere, drüdende Laſt, felbft wenn fie mit Staatsbeihilfen 
erbaut wären! Bei Loftipieligen Bauten fann die gefamte Gutsrente durch die 
Gebäudemiete verfhlungen werden. Ferner ift in diefem Zufammenhang zu 
beachten, daß nach unmiderleglichen ſtatiſtiſchen Berechnungen gerade bei land- 
wirtfhaftlihen Bauten die leichtere Bauart der maffiven vorzuziehen iſt. 
Aus Kraffts „Betriebslehre“ (Berlin 1904) fei dafür folgendes Beifpiel, das 
für fich felbit fpricht, wiedergegeben: Wenn eine maffive, hundert und mehr 
Sabre benugungsfähige Scheune 6000 Mark koftet, dagegen eine nur fünfzig Jahre 
haltbare Fachwerkſcheune 4000 Mark, fo würden im legteren Falle 2000 Marf 
eripart, die nur zu 3 Prozent Zinfeszinfen in fünfzig Jahren auf 8768 Marf an- 
wachen würden, von denen nicht nur eine neue Fachwerkſcheune für 4000 Marl 
erbaut werden könnte, fondern noch 2768 Mark übrig blieben. Für die Re 
gierung verbietet es fi daher ganz von jelbit, über das Maß des unbedingt 
Rotwendigen binauszugeben, weil fie andernfallS den Landwirten anjtatt der 
überaus fegensreich mwirfenden Beihilfe ein verhängnisvolles Danaergefchent bieten 
würde. 

Enthält nuch nach alledem die baulich-technifche Wiederheritellung eine un⸗ 
abjehbare Fülle äußerft ſchwer lösbarer Probleme, fo ift und bleibt doch der 
landwirtſchaftliche, foziale und allgemeine wirtichaftlide Wiederaufbau der Dft- 
mark die Kardinalfrage, denn ſchon in jahrzehntelangen Friedenszeiten war in 
diefer Hinfiht eine nach jeder Richtung hin gefahrdrohende Kalamität einge- 
treten, die alle eingeweihten Kreiſe mit ftetig wachfender Sorge erfüllte. Die 
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großen Verlufte an Menfchenmaterial, die der gemaltigfte Völferfrieg aller Zeiten 
erfordert, die Abwanderung von 300000 Ditpreußen, von denen ein großer 
Prozentſatz nicht mehr zur alten Scholle zurüdkehren dürfte, das noch kurz vor 
Ausbruch des Krieges infolge des neuen Kurſes in der ruffiihen Agrarpolitik 
erſchwerte oder ganz unmöglich gewordene Heranziehen ruſſiſcher Iandwirtichaft- 
liher Saifonarbeiter nah Dftpreußen, gewiſſe foziale Bewegungen unter 
den eingefeffenen Iandwirtichaftlichen Arbeitern ſowie die nad) dem Krieg drohende 
Anduftrialifierung Dftpreußens find Momente, die auch den Optimiſten 
an der Zulunft der Oſtmark verzweifeln Iaffen könnten. Tatſächlich werben 
ganz befonders meitreihende Maßnahmen und Aufwendungen ſowie das Zu- 
jammenarbeiten aller in Frage kommenden Kreife und Körperfchaften notwendig, 
um der Provinz viele taufende menfchlicher Arbeitskräfte zuzuführen und bier 
dauernd feßbaft zu machen. Um dieſes Ziel zu erreichen, bedarf es vor allem 
einer Reform der bisherigen Landwirtfchaftspolitif und einer nad neuen Ge— 
fichtspunkten umgeftalteten ſozialpolitiſchen Gejeßgebung, um einerjeit3 eine gute 
Verteilung des fulturfähigen Grundeigentums und höchſtmögliche, nachhaltige 
Berwertung der, landmwirtfchaftliden Produftionskräfte herbeizuführen, ander- 
ſeits die wirtichaftlihe und foziale Lage der — feien wir ehrlich! — doch ein 
wenig ſtark vernadjläffigten ojtpreußiichen Gutstagelöhner, Inſtleute, Kätner uſw. 
zu befiern, damit die privat- und vollSwirtichaftlichen Aufgaben der Landwirt- 
ſchaft erreiht und dauernd gefichert werden. 

Was den landwirtfchaftliden Arbeitern in allen anderen deutfhen Gauen 
möglich ift, nämlich die Erlangung einer Heinen Gutswirtſchaft als Eigentümer 
oder Pächter, ift im Oſten direft unmöglid, da bier im allgemeinen nur große 
Güter und größere Bauernhöfe exiſtieren. Die landwirtſchaftlichen Arbeiter 
„Oſtelbiens“ find zum größten Zeil Gutstagelöhner, die ihnen von dem Grund⸗ 
befiter vertraglid” gewährte Wohngelegenheit und Naturalverpflegung iſt oft 
ſchlecht und unzureichend, die Löhne find minimal und die Abhängigkeit vom 
Arbeitgeber entihieden zu groß. Es taucht bier eine große foziale und agrar- 
politifhe Frage auf, an der man feit Jahrzehnten herumlaboriert. Die kraſſeſten 
Schäden wurden aufgehoben, aber doch nur Flickwerk geichafft, ohne dem Hauptübel 
beizulommen. Zur glüdlichen, definitiven Löfung mar — betrachten wir den 
ehrenvollen Friedensſchluß als vollendete Zatfahe — dem Problem feine Zeit fo 
günftig als die gegenwärtige und die preußiichen Refjortminijter müßten zum 
Schaden der ganzen Nation den ſprichwörtlich gewordenen Weitblid erheblich 
vermiflen laffen, wenn fie nicht mit Wilhelm Tell fraftvol und entfchloffen 
ſprächen: „Hier vollend’ ich's! Die Gelegenheit ift günftig.” 

Es fehlt in Dftpreußen, wie bereit3 angedeutet, an einem lebens- und 
leiftungsfähigen Kleingrundbefig, der fpäter als landwirtſchaftlicher Mittelitand 
dem übermäßig vormwiegenden Großgrundbeſitz ein Gegengewicht bieten fönnte. 
Es müßte daher für ein Angebot folder Heinen Beligungen geſorgt und erwerb$- 
luftigen, ſachkundigen, tüchtigen Arbeitern, denen die Mittel zur Grlegung bes 
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Kaufpreiſes und das weiter erforderliche Anlage- und Betriebslapital fehlen, 
durch Gewährung ftaatliher Mittel der Erwerb ermöglicht werden. Dies 
könnte dur Bildung gemeinrechtlicher Eigentumsgüter, Nentengüter, Erb- oder 
Zeitpachtgüter durch größere Grundbefiter, befondere Gefellihaften nah Art 
der engliſchen Landbaugefellidhaften, den Staat oder Iommunale Verbände ge- 
ſchehen. Die Anftedlung folte jedoch möglichft im Anſchluß an Dörfer und 
Gutsbezirke erfolgen, nicht in ifolierten Arbeiterkolonien, weil diefe den An- 
forderungen an ein gejundes Gemeindeleben nicht genügen könnten. Auf keinen 
Fall wäre es zu empfehlen, daß eine derartige Kolonifation den Charakter und 
das Odium einer reinen Wohltätigleitsperanftaltung großen Stil und ber 
Armenunterjtägung nach Art der beitehenden Armenfolonien enthält, die abfolut 
feine inneren Beziehungen zu dem Anfledlungsproblem haben, nit ganz zu 
Unrecht bei wirklich tüchtigen, ftrebjamen Landarbeitern — und nur folche 
dürfen angefegt werden — verpönt find und fi im übrigen aud) gar nicht fo 
ſehr gegen die wahren Urfaden der Arbeitslofigfeit als vielmehr gegen deren 
äußere Erſcheinungen wenden. Ein Analogon des Anſiedlungsweſens im großen 
beiteht bereit8 — allerdings mit ausgeſprochen nationaliftiiher Tendenz — in 
Weftpreußen und Poſen, wo die mit Ausführung der Geſetze vom 26. April 
1886 und 20. April 1898 beauftragte „Anfiedlungstommiffion“ mit einer 
Dotation von 200 Millionen Mark in der Anfegung von SKleinbauern, Hand- 
werfern und Arbeitern vorzüglihe Ergebniffe erzielte. Die Überlaffung von 
einzelnen Anbaufläcdhen Meinen und mittleren Umfangs hätte, da ſich die Ein- 
richtung der Zeitpadht- und Erbpachtgüter in Preußen aus manderlei Gründen 
nit bewährte, am beiten nad Art der Nentengüter zu Eigentum gegen Zahlung 
einer feiten, aber ablösbaren Geldrente zu gejchehen, und zwar müßte unter 
gemeinverjtändlicher Kenntlichmachung des ftaatlichen Intereſſes ſowie der Rechte 
und Pflichten der „Parzelliſten“ durch öffentliche Angebot in den Zeitungen 
eine möglichit große Anzahl von Bewerbern gewonnen werden. 

Wenn aud die moderne Agrarbewegung die völlig freie Verfügung des 
Butsinhabers erjtrebt, fo tft dennoch (nad) den nun einmal beftehenden und 
allein maßgebenden Verhältnifen im Dften) die einzig mögliche und empfehlens- 
werte Form der Seßhaftmachung Heinerer Landwirte zur Erreihung der End— 
zwede der inneren Rolonifation die generelle Einführung von Rentengütern. 
Auch das preußische Geſetz vom 27. Juni 1890, da3 die Veräußerung von 
Sroßgrundbefig erleichtern wollte, fannte fein anderes Mittel als die Bildung 
von Rentengütern zur dauernden Sehhaftmahung ländlicher Arbeiter. Dieſes 
Sefeg bedarf nach feiner Bewährung in der Praris kaum nennenswerter Ab- 
änderungen, damit e3 in großem Maßſtab angewendet werden kann und feinen 
Zwed zur Beſiedlung der Oſtmark glänzend erfüllt. Dem Grundfag und der 
Drientierung der neuzeitlihen Landwirtſchaftspolitik trägt zudem dag Ergänzung3- 
gejeg vom 7. Juli 1891 Rechnung, indem es vorfieht, daß die auf Renten» 
gütern MHeineren oder mittleren Umfangs lajtenden Renten auf Antrag ber 
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Beteiligten durch Vermittlung der jtaatlihen Rentenbanken abgelöft werben 
fönnen. Die Höhe der von dem Anfiedler zu leiftenden Geldrenten und der 
Anfindung an den Beräußerer unterjteht jedoch” nicht der Kompetenz ber 
Rentenbanken, fondern fann nur von der Senerallommiffion und dem Kreis⸗ 
ausſchuß feitgefegt werben. Ferner ift nach dem zulett angezogenen Gefeh ein 
im Gefamtbetrag unbeſchränkter ftaatlicher Kredit zur Begründung von kleineren 
oder mittleren Rentengütern eröffnet worden. Der Staat gewährt alfo inner- 
halb einer beftimmten Sicherheitsgrenze (drei Viertel de8 Taxwertes oder bes 
Dreißigfachen des Grundfteuerreinertrages) dem Anftedler ein Ablöfungstapital 
für die Nente in Form von 3/, progentigen Nentenbriefen, womit der Ber- 
fäufer abgefunden wird, fo daß dem Begründer des Nentengutes die Möglich⸗ 
feit an die Hand gegeben ift, durch Zahlung einer Rente von 4 Prozent 
(wovon !/, Prozent zur Tilgung der Rente verwendet wird) in etwa fechzig 
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feines Stammgutes zu tilgen. Die Generallommiifion ift ausſchließlich als 
Vermittlungsinftang tätig und kann nicht (mie die Anfledlungstommiffion) felbft 
Land erwerben und befiedeln. Sie fichert ſich jedoch infofern Einfluß bei der 
Anfledlung, als fie bei der Aufteilung und bei der Aufitellung des Befteblungs- 
plans mitwirkt und feine Durchführung fowie das weitere Gedeihen ber 
KRolonifation überwacht. Die Generallommiffion unterftägt die Anfiedlung aud) 
dur Regelung der Gemeinbeitsteilungen, Ablöfung von Reallaften, Errichtung 
von Winter- und Fortbildungsichulen, Pflege des Genofjenfchafts- und Ber- 
fiherungswefens uſw. Die Parzellierungstätigfeit felbjt gehört zu den Obliegen- 
heiten der Anftedlungstommilfion, deren Tätigkeit fi jedoch nur auf Die 
Provinzen Poſen und Weſtpreußen erjtredt, der (1895 gegründeten) Landbant 
und einiger gemeinnütiger Kolonifationsgefellihaften, deren Anftedlungsgefchäft 
gegen Gewährung des Rentenbankkredits der Kontrolle der Generallommilftion 
unterftellt ift. 

Die Nentenbanlen gewähren zur eritmaligen Einrichtung der erforderlichen 
Mohn» und Wirtichaftsgebäude Darlehen, jo dab in der bereit beitehenden 
Gefetgebung alle Anforderungen an die Landeskultur, Staatsölonomie, Sozial. 
politit ufm. erfüllt werden, zudem die freie Teilbarfeit der Nentengüter durch 
geſetzliche Verfügungsbeſchränkungen verhindert wird, oder mit anderen Worten: 
alle durch den Staat gegründeten Nentengüter dürfen ohne ausdrückliche Ge- 
nehmigung der Generallommiffion und des Kreisausfchuffes weder zerteilt, noch 
Zeile von ihnen veräußert werden, fie bieten vielmehr durch die Einordnung in das 
Inteſtat⸗Anerbenrecht die Garantie dafür, daß die einzelnen Stellen dauernd tm Befit 
derfelben Familien bleiben. Wenn der neu angefiedelte Rentengutsbeſitzer nad) 
dem Geſetz das erfte Jahr von allen Abgaben befreit und ihm vielleicht Darüber 
hinaus noch eine bejondere, einitweilen laufende „Dftmarlenzulage“ durch den 
Gefebgeber bewilligt wird, jo tft bier ein Mufter deutſcher Beſiedlungs⸗ und 
Verwaltungstechnik geichaffen, das feinesgleihen ſucht. Wie weit eine Neu⸗ 





Grundzüge für den Wiederaufbau Oftpreußens 115 
befegung bereitS vorhandener Heiner Anbauflächen, eine Zerſchlagung großer 
Güter und Aufteilung der in Staatsbeſitz befindlichen früheren (jet Tultur- 
fähigen) Obländereien in Frage kommt, ift von untergeorbneter Bedeutung. 
Wil man für DOftpreußen nicht eine befondere Anftedlungstommilfion ſchaffen, 
fo wäre, da die Durchführung des großen Anſiedlungswerkes eine behördliche 
Zentralifation erforderlih macht, der Geſchäftsbereich ſowie die Kompetenz der 
Generallommilfion finngemäß zu erweitern. Jeder, der Fühlung bat mit 
minderbemittelten, aber arbeit- und ftrebjamen, dörflichen Verhältniſſen ent- 
ftammenden Leuten unferes Bolfes, weiß, wie lebhaft und groß der Wunſch 
nah dem Beſitz eines eigenen Stüdes Aderlandes ift, ein Wunſch, der ih in 
den meiften Fällen zur Sehnſucht fteigert, die bei Ausfiht auf Erfüllung 
allen Zodungen des Weitens und der Großftädte widerftehen würde. Das 
Heil und die Zulunft ganz Dftpreußens hängt von einer glüdlichen In⸗ 
ipiration und frifhen Snitiative der Negierung in diefer Hinfiht ab, 
— und ein gütige® Geſchick bewahre uns vor verhängnispollen Miß- 
griffen! 

Wie erinnerli fein wird, ijt der Bundesrat nah 5 3 des Geſetzes 
betreffend den Erlaß mirtichaftlicher Maßnahmen uſw. vom 4. Auguft 1914 
ermächtigt, das Wirtſchaftsleben nach eigenem Ermeſſen gegen Schädigungen 
durch den Krieg, bejonders in den vom Krieg direkt betroffenen Landesteilen 
möglihft zu Tüten. Don beteiligter Seite ift daher an den Bundesrat 
ein Antrag gerichtet worden, ein Sriegsgewerbeamt für Dftpreußen (eventuell 
in Angliederung an die Kriegshilfstomniffion) zu organifieren, dem folgende 
Aufgaben und Tätigkeiten zufallen follen: 

1. Die Bornahme von Unterfuhungen über den gejamten Umfang der 
wirtfejaftlichen Berlufte in Induftrie, Handel und Handwerk; 2. die Prüfung 
und Abſchätzung bejonderer Schadenerſatzanſprüche geichädigter Betriebsinhaber 
und die Erftattung diesbezüglicher Gutachten an die Kriegshilfsausſchüſſe uſw., 
3. Die Mitwirtung beim Wiederaufbau zerjtörter Städte und Dörfer, fowie 
nah Anbörung der Bauberatungsitellen die Heranziehung tüchtiger Architekten, 
Baubandwerfer und Arbeitskräfte; 4. die Wiederbefiedlung und Neubelebung 
verlaffener Ortſchaften mit Betriebsanlagen, Einrichtungen (befonder3 Eleltrizität) 
und Berfonen, die den oftpreußiihen Gewerbe (der Induſtrie, dem Handel 
und Handwerk) fowie der Landwirtſchaft Nugen bringen; 5. die Vermittlung 
von Ürbeitögelegenheit bzw. Übertragung von öffentlichen Leitungen an ein 
heimiſche Unternehmer und Lieferungsvereinigungen unter Zugrundelegung an« 
gemefjener Preife; 6. Verſorgung des Gewerbes mit Handwerkszeug, Majchinen, 
Kohlen und fonftigen Bedarfämitteln zur Behebung der Schwierigfeiten bei 
Fortführung geſchädigter Betriebe. 

‚Außerdem fol das SriegSgewerbeamt innerhalb feines Wirkungskreiſes 
Anträge an Behörden, Kommunalverbände und Körperſchaften des öffentlichen 
Rechts ftellen und Umfragen über gemerblide und wirtſchaftliche Verhältniſſe 
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jelbftändig veranftalten. Es iſt faum zmeifelhaft, daß der Bundesrat dem 
Antrag ftattgeben wird. 

Heute ſchon ausführlicher über die ZulunftSmöglichleiten des oſtpreußiſchen 
Handels und der beimifchen Induſtrie, deren bedeutendfte Zweige die Getreide- 
und Holzausfuhr ſowie die Zellftoffabrilation, Zuderraffinerie, Spiritus-, 
Stärle-, Bapierfabrilation, Bernfteinverarbeitung, Glashütten, Schiffbau, Eifen- 
werfe ufw. find, zu fpredden, wäre müßig. Jedenfalls wird gerade Oftpreußen 
an dem Fünftigen wirtfchaftlichen Aufſchwung hervorragend beteiligt fein, denn 
es befitt fchon jetzt in öſtlicher Richtung drei Hauptbahnen internationalen 
Charakters, deren eine die jehigen Grenzorte Eydtkuhnen und Wirballen mit 
den Ditfeeprovinzen Rußlands und mit Petersburg verbindet, während die 
Südbahn im Anſchluß an ruſſiſche Bahnen den direkten Verkehr über Proſtken — 
Grajemo bis zum Schwarzen Meer und über Allenftein— Soldau—Mlawa bis 
Warſchau vermittelt. Außerdem ift der Überfeeverfehr von Königsberg aus 
über den Seehafen Pillau, und von Memel aus ſchon vor dem Krieg bedeutend 
gemefen. Bon auferordentlicher Bedeutung iſt ſchließlich auch ein feit Tangem 
beitehendes Wafferitraßenprojelt, daS dem preußiichen Landtag zur Beſchluß— 
faffung vorliegt und deſſen Koſten auf 80 Millionen Marl veranſchlagt find. 
Die vier größten der in den Berichten des Großen Hauptquartier3 oft ge 
nannten mafurifhen Seen im Süden der Provinz Dftpreußen, der Rofch-, 
Spirding-, Löwentin- und Mauerfee find bereits untereinander durch den (noch 
nicht vollendeten) „Maſuriſchen Kanal“, und direlt mit der PBrovinzialhauptftadt 
Königsberg verbunden. Der geplante große „Oſtſeekanal“ fol nun im Anſchluß 
an den „Maſuriſchen Kanal“ eine direkte Waſſerſtraße von dem füdöftlichften 
Drt Yohannisburg in oftweftliher Richtung bis nad) Deutſch-Eylau bilden, eine 
Länge von 300 Kilometer, eine Breite von 23,4 Meter und zehn Schleufen 
erhalten, und bei Thorn in die Weichfel münden. Falls der beabfichtigte Bau 
eines Kanals Magdeburg— Hannover ausgeführt, und die Abficht, den Ober— 
pregel bis Inſterburg ſchiffbar zu machen, verwirklicht wird, fo ift eine direfte 
Waſſerſtraße durch ganz Deutſchland gefchaffen, womit übrigens ein Projekt 
Napoleons verwirklicht würde, dem man kaum den Vorwurf der Surzfichtigfeit 
machen kann. — *— 

Nicht allein die Induſtrie, ſondern auch die Landwirtſchaft iſt in der 
Verwertung ihrer Produkte in größter Abhängigkeit von den Waſſerwegen. 
Oſtpreußen produziert durhfchnittlid 950000 Tonnen Brotgetreide, wovon 
bisher etwa 550000 bis 600000 Tonnen nach dem Auslande ausgeführt 
wurden, und zwar zu niederen Preiſen, als wir ausländiſches Getreide ein— 
führen, während der deutſche Landwirt für die Tonne Getreide 5 bis 10 Mark 
mehr erzielen lönnte, wenn ſein Produkt im Inland verbraucht würde. Auf 
dem Bahnwege iſt das nicht zu erreichen, jedoch mit Leichtigkeit bei der Waſſer— 
fragt, denn bei Bahnfracht würde fi zum Beifpiel die Tonne Getreide von 
Alenftein nad) Dortmund auf 41,70 Marf ftellen, beim Waffertransport hin— 
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gegen nur auf etwa 15 Marl. Die alte Streitfrage unter den National- 
ölonomen, ob Wafferftraßen die Eifenbahnfinanzen benachteiligen oder nicht, 
ift durch praltifhe Erfahrungen zugunften beider Beförderungsmwege geichlichtet, 
vor alem dur das geradezu Maffiihe Beiſpiel des rheinifch- mweitfälifchen 
Snöduftriegebietes. Von einem Eindringen der Induſtrie in den Dften find 
nur willlommene und fegensreihe Wirkungen zu erwarten, denn der Land- 
wirtichaft ift es gleichgültig, ob die der Induſtrie fi zumendenden landwirt⸗ 
Ihaftliden Arbeitsfräfte nah dem Weiten wandern oder in nächſter Näbe 
bleiben. Im lesteren Fall vermehren die Induſtriearbeiter fogar die der Land» 
wirtſchaft jo ſehr erwünſchten, in nächiter Nähe feßhaften, Tauffräftigen Ver⸗ 
braudher. Der Generallommilfion wäre noch ans Herz zu legen, jedem Induſtrie⸗ 
arbeiter den Erwerb eines Heinen Stüdchen Landes zu ermöglichen, auf dem 
er für feinen eigenen Bedarf Kartoffeln, Gemüſe ufm. bauen und fi der 
Kleintierzudt widmen kann. Noch wünſchenswerter allerdings erſcheint es, 
da es fih um die Neuanlage ganzer Induſtriezentren handelt, glei von 
vornherein, mit dem induftriellen Betrieb als Zentrum, bäuerlidhe Klein- 
ſiedlungen zu begründen. 

Die ganze Welt war und iſt noch beute nicht aus dem Staunen, der 
Überrafhung und der Bewunderung herausgelommen über unfre ungeahnte 
urwüchſfige Kraft und geichlofiene Begeifterung Deutſchlands, fowie über 
eine militärische, finanz- und vollSwirtichaftlide Drganifation, und unfere 
Feinde lähmt Entfeten ob der Wunder, mit denen wir fie an jedem Tag 
aufs neue überrafden. a, wir felbit find ein wenig erftaunt, daß 
wir wirklich eime jo kraftvolle, tapfere, aufopferungsfäbige, berrlide und 
unbefieglide Nation, ein großes, ſchlechthin des deutſchen Namens würbiges 
Geſchlecht find, das fih feinen ruhmreichen Vätern ebenbürtig und feiner 
glorreichen Vergangenheit würdig erwies, ein wahrhaft einig Voll von Brüdern 
das die Nachwelt mit Stolz und Ehrfurcht preifen wird. Dieſes erbebende 
Gefühl und das uns über uns felbft hinaushebende Bewußtſein unferer inneren 
Werte und fchaffenden Kräfte, jowie die Erkenntnis der Rolle und Aufgaben, 
die und die Weltgeſchichte zugewieſen, läßt uns durchhalten bis zum 
glüdhaften, herrlihen Ende. Und wie uns der Krieg fo bewunderungswürdig 
vorbereitet fand, genau jo wird uns die Zeit des allbezwingenden Sieges und 
erlöfenden Friedens für andere große Rulturaufgaben gerüftet und bereit fehen. 
Einftweilen aber noch regiere Mars die Stunde. 
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Mie Muſterung, die bier über einige Goethejtudien vorgenommen 

werden fol, maßt fi nicht die Eigenſchaft einer allgemeinen 

N Überficht über neuere Goethe-Literatur an. Die bier zu be- 
FA ſprechenden Werke fanden fich vielmehr zufällig auf dem Redaktions— 
Be tiich Der Grenzboten zufammen. 

Ein mweitgefaßtes, allgemeines Ziel ſetzt ſich das Buch Theobald Zieglers: 
„Goethes Welt- und Lebensanfhauung.“ (Verlag von Georg Reimer, 
Berlin. 1914. Preis 2.40 Marl. 126 Seiten.) Zu bieten, was der’ Titel 
veripricht, wäre fidherlic) eine bebeutende und begrüßensmwerte Leiftung geweſen, 
eine, die nie ein für allemal abgetan werden Tann, fjondern von neuem 
Daſeinsberechtigung erhält, fo oft ein großer Geiſt neubildend, neufchaffend an 
das Phänomen Goethe herantritt und der ewigen Sphinr neue Fragen vorlegt. 
Allein dies geſchieht nicht fo häufig, wie man gerne glauben möchte. Aber 
au ohne ein Neuland des Goethegedantens zu entdeden, überhaupt obne 
irgendwie neue Erfenntniffe zu ernten, wären wir dem Berfafler ſchon dankbar 
geweien, wenn es ihm mwirflid gelungen wäre, in feiner klarverſtändlichen 
Sprache, auf 126 Seiten die vorhandenen, ja die allzugeläufigen Erkenntnis⸗ 
elemente mit fühner, ftarfer Syſtematik zufammenzubauen, und aus den 
fo wohlbelannten Steinen, die er verwendet, ein Gebäude zu fchaffen, deren 
Zeile fih tragen und ftügen. — Das ift leider nur zum Teil erreicht. 
Das Kompendium blidt doch überall durch und wir befommen nur den Leit⸗ 
faden in die Hand, der uns belehrt, auch zu den gangbaren Problemen beran- 
führt, das übrige müſſen wir aber felber „fupplieren”. Sicherlich mußten das 
die Hörer von Profeffor Ziegler nit in dem Maße tun, wie feine Lefer — 
allein das beſte Vortragsheft ift noch fein Buch; bloße ſtiliſtiſche Haut- und 
Gefihtöpflege Tann diefe Ummandlung auch nicht bewirken. Die Gültigkeit 
diefer Bemerkung fei nicht auf den vorliegenden Fall befchränft. Sit es doch 
geradezu zur Unfitte geworden, jeden Vortrag fchnurftrads in Buchform er- 
icheinen zu laſſen. 

‘m Heft 39 1913 der Grenzboten babe ich den eriten Band von 
Traumanns Fauftlommentar beſprochen. Nun Tiegt auch der zweite Teil 
vor. Goethes „Kauft“ nad Entftehung und Inhalt erklärt. Zweiter 
Band: Der Tragödie zweiter Teil. (Oskar Bed, Münden. 1914. Preis 
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6.— Marl. 424 Seiten.) Wir ftehen heute ungefähr denfelben Vorzügen, 
denjelben Nachteilen gegenüber. Allein für ben zweiten „Fauſt“ dasſelbe zu 
leiften wie für den erften, war nicht nur weit fohwieriger, fondern auch ver- 
dienftooller. Schwieriger, weil für den erften Zeil das Wert Minors vorlag, 
das meiner Anfiht nad von Traumann weder übertroffen, noch erfegt, höchſtens 
im einzelnen, etwa anmerkungsweiſe ergänzt, vervollftändigt wurde; verdienftvoller, 
weil nun die in mancher Hinficht ebenbürtige Leitung Traumanns den leider nur 
bis zum Schluffe des eriten Teiles gediehenen Minorfchen Kommentar ergänzt. 

Die Entftehungsgefhichte des zweiten Fauft behandelt der Verfaſſer auf 
den erften 110 Seiten. Die Fülle der forgfältig aneinandergereibten Angaben 
zeugt von Traumanns großer Bewandertheit, von feinem gründlichen Wiljen 
und feiner Genauigkeit. Die Schwierigleit einer ſolchen Spyftematifierung des 
ungebeueren hiſtoriſchen Stoffes darf ficherlich nicht unterfchägt werden, wenn 
man fi uud die gar zu äußerliche Fallung oder Handhabung des Begriffes 
„Entitehung” bei Zraumann nicht aneignen möchte. Zatfächlich bietet Traumann 
eher das wertvolle, wiſſenſchaftlich einwandfrei gefichtete Material zu einer Ent- 
ſtehungsgeſchichte des zweiten Teils, als dieſe ſelbſt. Die Teile hätten wir in 
der Hand, und zwar vollitändiger, beffer, überfichtlicher als bisher — „fehlt 
leider nur das geiftige Band!” Den größeren Teil des Werkes nimmt die 
eigentlihe Erklärung ein, und ver Verfaffer bat hierin feine exegetiſche Be- 
gabung nicht verleugnet. 

Bortrefflich ift der Aufbau der Tragödie Margelegt, die führenden Gedanken in 
ihrer Kontinuität durchgehend beleuchtet, und der Sinn der einzelnen Geftalten mit 
feinem Empfinden enthüllt, ohne daß der Verfaſſer zu unbegründeten, oder nur 
perfönlich begründeten Hypotheſen griffe, eine Gefahr, die befanntlid) jeden 
Fauftforjcher bedroht. Für die Mühe des Lefend wird man von Traumann 
reichlich entfhädigt und das will ſchon was heißen, denn die Mühe ift nicht 
gering: an Längen der Inhaltserzählung Targt der Verfaffer nit und feine 
etwas lahme Darjtellung läßt auch nicht viel urfräftiges Behagen auffommen. 
Es gebt einem wie mit dem Baedeler: überaus nützlich — und man atmet 
auf, wenn man ihn beifeite legen darf. Jedoch es ift ganz gewiß der Mühe 
wert umd ich könnte feinem, der fich ernitlich mit Fauſt befchäftigen will, für 
den zweiten Zeil einen befjeren, verläßlicheren Führer empfehlen. 

Zur Fauft-Literatur werden wir aud ein anderes Werk zu zählen haben, 
das ih uns in diefem Zufammenhang wie eine neue, wunderfam liebliche 
Landfchaft auftut. Man fieht fi um, fpäht nad) Brücken, erblidt fie nicht 
und weiß nicht, wie man herübergeflommen, da doch nachträglich die große 
Kluft zwifhen dem Bisherigen und dem Neuen gar zu fihtbar if. Die Werke 
der Goethe-Literatur, die man mit Genuß und Erbauung lefen fann, find zu 
zählen und um gerecht zu fein, muß betont werden, daß zunächſt meift Belehrung 
ihre Ziel if, — nit Genuß und Erbauung. Julius Burggraf aber ruft 
uns in feinen „Boethepredigten” (Alfr. Töpelmann, Gießen, Preis 4 Mart) 
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zu Genuß und bietet wirklich Troft und Erbauung Mit dem Maßſtab philo- 
logiſcher Fachliteratur ift bier nicht3 anzufangen, fo rei und ausgiebig das 
Wer! auch wiſſenſchaftlich genährt if. Ein ftarfer, mutiger Geift ſpricht ſich 
bier über einzelne Teile des Fauft aus, feft verharrend auf dem ihm befonderen 
Standpunkt des liberalen, wirklich liberalen proteftantifden Geiftliden. Eine 
Borbedingung für das Verſtändnis diefes genuß- und anregungsreihen Werkes, 
tft eine Mare Faflung des ihm eigenen Problems. Der Standpunlt des pofitiven 
Chriften, der innerhalb feiner Kirche fteht, ift von vornherein gegeben und bie 
Frage ift die: melde religtös-moralifchen Gefühlsmwerte findet der evangelifche 
Chriſt im Fauft? Das Werl wird aljo zunächſt für alle, die auf Burggrafs 
Standpunft ftehen, eine wertvolle Gabe fein, denn fie finden durch ihn den 
Weg zu jenem Größten, der e8 gerade ihnen nicht leicht gemadt bat. Ohne 
Bertufhung und Beſchönigung, ohne dialektiſche Künfte, mit heiligem &enft, 
tiefem Glauben und folidem Wiſſen geftaltet Burggraf das mögliche Verhältnis 
des evangeliiden Chriften zum größten Werl des „Ddezidierten Nichtchriften“. 
Die Wiffenfchaft aber wird das im beften Sinne des Wortes nichtwifjenfchaftliche 
Buch Burggrafs Teineswegs beifeite legen dürfen. Zweierlei find bierzu die 
Gründe: das Verhältnis des Fauftwerkes zur Bibel ift eine faum geflärte 
Stage und wenn Burggraf fie auch nicht im entfernteften erſchöpft, jo deutet 
er viele viele Wege an, die ein forjchender, kritiſcher Geift, nicht der feurige, 
berzgewinnende und erhebende Gottesbelenner, zu gehen haben wird, ehe wir 
das BVerwandtichaftsverhältnis zwiſchen der Iutherifchen Bibel, der bebrätichen 
Voefle, wie fie bei Herder lebte, und dem „Fauſt“ werden ganz überfehen 
fönnen. Dann aber wird Burggraf Buch uns allen, Goethelefern und 
Forſchern, eine grundfähliche und wertvolle Lehre geben können, ganz abgefehen 
von dem Genuß, den feine lebendige, jugendwarme Darftellung bietet, die 
himmelweit entfernt ift von paftoraler Amtsſprache. Proteftanten, Katholiken, 
Juden, Atheiften, Freireligiöfe, Moniften ufm. — fie alle zufammen find bloß 
die Nation: was Goethe heute der Nation ift, fönnen wir nur ermeflen, wenn 
wir den Fauft in allen Kirchen fingen hören. Möge fi bloß in jeder Kirche 
ein Sänger wie Burggraf finden. Und um jedes Mißverſtändnis zu vermeiden, 
will ih dies Gleichnis mit den Kirchen ganz zu Ende führen. Goethe und 
Fauft laffen fi) noch auf ganz anderen Wegen im Innerſten erleben, als auf 
‚venen, die im philologiſchen oder philofophifchen Drdinariat münden. Der 
Fauſt des liberalen oder orthodoren Geiftlichen, des Yuriften, des Kaufmannes, 
des Militärs, des Landmwirtes und meinetwegen des Landſtreichers wird uns 
ebenfoviel zu bieten haben, vorausgefegt, daß der Fauftbelenner, fei er welcher 
Art er wolle, das höchſte Glüd der Erdenkinder, uns wie Burggraf verbrgt: 
nämlich die Perſönlichkeit. 

Den zwei dur ihre religiöje Problemftelung verwandten Yragmenten, 
oder richtiger Fragmentgruppen: Mahomet und Prometheus widmet Saran eine 
ebenso gelehrte wie anziehende Unterfuhung (Franz Saran, Goethes Madomet 
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und Prometheus, Halle a. ©. bei Mar Niemeyer, 1914). Obſchon er durchaus 
innerhalb der Grenzen einer Spezialunterfuhhung bleibt und methodiſche Fragen 
unmittelbar faum berührt, auch ftreng philologifh im Sinne des Einzelfalles 
verfährt, zwingt er den Lefer dennoch wie wenige, nachzudenken, ſowohl über 
Berfaffung und Beichaffenheit der deutfchen Literaturwiſſenſchaft überhaupt, wie 
über die allgemeinften methodologiſchen Grundfragen dieſes Faches im befonderen. 
Wir willen alle, daß die Germaniftil einer tiefgehenden Wandlung entgegenfieht. 
Es ift wie ein Blick, den man in die Zukunft tun barf, wenn man inmitten 
der vielen grauen Gefichter die marlanten Züge eines Gelehrten erblidt, der 
vor allem Menſch iſt und Menichen bildet nach feinem Bilde. Was die Schwere 
der wiſſenſchaftlichen Rüftung, die Vollftändigfeit der verwendeten Duellen und 
die fritifhe Genauigkeit ihrer Handhabung anbelangt, fo fteht Saran feinem 
nad. Dennoch bat das Buch einen gerechten Anſpruch auf die Beachtung der 
weiteren Kreife aller derer, für die Goethe eine niemals endgültig zu beant- 
wortende Lebensfrage bleibt, wes Berufes fie auch fein mögen. Diefer Anfprud) 
liegt nicht verankert in der äußeren Gefälligfeit der Darftellung — e8 wäre 
Schmeidelei, Saran diefen „Vorwurf“ zu machen —, oder au nicht in einer 
bloßen Mannigfaltigleit, die vom Grundſatz ausginge, „mer vieles bringt, wird 
manchem etwas bieten”, fondern in der entichlofjenen und reitlofen Durchführung 
einer ftreng wiſſenſchaftlichen Methode, die aber einem Vorgänger auf der 
Schulbank abgegudt wurde, fontern als der vergeiftigte Ausdrud eines Charakters 
vor ung fteht und eines Mannes, der mit MHammernden Organen das Leben 
erfaßt hat und feine Wiffenfchaft vor allem aus diefer Quelle nährt. 

Im Gegenſatz zum überwiegenden Teil unferer Goetheforfhung rüdt Saran 
das Werk felbit in die Mitte der Betrachtung. Aus den Werken ſelbſt, aus 
ihrem methodiſch herausgearbeiteten und in den Zeitzufammenhang eingejtellten 
Gedankeninhalt ſchöpft er in erjter Linie jede Erflärung, während alles Bio» 
graphifche. alles von außen Heranlommende erjt in zweiter Linie herangezogen 
wird. Der Weg, auf dem dies im vorliegenden Falle der Mahomet- und 
Prometheus - Fragmente möglich war, war ein theologifcher, religionsgeſchicht⸗ 
fiher. ch zweifle nicht daran, daß Saran mit derjelben Freiheit in einem 
anderen Falle den wirtſchaftspolitiſchen oder naturmwifjenichaftliden Weg gehen 
würde, wenn die Natur des Problems ihm diefen Weg deutete, in jedem Falle 
aber wird ihm die papierne Wand der Fakultät nicht ftandhalten. Die beiden 
Fragmente, die fo oft behandelt und jo wenig veritanden, mit Necht als die 
intimjten Offenbarungen des jungen, in der religiöfen Wandlung begriffeneu 
Goethe vor uns ftehen, erflärt uns Saran als die Frucht der Auseinander- 
fegung Goethes mit dem orthodoxen Chriſtentum feiner Freunde und ihren 
Belehrungsverfuchen einerfeit3, mit der rationaliftiihen Weltanſchauung ander- 
jeits. Unbeirrt von dem Namen Prometheus und Mahomet, führt uns eine 
Iharfe Sichtung und eine für die vorliegenden Yragmente bisher unerreichte 
Syſtematik des gedanklichen Inhalts auf eine innerlich begründete Stoffgejhichte. 
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Wie uns an Hand diefer Darftellung Schritt für Schritt das tiefere Verjtänonts 
der beiden wunderbaren Bruchſtücke aufgeht, in ihrer Geſamtheit und in ihren 
Einzelheiten, fo erleben wir auch Zug um Zug die Entfaltung des religiöjen 
Fühlens in den entfcheidenden Jahren des jungen Goethe. Unbefriedigt, ſowohl 
von der Zerriffenheit und mangelnden Sinnfälligleit feiner bisherigen äußeren 
Erfahrung, wie von der Flachheit Firhlich- fonfeffioneller Metaphyſik, wendet er 
fein verirrtes Auge zur Sonne. Im SKreife der Klettenberg vertieft fih das 
Berlangen des Gottfucher8 und auf der Grundlage neuplatonifcher und myſtiſcher 
Chriftologie vereinigt fi der Einfluß der großen rrationaliften feiner Zeit: 
Nouffeau, Hamann und Herder. Die poetifche Einwirkung SKlopftods, der 
Gegenfat zu ihm bietet Goethe den vielverzweigten Seeleninhalt, den er ins 
Realiſtiſche, ins Sinnlichgeitaltbare umbiegt, ohne in die Aufflärung zu ver- 
fallen. Diefen Vorgang bietet und Saran als Deutung und Erflärung ber 
beiden Fragmentgruppen. Es ift uns unmöglich, an dieſer Stelle im einzelnen 
feinen Bemweisführungen nachzugehen oder auch nur in den wenigen Fällen, in 
denen es uns nötig erjcheint, einen Vorbehalt auszufprechen. ES würde dies 
den Rahmen diefer Betrachtung fprengen. Es fei nur noch einmal darauf 
bingewiefen, daß uns bier eine der wenig zahlreichen Arbeiten vorliegt, die wir 
allen Grund haben, als lebendige Literaturwifienfchaft mit Freuden zu begrüßen. 

Egmont gilt die Arbeit C. Kleibers: „Studien zu Goethes Egmont“ 
(Berlag von Reinhold Kühn). Die Inappe Abhandlung von nur 68 Fleinen 
Drudfeiten erhebt nicht den Anfpruch, die Probleme von Egmont monographiſch 
zu erſchöpfen, fondern verjucht bloß das zentrale Problem berauszugreifen. Nun 
ift aber leider diefer Griff vorbeigeraten. Kleiber jtellt fich die Frage: ob 
denn Egmont „wirflid nur die dichteriſche Verherrlichung genialer Leicht 
lebigleit" wäre, oder ob er „durch Kampf und Sieg zur reihelt, zu wahrer 
fittlicher Größe“ gelangt fei? (S. 12.) Schon mit der Frage rennt der Ver—⸗ 
faffer offene Züren ein. Sie mag noch Scherer, Hettner, Buhlthaupt und 
Bielihomify gegenüber berechtigt fein, N. M. Meyer und Munder (11. Band 
der Cottaſchen Jub.Ausgabe) gegenüber ift ſie's nicht und auch andere haben in Eg- 
monts Entwidlung den Sinn wahrgenommen, den Klleiber mit dem Wort bezeichnet: 

„Von der Gewalt, die alle Weſen bindet 
Befreit der Menſch fich, der fi überwindet.“ 

Diefen nicht neuen Gedanken aufiteigender fittliher Zäuterung im Egmont 
bat Kleiber feinfinnig und umfihtig durchgeführt, nicht ohne die Grenze zwiſchen 
jelbftverftändiicher Haltung des hochadeligen Herrenmenihen und dem Märtyrertum 
des tragijchen Helden zu verfennen und zu verwirren. Der Stoa, der majeftättichen 
Haltung eines Nitters, jchreibt der Verfaffer allzuviel Bedeutung zu, wenn er 
meint, daß darin, in der würdigen Haltung, die Wandlung des Ritters zum Helden 
geftaltet fei. Gute Haltung auch am Schafott ift in Kreiſen vererbter Erziehung, 
entwidelter Zebenskultur im Formalen, etwas Selbftverjtändliches. Eine Egmont. 
unterfuhung — übrigens weder eine überflüſſige, noch reizloje Arbeit — müßte 
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von anderen Borausfegungen ausgehen. Zunächſt von dem unverhohlenen 
Belenntnis, daß wir einer poetiſch mißlungenen Kriftallifation, feinem organifterten 
Gebilde gegenüberftehen, daß Egmont fogar notwendigerweife mißlingen mußte. 
Zur Zeit der Vollendung war der Dichter diefem Plan innerlich entfrembdet, 
nicht die Poeſie, ſondern fchriftjtelerifhe Dfonomie trieb ihn neuerdings Hand 
anzulegen. In der Morgenſtunde auffeimender Freiheitsgedanfen wurde Egmont 
empfangen, als fi das drohend chaotiſche Gewölk der Nevolutionsidee noch 
nicht erfennen ließ, — beendet aber erit während des zweiten römiſchen 
Aufenthaltes, im Sommer 1787. Der Freiheitsdrang des Jünglings hat ganz 
anderen Gedanken, Stimmungen Bla gemacht, und der Zwieſpalt zwifchen dem 
Inhalt des vorliegenden Fragments und dem der gegenwärtigen Stunde in des 
Dichters Bruft ward nur notdürftig verlittet. Wichtiger als die poetifch-äfthetifche 
Ehrenrettung Egmont märe aljo die volle Erfenntnis diefes Zwieſpaltes. Die 
urfprünglice, jugendlich empfundene Freiheitsidee, in wirklichkeitsentrückter, 
bezaubernder Unbedingtheit ftand auf der einen Seite, die reife foziale Kritif des 
Bielerfahrenenauf der anderen. Daß gerade der römische Kirchenftaat eine lommende 
Auflöfung des ancien regime in des Dichter prophelifhem Geifte vorahnen 
ließ, ift nichts Überrafchendes. Da läßt er denn — und mit einer fozialen 
Differenzierung, vor der wir billig ftaunen dürfen — alle Kräfte des Feubal- 
ſtaates aufmarſchieren, fo gleihfam, al3 wollte er noch einmal felber fehen, was 
fie, den beften Willen, die größten Fähigleiten vorausgejegt, zum Wohle ber 
Menſchheit leiften könnten. In finfterer Größe ragt das bieratiihe Königtum 
Philipps empor, neben ihm fteht Alba, nicht ein Bühnentyrann, fondern groß 
in feiner Treue zum König wie Hagen, aud) er getragen vom Glauben, dem 
Beten zu dienen und nicht fich felbit, ein Vertreter des Minifterialabels, ber 
aus dem Gedanken der abjoluten Fürftengemalt heraus ein ftaatlich garantiertes 
Bürgerglüd erftrebt; ihnen fteht der eigentliche Adel, das territoriale Herrentum, 
feindlih gegenüber, eigenfüchtig im unbedingten Wollen zur Selbiterhaltung, 
ift dieſe Eigenſucht auch wieder im höchſten Sittlichen begründet, denn ein 
Dranien, ein Egmont ift ja das Volk, die Nation in ihrer völkiſch bedingten 
böchften Blüte, in ihrer bodenftändigen aber auch reinften Läuterung. Sie 
find der blühende Obftbaum, der auf dem von Millionen niedrigerer Weſen 
qualvoll gedüngten Felde gewachſen iſt, in ihnen fehen alle Enterbten ſich 
jelbft, verjhönt, verherrlich. Doch der Boden unter ihnen ift Hohl; es 
mwogt und brandet. Der ungeftaltige Demos felbit erhält Geftalt fraft der 
zwingenden Gegenfäblichkeit der Goetheſchen Anſchauung, in der Jämmerlichkeit 
der Blirger einerfeits, in der Gefühlsgröße Klärchens amberfeits. Nicht 
Gutes und Böfes, fondern nur das verfchiedene Gute und Böfe aller 
geſellſchaftlichen Schichten prallt aneinander und zerreift die Crifteng 
Egmonts, um vor dem Hochgericht des Dichters ihr Weſen zu offen- 
baren, fih zu rechtfertigen, ihm Mlarzulegen, melde Daſeinsberechtigung 
jeder einzelnen innewohnt, um ihm zu jagen, wer für das Ganze, für die 
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Menfchheit, für die Humanität das Größte leiften könne, der König oder ber 
Adel, das Voll oder der dämonifche Held, der große Einzelne Abfichten find 
das alles, die im Egmont fteden, no mehr im Zwieſpalt zwiſchen dem 
Egmont von 1772 bis 1775 und dem von 1787, Blütenträume, die nicht 
reiften, oder doch nit im Egmont. Es iſt fonft nicht die Art meiner Kritik, 
vom Bimendbaum Kirſchen zu fordern, vom Berfafler die Löſung meiner 
Probleme zu erwarten. Dennoch mußte ich hier die Beichaffenheit des Egmont⸗ 
problems nah meiner Auffaffung dartun, wenn meine Behauptung, Kleiber 
babe fi vergriffen, als er die bereitS gelöfte Frage der fittlihen Entfaltung 
Egmont3 in die Mitte gerüdt, nicht in der Luft hängen bleiben follte. 

Eine ganz befondere Art von Goethebüchern, die ih als technifch-wiflen- 
ſchaftliche Leiftungen bezeichnen möchte, werden immer zablreiher. Ausgaben, 
Zufammenftellungen von Goetheſtellen (von und über ihn) unter den ver- 
ſchiedenſten Geſichtspunkten gehören hierher. Dieſe Veröffentlidungen find von 
recht verſchiedenem Wert, ja man kann über die grundjäglicde Berechtigung 
mandjer von ihnen fehr verfehiedener Meinung fein. 

Die im Verlag der Ratsbuchhandlung &. Bamberg in Greifswald erfddienene 
Doltordiffertation von Oskar Kanehl: „Der junge Goethe im Urteile 
des jungen Deutſchland“ nimmt eine Zwifchenftellung ein: fie ift nicht ganz 
techniſch und nicht ganz geitaltend, erfült aber mit tücdhtiger und verläßlicher 
Arbeit die Orientierung, die der Titel verfpricht. 

Der Wert eines technijch - wiſſenſchaftlichen Werkes, wie Hans Gerh. 
Gräfs nun bis zum zweiten Baud (1. Hälfte) des dritten Teiles gediehenen: 
„Soethe über feine Dichtungen“ (Frankfurt a. M., 1914, Rütten u. Loening), 
tit für den Goetheforſcher unſchätzbar. Die Verläßlichleit und die vortreffliche 
Einordnung des ungeheuren Material$ bat längft jede Kritil erübrigt und wir 
jehen dies vortrefflihe Nachſchlagewerk überall angewendet. 

Zu den wertvolliten technifchen Leiftungen der Goetheforſchung gehören felbft- 
tedend dieAusgaben. Da können wir die Unternehmung von Prof. von der Leyen, 
die weniger zugänglichen Keineren Briefgruppen aus dem ungeheueren Goetheſchen 
Brieffhagin Einzelbänden herauszugeben, nur mit der Tebhafteften Freude begrüßen. 
Was als erite Probe, als augenblidliche Verwirklichung des großzügigen Planes 
geboten ift, entjpricht auch durhaus den Erwartungen, die wir an die Perfon des 
Herausgebers zu ftelen gewohnt find. ES Tiegt vor: „Goethe und feine Zeit- 
senoffen.” Herausgegeben von Prof. von der Leyen: „Goethe, Keftner 
und Lotte.” Herausgegeben von Dr. Eduard Berend. (Berlag Steinide u. 
Lehmkuhl, München.) Das geſchmackvoll ſchlicht ausgeftattete, übrigens nicht gerade 
billige Bändchen — e8 koſtet 3 Mark — vereinigt Briefe Goethes und Äußerungen 
Aber ihn aus der MWertherzeit. Wie fehr gerade diefe Dokumente uns die ent- 
Icheidvende, wenn auch vorübergehende Seelenlage des Dichters offenbaren, ift 
allbefannt, und es war troß des mannigfaltigen bisherigen Abdruds nicht 

hberflüffig, fte jo leicht zugänglihd zu machen. Die editorifhe Leiftung des 
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Dr. Berend kann als gemiffenbafte Anwendung fozufagen fertigen Dtaterial$ anerkannt 
werden, da dasfelbe nicht allein in der Weimarer Ausgabe, fondern wenigftens zum 
größten Teil von Morris im „ungen Goethe” aufs befte Durchgearbeitet wurde. 

Wie dem auch) jet, gute, gewiſſenhafte Ausgaben des Goetheichen Briefwechſels 
werden immer Zuſpruch haben, was mir weniger ficher zu feheint für die Art von 
Beröffentlidungen, wie fie uns von Heinz Amelung und von Theodor Schauffler 
vorliegen. Amelung bat im Anſchluß an die Georg Müllerſche Propyläen- 
ausgabe von Goethes Werken, fozufagen eine Rundfrage unter Goethes Zeit- 
genofjen vorgenommen. („Goethe als Perſönlichkeit.“ Berichte und 
Briefe von Zeitgenoffen, gefammelt von Heinz Amelung. I. Band, 1749 
bis 1797. Georg Müller 1914. 400 Seiten.) Die Durchführung der Samm⸗ 
Iung von Äußerungen über Goethe ift zu loben. Neben mand) unbedeutendem 
Wort, neben vielen allbelannten Schriftftüden find bisher ſchwer zugängliche und 
intereffante Ausiprüche nicht allzufelten, um nur auf Seite 64, 131, 134, 365, 367 
binzumeifen. Mehr als Amelung ift Schauffler in feinem Bud) („Goethes Leben, 
Leiften und Leiden.” Karl Winter, Heidelberg. Preis 4,30 Mark) auf eine 
zitatenmäßige, Regijter- und Schlagwortanwendung eingerichtet. Solche Bücher 
fönnen zu einer rein äußerliden Anmendung des poetiichen Gutes verleiten. 
Ihre Gefahr als technifche Hilfsmittel der Forſchung liegt darin, daß fie bie 
für jeden Zmwed nötige Belegfammlung fertig, losgelöſt vom Zufammenhang, 
bieten. Der Benußer könnte fich verleiten lafjen, den förderlichiten Teil der Arbeit, 
das Leſen im ganzen, die geruhige Aufnahme des ganzen dichterifchen Lebenswertes, 
zu fparen und die Folge ift die Amerifanifierung, die fo beflagensmwerte, ſchon 
weit vorgejchrittene Verinduftriealifierung — das ſchöne Wort ift dem Begriff 
ebenbürtig — der Literaturmwifjenfhaft. Yon bier aus ift der Schritt zur rein 
gewerbsmäßigen Heritellung de3 Buches als Ware oft nicht mehr groß. In 
diefem Zeichen fteht der Fauftabdrud des Einhorn-Berlages in Dadaı. 
(Preis 20 Marl.) Den Fauft in würdiger äußerer Form erfcheinen zu laſſen, 
in Einband, Drud, Fluftration etwas des Werkes MWiürdiges und für unjeren 
zeitgenöffiiden Geſchmack Bezeichnendes zu jchaffen, war offenbar daS Lobens- 
werte Beftreben. Das Ziel ift nun in vielem verfehlt; es ift ein unrubiges, 
üppiges, ſchwüles Ding, dies Fauſtbuch, das nur zu fehr an Schwabing er- 
innert. Am Ganzen find überhaupt nur die Holzfchnitte von Walther Klemm 
ernft zu nehmen. Sein Titelbild, das Vorfpiel auf dem Theater, Gretchen vor 
dem Münfter (Mein ſchönes Fräulein) find Blätter von padender Größe und 
Freiheit der Darftellung, die hoffentlich aus dem jegigen Zujtand des genialen 
Berfuhs fortichreitend zu einer vollen, reifen Auszeitaltung einer neuen Fauft- 
iluftration gelangen werben*). 

*) Rah Abſchluß diefes Berichts geht uns der erite Band des Jahrbuchs der Goethe- 
Geſellſchaft, das von Hans Gerhard Gräf im Auftrage des Borjtandes herausgegeben wird, 


zu. (In Kommiſſion beim Inſelverlag in Leipzig, 1915.) Wir werden ſpäter auf dies Unter—⸗ 
nehmen zurüdtommen. 
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Maßgeblihes und Unmaßgeblidhes 


WMaßgebliches und Unmaßgebliches 


Dolitit 


Zur italienifhen Kolonialpolitil,. Ende 
1912 oder Anfang 1913 bradte die be» 
deutendite italienifhe Kolonialzeitſchrift, die 
Nivifta coloniale einen Artitel über die Ziele 
und Ausfihten der italieniihen Kolonial⸗ 
politik, wie fie fih nad) der Erwerbung der 
nordaftifaniihen Kolonie Libia (Tripolitanien 
und Cyrenaika) geitalteten. Sie hob hervor, 
nad) der Erwerbung von Libia habe Stalien 
nun drei Kolonien, nämlih außerdem noch 
Critrea am Noten Meer, und Jtalieniſch⸗ 
Eomaliland am Indiſchen Ozean. „Wir 
müjfen nun,” fagte die Rivilta, „von den 
drei außeinanderliegenden Punkten des 
tialienifhen Afrika (Libia, Eritrea, Somali- 
fand) einen organishen Stolonifationgplan 
gleichzeitig von allen Seiten ins Wert fegen, 
- und daran denken, daß es dabei noch ein 
größered und würdigeres Unternehmen gılt.“ 
Welches follte nun dieſes „größere und wür⸗ 
digere Unternehmen“ fein? Das von einer 
italienifhen Kolonialſchrift zu hören, ift gerade 
in heutiger Zeit vielleicht nicht uninterejjant. 
„Man vergejje nicht,“ fagt die Riviſta weiter, 
„Daß Kibia nur dann eine große Kolonie 
werden Tann, wenn ihre wirtichaftlidhen 
Schlüffel in unfere Macht gelangen durch 
geeignete Grenzberichtigungen und ein Bor: 
gehen bis zum Tſchadſee. Man vergefje nicht, 
daß Eritrea und Somaliland nur zerftreute 
Sragmente einer geographifhen und polis 
tiſchen Einheit find, die in Zufunft in unfere 
Hände fallen fann, wenn wir uns dieſer 
beiden wichtigen Ausgangspunkte zur rechten 
Zeit zu bedienen wiljen. Man vergeſſe nicht, 
daß wir in Libia, wie in Eritrea und So— 
maliland zu Nachbarn eine ſüße lateinifche 
Schmeiter*) (dolce sorella latina) und eine 
traditionelle Freundin**) (amica tradizionale) 
haben, die aber unangenehm werden könnten, 
mit denen wir daher in einer näheren oder 
jerneren Zukunft und augeinanderzufegen 
haben werden.” 





*) Frankreich. 
**) England. 


Soll alfo aus den italienifhen „Kolonial- 
fragmenten“ eine geographiſche und politiiche 
Einheit werden, jo muß man fi mit der 
füßen Iateinifhen Schweſter und der trar 
ditionellen Freundin außeinanderfegen, die 
mit ihren Befigungen eben den Zuſammen⸗ 
bang zwiſchen den „Fragmenten“ unter- 
breden. Zwiſchen Eritrea und Somaliland 
ihiebt fih das franzöſiſche Somaliland 
(Obok⸗ Dſchibuti) und das englifhe (Ber. 
bera). Zwiſchen Libia, den Tſchad und 
Eritrea fchiebt fi das franzöfiihe Sahara⸗ 
gebiet, der franzöjiihe und der engliſch⸗ 
ägyptiihe Sudan. Die ſüße lateiniſche 
Schweſter ging nad) der italieniihen Be⸗ 
fegung von Tripolis energiih vor, um den 
talienern die von der Riviſta ald notwendig 
bezeichnete Ausdehnung bis zum Tſchad un⸗ 
mögli gu maden. Sie befeftigte fih in den 
Gebieten von Borku und Tibefti, und befegte 
noch nach Ausbruch des Krieges Baralat 
bei Ghat in der Südweſtecke Tripolitaniens. 
Wichtiger aber als dieſe Saharagebiete wäre 
für Italien eine „Auseinanderjegung“ mit 
der lateiniſchen Schiwefter, die ihn das 
franzöfifhe Gebiet von GObol- Dfeibuti 
(Franzöfifh-Somaliland) am Golf von Aden 
einbrädhte. Dann hätte Italien den widtigften 
und beiten Weg nad) Abeffinien in feiner 
Hand, den Weg, der heute der Hauptweg ift, 
und der den beiden italienifchen von Rorden 
(Eritrea) und Süden (Stalienifhe Somaliland) 
eine don den Stalienern bisher nicht über- 
wundene Konkurrenz madt. DaB auf dieſem 
Wege auch andere Dinge ald Waren nad) 
Abeffinien hineinlommen, haben die Ktaliener 
1896 wohl erfahren. Sein franzöfiſcher 
Garibaldi eilte ihnen damals in ihrem Konflikt 
mit Abeflinien au Hilfe, fondern die füße 
lateiniſche Schweiter war voller Freude über 
die italieniihen Mißerfolge und beutete fie 
zum Borteil ihrer Eingangspforte von 
Dihibuti gehörig aus. Die italienifchen 
Bläne von Eifenbahnen nad Abeffinien hinein 
ind bisher nur Pläne geblieben, die einzig 
wirflih vorhandene Bahn gebt von der 
franzöjiihen Kolonie aus und zwar nad dem 
Zeile Abejfiniend, der unter den jefigen 


politiiden Berhältniifen der wichtigfte ift. 
Es wird für Jtalien nur darauf ankommen, 
hier den richtigen Moment und den richtigen 
Beg zur NAuseinanderfegung mit der Ia- 
teiniſchen Schweiter zu finden. Die Er- 
werbung von Didibuti würde für Stalien 
die Herrfhaft über alle Eingangswege nad 
Abeffinien und die Serrfchaft über den größten 
Teil aller Somaliftämme bedeuten. Bon 
den letzteren fehlten dann nur noch die in 
dem englifhen Somaliland, die dort unter 
der Führung des fogenannten „tollen Mullah“ 
den Engländern joviel Schwierigleiten machen. 
Mit den Jtalienern würden fie ſich vieleicht 
eher abfinden. Die taliener haben es ja 
bereit3 verftanden mit den Senulffi, die ja in 
Rordafrilfa ihrer „traditionellen Freundin“ 
England auch mindeftens unfreundlich gegen: 
überftehen, gute Beziehungen anzufnüpfen. 
Wenigftend empfahl die Riviſta coloniale 
Anfang 1913 durhaus gute Beziehungen zu 
den Senuſſi gu pflegen, die bei ihren ieit- 
reihenden Verbindungen und ihrer Fähigkeit, 
die Güte und Brauchbarkeit einer Ware 
trefflich gu beurteilen, für den italienifchen 
Dandel von großem Wert fein würden. 

Daß in folonialen Streifen Staliens vor 
dem Krieg wenigftend die Anficht herrfchte, 
die Zukunft Italiens läge auf dem Waſſer, 
und zwar in erfter Linie auf dem des Mittel» 
meer, dafür ift ein charakteriſtiſcher Beleg, 
dag die Reviſta coloniale feit 1913 ein Titel: 
bild zeigt, auf dem man einen antifen Römer 
mit dem Tiltorenbündel der Ruten und Beile 
ftebt, der auf das Meer hinausblickt. Dort 
werden die neuen Römer, wenn fie genau 
binjehen, das neue Karthago, Biferta, an der 
Stelle des alten jehen, von dem aus die 
üße lateiniide Schweiter fie bedroht, und 
wenn fie ganz genau Hinfehen, fehen fie 
vielleiht dazwiſchen noch die englifche Inſel 
Malta, wo die Schiffe der traditionellen 
Freundin liegen, die jetzt ihren Handel unter- 
bindet. 

Auf welde Seite eine fonfequente Weiter: 
führung der italienifhen Solonialpolitit 
Italien hinweiſt, darüber jollte wohl in den 
Kreifen, die an einer ſolchen Weiterführung 
Intereſſe haben, fein Zweifel beftehen. 

Oberregierungsrat Dr. €. Jacobi 
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Cänderkunde 
Berkehrsgeſchichte der Alpen. Unſere 


Reiſehandbücher für die Alpen pflegen zwar 
in der Einleitung einen Überblick über die 
Erdkunde und Geſchichte der dabei in Frage 
kommenden Landesteile zu geben, berichten 
auch wohl im einzelnen über die geſchichtlichen 
Vorgänge der Landſchaften und Städte in 
Tirol und der Schweiz, aber in der Haupte 
ſache beſchraͤnken fie fih auf die Schilderung 
der gegenwärtigen Zuftände und auf die 
Führung durch die Schönheiten der Alpenwelt. 
Auf einer Höheren Warte fteht eine Reihe 
bon Schriften, die entweder die Landeskunde 
dieſes oder jenes Teiles behandeln oder be» 
ftimmte Abſchnitte aus der Landed- und 
Kulturgeiichte zum Gegenftande eingehender 
Forſchungen machen. Derartige Schriften 
gibt es über alle Gebiete der Alpen; fie 
gehen zum Teil aus der Beitfchrift des deut- 
ſchen und öfterreidifchen Alpenvereing, zum 
Zeil aus den Geſchichts- und Altertumsver⸗ 
einen berbor, find deshalb aber auch von 
vornherein auf einen begrenzten Leſerkreis 
beihräntt. Zu der landeskundlichen Gruppe 
fann man die Verkehrsgeſchichte der Alpen 
bon B. 9. Scheffel (Verkehrsgeſchichte der 
Alpen von B. 9. Sceffel, I. Band 1908. 
ll. Band 1914. Berlin. Dietrih Reimer 
[(Ernſt Vohſen) 8 Mark und 12 Mark, 206 
und 287 Geiten) rechnen, doc) geht fie über 
den Rahmen einer Eingelfhrift hinaus und 
beanfprudt den Wert quellengefchichtlicher 
Forſchungen. Die beiden vorliegenden Bände, 
denen ein dritter folgen fol, behandeln, um 
ed kurz mit den Worten des Berfaffer8 zu 
jagen, die Gefhichte der Alpenländer in der 
Römerzeit und im Mittelalter mit befonderer 
Berückſichtigung der Verkehrswege, und zwar 
führt der erſte Band, der ſeinerzeit auch in 
den Grenzboten beſprochen worden iſt, bis 
zum Ende des Oſtgotenreiches Theoderichs 
des Großen, während der zweite, kürzlich ers 
ſchienene, das gefamte Mittelalter umfaßt. 
Dei dem gemefjenen Raume, der zur Ver 
fügung fteht, ift es unmöglich, auf Einzel. 
heiten einzugehen, zumal da die Fülle des 
Stoffe ohnehin auf Beſchränkung drängt. 
Bie im Mittelpunkte des eriten Bandes die 
Schilderung der Römerftraßen in den Alpen 


128 





bon der Eroberung der Alpenländer durd 
die Nömer bis zum Untergange des -weit- 
roͤmiſchen Reiches fteht, fo gruppieren fi im 
zweiten Bande die Forſchungen um das 
Straßenwefen zur Zeit der Römerzüge ber 
deutfchen Kaifer und Könige don Karl dem 
Großen bi zum Ende des Mittelalters. 

Es ift erftaunlid, wie umfangreich die 
Studien des Verfaſſers, der als früherer 
Soldat befonder® zu Beobachtungen der 
Vegeführungen an Ort und Stelle befähigt 
ift, gewefen fein müfjen, um alled das zu⸗ 
fammenzutragen, was in dem Werfe geboten 
wird, und zwar zuverläffig geboten wird, da 
die Quellen fortlaufend angegeben werden, 
namentlih im zweiten Bande. Und dod 
betont Scheffel ausdrüdlid, daß fih das 
Werk nicht in erfter Linie an den Geſchichts⸗ 
forfcher, fondern an den gebildeten Leſer 
wende. Diejem foll es deshalb aud) bejonderg 
empfohlen fein, namentlich den vielen Tauſen⸗ 
den, die aljährlidy in die Alpen gehen und 
ihre Weisheit aus den roten Büchern bon 
Meyer und Baedeler jhöpfen. In der Wirts⸗ 
hausfunde und in Sportjahen mögen dieje 
Kührer vortrefflich fein, aber über die im 
der Geſchichte der Alpenländer wirkenden 
Raturkräfte, die Entitehung der Ulpenvölter, 
die deutiche Reich3politif in den Alpenländern, 
ober über Poefie und Profa in der mittel- 
alterlihen Alpenwelt und ähnliches Tann 
nur das Scheffelſche Werk ausgiebig und 
zuverläſſig unterrichten. Für den wahren 
Alpenfreund wird Deshalb dieſe Verkehrs— 
geihichte, die vermutlih mit den Verkehrs⸗ 
wegen der Neuzeit abſchließen wird, eine 
ſchätzenswerte Fübrerin werden. 

R. Krieg 


Maßgebliches und Unmaßgeblides 


Kunſt | 


Unfere Führer im Weltkrieg 1914 Hat 
E. Fröhlich mit der Feder auf Stein gezeichnet 
und damit dem deutſchen Volle eine Gabe 
von bleibendem Wert beider. Die von 
Herrmann Springer in Leipzig (Kom⸗ 
miffionsverlag Dieterich'ſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung) herausgegebenen prächtigen Kunſtblätter 
ſind von einleitenden Worten aus der Feder 
Karl Lamprechts begleitet, der mit Recht dar⸗ 
auf binweift, daß Liebe und Haß ſtets Ber- 
fonen gelten wollen, deren Darftellung im 
Bild fie begehren. Tacitus erzählt, daß die 
Führer der Germanen ſich immer fo aufftellen 
mußten, daß fie von allen gejehen werden 
fonnten — fo geht e8 uns heute noch: das 
deutihe Volt will feine Fürſten und Helden 
fehen. ©. Sröhlih Hat mit fidherer Hand 
die Eigenart der Männer zu Papier gebradit, 
deren innere® Wefen wir immer wieder 
fragend zu ergründen ſuchen, um unfere Zu⸗ 
kunftshoffnung daran zu ranlen. Die „Loft 
bare Laſt deuticher Liebe“ ruht bereits auf 
Hindenburg, möge fie ih nad) getaner Arbeit 
auch auf die Häupter der anderen Helden 
jegnend breiten fönnen. 

Wie fein anderer aber fteht in unferen 
Tagen der Kaijer dem Herzen der Deutichen 
nahe. Da ift es freudig zu begrüßen, daß 
der erlag von Brudmann A.⸗G. In 
Münden zum geringen Breife von 1,50 M. 
einen $arbenfunftdrud in Folioformat heraus 
gegeben hat, der den Kaiſer in borbildlicher 
Naturtreue darftelt. Es Handelt fi um eine 
in Homburg angefertigte Photographie, die 
mit Baftelftift übermalt wurde. Wir wünſchen 
dem Dlatt um feiner außergewöhnlidhen Vor 
züge willen weitelte Verbreitung. bg 








Berihtigung. Am NAuffag von Prof. Dr. Wilhelm Gerloff „Der deutſch-engliſche 
Gegenſatz“ in Heft 2 der Grenzboten muß es auf ©eite 38 Zeile 5 ftatt 11,7 14,3 (1911) 


und Zeile 7 ftatt 60 100 Prozent Heigen. 


Allen Manuſkripten ift Borto hinzuzufünen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden kann. 
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Belgiens Neutralität 1870 


Don £uife Schoeps 


Bormwort. Die nachſtehende Erinnerung an Bismards Stellung zur 
belgiſchen Neutralität im Jahre 1870 dürfte die Lefer der Grenzboten umfo- 
mehr intereffieren, als fie eine wertvolle Ergänzung bietet zu der verjchleierten 
und gemwundenen Darjtellung diefer Frage in Sir Edward Grey großer Unter- 
bausrede vom 3. Auquft 1914. Der englifhe Minifter zitierte in diefer Rede 
nur einige prinzipielle Phrafen Gladftone® und Granvilles über Ehre und 
Intereſſen Englands, die eine Erhaltung der belgifchen Neutralität erfordern; 
dagegen vermied er jede Andeutung, die wie die oben veröffentlichten Aus— 
führungen beweiſen fonnte, daß nicht England, ſondern Bismard e8 war, 
der damals die Erhaltung der belgifchen Neutralität durd) öffentliche Brand- 
marfung napoleonijher Geheimpläne erzwang. 

Der Unterfhied der Zeiten Tann nicht deutlicher werden. Damals gelang 
es durch rüdfichtslofe Preisgabe fompromittierender Sondierungsverfuche den 
Feind ins Unrecht zu jegen und das keineswegs deutſchfreundlich gefinnte Eng- 
land durch das Geſpenſt franzöfiiher Abfihten auf Belgien zur wohl- 
wollenden Neutralität zu bejtimmen. Darüber hinaus aber war für den 
Fall eines napoleonifchen Siege und einer Verwirklichung feiner belgifchen 
Wünfhe fogar der Anichluß Englands an Deutſchland gefichert, weil nach 
Glavftones damaligen Worten (ebenfo wie zu den Zeiten Napoleons des 
Eriten) das englifhe Staatsinterefje jeder maßlofen Vergrößerung irgend 
einer Macht an der Nordſee entgegenftehen mußte. 

Im gegenwärtigen Krieg aber war es England, daS den belgifchen 
Trumpf gegen Deutichland ausipielte, obwohl es ihn gar nicht mehr in 
Händen hatte, nachdem es fi) an der belgifchen Neutralität dur) mehrere 
Geheimverträge feit Jahren verfündigt hatte. Durch jfrupellofe Tatfachenver- 
drehung, die Deutichland als den bösmwilligen Verächter des Bölferrechtes hin- 
itellte, verficherte fi England für feine Beteiligung am Kriege der Sympathien 
vieler neutraler Staaten, und es hat den Anfchein, als würden diefe in 
ihrer Geſamtheit erft nach einem endgültigen Siege Deutfchlands auch unfer Recht 
in der Behandlung des belgifchen Staates verjtehen, der fich durch feine kriegs⸗ 
Ihwangeren Abmachungen mit den Drabtziehern des Dreiverbandes ſchon längft 
jeden Anſpruch auf Achtung feiner Unabhängigkeit verfcherzt hatte. M. v. h. 


= * 
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1 03 Thema „Sarantie der belgiichen Reutralität” taucht 1870 in 
der öffentlichen Meinung während der Emfer Verhandlungen auf. 
Am 12. Juli feßen die Meldungen aus Brüflel von Truppen⸗ 
bewegungen nad der franzöfifhen Grenze ein und werben im 
Zaufe der folgenden acht Tage wiederholt beftätigt. Die Ber- 
anlaffung, fo berichtete der Korrefpondent der Sreuszeitung, ſei das Vorgehen 
Frankreichs, daS Beforgnis erregt babe; man fürchte alles von Frankreich, 
dagegen nichts von Preußen. Ahnliche Vermutungen äußerte König Wilhelm 
in einem Brief vom 19. Juli. Gr ſchreibt an die Königin Augufta: „Die von 
uns und Frankreich reipeftierte Neutralität Belgiens und Hollands influfive 
Zuremburgs iſt wichtig; aber werben die Franzofen fie wirklich lange reipef- 
tieren? Die Belgiens vielleicht wegen England, was ſich auch zu rüften anfängt.“ 

Borläufig ſchien Belgten allein für feine Sicherheit forgen zu wollen. Am 
Tage der franzöftfchen SKriegserflärung vollendete fih der Aufmarſch feiner 
Dbfervationsarmee. Sie ftredte vom Zentrum Namur den linfen Flügel nad) 
Nordoften zum Plateau von Herve, den rechten ſüdlich nad Givet aus, um 
gleihfam mit diefer Frontitellung die beiden Eriegführenden Staaten vor einem 
Angriff auf die Neutralität Belgiens zu warnen. Zuglei bemühte ſich die 
belgifhe Regierung auf diplomatiſchem Wege um die erneute Beftätigung der 
Neutralität, wie fie der Vertrag von 1839 feitgelegt hatte. 

Die Gefandten Belgiens hatten am 15. Juli bereit in Paris und Berlin 
die Zuficherung der Garantie erbitten müffen. Die preußifche Regierung erfüllte 
einfach ihren Wunſch; Gramont, der franzöflihe Miniſter des Auswärtigen, 
glaubte feine Antwort durch die Verſicherung verjtärten zu müflen, daß Frank⸗ 
reich unter feinen Umftänden die Neutralität Belgiens verlegten würde. Er 
gab mit diefen Worten eine Erklärung ab, die fhon am folgenden Tage durch 
eine fchriftlihe amtliche Mitteilung der franzönfchen Regierung aufgehoben 
wurde, da dieſe Belgien die Garantie feiner Neutralität nur unter der Boraus- 
fegung verſprach, daß Preußen fie ebenfalls nicht verlegen würde. Diefe 
Klaufel, auf Frankreich angewandt, Tonnte die beigifche Regierung auch in der 
amtlihen Zufiherung der Garantie Iefen, die Bismard am 22. Yull, al er 
allem Anjchein nad) den Wortlaut der franzöfiihen Mitteilung erfahren hatte, 
dem belgiſchen Gefandten übergab, in der er binzufügte, daß die von Belgien 
geforderten Erklärungen im Hinblid auf die vorhandenen Berträge über- 
flüffig wären. 

Die beiden Altenftüde, die die belgiſche Negierung jebt in ben Händen 
hatte, waren nicht nur überflüffig; fie ſchufen eine neue Situation, da fie durch 
die Bedingung die Garantie der belgifhen Neutralität zu einer aftuellen 
politiihen Frage ummandelten, deren Löſung über den Machtbereih der 
belgiihen Regierung binausging. England, die erite der Signatarmädite von 
1839, hatte ih ſchon am 16. Juli nach der Stellung der preukifchen und ber 
franzöfifhen Regierung zur Garantie der belgifchen Neutralität erkundigt und 
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fogar Gramonts voreilige Erflärung als nadhahmenswertes Beifpiel für Preuken 
Dingeftelt. Jegt, nad Zufpigung der Frage, hielt es fich vorfichtig zurüd. 

Bismard machte feinem Unmut darüber gegen Morig Buſch Luft, als er 
ihm eine Stelle in der Nationalzeitung zeigte. die befagte, daß die Engländer 
einen Angriff auf Belgien nicht dulden würden. „But,“ fagte Bismard dazu, 
„aber was bilft es den Belgien, wenn man wartet mit feinem Schuß und 
feiner Unterftügung? Wenn, was Gott verhüte, Deutichland erſt gejchlagen 
wäre, würden die Engländer den Belgtern gar nichts nüben können, fondern 
froh jein, wenn fie ſelbſt im Lande fiher blieben.” Diefer ärgerliche Eindrud 
der Haltung Englands wurde bei Bismard verftärkt dur Meldungen von 
größeren wirtfhaftlihen Unterftügungen, die England durch Koblenzufuhr und 
Pferdeſendungen Frankreich zulommen ließ. Ms am 21. Juli Gramont in 
nem Rundichreiben an die diplomatifchen Vertreter der franzöfifchen Regierung 
durch Entjtelung der preußifchen Politik in der Kandidatur Hohenzollern die 
Affentlide Meinung des Auslandes, namentlich die Englands, an fih zu reißen 
verfuchte, entſchloß fih Bismard zu einem Schritt, von dem er ſich die weit- 
gehendfte Wirkung auf Englands Haltung in jeder Beziehung, auch in der 
belgiſchen Frage verſprechen konnte. 

Der preußiſche Geſandte in London, Graf Bernftorff, erhielt von ihm den 
Auftrag, der damals deutichfreundlichen Times die Kopie eines Dokumentes zu 
übergeben, da8 fie am 25. Juli unter der Überfchrift: „Entwurf eines 
franzöfifch » preußifchen Vertrags. Bon Benedeiti” veröffentlichte Die Haupt- 
gedanken des diplomatifhen Altenftüds waren folgende: Frankreich bejtätigte 
Preußen feine Erwerbungen dur) den Krieg 1866 und läßt ihm freie Hand 
bei der Gejtaltung des Norddeutſchen Bundes und bei einem Zuſammenſchluß 
des Norddeutihen Bundes mit Süddeutſchland. Dafür verfpriht Preußen, 
Franfreih die Erwerbung Luremburgs zu erleihtern und eine Groberung 
Belgiens mit feiner gefamten Land- und Seemacht zu unterftügen. Das Bündnis 
folte offenfiv und defenftv fein. 

Die engliſche Regierung beeilte fi) noch an demfelben Tage die Erklärung 
abzugeben, daß fie der Veröffentlichung fern fände. Am nächſten Tage erfuhren 
die ausländifden Diplomaten in Berlin, Bismard werde ein Vertragsprojelt 
veröffentlien, da8 mit jenem in der Times übereinftimme. 

Die preußifche Preſſe brachte den Abdruck am 28. Juli. Dem Bertrags- 
entwurf war hier eine Einleitung vorausgefchiet, die einen Üüberblick über die 
franzöfifhen Kompenfationsforderungen während des Sommers 1866 gab und 
die Überreihung des Projeltmanuftripts durch Benebetti in die Zeit der Luxem⸗ 
burger Angelegenheit 1867 verlegte. In einem längeren Schreiben an Bernftorff, 
das ebenfalls ſogleich veröffentlicht wurde als Antwort auf dag Kriegsmanifeſt 
Napoleons vom 23. Juli und auf ein zweites Rundſchreiben Gramonts vom 
24. Juli, ſchildert Bismarck noch eingehender die Geſchichte der franzöflichen 
Kompenfjationsforderungen, die mit dem Sahre 1862 begannen, und beutet 
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feine bilatorifche Behandlungsweife der franzöfifhen Anſprüche an. Seinem 
Bericht fügt er die Vermutung Hinzu, daß Franfreih, wenn die Veröffentlichung 
in der Times nicht ftattgefunden hätte, nah) Vollendung feiner eigenen 
militärifchen Vorbereitungen und der Preußens, den Vorſchlag gemacht haben 
würde, den Benedettiſchen Entwurf an der Spite zweier bewaffneter Armeen zu 
verwirklichen, daS heißt einen fofortigen Frieden auf Koften Belgiens zu fchließen. 

Bismard hatte durch die Veröffentlihung in der Times Frankreich die 
Rolle des Angeklagten zuerteilt. Deſſen erfte Verteidigung auf die Publikation 
der englifhen Zeitung mar freilih recht ſchwach. Die franzöfiſche Regierung 
begnügte fi), am 26. Juli im Journal officiel ihre Kenntnis von einem formellen 
franzöftfch-preußifchen Vertragsentwurf abzuleugnen, und geitand allein zu, daß 
nad) dem Prager Frieden 1866 Beiprehungen über den Entwurf eines Allianz 
vertrages zwifchen Bismarck und dem franzöfifhen Gefandten Benebetti ſtait⸗ 
gefunden hätten. An einige der damals geäußerten Gedanken könnte das 
Aktenftüc der Times erinnern; Napoleon habe aber alle Vorſchläge der preußifchen 
Regierung zurückgewieſen. Da Bismard das Manuffript des veröffentlichten 
Dokumentes den ausländifhden Diplomaten vorlegte, es photographifch ver: 
vielfältigen ließ und einwandsfrei Benedettis Handſchrift auf franzöfiſchem Papier 
offiziell feitgeftellt wurde, konnte jedoch die Beteiligung der franzöfifchen 
Regierung an der Öeftaltung des Vertragsentwurfs jenjeitS des Rheins nicht 
mehr beftritten werden. 

Benebetti verfuchte nun in einem offenen Brief an Gramont wenigftens 
Bismard zum eigentlichen Urheber der Kompenfationsverhandlungen zu ftempeln, 
der erft Frankreichs Auge auf Belgien gelenft habe. Gramont nahm feine 
Beweisgründe auf und bemühte fi, fie wirkungsvoll zu unterjtügen. Beide 
hatten feinen Erfolg. Die Erinnerung an die napoleoniſche Politik der lebten 
Sabre widerfpra ihren Argumenten und Erklärungen. Frankreich Streben 
nad) Zuremburg 1867 hatte den Verdacht erwedt, daß Luremburg eine Etappe 
auf dem Wege nad) Belgien werden follte. Im Jahre 1869 waren Napoleons 
Abſichten noch deutlicher bervorgetreten, als er Belgien durch eine Eifenbahn- 
fonvention von Frankreich abhängig zu machen ſuchte. Solche Tatfachen konnten 
bie moraliihe Niederlage der franzöfiihen Diplomatie nur noch unterſtreichen. 

Für die augenblidliche politiiche Lage war vor allem wichtig die Wirkung 
der Bublilation in England. Das Dokument der Times hatte fofort das 
Intereſſe des gefamten englifhen Volles machgerufen. Am Abend des 25. Juli 
erfolgte eine Interpellation Disraelis, des Führers der Tonfervativen Oppofitton 
im Unterbaufe. Gladftone, der engliſche Premiermintfter, mußte — ebenfo wie 
der Minifter des Auswärtigen Granville auf die Anfrage Stratfords im Ober⸗ 
hauſe — zurüdhaltend antworten, da die aufflärenden Mitteilungen der von 
der Publifation betroffenen Mächte noch ausftanden. Die Erregung des 
englifhen Volles wuchs in den folgenden Tagen; engliſche Politiker machten 
eifrig auf die Gefahr aufmerffam, die England bedrohte, wenn Belgiens 
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Unabhängigkeit verlegt würde. Die englifche Preſſe ftellte den Vertragsentwurf 
als eine Beleidigung Englands, des Beſchützers der belgifchen Neutralität, bin. 

Am 1. Auguft ergriff Disraeli zum zweiten Male das Wort im Unterhaufe 
und forderte die Regierung zur bewaffneten Neutralität auf; denn auf feinen 
Fall dürfe fi eine ſtarke Militärmacht England gegenüber an der europäiſchen 
Küfte zwiſchen Dünkirchen, Dftende und den Nordfeeinfeln feſtſetzen. Gladſtone 
lehnte die Forderung DisraeliS ab und überließ e8 Granville, das Oberhaus 
zu beruhigen durch die Verficherung, daß er in der Zmwifchenzeit nicht untätig 
geweien fei, und durch das Verjprechen, fobald als möglich den Vertretern des 
engliiden Volkes die Ergebnifje feiner diplomatiiden Maßnahmen mitzuteilen. 

Die englifche Regierung hatte fi) inzwifchen offiziell am 30. Juli an die 
franzöfiiche gewandt. Sie hatte diefer ihr Bedauern ausgefprochen, daß befreundete 
Mächte jemals daran gedacht hätten, die Neutralität eines Staates anzutalten, 
dejjen Verteidigung mit der Ehre und dem Intereſſe Englands eng verbunden 
fei. Ein Harer Bericht über die Verhandlungen mit Preußen fei jegt eine Pflicht 
für die franzöfifche Regierung, da die kurzen Bemerkungen im Journal officiel 
als zu allgemein und dürftig zu beurteilen wären. Angeſichts diefer Enthüllungen 
betrachte es nun die englifhe Regierung als ihre Pflicht, die Garantie der 
Neutralität Belgiens für den augenblidlihen Krieg und für einige Zeit danach 
zu kräftigen. 

England ſchlägt daher Frankreih und Preußen vor, getrennt voneinander 
mit ihm einen Vertrag oder ein Protokoll zu unterzeichnen, das auf dem be» 
treffenden Artilel des Vertrages von 1839 fußen und Englands bewaffnetes 
Eingreifen beftimmen follte, wenn eine der beiden friegführenden Mächte die 
Neutralität Belgiens verlegen würde. Die militärifhen Operationen Englands 
jollten fich innerhalb der belgifchen Grenzen vollziehen. Ferner wünſchte Eng- 
land, daß diefer Vertrag noch zwölf Monate nad einem Friedensihluß in Geltung 
bliebe, damit eine ruhige Ausführung der einzelnen Friedensartifel gefichert 
wäre. Dann follte die Garantie der Neutralität Belgiens wieder allein auf 
dem Artikel des Vertrages von 1839 beruhen. Granville fügte diefem Vor— 
Ihlag einige Tage fpäter noch Erläuterungen hinzu, die befagten, daß vor allen 
Dingen keine der durch den Vertrag verpflichteten Parteien eine belgifche Feftung 
ohne vorherige Vereinbarung mit der anderen befehen dürfe, um mit biefer 
Beitimmung den Moment für ein Eingreifen Englands etwas zu firieren. 

Ehe Bismard den Wortlaut des englifchen Projektes kannte, erteilte er 
telegraphifch feine Zuftimmung zu jeglider Maßnahme, die die Neutralität 
Belgiens ftärlen würde. Die übrigen Signatarmädte ſchloſſen ſich ohne weiteres 
bem englifhen Vorſchlag an. Belgien, das Englands Fürforge fpäter als 
Preußen und Frankreich erfuhr, konnte weiter nichts mehr tun, als feine Dank: 
barkeit ausfprechen. Frankreich verfuchte zwar, den Pafjus über die Geltung 
des Vertrages nach einem Friedensſchluß zurüdzumeifen. Die englifche Regierung 
aber hatte Bismards uneingeſchränkte Zufage in Händen und ging auf bie 
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frangöfifden Wünſche nicht ein. Gramont fah fi gezwungen, dem engliſchen 
Projekte feine Zuftimmung zu geben und auf biefe Weiſe der vorausgegangenen 
moralifhen Niederlage eine diplomatiſche hinzuzufügen. Am 9. Auguft unter- 
zeichnete Granville den Vertrag mit Bernftorff, am 11. Auguft mit La BValette, 
dem Botſchafter Frankreichs in London. 

Der Rüdblid auf das Schickſal der belgiſchen Neutralität 1870 ruft bie 
Frage bervor, von welcher Bedeutung bie diplomatiſche Löfung biefer Verwid- 
lungen für die beiden kriegführenden Staaten geweien ſei. Eine unmittelbare 
militärtfde Bedeutung enthielt das Ablommen mit England für feinen ber 
beiden Gegner. Napoleons Kriegsplan zielte allein auf einen fchnellen Vorftoß 
nad Süddeutfchland, in der Hoffnung, daß nad) einigen franzöfifhen Siegen 
die ſüddeutſchen Staaten an feine Seite treten und fi) gegen Preußen und den 
Norddeutſchen Bund wenden würden. Der preußiſche Generalitabsplan war 
durch das gleiche Intereſſe an dem Anſchluß Süddeutſchlands und durch den 
Gedanken gemeinfamer Operationen gegen Frankreich beftimmt. Die erneute 
Garantie der belgifhen Neutralität bewahrte Preußen zugleich vor einer Zer⸗ 
fplitterung feiner militärifchen Kräfte. Dies mußte ihm um fo willlommener 
fein, als es fih bei Beginn des Krieges von der Gefahr bebroht fah, an zwei 
Fronten lämpfen zu müffen, wenn Dfterreih und Stalien ihre ſchwankende 
Haltung aufgaben und zu Frankreichs Gunften in den Kampf eingriffen. 

Der eigentlide Wert bes Vertrages vom 9. und 11. Auguft 1870 konnte 
fh jedoch erft zeigen, wenn Napoleon nad preußiſchen Niederlagen daran 
gehen würde, fi) Belgiens zu bemäcdhtigen. Dann mußte ih in England für 
Napoleon ein zweiter Gegner, für Preußen ein wertvoller Bundesgenoſſe er- 
heben. Bismard gab mit der Veröffentlidung des Altenftüdes in der Times 
ben erften Anftoß zu dieſer Gruppierung der Mächte. Er erfüllte dadurch die 
Aufgabe des Diplomaten und StaatSmannes, die darin befteht, ungünftigen 
milttärtichen Ereigniffen, die im Bereich der Möglichkeit liegen, durch diploma⸗ 
tie Maßnahmen im voraus entgegenzuarbeiten. 
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Don Morig Goldſtein 






Fa eber den Krieg zu philofopbieren jeßt, da der Krieg gewaltige 
a Wirklichkeit ift, dürfte nicht wenig lächerlich erfcheinen, der Zeit- 
I WA vertreib eines Mübigen und Babeimgebliebenen. Die da mit- 
gezogen find und handelnd und leidend das große Schidfal voll- 

= bringen helfen, werben freilich über den Spintifierer am Schreib- 
tiſch lächeln als über einen, deſſen Gedanken und Refultate auf den Gang 
diefes oder eines Tünftigen Krieges ohne Einfluß bleiben werden. Ste haben 
Necht mit ihrer Meinung, aber nicht mit ihrem Lächeln. Sie freilih brauchen 
über den Krieg nicht nachzudenken, da fie ihn erleben und da eine Wirklichkeit, 
welde jo jehr all ihre Kräfte wedt und verbraudt, Feiner Rechtfertigung Durch 
daS Denten bedarf, uns anderen aber, die wir die bebende Erregung biefer 
Zeit nicht in Taten umfehen dürfen, uns ift e8 wohl erlaubt, des Ereignifies 
dadurd) Herr zu werden, daß wir es zu verftehen ſuchen. Wagen wir alfo, 
unter der vibrierenden Erwartung der Entſcheidung, bie ung Kanonen, Gewehre 
und Bajonette bringen follen, eine ftille Pbilofophie des Krieges. Und zwar 
nicht dieſes europäifchen Krieges, fondern des Krieges überhaupt. 

Sm folden philofophifchen Fällen pflegt man zu zitieren: Der Anfang der 
Philoſophie ift Die Verwunderung. Und fo müſſen aud wir, um den Krieg 
unter die philoſophiſche Lupe zu nehmen, uns über ihn wundern lernen. 
Das ift nicht ganz leiht. Scheint es doch nichts plaufibleres, nichts unproble- 
matifchere8 zu geben, als die‘ Aufhebung von Vertrag und Recht und die 
Rückkehr zur bloßen Gewalt. Allein es fcheint nur fo. Bei ein wenig Nach— 
benfen ift der Srieg ein ſehr vermunderliches, laum begreifbares Phänomen. 
Wo liegt denn der Sinn diefer feltfamen Aktion, daß ein Volk, deffen Ziel und 
Stolz der friedlihe Wetiftreit wirtſchaftlicher, wiffenfchaftlicher, künſtleriſcher 
Kräfte, aufbanender Kräfte gemwefen ift, nun mit einem Male feine beften Söhne 
hinausfendet, damit fie fih in organifierte Haufen fammeln, den entiprechenden 
Teil des anderen Volles aufjuhen, und beide nun aufeinander losſsſchießen? 
Was fol damit bewiefen werden? Worüber wird da enifchieden und wer 
entiheidet da? Kerner: Muß ich die Entſcheidung anerkennen? Worin beiteht 
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der Sieg? Was heißt fiegen? Wie kann der Sieg über das feindliche Heer 
beim feindlichen Volke realifiert werden? Weiter: ft Krieg notwendig? Muß 
der Krieg gerade mit Waffen, auf Leben und Tod geführt werden? Und endlich: 
Mie ift es möglich, nachdem man ſich gegenfeitig Menſchen getötet, Städte 
zeritört, Felder vermüftet, Schiffe verfenkt, Geld und Waren beichlagnahmt und 
ein Voll das andere barbariſch, verräteriih, perfide genannt bat, wie ift es 
möglich, eines Tages Frieden zu ſchließen? Was beit Friede zwiſchen Staaten, 
die fih fo gehakt haben? 

Vielleicht ift mit Aufftelung diefer Fragen noch nicht deutlich gemacht, daß 
e3 ſich hier um Probleme handelt; vielleicht läßt die naive Selbftverftändlichkeit, 
mit der wir diefe Begriffe anwenden und danach handeln, ih nicht ohne 
weiteres überwinden. Someit dies der Fall tft, muß die verſuchte Antwort 
zugleich die Bedeutung der Fragen ermeifen. 


* * 
* 


Gehen wir von den Tatſachen aus, aber lieber nicht von den noch 
unfertigen unſerer Tage, ſondern etwa von denen des Jahres 1870. Da war 
alſo, um einen vom Zaune gebrochenen Anlaß, der Krieg eiklärt worden, ber 
Aufmarſch vollzog fih auf beiden Seiten, die Schlachten und die deutichen Siege 
folgten Schlag auf Schlag, die franzöfiihen Hauptarmeen wurden, famt ihrem 
Kaifer, gefangen, Paris wurde belagert, eingenommen, und endlich Frieden 
geichloffen. Deutſchlands Gewinn, Frankreichs Berluft waren Elfaß-Lothringen 
und fünf Miliarden Kriegsentihädigung. Das find die Yalta. 

Nehmen wir an, es babe zu jener Zeit irgendwo im Süden Franfreichs, 
in Avignon oder Touloufe, ein friedlicher Pächter und Pfennigrentner gejefjen, 
der bier behaglich, nad) Weife des franzöfifhen Mittelbürgers, die felbfterarbeitete 
Muße feiner reifen Jahre genoß. Ihm bat ber Krieg weder einen Sohn, 
Bruder, Neffen noch einen Freund und guten Belannten geraubt, fein Haus 
und Garten find von feiner Granate, von feinem Flintenfhuß, von feiner 
Requierierung und Einquartierung beimgefucht worden, er hat faum einen Feld- 
foldaten und gar feinen prussien zu Geficht befommen, er hat von dem ganzen 
Krieg nur aus den Zeitungen erfahren. Diefer friedlide Mann und Patriot, 
ber zugleich ein Philofopd auf eigene Fauſt ift, leugnet ganz einfach die Gültig⸗ 
keit des Krieges und Sieges; er erfennt die von den Waffen gefällte Entſcheidung 
nit an; er erllärt die Affäre, die fich unter Blutvergießen und Graufamleiten 
jeder Art zwifchen den beiden Heeren zugetragen bat, für eine Angelegenheit 
der SFriegerlafte, die ein unmürdiger Reſt urmenfchlicher Barbarei fei und deren 
Empfindungen er meder teile noch begreife; er behauptet, daß Wert und Be- 
deutung der Völker, ihre Macht und ihr Einfluß auf ganz anderen Dingen 
beruhen, al3 Kanonen, Flinten und Yajonette e3 find, und er bleibt troßig 
dabei, daß nicht das fiegreihe Deutichland, fondern das befiegte Frankreich die 
Vormacht europäifcher Kultur darftelle. 
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Wer könnte diefen Dann zwingen anderer Meinung zu werden? Niemand. 
Wenn er die Enticheidung der Waffen nicht anerlennen will, jo ift fein Gieg 
jo groß und Fein Sieger fo mädtig, um ihm die Anerfennung abzutrogen. 
Und Deutfhland mag fih diefem Erzfeind gegenüber allenfalls damit tröften, 
daß feine Meinung nicht beſonders wichtig ift. 

Alein nun find, von den Anfichten diefes Herren abgefehen, fünf Milliarden 
Kriegsentfehädigung zu zahlen. Vermutlich lag dieſes Gelb nicht in den Staats» 
faffen, und die franzöfifhde Regierung mußte, um ihrer Verpflichtung nad) 
zulommen, eine allgemeine Steuer auflegen. Es kommt alſo höchſtwahrſcheinlich 
auch zu unferem proteftierenden Rentner der Steuereinnehmer und fordert feinen 
Beitrag in barem Gelde, abgemefjen nad feinem Gefamtbefiß und wohl einen 
immerhin entbehrlihen Zeil, aber ganz gewiß einen ſchmerzlichen Zeil Und 
der aljo Bedrängte fchlurft brummend und fcheltend zum Geldkaſten, fchließt 
auf und zahlt auf Heller und Pfennig feinen Beitrag an Frankreichs Beſiegtheit. 

Warum tut er das? Es ift, feinen Gefinnungen zum Trotz, gar fein 
Zweifel, daß er es tut. Denn er wird nicht riskieren, daß die Polizei kommt 
und ihm das Seine mit Gewalt nimmt und noch einen Strafteil obendrein. Aber 
warum fährt die Polizei mit ihm fo übel? Ihre Beamten find doc auch feine 
Deutihenfreunde und es Iiegt ihnen nicht3 daran, daß Deutſchland feine vollen 
fünf Milliarden erhält. Aber fie handeln diesmal zum Nuten Deutſchlands, 
weil es ihnen ihr eigener franzöfifcher Vorgefegter befohlen hat und weil, wenn 
fie fich weigerten, fie entlafjen würden und mit famt ihren Yamilien nichts zu 
eſſen hätten. Der Polizeihauptmann aber bat es befohlen, weil er dem Land- 
tat geboren muß. Und fo pflanzt es fich fort, aus der Breite des Volkes 
bis dort hinauf, wo über den Frieden verhandelt worden ift und man ſich vom 
Sieger bat das Geſetz diktieren laſſen müſſen. Jeder hängt an dem Höheren 
mit feiner ganzen bürgerlichen Eriftenz, und an der oberiten Stelle hängt der 
befiegte StaatSleiter an dem Sieger mit Blut und Leben, feinem eigenen und 
dem feines Volles. 

Vielleicht Mingt diefe ganze Betrachtung fehr banal; aber fie bringt uns 
auf den Weg der Löfung des großen Nätjels Krieg. Warum bat der Gieg 
über daS Heer Sinn und Wirkſamkeit auch für dem unbeteiligten Ziviliften, der 
den Krieg ablehnt? Weil beide, das Heer und der Zivilift, Teile eines Staates 
find. Der Staat erjt gibt dem Kriege Sinn; der Krieg ift nicht zu begreifen, 
wenn wir nicht vorher den Staat begriffen haben. Verſuchen wir aljo, uns 
einen Begriff vom Staate zu machen, ſoweit e3 für unferen Zwed notwendig ift. 


* * 
» 


Der Sinn des Staates ift Macht. Der Staat iſt genau fo weit 
wirklich und gerechtfertigt, wie feine Macht reiht. Sein Leben und Yunl- 
tionieren deckt fid mit feiner Macht. Diefe Machtfphäre ift das Rejultat einer 
Spannung: der eigenen nad) außen wirkenden Kräfte und der ſich dagegen 
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ſtemmenden der fremden Staaten. Der Staat wächſt ſolange, als ihm kein 
unũuberwindlicher Widerſtand entgegenwirkt, wird aber, je leichter ihm das 
Wachstum fält, um fo ſchwächer. So iſt das alte Rom unter zu geringem 
Widerftand der ummohnenden Völker zum Weltreich aufgequollen, dabei ſchlapp 
und ſchwach geworden und ſchließlich bei Iebendigem Leibe verfault. Gäbe es 
auf der ganzen Erde nur einen Staat — fo gäbe e8 keinen Staat. 

Es ift der ganz einzige Zuftand Wefteuropas, daß bier die feitgefügten 
Gebilde fo eng aneinander ftoßen und fo hart aufeinander drüden, daß jeder 
Staat alle feine Kräfte zum Gegendrud anfbieten muß. Eine gewiſſe Claftizität 
beftand noch, folange die Mitte Europas ein haltlofer Haufe von Kleinftanten 
füllte. Seitdem fie aber ebenfalls zur Einheit fi) zufammengeichlofien haben, 
prefien bie Kräfte eifern aufeinander; und Dentichland, als das Land der Mitte, 
bat dabei den ftärfiten Drud auszuhalten. Dies nebenbei. 

Es umfaßt alfo in Europa jeder Staat genau foviel Raum, wie er Madit 
befigt (mas nicht nur geographiſch aufzufaflen tft), und je weiter die Teilung 
ber Erde vorwärts fchreitet, deſto enger ftoßen die Mächte auch auf den anderen 
Kontinenten aneinander. Bald wird es überall auf Erden fo fein wie ſchon 
jet bet uns, daß die Staaten bei jedem Nachlaſſen der inneren Spannung 
fofort entſprechend zufammengebrädt werden. Dies ergibt den Zuſtand be- 
ftändiger Überhigung, in dem wir leben: ein fieberhafter Wettbewerb der fried- 
lihen, da8 beißt der werteichaffenden und aufbauenden Kräfte, um den not 
wendigen inneren Druck aufzubringen, und eine beftändige Gefahr, das Kräfte 
verhältnis miteinander zu mefjen und zu Torrigieren, eine Gefahr, die fid 
ſcheinbar alle vierzig bis fünfzig Jahre einmal entläbdt. 

Dffenbar aber muß der Macht des Staates, die fi nad) außen richtet, eine 
Macht entfpredhen, die fih nad) innen, gegen die eigenen Staatsbürger kehrt und 
die zahllofen, in Deutichland 3. B. fünfundfehzig Millionen Einzelmillen zu 
einem Geſamtwillen organifirt.e. Und offenbar ftehen dieſe beiden Macht⸗ 
äußerungen in der feltfamften Wechſelwirkung, indem die Staatsmacht nad) 
innen, das heit die Unterwerfung oder Vereinigung aller Sonderinterefien 
unter das Staatsinterefje, die Vorausfegung ift für eine Machtentfaltung nad) 
außen, zugleich aber die Bedrohung von außen her die Urfache ift einer Organifation 
der Einzelfräfte und Individuen zu jenem Ganzen, das wir Staat nennen. 

Ohne uns auf die ſchwierige Frage der langen, langen Entwidiung vom 
Urmenſchen und feiner Familie zum Staate einzulaffen, wollen wir uns nur 
- vergegenwärtigen, worin feine Macht über feine Bürger beftebt. 

Obzwar ohne Zweifel der Staat als Organismus oder Mafchinerie etwas 
Abſtraktes und Außermenſchliches, vielleicht Übermenſchliches hat, hängt doch 
feine Möglichkeit daran, daß der reale Inhalt Menfchen find, und zwar eben- 
fofehr am Emwigmenfhlihen wie an ihrem Allzumenfchlichen. 

Daß ber einzelne fih dem Staate fügt und fogar — er mag nun gerade dieſe 
befondere Staatsform oder diefen Beamten oder diefe Maßregel befämpfen — ben 
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Staat im Ganzen will und feinen Beftand nad) Möglichkeit ftüht und fördert, dafür 
Itegt der Grund, ſchlicht ausgebrüdt, offenbar darin, daß er feinen Vorteil dabei 
findet. Seine und der Seinigen Eriftenz, Möglichleit des Erwerbs, Sicherheit, 
Behaglichkeit, Anſehen, Ehre, Einfluß, alles bängt davon ab, daß ein Staat 
vorhanden fit, eine Organiſation aller Kräfte, die er zu feinem eigenen Vorteil 
benugen kann. Um dieſe Abhängigkeit einzujehen, braucht man durchaus nicht 
im irgendeiner Form Beamter zu fein und alfo ohne Ummege vom Staat das 
Brot zu beziehen. Sondern aud) der Kaufmann etwa, der feine Waren umfept, 
kann ohne die zablreihen und mannigfadden Inftitutionen des Staates feine 
Geſchäfte nicht in Bang bringen. Längft ift ja num freilich diefer ganze Apparat 
jo kompliziert und unfer Abftand von der einfachen Eriitenz bes naturnahen 
Yügers oder Hirten fo groß geworden, daß wir, im Staat geboren, für den Staat 
erzogen, faft verlernt haben, ohne den Staat auch nur einen Schritt zu tun. 

Da dem nun einmal fo tft, fo ergibt ſich von felbft ein Geſamtintereſſe, 
da3 nun dem einzelnen, neben und über feinem Privatinterefie, als Autorität 
md höhere, faft göttliche Gewalt gegenübertritt, ein Geſamtwille, der die Einzel- 
willen in feinen Bann zieht, emporzieht und über fich felbft hinaufreißt. Es 
entftehen Waterlandsliebe, Opferfinn, Nationalgeift. Run wird es Bfliht, den 
eigenen Vorteil dem des Ganzen unterzuordnen, nun wird von jedem geforbert, 
daß er nicht nur fich felbft, fondern auch den Staat fördere, nun entiteht die 
Bereitihaft, Eriftenz und Leben für das Vaterland hinzugeben. 


® * 
* 


Man wird einräumen, daß die ftaatlihe Macht nit etwa Gewalt ft; 
fondern was die Form des Staates, den Apparat anlangt, fo wird fein 
Funktionieren gemährleiftet dur Einfiht und guten Willen, durch Achtung vor 
der Staatdautorität und Pflichtgefühl, und mehr dergleichen perſönliche und 
etbifche Antriebe; was aber den “Inhalt diefer Form betrifft, fo beruht die 
Macht des Staates offenbar auf feinen produltiven Kräften, auf Menge und 
Dualität der Bevölferung, auf den Schäten des Bodens und ihrer Gewinnung, 
auf der Geldfraft des Landes, auf feiner wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen und 
allgemein kulturellen Bedeutung. Dies alles zufammen, nicht aber rohe Gewalt, 
macht die wirflihe und eigentliche Kraft und Macht des Staates aus. Aber 
ebenfomenig kann bezweifelt werben, daß es ohne die Möglichkeit der Gewalt 
feinen Staat geben würde. Seine Vorausjegung ift die Fähigkeit, Gewalt zu 
üben, zu zwingen. Die Autorität des Schugmanns beruht darauf, daß ihm, 
wenn er feinen Gehorfam findet, hundert Schupleute zu Hilfe kommen, und 
wenn das nicht reiht, ein Bataillon Soldaten, und wenn das nicht reicht, ein 
Armeelorps. Und ebenfo ift die Vorausfegung dafür, daß die Macht bes 
Staates ſich nach außen Geltung verſchaffe, die Tatſache, daß ein Feldheer 
bereit fteht, wenn feinen produftiven Kräften der notwendige Raum nicht mehr 
gegönnt wird, 
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Sehen wir uns alſo die Armee, als das Inſtrument dieſer möglichen 
Gewalt, näher an, ſehen wir uns den Staat an, inſofern er Gewalt übt. 


* * 
* — 


Alle Entwicklung iſt Differenzierung. Was im Urzuſtand gemiſcht und 


ungetrennt war, ſcheidet ſich um fo mehr, je mehr es ſich vervollkommnet, und 


lebt ein Sonderleben. So iſt im Anfang ſtaatlicher Entwicklung, im Zuſtand 
des Stammes oder Dorfes, jeder Mann zugleich und ohne weiteres Krieger, 
und er ift dies, weil der Krieg niemals aufhört, weil Krieg und Frieden nicht 
gefhieden find. Erſt auf einer höheren Entwidlungsitufe wird der Frieden 
zum normalen Zuſtand, der Krieg zur Ausnahme, fo jehr zur Ausnahme, daß 
wir uns in den dreiundvierzig Yriedensjahren fait gewöhnt hatten, nicht mehr 
an feine Möglichkeit zu glauben, und uns vor dem ungewohnten Zuftand mehr 
fürdhteten, als vor den Opfern, die der Krieg Loften würde. 

Erft auf diefer Entwidlungsftufe, wo der Krieg zur Ausnahme geworden 
ift, liegt der eigentliche Sinn des Staates im Frieden: die Bändigung und 
Abwehr der Gewalt, der Schuß von Leben und Eigentum ift die Bedingung 
für jeine kulturelle Entwidlung und das freie Spiel feiner produltiven Kräfte. 
Der Friede unter den Staaten beruht auf der Vorausfegung, daß jeder einen 
Raum einnimmt, der feinen inneren Kräften genau entipridt — Raum im 
eigentliden geographiſchen Sinne wie im übertragenen von wirtfchaftlichen 
Beziehungen, politiidem Einfluß ufm. Der Friede ift das Gleichgemwicht der 
Spannfräfte; er beruht, wie gejagt, nicht auf Gewalt, fondern auf Bändigung 
und Unterdrüdung des Gemaltjamen, wohl aber auf der Möglichkeit zur 
Gewalt. 

Krieg beißt, daß die Kräfte nicht mehr richtig verteilt find, daß der eine 
Staat eine Ausdehnung, der andere eine Zufammenprefjung erfahren muß. 
Krieg beißt, daß der Zuftand des Vertrages und der Verhandlung, wie er auf 
Grund der angenommenen Gleichheit der Kräfte beitand, aufgehoben ift und 
die bloße Gemalt, die Kraft des Stärkeren enticheiden fol. Krieg heißt, daß 
der Wille zweier Staaten, der in irgendeinem Punkte differiert, mit Gemalt 
durchgefegt werden joll, zum Beifpiel 1870 der Wille Frankreichs in bezug auf 
die ſpaniſche Thronkandidatur eine8 Hohenzollern. Dieſer Kriegsgrund iſt 
natürli” nur ein Vorwand, er ift das fihtbare und benennbare Dbjelt des 
Streites, das Symbol der zu groß gemordenen Spannung. Gubjeltiv, in 
unferem Bemußtfein, haben wir den Cindrud, als fei Friede, weil wir be 
freundet find, und Srieg, weil wir uns verfeindet haben. In Wirklichkeit ift 
es wahrſcheinlich umgekehrt: die ftaatlihe Notwendigkeit, die Verteilung der 
außermenſchlichen Kräfte bewirkt den Krieg, und wir unterliegen diefem Mafjen- 
ereigniS fo, daß wir Feinde werden, uns haffen und verachten; wenn der 
Ausgleich der Spannung erfolgt ift und mit naturgefeglicher Notwendigkeit der 
Friede ſich wieder berftellt, fo unterliegen mir diefem Ereignis aufs neue mit 
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der Wirkung, daß wir uns anfreunden, Kulturbünduiſſe ſchließen und von 
einem gemeinfamen Europa träumen. 

So wie mit fortfchreitender Entwidlung Krieg und Frieden fi mehr und 
mehr fcheiden, fo aud) der Krieger vom Nichtkrieger, der Zeil des Volles, der 
(hüst, von dem, der gefchügt merden muß. Logiſcherweiſe jollte alfo der 
Weg vom Urzuftand, wo jeder Dann ohne weiteres und als folder ſchon Krieger 
ift, zum Berufsfoldaten führen. Daß dies nicht der Fall ift und mir ftatt 
deſſen die allgemeine Wehrpflicht haben, liegt gewiß nur daran, daß der Bedarf 
an Soldaten während eines Krieges ungeheuer groß ift, während zugleich ihre 
Verwendbarkeit zu den Ausnahmen gehört. Ein Berufsheer in der Stärke unferes 
Feldheeres wäre wirtfchaftlih unmöglih; übrigens auch unnötig, da bei der 
Vollkommenheit unferer Waffen eine Lernzeit von ein bis drei Jahren genügt. 
Aus diefen Gründen, und nicht wegen der mancherlei moralifhen Vorteile der 
allgemeinen Wehrpflicht, begnügen wir uns damit, daß nur der Kern des Heeres, 
feine Lehrer und Führer Berufsfoldaten find. Ä 

Übrigens hat fi), trogdem das Volk in feinem beften Zeil mit dem Heer 
identiich ift, die rein logisch zu erwartende Trennung von Militär und Zivil in 
der Tat bis zum Komilchen entwidelt, infofern die militärifhe Rangorbnung 
mit der bürgerlichen gar nicht3 zu tun hat und jeder „Angehörige des Beurlaubten- 
ftandes“ quafi ein Doppelleben führt, deffen beide Hälften voneinander nichts 
willen. Der angefehene Univerfitätslehrer, der e8 nur zum Gefreiten gebracht 
bat, ſteht in Uniform unter feinem Studenten, der bereit8 das Mortepee 
trägt, der als Kaffenbote zivilverforgte Feldwebel wird der Vorgeſetzte feines 
Banfdireftors ufm. In den Tagen der Mobilmachung, als jeder nur nad) feinem 
militärifehen Rang galt, vollzog fi) eine foziale Umſchichtung, die manchmal 
jehr ſchmerzlich geweſen wäre, hätte man über der Gefahr des Ganzen an fi 
jelbft zu denken vermocht. 


* * 
* 


Wenn alfo der Staat, defien Macht zwar nicht in der Gewalt beiteht, aber 
auf der Möglichkeit zur Gemalt beruht, gezwungen wird, von diefer Gewalt 
Gebrauch zu machen: was fann er damit erreihen? Nehmen wir wieder bas 
Diftorifche Ereignis von 1870 zu Hilfe, ſetzen wir aber den Fall, daß nicht wir, 
fondern Frankreich gefiegt hätte. Wie fonnte es den König von Preußen zwingen, 
eine Erflärung in bezug auf die jpanifche Kandidatur des Hohenzollern abzugeben, 
wenn er fie nicht abgeben wollte? Geſetzt, Preußen wäre bei feiner Weigerung 
geblieben auch nachdem die deutfchen Truppen geichlagen waren, und der Krieg 
wäre meitergegangen; gefebt, die Weigerung wäre, einmütig im ganzen Volke, 
aufrecht erhalten worden, auch wenn unfere Streitmacht völlig vernichtet, der 
König gefangen genommen, Städte und Felder vermüftet, die Hauptſtadt befegt, 
bie widerftrebenden Beamten füfiliert, befeitigt und durch franzöfiſche Beamte 
erjegt worden wären. Wenn der Widerftand des Volfes noch immer fort- 
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dauerte, und die franzöfiihe Verwaltung feinen Gehorſam fand, fo hätte das 
Land zur Einöde gemacht und mit franzöfiihen Anftedlern ein neuer Staat 
aufgebaut werden müflen, und dann wäre jene förmlidhe Erflärung allerdings 
überflüffig geweſen; aber Preußen zu feinem Willen zwingen hätte Frankreich 
nicht können, wenn der König mit feinem Volle im MWiderftand einig war bis 
zum Tode und zur Vernichtung des Staates. 

Dies ift eine bloße Konftrultion; jeder weiß, daß wir in Wirklichkeit, wenn 
wir damals befiegt worden wären, e8 ſoweit nicht hätten kommen laſſen. Widerftand 
bis zur Selbſtvernichtung iſt zwar in der Geſchichte nicht ohne Beiſpiel, wie der 
Kampf Jerufalemd gegen Rom; er fommt aber wohl nur als Kampf einer durch 
eine ‘dee, und dann meiſt eine religiöjfe dee, fanatifierten Minderheit vor. 
In unferem Falle, da jene franzöfifhe Forderung nur das Symbol des Streites 
war, und der Kampf um die Macht der Staaten ging, hätte der Widerftand, 
auch bei größtem Mut und Opferfinn, nicht bis zur Vernichtung des StaatS- 
gebäudes führen diirfen. Mindeftens nad) Abfegung der Behörden, wahrſcheinlich 
ſchon nach Vernichtung des Heeres, ja [don nad) feiner enticheidenden Niederlage 
wäre man bereit gemwefen, die Forderung zu erfüllen — wenn der Sieger nicht 
darauf verzichtet hätte; denn fie war nur ein Vorwand, und die durch den Sieg 
entfhiedene Verſchiebung des Machtverhältnifies hätte fi auf ganz andere Weiſe 
geäußert — zum Beilpiel dur) die Verhinderung einer Einigung Deutichlands. 

Alfo, was felbitverftändlih Hingt, aber nicht felbitverftändlih ift: weil 
es Gtaaten find, die miteinander Krieg führen, und weil der Staat aus 
Zeuten beftebt, die an Eigentum, Freiheit und Leben gejchädigt werden lönnen; 
weil der Menſch die Anarchie verabicheut und die Ordnung will, darum ift ber 
Sieg über das Heer ein Sieg über die Nation. Und man muß noch hinzufügen: 
je vollommener die StaatSmafchine des Feindes arbeitet, defto leichter läßt fich der 
Sieg realifieren. Wird fie durch den Krieg zertrümmert und die Ordnung in 
Anarchie verwandelt, fo ift mit dem Sieg über das Heer noch gar nichts ge 
monnen. Eine Menſchenmaſſe vollends, die noch unterhalb jeder Staatsform 
fteht, fann man wohl belämpfen, aber nicht mit ihr Krieg führen, und alfo 
aud nicht fie befiegen. 

Bisher haben wir die Armee einfach al8 das Inſtrument der Gewalt 
angefehen. Sie ift aber zugleich mehr als ein bloßes Inſtrument. Durch ihre 
Zahl drüdt fie die VBollSmenge des Staates aus, durch die Zahl im Verhältnis 
zur gefamten Einwohnerſchaft ſowie durch die leibliche Beichaffenheit der Soldaten 
die Volksgeſundheit. In Gehorſam und Disziplin zeigt ſich die Feſtigkeit des 
Staatsorganigmus, in Mut und Todesverachtung die ethifchen Uualitäten, in 
der Kriegsbegeifterung die Einigkeit des Staatswillens mit dem Volkswillen. 
In der forgfältigen Vorbereitung der Mobilmachung, der Belleivung, Ausrüftung 
und Bewaffnung, des Transport und der Verpflegung verrät fi Gewiſſen⸗ 
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haftigkeit und Geſchick der Verwaltung und Beamtenſchaft, und endlich und vor 
allem: die Kriegsinſtrumente ſelbſt, die Gewehre und Geſchütze, Schiffe und 
Eiſenbahnen, Flugzeuge und Automobile, Telephon und Telegraph, decken ſich 
mit der geſamten techniſchen Kultur des Landes. 

Die Armee iſt alſo nicht nur ein Infirument, ſondern ſie gehört zum 
Körper, der ſie handhabt. Die Armee iſt die Waffe und der Arm, der ſie 
führt. Und ſo wie der Arm ein Repräſentant und Maßſtab der Körperktaft 
iſt und zugleich die Kraft des Körpers in dem Arme mit beſteht, ſo iſt auch 
die Armee zugleich Repräſentant und Maßſtab, Inſtrument und Urſache der 
Staatsgewalt. 

Daher iſt der Sieg des Heeres ein Ausdruck der Überlegenheit feines 
Staates über den befiegten, er ijt aber zugleich die Urfadhe feiner Überlegen- 
beit; ebenſo wie die Niederlage das Merkmal der Schwäde tit, zugleich aber 
die Shwädung bewirkt. Der Sieg ift ein Mittel zum Zwed, um nämlid) 
dem Feind feinen Willen aufzuzwingen, zugleich aber der Zweck felbit, der an 
fi) erjtrebt werden muß, ohne Rückficht auf die Folgen. Und fo find endlich 
bie Friedensbedingungen, zum Beifpiel Landabtretung, ſowohl Zmwed, nämlich 
Schwächung des feindlichen Staates und Stärkung des eigenen, als auch Mittel 
zum Zwed, nämlich Demonitration der größeren Madt. Und endlich darf nicht 
vergefjen werben, daß der Sieg über das Heer nur dann ein Sieg ift, wenn 
er den Beflegten wirklich zu einem ungünftigen Frieden zwingt; man kann fi 
aber auch totfiegen und feine Kraft im Kriege felbft erichöpfen, und im ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Kriege bat nicht das Schlachtfeld, fondern die Friedensverhandlung 
da3 wahre Machtverhältnis enthüllt. 


* % 
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Daß aber die Entſcheidung der Heere durch bloße Gewalt erzwungen 
wird, ift ein Problem für fi oder ein Bündel von Problemen. 

In diefen Zeiten, wo es nur ein einziges Geſprächsthema gibt, wollen 
Frauen fi) darüber belehren laſſen, wann eine Partei gefiegt habe; ob es 
ſchon ein Sieg ei, wenn das feindliche Heer zurüdgeht, oder ob man fie alle 
fangen oder alle erſchlagen müſſe. Auch wollen fie etwa willen, ob eine Ort⸗ 
haft, die von der einen Partei beſetzt worden fei, ihr nun ein für allemal 
gehöre, oder ob fie wieder daraus vertrieben werden dürfe. 

Ich erkläre mir ſolche weiblichen Fragen damit, daß das Weib, gewöhnt 
in einer Welt zu leben, darin das Geſetz und der Vertrag berrfcht, und zwar 
das vom Manne gegebene Gejeg, fich einen Zuftand volllommener Geſetzloſigkeit 
nicht vorftellen kann. Diefer Denkſchwierigkeit find auch wir Männer nicht durd)- 
aus gewachſen; fonjt würden wir nicht immer wieder den Berfuch machen, oberhalb 
der höchften Gewalt wiederum eine Gewalt, oberhalb der Staaten einen neuen 
Staat zu konjtituieren: das Völkerrecht. Wo feine Macht mehr ift, da gibt es 
vielleicht moraliſche, aber feine praltiiden Gefege. Alle Beftimmungen, die über 
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die Staaten als über die legten Machtfaftoren binausgreifen, werden nur folange 
erfüllt, als es im Belieben diefer Staaten fteht, d. h. als es in ihrem Nuten 
liegt. Das Individuum bat das Recht, Tieber zugrunde zu geben, als das 
gegebene Wort zu verlegen, lieber ſich felbft zu vernichten als das Gittengefeb. 
Der Staat, als ein Kollektiowefen, hat diefes Recht nit. Für ihn ift die höchſte 
und einzige Ethik Selbiterhaltung, und fein Staatsmann oder Feldherr dürfte 
die Verantwortung auf fi) nehmen, um einer Abmachung oder um der Humanität 
willen den Beftand feines Staates zu gefährden. Es ift ſchwer, diefes einzujehen, 
wenn die Konfequenz gegen den eigenen Staat gerichtet ift. 

Auf derjelben Stufe ftehen die immer wieder auftaudhenden Verſuche einer 
vertragsmäßigen Einfchränfung der internationalen Rüftungen. Wenn in einem 
Kriege nicht die wirkliche Macht zweier Staaten ſich gegenüber ſteht, fondern 
eine auf Grund von Verabredungen willtürlih beſchränkte, fo herrſcht hier nicht 
die Gewalt, fondern das Geſetz, und es iſt nicht einzufehen, warum die Ver⸗ 
abredung fich mit einer Reduzierung der Kriegsmacht um ein Viertel oder um 
die Hälfte begnügen fol. Wird ſchon verabredet, fo kann man die Entſcheidung 
ebenfogut einem Zweikampf oder einer Schacdhpartie oder dem Loſe übergeben. 
Dies geht, folange man mit Verträgen austommt; aber folange das der Yall 
ift, gibt eg überhaupt feinen Kampf, fondern eben Verhandlung und Abmadung. 
Krieg aber beißt, daß fein anderes Mittel mehr da ift, ben Streit zu ſchlichten als der 
Zwang dur) brutale Gewalt. Krieg heißt Aufhebung aller Verträge; ohne das 
wäre der Krieg nicht ausgebroden. Es tft daher auch ein Dentfehler, im 
Srieden über zu ſchwere Militärlaften zu Magen. Militärlaften find immer zu 
ſchwer, d.h. fie find immer an der Grenze des Mögliden. Was würde ber 
Hund zum Hafen fagen, der ihm zuriefe: „Einen Augenblid, ih bin außer Atem!“ ? 


* * 
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Es Tann kein Zweifel fein, und wir haben e8 an Beifpielen gezeigt, daß 
die Macht des Staates, infofern fie auf Gewalt beruht, darin befteht, daß er 
imftande ift, wirtfchaftlid oder perjönlih Schaden zuzufügen oder des Lebens 
zu berauben. Die Staatsgewalt hängt an der menſchlichen Tatſache, daß bie 
Leute fih davor fürdten. Soweit das nicht der Fall ift, ſoweit der einzelne 
bereit ift, jeden Schaden an Gut, Freiheit und Gefundheit, und ſchließlich den 
Tod auf fi zu nehmen, tft der Staat ihm gegenüber machtlos. 

Nun befteht aber diefe Sleichgültigfeit gegen Schädigung und Vernichtung 
tatfählih in den Heeren, und die Gewalt meines Staates endet daher am 
feindlichen Heer, wie feine Gewalt an dem meinen. Die Macht unferes Heeres 
beiteht in der Todesfurcht des Gegners, oder fogar ſchon in feiner Sterblichkeit. 
Wenn der Yeind fi vor unferen Gefchoffen fürdhtet, fo wirb er davonlaufen; 
wenn er fi nicht fürchtet und ohne Nüdfiht auf feine Verlufte gegen unfere 
Stellungen anftürmt, jo fann er aufgerieben werben. Der Effelt ift berfelbe. 
Was beim Soldaten Todesfurdht heißt, ift bei der Führung Vorfiht und Taltik. 
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Solches Ausſprechen von Seldftverftändlichkeiten, Die unfere Brüder in 
diefem Augenblid erleben und erleiden, fol uns zu der Yrage führen, ob denn 
der Krieg notwendig und in alle Zukunft auf diefelbe Weife geführt werden 
muß, nämli dur den Kampf auf Tod und Leben, durch Vernichtung und 
Jerftörung. Wäre e8 nicht möglich, die Kräfte auf andere, unblutige Weiſe 
ja mefien, wäre e8 nicht möglich zu zwingen, ohne zu töten? Der Gedanke 
liegt heute jehr nahe, da wir fehen, daß durch Vervollkommnung der Waffen 
die Fronten fo ftark geworden find, daß die Parteien faft nichts mehr gegen- 
einander auszurichten vermögen und eine Schladht im hergebrachten Sinne faum 
noch ftattfindet. Iſt es durchaus undenkbar, daß nach weiterer Verftärkung der 
Waffenwirkung die Grenzen fo geſchützt find, dab fie überhaupt nicht mehr 
gewaltiam überjhriiten werden können? Warum follen die Kampfmittel nicht 
eined Tages derart fein, daß der Staat unangreifbar und unbefiegbar wird? 

Diefer Gedanke wäre richtig, wenn es nur einen Staat auf Erden gäbe 
oder wenn nur ein einziger Staat techniſch fortfchritte, während die anderen 
zurüdblieben. Diefer eine Staat hätte, nad) dem Wefen des Staates, Die 
Tendenz zu wachſen, bis er die ganze Erde umfaßte. Aber weil er nicht allein 
da ift und weil der andere Staat über diejelben Gewaltmittel verfügen wird 
wie er, darum werden ihre technifchen Mittel ſich gegenfeitig aufheben, und 
genau am Ende ihrer technifchen Weisheit fteht der Kampf der Menichen, und 
das ift dann wieder der Kampf auf Leben und Tod. Der pommerfche Bauern- 
net, dem man ein modernes Gewehr in die Hand gibt, ift ein Heiner Gott; 
er ift mit feiner wundervollen Waffe imjtande, ſich alle Bauernknechte der Welt 
auf fehshundert Meter vom Leibe zu halten. Aber weil fie dort drüben genau 
diefelbe funftoolle und mächtige Waffe in Händen haben, darum ift er wieder 
ur der pommerſche Bauernknecht, der zu feinen Gunſten nichts befist als den 
tobuften Körper, belle Augen und Kaltblütigleit, dem Tod in die Augen zu 
jeben. Weil alfo ganz Europa, und bald die ganze Welt, in friedlicher Arbeit 
gleichmäßig fortfchreitet, in diefer Tatſache, eben in der fogenannten Kultur, 
ftedt die Gefahr und der Zwang zum Kriege, zum Kampf auf Leben und Tob. 
Soweit die techniſchen Mittel gleich find, enticheidet die Bereitſchaft zu fterben; 
wo fie aber nicht gleich find, da beweift die Heine technifche Tiberlegenheit des 
einen feine größere Macht, wie jeht die deutichen Zweiundpierzig - Zentimeter- 
Geſchütze; fie beweifen und fie enticheiden: fie find die Machtüberlegenheit. 

Solange es alſo Staaten gibt, wird es Kriege geben. Weil der Staat die 
höchſte Organiſation ift, die wir erreichen, weil wir feine größere Aufgabe 
haben als den volllommenen Staat, darum ift der Krieg das größte Erlebnis 
ber Menfchheit. Weil wir über den Staat nicht hinaus gelangen und weil er 
etwas Menichliches ift und bleibt, darum iſt der Krieg furchtbar und graufam, 
eine Unterbrechung menſchlicher Kultur und ihr Widerfpiel. Und das Problem 
des ewigen Friedens wäre denn die Frage, ob wir über den Staat hinaus 
gelangen werden. Aber das tft gleichbedeutend mit der Frage, ob wir den 
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Menſchen überwinden können. Und follte das ſelbſt einmal, in unabfehbarer 
Zukunft, fomweit gelungen fein, daß bie ganze Menſchheit ein Staat und ein 
Volk iſt — doch wohl ein reizlofer Gedanke! — fo ftünde die Möglichkeit vor 
uns auf, daß wir unfere Macht mit Weſen eines anderen Sterns meffen müßten. 


* I 
3— 


Wir kehren zu unſerer erſten Frage zurück: Was wird im Kriege gemeſſen? 
und antworten: Es mißt ſich die Macht der Staaten, indem ſie einander nach 
ihrem Willen zu zwingen verſuchen mit brutaler Gewalt. Gewalt iſt freilich 
ein Wort, das den Gegenſatz zur Kultur bedeutet. Aber was den Staaten 
Gewalt gibt, das iſt die Quinteſſenz all ihrer Kultur, des techniſchen Könnens, 
der Disziplin und Gewiſſenhaftigkeit, des Gehorſams und der Bereitſchaft 
zu ſterben. Richten wir den Blick darauf, daß wir mit unſeren furchtbaren 
Maſchinen des Todes auf die Feinde eindringen, ſo iſt der Krieg Barbarei. 
Erinnern wir uns, daß genau mit den gleichen Maſchinen der Feind gegen 
unfer Heer wütet, und daß unſere Truppen trotzdem hingehen, ſtandhalten und 
vorwärtsdringen, fo ift der Krieg Blüte und Frucht menſchlicher Kultur. Gr 
ift die Fähigkeit und Bereitihaft zum Opfer, und was ein Voll an Eigennuß, 
Genußſucht und jeder Art materieller Niedrigfeit gefehlt haben mag: all dies 
ift ſühnbar, weil hinter allem die Möglichkeit des Krieges ſteht. 

Und fo bliebe allenfalls noch die Frage, ob die Entſcheidungen der Kriege 
gerecht find — wäre diefe Frage nicht finnlos. Gerechte und ungerechte Ent- 
ſcheidung würde vorausfegen, daß e8 vor dem Kriege feitfteht, wer fiegen Toll 
— und dann gäbe es dieſen Krieg nicht. Der Krieg felbit tft die höchſte 
Snftanz im Leben der Staaten; der Sieg iſt ebenfogut die Folge der Macht 
wie ihre Urſache. Ungerecht mag das Schiefal der Individuen fein, die in 
den Krieg bineingerifien werden. Der Staat — und bies bürfte „bes Königs 
legte Weisheit“ fein — tft ſoweit Staat, als er zu fiegen verfteht. 
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Der Krieg und die Neuphilologen 


Don Profeffor Dr. Robert Petfd 


n ber „Hilfe“ Hat jüngſt Dr. Hachtmann bewegliche Worte über bie 
inneren Nöte gejprochen, in die der Lehrer des Franzöſiſchen und 
des Engliihen an unjeren höheren Schulen durd die Kriegslage 
I verjegt wird. Er fol durchaus in den Seelen feiner jugendlichen 

== Zuhörer Begeifterung oder doc) warme innere Teilnahme für ein 
fremdſprachliches Literaturwerf, alfo auch für feinen Schöpfer und weiterhin für 
die Sefelichaft und das Volk erweden, deſſen Geift das Werk entiprungen ift, und 
tann doch nicht Teugnen und verbergen, daß er biefem Bolt durch die Borgänge 
des Tages ebenfo entfremdet ift, wie die Jungen und Mädchen da vor ihm. Mit 
wiflenfchaftlicher Objektivität ift da nicht viel getan; die wird ſchon den berufenen 
Lehrern des Fachs an unferen Hodfchulen fhwer genug und mancher von ihnen 
feufgt am Semefteranfang. falls ihn nicht ein gütiges Schidfal in die Lage ver- 
fest hat, mit den beflagenswerten Auswüchſen franzöfifcher und englifcher Unkultur 
tlih abzurechnen. 

Aber jchließlih muß auch der zurüdbleibende Lehrer feine Pfliht tun, und 
auf deutfhe Art tun: nicht aus Zwang, fondern mit freudigem Herzen. Wie ilt 
das möglih? Zunächſt einmal vielleicht nur in dem Gedanken, daß, waß wir 
auch tun, im Felde oder daheim, dem neuen, dem alten, dem einen Baterlande 
dient, deffen geiftiger Entwidlungsgang durch den Krieg nicht unterbunden, noch 
auch gewaltſam in fremde Bahnen gedrängt werben darf. Nur wenn wir und 
fagen müßten, daß ber Betrieb der fremden Sprachen und Literaturen auf unferen 
höheren Schulen an ſich zu verwerfen ſei, nur dann könnten wir jet bie Hände 
finfen laſſen oder mit einer gewiflen Berbroffenheit an die Arbeit geben. Aber 
jo gewiß e8 ift, daß der Unterricht in der Mutterfprade und in allem, was die 
Kultur unfereß eigenen Vaterlandes angeht, im Mittelpuntt des Unterricht ftehen 
foll und in Zukunft, will Gott, noch viel mehr als bisher ftehen wird, fo ficher 
iſt &8, daß ein gut Zeil Wiſſen um die höchſten geiftigen Errungenjchaften der jest 
don ihren Negierung&cliquen gegen ung verhegten Nachbarvölker für daß tiefere 
Berftändni unferer eigenen Kultur unentbehrlich ift. | 

Ih brauche dem Neuphilologen nicht zu fagen, wie reich unjere Literatur 
wieder und wieber durch die englifche und die franzöſiſche befruchtet worden ift; 
aber ich möchte Hier auf einen wichtigen Punkt noch eigens hinweiſen. Ich gehöre 
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zu denjenigen, die daß Heil für unfere Zukunft von einem verſtändnisvollen 
Anknüpfen an die größte, tiefite, weitherzigfte Epoche unferes geiftigen Lebens, an 
die Zeit des „deutichen Idealismus“, an da8 Goethiſche Zeitalter erwarten; wir 
müflen auf dem Wege fortichreiten, den in der Mitte des Jahrhunderts ein 
Richard Wagner und Friedrich Hebbel fchon beichritten Haben und auf dem aud) 
in unferer Seit bervorragende Führer, wie Euden, Trölti und Spranger, Altes 
und Neues vorfichtig miteinander zu verſchmelzen verfudht haben. Lebt aber die 
große Zeit unter uns wieder auf, follen ihre Kräfte wieder in ung lebendig 
werden, fo müſſen auch die Quellen wieder fprubdeln, aus denen unfere Großen 
in der Vergangenheit geichöpft Hatten: wir wollen nicht zu Sklaven der Ausländer 
werden, jo wenig wie fie e8 geworden find, aber wir wollen die Ströme reiner 
Meniclichkeit, die durch die Dramen eine® Shafefpeare und eines Woliere, 
durch die Werke der großen engliihen Philoſophen und Geſchichtsſchreiber, 
durh die gewaltigen Kampfſchriften Boltaireg und Rouſſeaus fluten, wir 
wollen die Ewigkeitswerte der Bergangenheit, und nicht bloß der beutichen, 
zu neuem Leben erweden. Bir brauden nur an Shakeſpeare feftzubalten, 
zu dem feit den Tagen Leſſings jedes Geſchlecht in Deutihland von neuem 
Stellung genommen bat und jebe8 Geſchlecht wird wieder Stellung nehmen müffen, 
und wir brauden ben Borwurf der „Engländerei” nit zu fürdhten, wenn wir 
ihn unferem Bolt, unferer Jugend, unferer Schule erhalten wifien wollen. Daß 
bie heutigen Franzoſen und Engländer ihren großen Borfahren wenig Ehre machen, 
braucht dabei nicht verfehwiegen zu werben, im @egenteil; aber e8 entfpricht der 
geiftigen ?Jeindegliebe, die wir wiederum von dem Zeitalter Leſfings gelernt haben, 
dem deutſchen @erechtigfeitägefühl und unferem tiefen Reſpekt vor jeder großen, 
fünftlerifchen Leiftung, wenn wir darauf Hinweifen, daß in biefen jelben Böltern 
einft Sträfte vorhanden waren, die folche Meifteriwerfe bervorbringen konnten. 
Sollten diefe Kräfte für immer erftorben fein? Bielleiht ift e8 heut nicht gut, 
davon zu reden, aber ich Halte eg doch für meine Pflicht daran zu erinnern, daß 
der Zuftand bes Krieges nicht ewig dauern wird und daß wir dereinft verjuchen 
werden — wir müßten fonft feine Deutfchen fein —, abgerifiene Fäden des 
Austaufh8 und der wechſelſeitigen Befruchtung behutfam und vorfichtig wieder 
anzulfnüpfen. Gewiß wird das fehr fchwer fein und jede8 noch fo warme, 
perjönliche Freundſchaftsband wird dadurch gelodert werden, bag man von gewiſſen 
Dingen, vor allem von der alle Erwartung und alle unjere VBorftellungen vom 
Menſchlichen überfteigenden Berlogenheit und Heimtüde ber feindlihen Regierungen 
mit feinen ausländiihen Freunden faum wird „ſprechen“ können. Aber das 
engliihe Bürgertum, von dem allein ich aus eigener Anfhauung reden kann, ift 
nun einmal nicht die englifhe Regierung. Und es ift in gewifler Beziehung für 
den Krieg nicht mit verantwortlid. Die Wiflenden willen, daß das Parlament 
Englands feine Bolfsvertretung im eigentlihen Sinne, jondern eine von alter 
Mberlieferung getragene, ariftofratifhe, faft plutofratiiche Herricherfafte ift*), die 
im Berein mit verfnöcherter Gejellihaftgmoral dem einzelnen bei allem ‘Freiheits- 
phrafengeklingel viel ſchlimmere Feſſeln anlegt, al$ bei und. Frei ift in England 
der Millionär, bequem bat es der Proletarier. Für fie ift gejorgt. Der Wittel- 


*) Vergleiche den Auffag „Zur Genefis des Weltkriegs“ in Heft 8 der Grenzboten d. 3. 
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ſtand aber hat hart zu ringen um fein Beſtehen, um fein Recht, um fein tägliches Brot. 
Mit wenigen Ausnahmen von eigentlich politiiher Betätigung ausgeichlofien, ift 
er infofern nicht mit verantwortlich für die Ränke und Tücken feiner Landesregierung; 
diefer Mittelitand bat den Krieg nicht gewollt, fondern kräftig verurteilt, mit ihm der 
äinfihtige Arbeiterömann; er übt tatfächliche Kritik an dem VBorgefallenen, indem er fich, 
obwohl durchaus nicht mehr dem Gedanken an nationale Wehrpflicht ganz abgeneigt, 
dem Feldzug für den Zaren zu entziehen ſucht; daß im Berlauf des Krieges bei 
iedem Engländer der heiße Wunſch rege wird, da8 eigene Heer fiegreich zu ſehen, ift 
nur menſchlich. Wer aber dieſe, von dem englifchen Ariftofraten mit fehr un- 
verhohlener Mißachtung betrachteten „middle classes“ fennt und in ber Gejchichte 
von Englands Kultur Beicheid weiß — und beides follte man bei dem Neu- 
philologen vorausfegen — der weiß aud, daß alles, was die englifche 
Ziteratur jo groß gemaht Hat, auß dieſen Kräften berborgegangen iſt. 
Und feinen Schülern die England zu zeigen — ich überlaffe die Anwendung 
auf die franzöfifhen Verhältnifie den Fachleuten — bedeutet ein Berbierft um 
unfer Bolt und um die Menfchheit. Die Wege der britifhen Politik find 
veraltet, wie die Tage der jetigen Regierung gezählt find. Gegen die doppelte 
Moral des öffentlichen Lebens erheben ſich im Inlande nicht wenige und nicht 
unbedeutende Stimmen, fo gut wie bei ung; jollte ein gnädiges Geſchick — und 
ih ſpreche Hier nicht bloß als Deuticher, fondern zugleich im höheren Snterefie 
des engliichen Volkes, — follte ein endgültiger, durchſchlagender Sieg unſeres 
Bolfes über bie englifhe Armee und Flotte den törichten Inſelhochmut der 
Engländer brechen und ihnen zeigen, daß fie weder die einzigen noch diererften 
auf diefer Welt find, follten ihnen die äußeren politifchen Schwierigkeiten zugleich 
die ganze Unhaltbarkeit ihres fozialen Daſeins enthüllen und ihnen im Sturme 
neue Lebensformen fchaffen, jo ift gar nit abzufehen, warum nit ein wirkliches 
(tein jentimentale8!) Verſtändnis zwiſchen beiden Völkern fi anbabnen lafſen 
folte. Dazu bedarfs keiner Gefellichaftsreifen mit viel ſchönen Reden, auch feiner 
Staatöverträge. Genug, wenn jeder den andern kennt und, im doppelten Sinne 
des Wortes, reſpektiert. Nur fo ift ein wahrer, ehrlicher Friede möglid, kein 
fauler Kompromiß; und nur ein folcher Sriede wird auch unferem Volke frommen, 
das in Zukunft wie bisher und vielleiht noch ftärker die Hand am Schwertgriff 
wird halten müflen, aber doch ſchließlich im Verein der Völker nicht bloß mit der 
gepanzerten Yauft wird auf den Tiſch fhlagen wollen. Da erwachſen ſchwere, 
große und lodende Aufgaben; für diefe unfere Jugend vorzubereiten durch einen 
Sprach⸗ und Literaturunterridht, der ihr alle die ebelften Kräfte des fremden 
Volles, alle entwidlungskräftigen Keime feines Inneren Lebens gleihfam in Rein⸗ 
fultur vorführt, und damit in diefer Zeit zu beginnen, wo unfere Truppen draußen 
mit dem eflen Abſchaum einer niedergehenden Afterfultur diefer jelben Völker ein 
Ende maden, das ift menſchlich ſchön und vor allem echt deutih. Es verlangt 
ganze Männer, ganze Deutiche, Bürger, wie fie diefe herrliche, eiferne, großberzige 
Zeit allein zurechtſchmieden kann. Möge ihnen da8 Bewußtfein ber Schwierigkeit 
ifrer Aufgabe die Kraft geben, in ihrem fcheinbar befcheidenen Kreiſe e8 benen 
gleih zu tun, bie unter harter Gelbftverleugnung Tage, Wochen und vielleicht 
Monate einem Feinde gegenüberliegen und abwarten müflen, den fie am liebften 
jeden Augenblid and Leber möchten. 
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Noch eine Bemerkung zum Schluß. Hachtmann beflagt die Ausländerei, die 
ausländiſche Aififtenten in unfere höheren Schulen einführt und die manden 
Lehrer veranlaßt, die jungen Herren nad dem Unterricht demütig um Ber- 
befierung feiner Sprachfehler zu bitten. Ob das englifch- und franzöfiſch⸗, Parlieren“ 
(da8 Fremdwort, wo es bingehört!) wirklich jenen großen Aufgaben dient, Die 
wir dem neufprachlidden Unterricht fteden, darüber kann man ftreiten. Kläglid) 
ift e8 immerhin, wenn unfere Sungen nad) mehrjährigem franzöfiihen Unterricht 
nit imftande find, einem franzöfiihen Vortrag zu folgen oder fih an einer 
gebildeten Unterhaltung zu beteiligen. Man muß ja, wenn ſchon Spredhübungen 
gehalten werden, nicht durchaus auf dem Boden de Salond und der Gaſſe 
ftehen bleiben, man kann ſich auch einmal über ernfte Dinge befpredden und 
damit zugleich dem jungen Ausländer zu verftehen geben, wie es in beutjchen 
Schulen zugeht. Jedenfalls, wenn denn einmal da8 Sprechen der fremden Sprade 
gelernt und gelehrt werden fol, dann entſpricht e8 unferer deutfchen Art, und vor 
allem der Art de neuen Deutichland, für deffen Erſchaffung wir unfer Herzblut 
hergeben wollen, daß e8 auch fo gründlich wie irgend möglich betrieben wird. Die 
Schule, die deutſche Schule fol Qualitätsarbeit leiften, wie das deutfche Heer und 
bie deutfhe Flotte, oder fie fol ſich möglichft bald begraben laffen. Und wenn 
die Qualitätsleiftung durch ausländifche Affiftenten am beften erreicht wird, 
worüber die Pädagogen vom Fach fi einigen mögen, dann gehören diefe Aus- 
länder eben in die Schule hinein. Es ift niemals demütigend, von jemand zu 
lernen, der etwas befier verfteht al8 wir. Sonft wäre e8 auch demüligend für 
den beutfchen Univerfitätsprofefior von vielen Graden, fi) einem vielleicht viel jüngeren 
Feuerwerker zu fügen, der ihn zum Artilleriften ausbildet. Darüber braucht's nicht 
vieler Worte. Wir lernen, wo wir fünnen und find dem dankbar, von dem wirs 
lernen. Eine. „fervile” Haltung aber brauden wir ihm gegenüber noch lange 
nicht anzunehmen, die foll der deutſche Lehrer überhaupt niemand gegenüber 
annehmen, aud feinen alleroberften Borgefegten nicyt: der krumme Budel gebört 
nicht ing neue Deutfche Reich. Und fo zeige er fih denn als gründlicher Meifter 
und Beberrfcher der fremden Kultur, auch dem „Fleinen Ausländer“ gegenüber, 
der, wie meine Erfahrung mich lehrt, in der Entwidlung feiner eigenen Sprade, 
Literatur und Gefittung gewöhnlich viel unmiffender ift, als unfere meift doch 
vortrefflich durchgebildeten Neuphilologen. 
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Hriegerifche Dolfspoefie 
Don Dr. Emil Eohn-Bonn 


6“ 

5 eber das poetiſche Wert eines Dichters zu urteilen, gehört gewiß 
nicht zu den fchwierigen Dingen. Man fteht vor einem ab- 
u geſchloſſenen Ganzen, das nad Gejeben gebaut und in feinen 
Grenzen überſchaubar if. Die Gefege der Kunft find da, und 
= damit ift der Maßſtab für die Bewertung des Kunſtwerks gegeben. 
Ganz anders verhält es ſich mit der Bollspoefte, die aller Geſetze 
fpottet und uns dennoch zum Herzen redet. Gerade die Einfältigleit ihrer Gefühle, 
die Ungefegmäßigfeit ihrer Formen, ihre Sprungbaftigfeit und Unbebolfenbeit er- 
zeugt die tiefften Wirkungen. Und zwar nicht allein beim ſchlichten Volke, fondern 
auch bei den feinften äfthetiichen Köpfen, weil eben in der Unbeholfenheit die rührende 
Reinheit der Boltsfeele, in der Ungejegmäßigleit ihre Urfprünglichleit zutage 
tritt. Diefen Wirkungen nachzugehen und fie mit Gründen verftändlich zu 
machen, ift faft unmöglih. Es gilt da in vollem Umfange das Goethemort: 
„Wenn ihrs nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen |" 

Was von der Bollspoefie im allgemeinen gilt, gilt in noch höherem Maße 
von der friegerifchen Volkspoeſie, deren Schönheiten, ſoweit e8 die deutiche 
Bolfspoefie angeht, dem Leſer zu vermitteln, ich mir bier zur Aufgabe gemadt 
babe. Handelt es fih doch um die Poeſie eine8 Standes, des Srieger- 
ftandes. Diefer Stand hat feine Entwidlung gehabt, die Hand in Hand ging 
mit der Entwidlung der Kriege ſelbſt. Es veriteht fi von jelbit, daß dieſe 
Entwidlung fi auch in der Kriegspoefie widerſpiegelt. Jeder Krieg bat fein 
Lied, Tann man fagen. Während zum Beifpiel das vollstümliche Liebeslied 
unmittelbar aus dem Volle heraus verjtändlih und an feine Zeit gebunden tft, 
da es das ewig fi) wiederholende Spiel der Gefchlechter befingt, ift das 
friegeriiche Volkslied troß feiner ewig mwiederlehrenden Motive vom Kämpfen 
und Fallen auf grüner Haid’ doch an feine Zeit gebunden. Daraus folgt, 
daß eine Betradytung über kriegeriſche Volkspoeſie nur eine hiſtoriſche Betrachtung 
fein Tann. Wir wollen, was den Soldaten bewegt und zum Liebe begeiftert, 
aus feiner Zeit zu begreifen ſuchen und im friegerifchen Sange das Spiegelbild 
der Geſchichte jehen. 
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Bon einer Friegeriihen Bollspoefie des alten Germanentums willen mir 
nur wenig. Aber felbft wenn uns nichtS überliefert wäre, müßten wir Doch 
annehmen, daß e8 eine ſolche gegeben bat, aus dem einfachen Grunde, weil 
damals die Waffenpflicht aller Waffenfähigen beftand. Es gab alfo mehr als 
bloß einen SKriegerftand, Voll und Heer waren eind. Wenn der Deerbann 
aufgeboten wurde und der Freie den verrofteten Schild von der Wand nahm 
und den Speer auf der Schulter von feiner Eigenhufe auszog, um mit feinen 
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Stammesgenofjen dem Feinde zu mehren, dann ging der Auszug zum Stampfe 
wie eine Art Prozeffion vor fih. Dabei wurden, wie und Tacitus berichtet, 
Ehorlieder gefungen, die das Heldentum der Ahnen oder den belfenden Gott 
feierten.” Daß unter derartigen Liedern fih auch richtige Volkspoefie befunden 
bat, läßt fih um fo ficherer annehmen, als es Urzeitpoefie war, und die ift 
doch meiſtens Volkspoefie. 

Zu den Zeiten Karls des Großen und ſeiner Nachfolger änderte ſich die 
Heeresverfaſſung. Der Heerbann wurde allmählich durch das Rittertum ver- 
drängt, das heißt, der Krieg wurde aus einer Volksſache zur Sache einer 
bevorredhteten Safte, der fogenannten Lehnsmannen. Der Fürft gab feinen 
Bafalen ein Gut zu Leben, und an diefem Lehen bing Waffenpflicht wie 
Waffenrecht. Daß es dort, mo Kriegsmann und NRittersmann eins find, alfo 
der Ritterftand den Krieg für fich allein in Anfpruch nimmt, feine Volkspoeſie 
geben kann, ift Har. Um fo klarer, als das Weſen des NRitterfrieges im Zwei⸗ 
tampf lag. Gleich nad dem Zufammenprallen der Maffen löfte fi der Kampf 
in Einzelfämpfe auf. Strategie und Tatil gab es nicht, immer machte es ber 
einzelne, der nichts als perſönlichen Kampf und perſönliche Ehre ſuchte. Auf 
foldem Boden konnte wohl ein ritterliches Epos erblühen, das von Zwei. 
kämpfen, Turnieren und Ritterfahrten fang, nicht aber eine Vollspoeſfie. Damit 
dieſe entftehe, mußte das Kriegshandwerk erſt wieder, wenn auch feine Volks—⸗ 
ſache, fo doch eine volkstümliche Sache geworden fein, und es wurde volle 
tümli tn dem Augenblide, wo jedem Bollsgenoffen der Zutritt zu biefem 
Handwerk ebenfo offen ftand wie zu irgendeinem anderen. 

Diefe Entwidlung vollzog fi) gleichzeitig mit dem Niedergang des Ritter- 
tums, der dur die Erfindung des Schießpulvers (1350) und die Einführung 
des Zuntenfchloffes (1450) unausbleiblid war. 8 ftrategifche Übergewicht 
bes Fußvolkes war die notwendige Folge, und als daher die Niederlagen der 
Nitter fih mehrten, als fie 1431 bei Taus vor den Huffiten Reißaus nahmen, 
nachdem fie ſchon Hundert Fahre vorher bei Coortryk und Moorgarten von 
dem Schweizer Volfsheer mit Streitart und Morgenftern zu Paaren getrieben 
waren, war das Schickſal des Rittertums befiegelt. 

Es beginnt die Zeit der Landsfnedhte, die um Sold dienen, und ber 
Kaiſer Marimilian war es, der biefe Entwicklung bewußt zu Ende führte. 
Selbſt als „der lebte Ritter” im deutichen Landen genannt und gefeiert, war 
er doch der erfte feiner Zeitgenoffen, der alle Vorurteile des hoch zu Roß 
erſcheinenden Rittertums von fi warf, und ſich nicht foheute, im Jahre 1505 
an der Spite von neunbundert Fürften und Herren, darunter zwei Pfalzgrafen 
bei Rhein, zwei Herzögen von Sachſen, den beiden brandenburgtichen Mark⸗ 

afen und vielen anderen als Landsknecht, den Speer auf ber Schulter, zu 
Fuß feinen Einzug in Cöln zu halten. Diefes Ereignis bat mehr als eine 
anefdotiiche, beinahe eine ſymboliſche Bedeutung: es tft das unzweifelhafte Ver⸗ 
bienft des Kaifers Max gewejen, den Kriegsdienſt dem deutfchen Wolfe wieder 
zugängli gemacht zu haben, indem er auf foldhe Weife die Zunft des Kriegers 
vor allen anderen Zünften ehrte. Das Kriegshandwerl wurde wieder populär, 
und damit konnte auch wieder kriegeriſche VollSpoefte entjtehen. 

Und es tft eine Poefte entjtanden, fo unvergleihlid, daß uns eine ewige 
Form davon geblieben ift: das deutſche Landsknechtlied, das in der fröhlichen 
Becherrunde zechender Mufenföhne noch heute erklingt, und das wie laum ein 
anderes Bollslied allezeit von unferen großen und größten Dichtern nad 
empfunden und nachgeſungen wurde. 
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Nicht die Sache, um die gelriegt wird, ift ber Gegenftand dieſer Lands⸗ 
knechtslieder. Denn Landsknechtstum bedeutet ja gerade die Aufopferung für 
‚eine fremde Sade, und nur zu oft ift der fromme Landsknecht von feiner 
Fahne gelaufen, weil ihm die andere mehr verſprach. Dem Solde, nicht der 
Sade nad lief der Landsknecht und Fein Vaterlandsgedanke bemegte feine 
Bruft. Daher fehlt auch in feiner Poefte das Vaterlandsgefühl faft gänzlich. 

Dafür ift e8 oft genug der tapfere Führer, der ihn zum Sange begeiftert, und 
unter allen Landsknechtsobriſten ift es die populäre Geftalt des wackeren Georg von 
Srundäberg, des Siegers von Pavia, die in dieſen Liedern ein ewiges Denkmal erhielt: 

Herr Körg bon TFrondberg, 

Herr Jörg don Fronsberg, 

Der bat die Schlaht vor Pavia geivunnen, 

Der hat die Schladt vor Pavia gewunnen, 
Gewunnen in einem Tiergart, 

In neunthald Stunden gewunnen Land und Leut. 


fo fangen die hellen Haufen im ‘jahre 1525 dur ganz Deutichland. 

Bor allem aber war es das Leben felbft, das freie, ungezügelte Leben 
des nicht nur auf Krieg und Beute, fondern nur zu oft auch auf Raufen, 
Zehen, Spielen, Fluchen gerichteten Söldners. das in diefer Poeſie befungen 
wurde. So hat das deutſche Landsfnechtslied neben feinem poetifchen Wert 
au einen Kulturwert erften Ranges. Die Welt der Landsknechte war ja eine 
Belt für fi, bunt und farbenreich, und wild und unbändig wie ihr Leben war 
ihre Poefie. Aber fo frei und wild fie war, fo urwüchſig und kraftvoll war fie aud). 
Wenn man an jene deutfhen Gemalthaufen denkt, die Damals die Sriege 
eigener und fremder Fürſten führten, und mit dem ungebeuren Troß ihrer 
Weiber, Dirnen und Buben behaftet Hinauszogen, auf das Recht ihrer langen 
Spieße pochten und mit ihrem Kriegsruf „Der! Her!“ die Herzen der Feinde 
erihütterten, um jchließlih den Zod der Schlechten zu fterben, oder im bitteren 
Kampfe Arme und Beine zu laffen und als traurige Spittellnechte heimzulehren 
oder beftenfall3 eine large Beute zu erraffen, fo verfteht man den trogigen 
Humor jenes Liedes, das da fingt: 


Der in den Krieg will ziehen, Und wird mir dann geidoflen 

Der foll gerüjtet fein. . Ein Flügel von meinem Leib, 

Was foll er mit ihm führen? So darf ichs niemand Tagen, 

Gin ſchoͤnes Fräuelein, Es ſchadt mir nit ein Meit*) 
Einen langen Spieß - Und nit ein Kreuz an meinem Leib. 
Einen kurzen Degen. Das Geld wöll wir verdemmen**"), 


Ein Herren wöll wir fuchen, Das der Schweizer um Häandſchuch geit. 
Der und Geld und Beſcheid foll geben. 


Und geit er und dann kein Geld nit, Und wird mir dann gefchoffen 


Leit uns nit viel daran, Ein Schentel von meinem Xeib, 
So laufen wir durch die Wälde, So tu ichs nacer Frieden, 
Rein Hunger ftößt uns nit an: Es ſchadt mir nit ein Meit. 

rt Hübner, der Säns hab wir fo viel, in bölzene Stelzen ifl mir geredt, 
Das er aud dem Brunnen Nr eb da3 Jahr berumme kummt, 
Trinkt der Landsknecht, wenn er will ib ichs ein Spittellnedt. 


Ei, wird ichs dann erfchoflen, 

Erſchoſſen auf breiter Haid, 

So trägt man mid auf langen Spießen, 
Ein Grab ift mir bereit; 

So ſchlägt man mir den Bummerleindum, 
Der ift mir neunmal lieber 

Senn aller Pfaffen Zebrumm. 


*) Meit = Heller; nit ein Meit, gar nichts. **) Berdemmen — verpraſſen. 
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Wer aber Leben und Lebensgefahr jo trogig veradhtet, und bei der 
Ausſicht auf den möglichen Berluft feiner gefunden Glieder feinen anderen 
Gedanken hat, als daß ein verlorener Arm ihm das Geld für die Handſchuh 
fpart, das er dann in einer tollen Stunde verfchlemmen mag, der wird auch 
bie bürgerliche Geſellſchaft nicht jonderlid hoch balten und über Befig und 
Eigentum der anderen hinweg ſich ein maßlofes Leben ertrogen. Bezeichnend 
ſchildert uns dieſes Leben ein altes Lied, das „Landsknechts Sitt und Brauch“ 
in die folgenden frevelbaften, aber äußerft draſtiſchen Verſe faßt: 


Rimm dird ein Mut, Tradt nit nah Gut, In Hungertnot Schlag Hennen tot, 


Laß niemands von dir erben, Und laß fein Gans mehr leben! 

Kauf nicht? ind Haus, Tracht nur heraus, Trags ind Wirtshaus, Nauf Federn aus! 
Zu Weib und Kind verderben! Da brät man dirs gar eben. 

Nimm darnad einen Orden an Und feg dird oben auf den Tiſch, 

Und werd ein freier Kriegesmann, Da iß und trint und leb ganz friſch! 
Sud dir einen reihen Herren, Ein Bagen leg darneben, 

Willt du da Kriegen lernen. Zu nur fröhlichen Ieben! 


Ob der Wirt wär ein geigig Mann, 

Bölt ih nit laſſen beicheiden, 

Mit den Gfellen fa ein Hader an! 

Zu einer des andern beiten *) 

Und jchlagt einander aus dem Haus! 

Der Wirt wird froh, wenn ihr kummt naus; 
So ſchwingt euch über die Heiden 

So gar mit großen Freuden! 


Was aber ein rechter Landsknecht war, das war aud ein treuberziger 
Gefell, der zwar vom Bauern, bei dem es nur „faure Milch und einen groben 
Zwilch“ gab, nicht viel wiffen wollte, aber doch fein Leben, wild wie es war, 
mit feinem Gotte und feinem Könige ausgemacht hatte: 


Wohlauf, ihr Landsknecht alle, Bir Ioben Gott, den Herren, 
Seid fröhlich, feld guter Ding! Darzu den edlen Köning. 


Und wenn er wirklich fein „Hundsfott”, fondern ein „frommer Landsknecht“ 
war, jo mußte er aud treu zu feinem Könige zu halten und in der Schladit 


feinen Dann zu ftehen. Dann ftimmte er mit lauter Stimme in das Felb- 
geſchrei mit ein: 


Nüft eu, ihr tapfern Kriegesleut, Boblauf! Bald auf die Pferd! 
zu einer Schlacht und hartem Streit | Seht, daß man fidy ritterlich wehrt. 

er Streit will han Ei, fo rudt nun friſch heran, 
Mandy tapfern Mann, Greift den Feind kecklich an! 
Drum fommt getroft auf diefen Plan! Seid getroit, ihr lieben Knecht, 
Friſch aufl Seid Ted und unverzagt! Wir han zum Kriege Fug und Recht. 
Wer weiß, wer noch den andern jagt! Drum kanns uns nit leicht übel gehn: 
Friſch auf! Der Feind hat und abgeſagt. Gott pflegt den Seinen beizuſtehn. 
Rucket all heran! Bohlan, Teid getreul Gott fteht uns beil 
Stebet für ein Mann! Audet zu Haufl Greift tapfer drauf! 
Heran, frifch heran! Ob ſichs erſtlich ſchwerlich anläßt, 
Hört, ihr lieben Knechte gut, Schadt nichts, tut ihr nur euer Beſt. 
Schöpft euch einen friſchen Mut! Das Glück will han ein tapfern Mann. 
Stehet einander bei, Sieh da, der Feind nahet heran! 
Seid nicht ungetreu! Drum ein Jeder fein Ehr hab in Acht, 
Ihr vom Adel wehrt, Und ſchlagt in Haufen, daß es kracht 
Schwingt euch auf die Pferd! Schont niemand! ſchlagt mit Freuden drein! 


Schlagt alls zu Tod als wärens Schwein! 


*) beiten = warten. 
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So fehen wir in diefer wilden Poefie das Große fi mit dem Gemeinen 
berühren, und das dharalteriftert in der Tat den Landsknecht und fein Lied: 
er, dem die Welt nad Schiller Wort auf der Spibe des Degens liegt, fühlt 
ih auch ganz als Herr der zerrütteten Welt, in der er lebt. Wie er daber 
fein Maß kennt im Raufen und Rauben, fo fennt er auch im Schlemmen und 
Prafien kein Maß. Er rechnet fi) nah einem Worte jener Zeit gern zu 
„dieſen Knaben, die mehr verprafien als fie haben“, und feine ſchöne Beute tft 
immer gleich wie gewonnen fo zerronnen. Was Wunder, daß man in Friedens⸗ 
läuften auf allen Wegen und Stegen den fogenannten „gartenden“ Landsknechten 
begegnet, die fich täglich vor den Türen der Bauern ihren Gulden erbetteln 
oder ertrogen und zueiten zu einer wahren Zandplage werden. Diefer oft 
nur zu jähe Wechſel zwifchen Schwelgen und Darben hat ebenfalls im 
Landstnedhtsliede feinen Ausdrud gefunden, ihm verdanken wir die ewige Poeſie 
vom „tumben Brübderlein“, dem forglofen Schlemmer, der auf Frau Fortuna 
chwört, und feine volle Kriegsbeute ind Wirtshaus fchleppt: 


Bo fol ih mich hinkehren, 
tumbes Brüderlein, 
fol ih mid ernähren, 

Mein Gut ift viel zu Hein: 


Bas hilft, daß ih mag fparen, 
Bielleiht verlör’ ichs gar, 

Sollt' mird ein Dieb außfcharren, 
Es reute mi ein Jahr, 


Wie wir ein Weſen han, 
So muß ih bald daran, 
Bas ich heut foll verzehren, 


Ich weiß, mein But re 
Mit Schlemmen früh und [pät, 
Doch der bat einen Sparren, 

Sit geitern ſchon vertan. Dem es zu Herzen gebt. — — — 
Ich bin zu früh geboren, Sted an den Schweinebraten 

Bo beute ich hinkomm', Dazu die Hühner jung, 

Mein Glüd, das kommt erft morgen, Darauf wird und geraten 

Hätt’ ih den Schag im Dom, Ein friiher freier Trunt. 

Dazu den Zoll am Rhein, Trag her den tühlen Wein 

Und wär’ Venedig mein, Und fchent und tapfer ein: 

So wär’ es all verloren Mir iſt ein’ Beut' geraten, 

&3 müßt verfchlemmet fein! Die muß verichlemmet fein. 


Drei Würfel und ein’ Karte, 

Daß ift mein Wappen frei, 

Sechs hübſche Fräulein zarte, 

An jeder Seite drei. 

Nüd ber, du ſchönes Weib, 

Du erfreuft mird Herz im Leib, 

Wohl in dem Rofengarten, 

Dem Schlemmer fein Zeitvertreib. (1500— 15850) 

Die Blüte des Landsknechtstums fiel zufammen mit der Blüte des 
Humanismus in Deutihland. Darum war es fein Zufall, daß diefe Zeit auch 
eine jo unvergleichliche Blüte der Friegerifchen Volkspoeſie mit fi brachte. Eine 
allzu kurze Blüte. Das Söldnertum, das feiner “dee, fondern auf eigenen 
Borteil diente, mußte ſchließlich an fich felbit zugrunde gehen. Das fogenannte 
Yinanzen der Offiziere, die fi vom Fürften den ganzen Sold auszahlen und 
zum Schaden der Soldaten großenteil3 in die eigene Tafche fließen ließen, 
bradte daS ganze Landsknechtsweſen in Berruf. Zu diefem berüchtigten 
militärijhen Unternehmertum fam das immer mehr überhandnehmende unfittliche 
Leben im Lager, das zur völligen Entartung der Kriegszucht führte. Schließlich 
taten das jteigende Übergewicht der Yeuerwaffen und veränderte Taktik ein 
übriges, fo daß gegen Ende des fechzehnten Jahrhunderts das deutſche Lands⸗ 
knechtsweſen und mit ihm das deutſche LandSfnechtslied eine Ende nahm. 


(Schluß folgt) 
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8. Januar 1915. Die Ruſſen beſchießen die offene Stadt Sinope 
am Schwarzen Meer. — Vergeblicher Landungsverſuch der Engländer bei 
Merſina. — Kotur von den Türlen beſetzt. 

8. Januar 1916. Franzöſiſcher Angriff bei Soiſſons und Perthes 
abzewiefen, ein Sturmangriff unfererfeit3 in den Argonnen bradte uns 
1200 Gefangene, einige Minenwerfer und einen Brongemörfer, bet Ober» 
Burnhaupt die Franzofen zurüdgeworfen und 400 Gefangene gemadit, 
1 Mafchinengewehr erbeutet. 

9. Januar 1915. Angriffe bei Rieuport, Soiſſons, Perthes ab⸗ 
geiwiefen, 150 Gefangene gemadt. 

9. Januar 1915. Abgeſchlagene ruffiiche Angriffe an der Rida und 
in der Bukowina. : 

10. Januar 1915. Franzöſiſche Angriffe abgeichlagen bei La Boiſſelle 
und nördlih Soiſſons. Oſtlich Pertdeg ein uns entriffene® Grabenftüd 
aurüderobert. 

10. Januar 1915. Deutſche Flieger erfcheinen wieder über ber 
Themfemändung, fowie über Dünkirchen, wo Bombenwürfe beträchtlichen 
Schaden verurfadgen. 

10. Januar 1915. Die Ofterreiher ſchlagen einen heftigen An⸗ 
griff der Muffen an der unteren Nida zurüd. 

11. Januar 1915. Franzoͤſiſche Angriffe nördlid Erouy, dftlih 
Perthes und bei Ailly unter großen Verluften für fie abgewiefen. In den 
Argonnen ein franzöfiiher Stützpunkt erobert, 140 Mann gefangen. — 
Im öftlihen Teil der Argonnen vom 8. bis 11. Januar 17 Offiziere, 1600 
Mann gefangen; einjchließli der Toten und Verwundeten verloren Die 
Franzoſen in diefem Kleinen Bezirk 8500 Dann. 

11. Januar 1915. Crfolglofe ruſſiſche Vorftöße im nördlichen 
Bolen, 

11. Januar 1915. Abgeſchlagener englifher Angriff im Ira 
(Arabien), die Engländer verloren 125 Mann. 

11. Januar 1915. Für die Ruſſen fehr verluftreihe Gefechte an 
der unteren Rida”und ſüdlich der Weichſel. 

12. Januar 1915. DurdArtillerielampf erziwungene Räumung 
feindlider Schügengräben bei Rieuport, abgefchlagene frangöfifhe Angriffe 
bei La Baflee, La Boiſſelle, Höhe von Roubron und füdlih St. Mihiel. 
— Bei Erouy— Soifjond die Franzoſen durch unfere Märker vollftändig 
geihlagen, 1700 Gefangene, 4 Geſchütze und mehrere Mafchinengewehre 
genommen. 

12. Januar 1915. Nüdtritt des öfterreidifhen Miniſters des 
Außern, Graf Berchtold; fein Rachfolger wird Freiherr von Burian. 
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12. Januar 1915. Täbris und Selmas von den Türken bejegt. 

13. Januar 1915. Heftiges Erdbeben in Italien, bejonderd in 
der Provinz Rom; Avezzano und die umliegenden Ortichaften zerftört; 
Zaufende von Berfonen umgelommen. 

13. Januar 1915. Weitere erfolgreihe Kämpfe nörblih Soiſſons, 
die Hochebene von Bregny im Sturm genommen, die Franzojen, bis an 
den Rand zurüdgetrieben, verlieren 1130 Gefangene, 4 Geihüge, 4 Ma⸗ 
Ihinengewehre, 1 Scheinwerfer. — Oſtlich Perthes Träftiger franzöſiſcher 
Angriff zurüdgeiviefen, 160 Gefangene. 

18. Kanuar 1915. Ruſſiſche Angriffe füdöftlid GBumbinnen und 
oͤſtlich Lötzen abgeichlagen, mehrere hundert Gefangene gemacht. 

18. Januar 1915. Die ſchwediſche Negierung verbietet den Durch⸗ 
gangsverkehr von Keriegdmaterial durch Schweden. 

14. Januar 1915. Nördlich und nordöftlid Soiſſons in ununtere 
brochenem Angriff die Orte: Euffied, Erouy, Buc le Long, Miſſy und die 
Gehböfte Baurrot und Berrerie erobert, das nördliche Aisneufer vom Feinde 
gänzlih geſäubert. In den dreitägigen Kämpfen indgefamt 5200 Ge⸗ 
fangene, 35 Geihüge, 6 Mafhinengewehre und mehrere Revolverlanonen 
erbeutet. 

14. Sanuar 1915. Franzöfiſche Angriffe bei Notre Dame de 
Zorette, bei Eonenvoye und bei Ailly abgewiefen. 

14. Xanuar 1915. Das ſranzöfiſche Unterfeebot „Saphir” beim 
Berfuh in die Dardanellen einzudringen von den türkiihen Batterien 
vernichtet. 

15. Januar 1915. Ein ruffiihder Stügpuntt nordöfllid Rawa 
genommen. 6500 Gefangene gemadt, 3 Maſchinengewehre erobert. Heftige 
@egenangriffe unter ſchwerſten Berluften für die Ruſſen zurüdgewiefen. 

15. S$anuar 1915. Die mit 971/, Prozent emittierte deutiche 
Kriegsanleihe wird an der Berliner Börfe mit 100 Prozent gehandelt. 

15. Januar 1915. Wechſel im Reichsſchatzamt; Geheimer Legations⸗ 
rat Brofefior Dr. Helfferih, Direltor der Deutihen Want, wird Reichs⸗ 
ſchatzſekretär. | 

15. Januar 1915. Franzöfiihe Angriffe nordweſtlich Arras und 
bei Ally, füdöftlih St. Mihiel abgewiefen. 

16. Januar 1915. Über die Kämpfe bei Tanga (Deutid- DOitafrita) 
bom 8. bis 5. November 1914 bejagt ein amtlicher Bericht ded Gouverneurs 
Dr. Schnee, daß die Engländer in Stärle von 8000 Mann von den 2000 
Unferigen völlig gefhlagen wurden und unter Berluften von 8000 Mann 
fih wieder einſchiffen mußten. 

16. Januar 1915. Rußland nimmt bei England und Frankreich 
eine Anleihe in Höhe von 1'/, Milliarden Franken auf, England über» 
nimmt davon 1 Milliarde. 

16. $anuar 1915. Die franzöfiihen Verlufte betragen nad) Berichten 
des deutichen Hauptquartierd jeit Beginn der von General Joffre befohlenen 


großen Offenſive 26000 Tote, 17800 unverwundete Gefangene, einſchließlich 


der Berwundeten in Summa etwa 160000 Mann. 

17. $anuar 1915. Erfolge der Buren unter Kemp, Marig und 
Schoemann gegen die Negierungätruppen, legtere verloren viele Tote und 
Gefangene. 

17. Sanuar 1915. Ruſſiſche Angriffe bei Radzanow abgemiefen. 
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17. Januar 1915. Bei La Boiſſelle 100 Franzoſen im Bajonett- 
lampf gefangen. — Im Argonnenwald mehrere Schügengräben genommen. — 
Kämpfe nordweitli Pont⸗a⸗Mouſſon. 

17. Januar 1915. Ofterreihifhe Erfolge bei Zakliczyn, die Nuffen 
räumen die vordere Schüßengrabenlinie. 

17. Januar 1915. Türkiſche Kavallerieerfolge in PBerfien bei Choi. 

18. Januar 1915. Bei Radzanow, Biezun und Gierpe ruffiiche 
Angriffe unter ſchweren Berluften für fie zurüdgeivorfen, mehrere hundert Ge⸗ 
fangene gemadit. 

18. Xanuar 1915. Rad einer amtlichen Meldung des Gouverneurs 
bon Deutfh- Südweftafrita haben die Engländer am 21. Oktober die ofjene 
unbefeitigte Stadt Swakopmund bombardiert. 

18. Sanuar 1915. In der ſüdlichen Bulowina bei Yalobeny ein 
ruſſiſcher Vorſtoß unter Starten Berluften zurückgeſchlagen. 

19. Sanuar 1915. Erfolge im WWeften bei Rotre Dame de Lorette, 
in den Argonnen und nördlih Sennheim, Gefangene gemacht, 3 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. | 

19. Januar 1915. Engliihe Schlappe am Scatt el Arab. 

19. Januar 1915. Deutfche Luftſchiffe bombardieren die englifchen 
Ortſchaften Yarmouth, Sherringhbam, Eromer und Singd-Lynn. Die 
Luftſchiffe find unverfehrt zurüdgelehrt. 

19. Sanuar 1915. SHfterreihiihe Erfolge am Dunajec. 

20. Kanuar 1915. Angriffe der Yranzofen bei der Chauffee Arras — 
Lille, nördlih St. Mibiel zurüdgewiefen, bei Notre Dame de Loreite ging 
der bon und eroberte Schügengraben wieder verloren, füdweltlih Berry⸗au⸗ 
Bac nahmen wir zwei Schügengräben, bei Bont-a-Moufion eroberten wir 
einen Teil der und entriffenen Stellungen zurüd, dabei wurden 4 Ge 
[hüge genommen und Gefangene gemadit. 

20. Januar 1915. Hftlih Lipno 100 Ruſſen gefangen, ruffifcher 
Angriff weitlih Lopuſzno ſüdweſtlich Konſtie abgewiefen. 

21. Januar 1915. Die, deutiche Regierung nimmt Stellung gegen 
die amerifaniihen Srieg&lieferungen. 

21. Januar 1915. Generalleutnant Wild von Hohenborn wird 
zum preußiihen Kriegsminiſter ernannt. 

21. $Januar 1915. Der deutihe Hilfskreuzer „Kronprinz Wilhelm” 
kapert die feindlihen Schiffe „Bellevue”, „Oranſo“, „Mont Agel”, „Anne 
Bretagne” und „Union“. 

21. Sanuar 1915. Franzöſiſche Angriffe nordweſtlich Pont⸗a⸗ 
Mouflon und nördlih Verdun zurüdgeihlagen. — Bei St. Mihiel und am 
Hartmannsweilerkopf die Franzoſen geichlagen, 125 Mann gefangen. 

21. $Sanuar 1915. Der engliihe Dampfer „Duward“ von einem 
deutfchen Uinterfeeboot im Kanal verfentt. 

21. Januar 1915. Meuterei portugiefifher Regimenter in Lifjabon. 

22. Januar 1915. Erfolgreicher Fliegerangrifi gegen Dünkirchen. 

22. Januar 1915. Im Urgonnenwald eine frangöliihe Stellung 
erobert, 250 Mann gefangen, feindliche Angriffe zwiſchen Souain und Perthes, 
nordweitli PBont-a-Mouflon, bei Wiſembach und im Hartmannsweilerkopf 
zurüdgewiefen, bei Bontea-Moufion 7 Gefüge und 1 Mafchinengewehr erobert. 

22. Januar 1915. Ruſſiſche Angriffe bei Przaſnysz und Eapital 
Gorny abgewieſen, die Ruſſen aus Blinno und Gojff geworfen. 
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22. Januar 1915. Die öſterreichiſch⸗ ungariſchen Kriegsanleihen 
wurden in Höhe don 3306 Millionen Kronen gezeichnet. 

22. Januar 1915. Wiederholte ruffiihe Angriffe in der füdlichen 
Bulowina abgewiejen, die Ofterreiher nahmen Kirlibaba und die die 
Stadt beherrfhenden Höhen. 

28. Januar 1915. Angriffe der Franzoſen in den Argonnen ab» 
gewiefen, in den Bogefen am Sartmanndweilerlopf und bei Steinbach 
Fortſchritte gemacht und 50 franzöfiihe Jäger gefangen. 

23. Kanuar 1915. Erfolgreiher Angriff gegen Die ruffiichen 
Stellungen am Suchaabſchnitt bei Borzymow, ruffiihe Gegenangriffe unter 
ſchweren Berluften für fie abgewiefen, ruffiihe Angriffe nordweftlih Opozno 
ſcheiterten. 

28. Januar 1915. Erfolge der Oſterreicher bei Tarnow. 

24. Januar 1915. Seegefeht bei Helgoland. - Panzerkreuzer 
„Blücher“ gefunten, ein englifher Schlachtkreuzer der Lionklaſſe und drei 
englifhe Zorpedobootszerftörer zum Sinken gebradt. 

24. Januar 1915. Südweſtlich Verry-au-Bac nahmen die 
Franzoſen einen ihnen vorber entriffenen Schügengraben wieder, Angriffe auf 
Hartmannsweilerkopf unter ſchweren Verluften für die Franzoſen abgewieien. 

24. Januar 1915. Artilleriefämpfe auf der Front Lötzen — öftlich 
Bumbinnen. Die Ruſſen wurden zur Räumung einiger Stellungen füd- 
öftlih Bumbinnen gezwungen, Angriffe nordöftlid Gumbinnen unter ſchweren 
Berluſten der Rufen abgewiefen. 

24. Januar 1915. Erfolge der Ofterreicher im oberen Ungtale 
in zwei Zagen 1050 Ruſſen gefangen. 

25. Januar 1915. Der Bundesrat beichließt die Beſchlagnahme 
von Weizen und Roggen zwecks Sicherftellung der Bolldernährung. 

25. Sanuar 1915. Sturmangriff gegen die engliihen Stellungen 
bei 2a Baſſee, die Badener nahmen in einer Yrontbreite von 1100 Meter 
zwei ftarfe Stügpunfte und madten 118 Gefangene, 1 Geihüg, 3 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. 

25. Januar 1915. Angriffe der Franzoſen in den Süd» Bogefen 
abgewieſen, 50 Gefangene gemadt. 

25. Januar 1915. Erfolglofe Angriffe der Ruſſen norböftlich 
Sumbtmmen, für uns erfolgreiche Gefechte nordöftlih Wlozlawek. 

25. Januar 1915. Der engliihe Hilfskreuzer „Bilnor” unters 
gegangen. 

25. Januar 1915. Kleiner Kreuzer „Bagelle” in der Oftfee durch 
Torpedoſchuß leicht beihädigt. 

25. Januar 1915. Erfolge ber Hfterreiher in den Karpathen⸗ 
die Ruſſen mußten einige wichtige Höhen aufgeben. 

25. Januar 1915. Bei einem Luftangriff auf Libau ging ein 
Parſevalluftſchiff verloren. 

26. Januar 1915. Revolution in Liffabon. General Bimento Eaftro 
Bat vorläufig den Borfig im Minifterlum und die proviſoriſche Yührung 
fämtlicher Portefeuille® übernommen. 

26. Januar 1915. rfolgreihe Kämpfe der Sachſen auf den 
Höhen von Eraonne. Die Franzofen verloren 866 unverwundete Gefangene, 
8 Mafchinengewehre und yiel Kriegsmaterial. — Bel St. Mihiel einen 
franzöfifgen Stutzpunkt erobert. 
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26. Januar 1915. Abgeſchlagene feindlihe Angriffe bei Euindy 
füdweftlih La Baflee. 

26. Januar 1915. Die Ofterreiher nehmen nad dreitägigen er” 
bitterten Kämpfen den Uzſoker Baß in den Karpathen. 

26. Januar 1915. Die Zürlen fchlagen die Rufen bei Olti im 
Kaukaſus. 

27. Januar 1915. Zum Polizeipräfidenten von Lodz und Um⸗ 
gegend wird Geheimer Oberregierungsſsrat von Oppen ernannt. 

27. Januar 1915. Auf den Eraonner Höhen dem Feinde weitere 
Schügengräben entriflen, franzöſiſche Gegenangriffe mühelos abgewiefen, 
bom 25. bis 27. Januar hier 1100 Gefangene gemadt. In den Bogefen, 
in der Gegend Senones und Ban de Sapt mehrere franzöfiihen Angriffe ab» 
gewiefen, 50 Gefangene gemadt, aud) im Oberelfaß auf der Front Rieder» 
asbach — Heidweiler — Hirzbacher Wald Angriffe unter fhwerften Berluften 
für die Franzoſen abgewiefen, 5 Majchinengewehre erbeutet. 

27. Januar 1915. Nuffiihe Angriffe nordöftlih Gumbinnen, bei 
Biezun nordöftlih Sierpe zurüdgeichlagen. 

27. Januar 1915. In Weft-Horkihire, England, beichlofien bie 
Bergarbeiter mit 26676 gegen 7211 Stimmen in den Streif einzutreten. 

27. Sanuar 1915. Die Ofterreiher drängen die Ruſſen aus dem 
Ragy-Ag-Tal, Toronya genommen, 700 Gefangene gemadt, 5 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. 

28. Xanuar 1915. Angriffe der Engländer füdlid La Baſſee ab» 
geichlagen, ebenfo ein feindliher Angriff in den Dünen nordweſtlich Nieuport, 
wobei die Algerier und Maroflaner über 800 Xote verloren. — Die eng» 
lichen Etappenanlagen in der Feftung Dünlirchen bei einem nächtlichen 
Geihwaderflug auzgiebig mit Bomben belegt. 

28. Januar 1915. Ruſſiſcher Angriff in Gegend Kuflen, nordöftlic 
Gumbinnen unter ſchweren Berluften für den Feind abgeihlagen. — Rord» 
öftlih Bolimow, öftlih Lowicz ruffiihe Schügengräben erobert. 

28. Januar 1915. In den Karpatben, weſtlich des Uzſoler Paſſes, 
ruſſiſche Angriffe feiten® der Oſterreicher zurüdgefhlagen, ebenjo bei Vezer⸗ 
ſzallas und Belveo, 400 Ruſſen gefangen. 

28. Januar 1915. Die Türken nehmen bei Olty 800 Ruſſen ge- 
fangen, bei Choi in Aferbeidfchan erobern fie einige Schügengräben. 

28. Januar 1915. Die Zürlei hebt das Libanonjtatut auf. 

29. Sanuar 1915. GSiüdlih de Kanal® von La Baſſee zwei 
Schügengräben erobert, 60 Gefangene gemadt, in den Argonnen 743 Ge 
fangene gemadt, 12 Maſchinengewehre, 10 Geſchütze erbeutet. — Angomont 
nordöftlid Badonviller von uns bejegt, Angriffsverſuche füdöftlih Verdun 
unter ſchweren Berluften der Franzoſen zurückgewieſen. 





Allen Manuflripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfenbung 
nicht verbürgt werden Tann. 
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Siele des Hrieges 
Don Darius 


Die nachfolgenden Darlegungen werden zur Einleitung einer 
entiprehenden Erörterung, die täglid dringender wird, gebracht, ohne 
daß wir und mit den Richtlinien in allen Punkten einverftanden erflären 
fonnten. Beſonders in den Fragen des Oſtens weichen unfere eigenen 
Auffafjungen von denen des geihägten Autors erbeblih ab. 

Die Schriftleitung 


Gem, der fich feit langem deutſchen imperialiſtiſchen Gedanken hin⸗ 
a gegeben hatte, iſt der Ausbruch des Krieges und fein bisheriger 
a 1 Derlauf eine große Genugtuung gemwejen. Denn nad) dem Gang 
PP A der Ereigniſſe in den legten Jahrzehnten und der Führung unferer 
. = Politik hatte ſich mit voller Deutlichteit die Tatſache ergeben, daß 
fih eine Durchſetzung der berechtigten deutichen Anſprüche auf friedlichem Wege 
nicht erreichen laffen würde. Es mag dabhingeftellt bleiben, ob es einer anderen 
Bündnispolitif oder einer erfolgreicheren äußeren Politik überhaupt möglich 
gewejen wäre, dem Deutichen Reich die gebührende Anerfennung als Weltmacht 
und die daraus fich ergebende Handlungsfreiheit zu verjchaffen, ohne daß ein 
Krieg auf jo vielen Fronten nötig geworden wäre. 

Allen diefen Erörterungen bat der Krieg ein Ziel geſetzt. Er zwingt einen 
jeden von uns mit unerbittlicher Notwendigfeit, uns des Zieles bewußt zu werben 
um deſſen Erreihung er geführt wird: den Eintritt Deutichlands in die Reihe 
der großen imperialiftiiden Nationen und die Geltendmadung der ihm als 
Weltmacht zuftehenden Forderungen. Was wenige von uns bisher erjehnten, 
was in vielen unbewußt ſchlummerie, was unjere StaatSmänner mit nur friedlichen 
Mitteln bier und dort anftrebten, was unfere Yeinde im ftillen fürchteten, 
das hämmern die Ereignifie diefer Tage jedem Deutſchen unauslöſchlich ins 
Hirn: diefer Krieg wird darum geführt, daß Deutſchland größer und mächtiger 
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werde, als es bisher war; denn e8 gibt nur dies oder ein Zurückſinken zu einer 
Macht zweiten Ranges; ein Drittes, ein Stehenbleiben auf dem bisherigen 
Standpunft, gibt es nicht mehr. 

Die Klarheit diefes Gedankens, die Gerechtigkeit biefer Forderung follte 
nicht verbunfelt werden durch Erörterungen über die Schuldfrage an der Ent- 
ftehung dieſes Krieges. Wer Deutfhland nur als den Überfallenen, als in der 
Notwehr befindlich Hinftellt, der überfieht Leicht, daß es eine gerechte Forderung 
geltend zu machen und durchzuſetzen hatte und in biefer Beziehung denen, die 
ihm den Eintritt in die Reihe der Großmächte vermehren wollten, als Angreifer 
erfcheinen muß. Daß unfere Feinde uns diefe Anfprüche verwehrt und jo den 
Krieg heraufbeſchworen haben, wird die Geſchichte ebenjo lehren, wie Die andere 
Tatſache, daß der Krieg eine innere Notwendigkeit war. Uns ziemt es jebt 
nicht, uns als verfolgte Unfchuld Hinzuftellen. Frei und mannhaft müflen wir 
unfere Forderungen befennen und durchfechten. 

Welches aber find unfere Forderungen? Deutſchland als Weltmadt; das 
ift die theoretiihe Forderung. Welches aber find die praltiſch zu ftellenden 
Forderungen? Über fie Klarheit zu gewinnen, tft jedes einzelnen dringende 
Pflicht. Nur dann kann der Srieg, getragen von der Einigfeit des ganzen 
Volles, zu gutem Ende geführt werden, wenn ein jeder auf diefe Trage Flare 
Antwort zu geben vermag. Richt genügen allgemeine Antworten, wie bieje: 
bis alle unfere Feinde vernichtet find; oder: wir müſſen fo fiegen, daß bie 
Wiederlehr eines folchen Krieges für abfehbare Zeiten unmöglich gemacht ift. 
Diefe oft gehörten Sätze können nur zu Enttäufhungen Anlaß geben. Penn 
zunächſt ſetzen ſie als Ziel des Krieges eine Berneinung voraus, während eine 
itarfe Hervorhebung unferer Forderung, alfo eine Bejahung vonnöten ift. Sodann 
täufchen fie Darüber hinweg, daß es kaum möglich tft, ein Volk jo niederzuringen, 
daß ihm die erneute Führung eines Srieges für länger als zehn Jahre unmöglich 
wird. Selbſt Napoleon konnte Preußen 1806/13 nicht fo vernichten, daß er 
deſſen Erhebung im Jahre 1813 hätte verhindern Tönnen. Aber auch abgefehen 
von bdiefer in der Weltgefhichte einzig daftehenden Leiftung: felbft Frankreich, 
1870/71 militäriſch und wirtfhafilich aufs äußerfte geſchwächt, war ſchon Ende 
der fiebziger Jahre (Fall Schnaebele) in der Lage, eine aggreffive kriegsdrohende 
Politif zu treiben. Die Verhinderung zulünftiger Kriege ift nicht fo ſehr die 
Pflicht des Soldaten, wie die des Staatsmannes, der durch kluge Bündnispolitit, 
are Begrenzung erreihbarer Ziele und durch deren unbeirrte Verfolgung 
jedem Angreifer das Vergebliche feiner feindlihen Abfihten vor Augen führt. 
Man bätte glauben follen, daß diefe Aufgabe für deutſche StaatSmänner eine 
bejonders leichte gewejen wäre. Denn kaum ein Voll vermag zu feinen und 
feiner Freunde Gunſten fo viel in die Wagichale zu werfen, wie das deutſche. 
Die Erfahrung bat nun gelehrt, daß die Kaunitzſche Koalition, die gegen das 
Kleine, aufftrebende Preußen Friedrichs des Großen möglich wurde, als es feine 
Hand nad Schlefien ausftredte, fid gegen das mächtige, neue Deutſchland er» 
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neuern konnte, obwohl der akute Anlaß einer Wegnahme Schlefiens fehlte. 
Daß dies für alle Zukunft verhindert werde, muß als wichtigſte Bürgfchaft für 
dauernden Frieden gefordert werden. Denn fobald eine ſolche Koalition gegen 
Deutſchland ſich wiederholt, muß ein neuer Krieg die Folge fein. Und viel 
Blut müßte dann wieder fließen, um diefe Fehler gutzumaden. 

Marnend unterftügt unfere Vergangenheit diefe Forderung auf Klarheit 
unferer Kriegsziele, und fie zeigt uns ein leuchtendes Beifpiel der Nahahmung 
und ein Gegenbeifpiel der Abjchredung: die Kriege von 1870/71 und 1813/15 
und ihre Folgen. Beiden gemeinfam ift die hohe Begeifterung, Einigkeit, Opfer- 
freudigfeit, mit der das ganze Volk in den Krieg 309, gemeinfam beiden auch 
die militärifche Leiftungsfähigfeit, Tapferkeit des Heeres, Klugheit der Führung, 
und der Ölanz der errungenen Siege. Aber im Jahre 1870 war e3 die 
Hand eines StaatSmannes, die dem ganzen Bolf feit Jahren in feiner Ver- 
einigung das Ziel gezeigt hatte, die das Voll in den Krieg bineinführte, als 
ein unvermeidliches Mittel zur Erreihung des Zmedes. So wurde der Srieg 
nah der Erreihung des Zieles zu einer Befreiung und Erlöfung für alle. 
Die Befreiungsfriege dagegen brachten zwar die Befreiung von dem Joch 
Napoleons, aber diefem rein verneinenden Ergebnis folgte nicht die bejahende 
Frucht einer fozialen Befreiung und Neugliederung der Stände, einer politifch 
befriedigenden Geftaltung, die alle — vielleiht halb unbewußt — als den 
Lohn ihrer Opfer erfehnt hatten. Denn es fehlte ber Staatsmann, der das 
Ziel des Krieges gefehen und die Wünſche der Nation gelannt hätte. So 
verfandete diefe Hochflut von Begeifterung und Opfermut in der gedanfenarmen 
Dürre halber Reformen, kleinlichen Polizeiregimentes, politiicher Ydeenlofigfeit, 
wie fie die erjlen Jahrzehnte des neunzehnten Jahrhunderts kennzeichnen. 

So hat die Frage: was ſoll der Krieg uns bringen? und ihre Klare 
Beantwortung eine fehr ernite unmittelbare Bedeutung für uns, auch jebt fchon, 
während noch der Donner der Kanonen im Dft und Welt dröhnt. Und zwar 
nicht nur eine mittelbare Bedeutung für die dem Kriege folgende Zeit, fondern 
aud eine unmittelbare für die Führung des Krieges ſelbſt. Als Beiſpiel hierfür 
diene Bismards ſtaatsmänniſche Kunft Ufterreich gegenüber: die fchonende 
Behandlung im Nilolsburger Frieden 1866 zum Zweck des Abfchluffes des 
Bündnifjes im Jahre 1878. Die Behandlung der augenblidlihen Gegner 
während des Krieges und der geeignete Augenblid zum Abſchluß von Friedens» 
verhandlungen wird fi alſo nach den weiteren Wegen richten, die der Staats⸗ 
mann fpäter einzuſchlagen gedenkt. Hier jcheidet fih der Weg des Heerführers 
von dem des Staatsmannes. Während jener nur auf die unbedingte Ver- 
nichtung des Gegners bedacht ift, wird diefer im gegebenen Augenblid ein Halt 
zu gebieten haben. Das wird aud) in diefem Kriege zu beachten fein. 

„Der Krieg tft die Fortführung der Politik mit gewaltfamen Mitteln“ 
(GSlaufewig). Daraus geht hervor, daB der Krieg nicht der Anfang odes das 
Ende einer Entwidlung it, fondern nur ein Glied in einer Kette. Er ift nicht 
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Selbſtzweck, ſondern eines der Mittel zum Zweck. Um ſo unerläßlicher iſt die 
Klarheit über dieſen Zweck. 

Auf Grund dieſer Vorbemerkungen erhebt ſich mit verdoppelter Dringlichkeit 
die Frage: wiſſen wir, was wir von dieſem Kriege wollen? Die Hoffnung 
ſcheint berechtigt, daß die meiſten unſerer Volksgenoſſen über die unmittelbare 
Antwort: „Die Vernichtung unſerer Gegner“ zu der weiteren und wichtigeren: 
„Deutſchland als Weltmacht“ vorgedrungen find. Aber auf welchem Wege 
dieſes Ziel zu erreichen ift, darüber zerbrechen fih wohl nur menige den Kopf 
— menn ander8 der Überblid über Tagespreffe und ⸗Erſcheinungen ein zu- 
. treffendes Urteil geftatten. 

Und doch ift aud dies wichtig. Es genügt nicht, alles den leitenden 
StaatSmännern anzuvertrauen oder eine Erörterung als taftlo8 und unangebradt 
abzulehnen. Gewiß entziehen fich die Einzelheiten der allgemeinen Beurteilung. 
Aber anderſeits ift die Führung einer erfolgreihen Politit in unferem Zeit 
alter der Parlamente, der Selbftverwaltung und der umfaflenden Heranziehung 
der Laien zu Staatsgeſchäften nur bei der bemußten Mitarbeit und Zuftimmung 
diefer Kreiſe möglich. 

Der Lauf der Greigniffe bat ermiefen, daß die Forderungen, die ich in 
meinem Aufjag über „Deutichen Imperialismus“ (Heft Nr. 21, Jahrgang 72 
der Grenzboten) als unerläßlich für Deutichlands Stellung als Weltmacht er- 
hoben babe, berechtigt geweſen find: Feftigung der Stellung Deutſch— 
lands als mitteleuropäifher Großmacht und in zweiter Linie Ber- 
größeruug feines überfeeifhen Gebietes. Nur deshalb hat Deutfchland 
dem Aniturm feiner Feinde bisher fo erfolgreich Widerftand zu leiften vermodit, 
weil es militärifch gerüftet war, wie nie zuvor ein anderes Boll, und weil 
eine gleihmäßige Entwidlung aller feiner Erwerbsftände ihm eine wirtſchaftliche 
Kriegsbereitſchaft und Unabhängigkeit vom Auslande gewährte. 

Die deutſche Wirtfchaftspolitif hat alfo die ernftefte Probe erfolgreich be- 
ftanden. Es fann ſich daher in Zukunft nur darum handeln, fie weiter aus- 
zubauen und das Deutſche Neich dem deal einer Weltmacht, dem ſich felbit 
genügenden Staat (Autarlie) näher zu bringen. Eine, wenn möglich, völlige 
Unabhängigkeit vom Auslande in der Beihaffung unferer Rohprodukte, eine 
möglichit gleichmäßige gedeihliche Entwidlung aller Erwerbsſtände — Land- 
wirtfhaft, Gewerbe und Handel — werden vor allem am beften dazu dienen, 
Deuiſchland gegen alle künftigen Angriffe zu wappnen und feine Stellung als 
mitteleuropäifde Großmacht zu feftigen. Nur fomeit fie diefem Zwecke dienen, 
werden aljo die Forderungen zu bemefjen fein, die wir an den Ausgang dieſes 
Krieges Inüpfen. 

In die Praris übertragen ergibt ſich fomit für Deutſchland ein zweifaches 
Gebot: zunähft Landerwerb foweit zu fordern, und zwar unbedingt 
zu fordern, als er zur ftrategifhen Sicherung, alfo zur Gewähr— 
leiftung eines dauernden Friedens notwendig ift: und ferner, darüber 
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binausgebend, Landerwerb nur infomweit anzuftreben, als er eine 
Stärlung unferer Stellung als mitteleuropäifhe Großmacht ge- 
wäbhrleiftet. 

Wie weit weiterer Landerwerb unferer ftrategifchen Sicherung dient, mögen 
die berufenen Heerführer entfcheiden; wie weit er praltiich erreichbar tft, unjere 
leitenden StaatSmänner. Als die geringfte Forderung an unferer weltlichen 
Grenze wird die unbedingte Sicherung unferer Vogefen, die Ermerbung von 
Belfort, Berdun, Lüttih und Antwerpen auch dem Laien einleuchtend fein. 
Im Dften wird ein befjerer Schuß unferer oftpreußifchen und poſenſchen Grenzen 
gegen feindliche Überflutungen gefordert werden müſſen. 

Ein über dieje ftrategifcehen Rüdfichten hinausgehender Gebietserwerb wird 
aljo nur dann anzujtreben fein, wenn er ung in unferen nationalen Beftrebungen 
zur Stärkung dient. Oder mit anderen Worten: nur der Erwerb foldhen 
Landes ift mwünfchenswert, der im Zufammenhang mit unferem alten Kolonial⸗ 
land liegt. Und ferner: nur inſoweit dürfen wir fremdes Land erwerben, als 
wir es mit deuticher Bevölkerung und deutſcher Kultur zu durchdringen vermögen. 

Es heißt alſo Klarheit zu gewinnen nicht nur darüber, in welcher Richtung 
unjere koloniſatoriſche Tätigkeit in Zukunft liegen wird, fondern vor allem 
darüber, inwieweit wir uns noch folonifierende Kraft zutrauen können. 

Die erfte Frage ift fchnell beantwortet: das Kolonifationsgebiet des 
deutfhen Bolles it der Dften. Dahin weiſt die gefchichtlihe Entwidlung des 
vergangenen Jahrtaufends, dahin auch die fozialen Berhältniffe, die Boden- 
verteilung und Bodenkultur. Somit ergibt fi, daß wir des Landerwerbs 
nah Weften nur zu ftrategifchen, nicht aber zu Tolonifatoriihen Zwecken be» 
dürfen. Daß der Erwerb einzelner Landftricde, die unfere heimiſche Erzeugung 
zu ergänzen imjtande find, wie die Erzgebiete von Lothringen, anzujtreben 
und zu erreichen fein wird, ergibt fih aus der vorher aufgeitellten allgemeinen 
Forderung der Autarlie. 

Die zweite Frage aber, inwieweit uns noch Tolonifatorifhe Kraft inne» 
wohnt, bietet in ihrer Beantwortung fo ungeheure Schwierigleiten, daß nur 
einige leitende Gefichtspunkte bier hervorgehoben werden können. Daß der 
Höhepunkt unferer Lolonifatorifhen Kraft einige Jahrhunderte hinter uns liegt, 
ergibt ein Bli auf unfere koloniſatoriſche Geſchichte. Ein Vergleich der Kraft, 
Wucht, Schnelligkeit, mit der unfere Oſtmarken im Mittelalter dem Deutſchtum 
dauernd gewonnen worben find, mit unfern beutigen, keineswegs erfolgreichen 
Verfuchen, Heine nationale Minderheiten — wie Polen, Reichgländer, Dänen — 
einzudeutſchen, zeigt mit Deutlichkeit, daß wir in Zukunft große Streden fremden 
Landes mit fremder Bevölkerung nicht mit uns zu einer Einheit zu verjchmelzen 
willen werben. 

Eine Beſiedlung fremden Landes mit deutfcher Bevölferung wird alſo 
nur infoweit erfolgen können, als dort eine einheimifche Bevöllerung nicht vor- 
banden ift. Diefem Umſtand trägt der in legter Zeit häufiger ausgejprochene 
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Vorſchlag Rechnung, aus den fremden, zu ermwerbenden Kolonifationsgebieten 
die eingeborene Bevölkerung völlig auszuräumen, bevor mit einer rein deutjchen 
Befleblung begonnen wird. Mir fcheint, daß ein folder Vorſchlag, wenn 
fiberhaupt, nur auf verhältnismäßig geringfügigen Streden Landes ausführbar 
fein wird. Die Vorausfegung für eine folhe Ausräumung und Kolonifation: 
geringer Wert des Bodens, nur Iofer, nomadenbafter Zufammenhang zwifchen 
Bevölferung und Boden, günftige Lage zum Mutterland dürften auch bei den 
in Betracht kommenden ruſſiſchen Gebieten nur in fehr befchränktem Umfang 
gegeben fein. 

Bor allem ift aber auch bei dem Vorhandenfein diefer Vorausfegungen bie 
Frage zu prüfen, ob das Mutterland die genügende Anzahl von Gieblern ohne 
eigenen Schaden abzugeben in der Lage ift. Ernfte Zweifel für die Bejahung 
biefer Frage erheben fi, wenn man bie ungeheure Anzahl fremder Arbeiter 
berüdiichtigt, deren Deutſchland bedarf, um feine landwirtſchaftlichen und ge- 
werblichen Erzeugnifie fertigzuftellen. 

Eine diefem Bedenken widerſprechende Erwägung wird fi vielleiht in 
Zukunft Geltung verfhaffen: man bat den fremden flawifchen Arbeiterftrom, 
der fi alljährlich über Deutſchland ergiekt, den neuen, fünften Stand genannt. 
Bielleiht wird: eine fpätere Entwidlung dahin führen, daß die rein majdhinellen 
untergeordneten Handgriffe und Verrichtungen als eine des wertvollen germa- 
niſchen Blutes nicht würdige Verwendung erſcheinen, an deren Stelle die niedrigere 
ſlawiſche Arbeitsfraft zu treten bat. (Hierbei mag die Frage unerörtert bleiben, 
inwieweit nationale Fremdkörper in der eigenen Mitte des Volles erjtehen oder 
wie deren Eindeutſchung zu bewirken fein würde.) Jedenfalls wäre e8 denkbar, 
daß im Falle einer folden Erfegung deutſcher Arbeitsfräfte durch geringere 
Ausländer bei den niedrigen Verrichtungen ein deutfcher Überſchuß entftände, 
der für die Kolonifation im Dften Verwendung finden könnte. Aber auch in 
diefem günftigften Yale bleibt zu berüdfichtigen, daß eine ſolche Neubefegung 
fremden Landes mit deutſchen Anſiedlern auch bei verhältnismäßig geringem 
Umfang große Menfchenmengen in Anfprud) nimmt, während im Gegenfag 
bierzu eine Solonifation in überfeeifchen Provinzen nur eine geringe Ober- 
[hit für das neue Land fordert und fo dem Mutterland verhältnis- 
mäßig wenig Blut entzieht. jedenfalls erjcheint eine große deutſche Kolo- 
nifation im Dften bei dem jebigen Stand der deutſchen Volksentwicklung 
unmöglich. 

Diefe Erwägungen werden bei der in Ausficht ftehenden Auseinanberfegung 
mit Rußland zu berüdjichtigen fein. Sie werden uns abhalten, Forderungen 
in bezug auf Zanderwerb zu ftellen, die uns felbft in einer fpäteren Entwidlung 
zum Schaden gereihen müßten. Die Herjtellung einer ftrategifh günftigen 
Grenze, die auch eine mäßige und zu rechtfertigende Erwerbung neuen Landes 
zur Yolge haben müßte, muß den Anhalt unferer territorialen Auseinander- 
fegung mit Rußland bilden. | 
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Hinſichtlich des Friedensſchluſſes mit Rußland wird noch zu berückſichtigen 
ſein, daß eine völlige wirtſchaftliche Vernichtung Rußlands auch unſerer eigenen 
Volkswirtſchaft ungeheuren mittelbaren und unmittelbaren Schaden zufügen würde. 

Auch in der polnifhen Frage gehen Rußlands und Deutſchlands Antereffen 
nicht auseinander. Die Schaffung eines felbftändigen polnifchen Reiches wider: 
ftrebt ebenjowohl dem ruſſiſchen wie dem deutſchen Intereſſe, ganz abgefehen 
davon, daß fie den eigenen polniſchen Wünſchen nicht Nechnung tragen dürfte. 
Denn ſowohl die Polen Rußlands wie die Deutſchlands und Äſterreichs haben 
fi während des Krieges als fo gute deutfche, Öfterreichifche und ruſſiſche Unter- 
tanen und Soldaten erwiefen, daß die Errichtung eines felbftändigen polnifchen 
Reiches ihnen felbft als ein längft Überwundener Traum erfcheinen dürfte. 

Dies find in großen Umrifjen die Grundlagen für eine Verſtändigung 
mit Rußland in politifcher Beziehung. Die Erörterung unferer bandelspolitifchen 
Bedingungen würde den Rahmen diefes Aufſatzes überfchreiten. 

Was unfer Verhältnis zu Frankreich betrifft, fo tft bereits erwähnt worden, 
daß unfer Landerwerb fi) auf die dringendften ftrategifchen Rückfichten be 
Ihränfen würde. Zu einer wirtfchaftliden Schonung Frankreich Itegt weniger 
Anlaß vor. 

Das Hünftige Schidfal Belgiens würde fi nad) denfelben Geficht5- 
punften bejtimmen; ein Gebietszuwachs alſo nur aus ftrategifhen Rück⸗ 
fihten; Darüber hinaus nur, inſoweit feine nationale Schwächung Deutichlands 
erfolgt. Dieſer Geſichtspunkt fchließt eine Erwerbung aller Gebietsteile mit 
wallonifcher Bevölterung aus. Abgeſehen davon, daß eine Ausräumung etwa 
zu erwerbenden Landes in dieſem dichtbevölkerten Gebiet noch unmöglicher 
fein würde als im bdünnbefledelten Dften, jo erfcheint auch eine Angliederung 
diefer ſchlecht gezüchteten romaniſchen Mifchraffe, die ſtets von tiefem Haſſe 
gegen die Rächer ihrer Heimtüde befeelt fein wird, untunlid. Eine Vereinigung 
des in bezug auf Raſſe höher, in bezug auf Bildung nicht fonderlicd) hoch⸗ 
ftehenden flämifchen Bollsteiles mit dem Deutfchen Reich erſcheint aus geographiſchen 
Gründen ſchwierig. Die weitere Entwidlung unferes VBerhältniffes zu Holland 
dürfte die Beantwortung dieſer Frage erleichtern. Jedenfalls liegt an fich fein 
Grund zur Beibehaltung eines gefchichtlih fo unbegründeten und politifh dem 
Deutihen Reich immer ſchädlichen Staatengebildes, wie des belgifehen vor. Und 
jelbjt wenn ihm feine ſtaatliche Selbfitändigfeit mit verringertem GebietSumfang 
belafjien werden jollte, fo müßte es im militärischer und wirtfchaftlicher Be— 
ziedung unbedingt Deutichland dienftbar erhalten bleiben. 

Das Ziel unferes Krieges gegen England ift Har: England wird unfere 
Gleichberechtigung al3 Weltmacht anerkennen und wird gezwungen werben müſſen, 
fid aller Eingriffe zu enthalten, die unfere Bemwegungsfreiheit in der Welt 
hindern könnten. Cine Erörterung darüber, wie dies im einzelnen bei einem 
Triedensichluffe zu erreihen wäre, erübrigt fi noch bei dem jehigen Kriegs— 
ſtadium. 
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Die vorftehenden Ausführungen deuten darauf bin, in welchem Umfang 
bei dem Abichluß eines Friedens dem zu erreihenden Sriegsziel der Feſtigung 
von Deutichlands Stellung als mitteleuropäiicher Großmacht unmittelbar gedient 
werden Tann. Die größere umfangreichere Arbeit zur Erreichung des Zieles 
wird dann erft angefangen werden können. Denn die Forderungen Deutich 
lands an Gebiets⸗- und Menſchenzuwachs, die allein einen unmittelbaren Madht- 
zuwachs bedeuten, find aus den oben angeführten Gründen gering bemeſſen 
und würden daher auch Deutichlands mitteleuropäifche Stellung nur im geringen 
Umfang, vor allem nur nad) der ftrategifhen Seite hin, feitigen Tönnen. Um 
Deutfhland die Stellung einer gewaltigen mitteleuropätfhen Großmacht, die 
anzugreifen jedem Gegner zum Verhängnis gereihen müßte, zu fichern, find 
andere weitergehende Handlungen notwendig. 

In welcher Richtung diefe Ziele deutfcher Politik fich zu bewegen hätten, 
habe ich ſchon in meinem Auffat über „Deutfchen Imperialismus“ angegeben. 
Der bisherige Verlauf des Krieges hat mir recht gegeben und meinen Gedanken 
feiner Verwirklichung näbergeführt; auch andere Stimmen werben jetzt laut, bie 
denjelben Gedanken verfolgen. Die Saat tft gut aufgegangen für Deutfchland, 
danf den unbedadhten Handlungen feiner Feinde. Jetzt bedarf e8 nur des 
Schnitter8, der die Ernte für Deutſchland einzubeimfen und nugbar zu machen 
verſteht. 

Deutſchlands weltgeſchichtliche Aufgabe in den nächſten Jahrzehnten beſteht 
darin — und damit wird es auch am beſten ſeinen eigenen Aufgaben dienen 
— daß es die Vormacht aller germaniſchen Völker Mitteleuropas werden muß 
und fie alle zu gemeinſamem Handeln in allen Funktionen des äußeren ſtaat⸗ 
Iihen Lebens um ſich fcharen muß. 

Die ſchwerere Hälfte diefer Aufgabe haben unfere Feinde uns ſchon gelöft. 
Sie haben in diefem Kriege in allen in Betradht kommenden Völkern das 
Gefühl für die Notwendigkeit eines engeren Zuſammenſchluſſes gewedt. Denn 
das hat der Krieg gelehrt: die Zeit der Heinen neutralen Staaten iſt vorbei. 
Auch dem kleinſten Staatengebilde wird es hinfort nicht mehr verftattet fein, 
die Koften für die Wehrhaftigfeit feines Volles zu fparen, um dafür in rein 
materiellem Gedeihen fein Heil zu juchen, unter Verzicht auf die Mitarbeit an 
den großen Fragen der Weltgeihichte.e Und es wird fein Unterfhied gemacht 
werden zwifchen den Völkern, die ſchon längft ihre Neutralität innerlich gebrochen 
haben, indem fie fih an die Seite einer beftimmten Mächtegruppierung ftellten 
— wie Belgien an die Seite des Dreiverbandes — oder ob fie in redlichem 
Bemühen ihre Neutralität nad) allen Seiten bin aufrecht zu halten trachteten, 
wie Holland oder Dänemark. Sie alle werden bei fünftigen Zufammenftößen 
gezwungen werden, nad) einer Seite bin Farbe zu befennen. Das bat fid 
aus dem bisherigen Kriegäverlauf mit voller Deutlichkeit ergeben. Zwar ift es 
einer Reihe von Staaten gelungen, ihre Neutralität aufrechtzuerhalten. Aber 
erit die fpätere Aufdedung aller geheimen inner- und äußerpolitifden Fäden 
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wird zeigen, mit wie außerordentlichen Schwierigkeiten dies in faſt allen 
neutralen Staaten verbunden geweſen ift, fei e8 nun, daß fie von einer der 
friegführenden Mächte zum Eingreifen in den Kampf getrieben wurden, ſei 
es, daß die inneren politifhen Strömungen fie an den Rand des Srieges 
trieben. Und felbft wenn in Zulunft Staaten von auch nur geringer Bedeutung 
gewillt fein follten, weiterhin eine Politik der Neutralität zu treiben, um fi 
diefe gegen Ende des Krieges durch politiſche Zugeftändniffe bezahlen zu lafien, 
fo werden es die großen Mächte fein, die auf eine Mare Antwort dringen 
werben, damit fie nicht Schaden leiden von diefer Leichenfleddererpolitil, die erft 
auf Raub ausgeht, wenn die Kämpfer blutend am Boden liegen. Aber aud) 
bie ehrlich um ihre Neutralität bemühten Staaten haben fchon in diefem Kriege 
jo ungeheure materielle Einbußen und fo ftarfe Befchränkungen ihrer Souveränität 
durch die rüdfichtslofe englifche wirtfchaftliche Kriegführung erlitten, daß fie in 
Zukunft darauf verzichten werben, allein die Nachteile des Krieges zu tragen, 
ohne die Vorteile einer felbitändigen Politif zu genießen. Der naturnotwendige 
Lauf der Entwidlung wird daher dahin gehen, daß fi die ſchwächeren Staaten 
zu leiftungsfäbigeren Gebilden vereinen, um fo geftärkt imftande zu fein, ihren 
Anſprũchen Nachdruck zu verleihen. 

Zum Führer diefer Entwidlung muß fi) Deutfchland machen. Die fittliche, 
friegerifche, wirtfchaftliche Stärke, die es jegt gezeigt hat, wird es als einen 
begehrten Freund und Bundesgenofien erfcheinen lafjen und manden Argwohn 
Neinlider Sonderintereffenten erftiden. Diefen Stimmungen Rechnung zu tragen 
und die Hinderniffe zu überwinden, wird die unabweisbare nächſte Aufgabe 
der deutihen Staatsmänner fein. Sind fie nicht imftande fie zu leiften, jo 
werden die Opfer an Gut und Blut in diefem Krieg vergebens dargebracht 
worden jein. 

Abgefehen von feiner geographiſchen Lage ift auch das Deutfche Reich durch 
feine Geſchichte und Verfaffung wie fein anderes zur Vormacht eines germaniichen 
Staatenbundes vorbeftimmt, benn es befteht felbft aus einer Reihe zwar deutſcher, 
aber doch jehr verfchtedenartiger Staaten; es bat in feiner langen Reihe von 
Entwidlungsfämpfen, die das verfchiebenartige Zuſammenwirken vieler Beitand- 
teile mit ſich bringt, alle Möglichkeiten bundesſtaatlicher Entwidlung kennen 
gelernt. Es bat fi in feiner Verfaſſung ein brauchbares und debnbares 
Werkzeug geichaffen und wird aus ihr die neuen verfafjungsrechtlichen Formen 
entwideln, die die neue Aufgabe erfordert. 

Denn das ift einleuchtend: in den Rahmen ber jegigen Reichsverfaſſung 
werden filh die ftaatlihen Neugründungen nicht zwängen laſſen. Deutſchland 
ift ein national gefättigter Staat und kann in fi, ohne eigenen Schaden, nicht 
weitere nationale Fremdkörper, mögen fie auch derſelben Raſſe angehören, 
aufnehmen. Anderfeit8 wird auch kaum einer der in Betracht kommenden 
Staaten geneigt fein, auf feine ſtaatliche Selbftändigleit in einem Umfang zu 
verzichten, wie e8 das Aufgehen in einem Bundesftaat fordert. 
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Die Aufgabe unferer Staatsmänner wird es fein, die nene Formel zu 
finden, die die beiden wichtigen Beſtandteile enthält, daß fie das eigene nationale 
Weiterbeftehen der beteiligten Staaten gewährleiftet und dem neuen Bunde doc) 
die Erfüllung feiner wichtigften Aufgaben, nämlich einheitliche8 Handeln in 
militärifher, außerpolitiider und handelspolitiſcher Beziehung, ermöglidt. 
Um fo mehr als die Entwidlung der Bundesftaaten, wie wir fahen, abgeſchloſſen 
tft, wird fi der kommende germanifhe Staatenbund in einer Mittelform 
zwifhen Bundesftaat und der rein völferrechtlichen Verbindung eines Bündniſſes 
zu bewegen haben. Die Gefchichte der deutſchen Zollvereinigung und des deutſchen 
Bundes bieten genug Anhaltspunkte, wie dem neuen mitteleuropätihen Staaten- 
bund zu einem dauerhaften Leben und gefunden Organismus verholfen werden Tann. 

Wenn er ins Leben tritt, wird Deutfchland feine Aufgabe der Feltigung 
feiner Stellung als mitteleuropäifhe Großmacht erfüllt haben. Dann wird es 
befähigt fein, — als Haupt eines einheitlichen, organifch-entwidelten, gewaltigen 
Gebildes — ebenbürtig in die Reihe der anderen Weltmächte zu treten und dem 
deutfhen Gedanken in der Welt zum Giege zu verhelfen. 

Gegenüber der Größe diefer Aufgabe tritt die zweite unferer Forderungen 
für Deutſchlands Zulunft: Erwerb überfeeifher Gebiete zurüd. Nach der 
Niederringung feiner Gegner wird es diefe Wünſche fi zu erfüllen ohne 
Schmierigkeit in der Lage fein und den Ausbau feines afrikaniſchen Reiches 
ebenſo vollenden wie die Verfolgung feiner Kleinen aflatifchen Intereſſen weiter 
betreiben Tönnen. 

Wenn all dies aus dem Reich der Gedanken in die Welt der Tatſachen 
umgejept fein wird, dann erft wird man davon ſprechen Lönnen, daß Deutichland 
das Ziel erreicht hat, um daS es dieſen gewaltigen Kampf Tämpft. 
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ee unädit fei die ſprachliche Bemerkung vorausgeidhidt, dab der 
SINE Name Belgien, der nad) Caeſar einen Zeil Gallien und demnädjft 
/ MV eine römifche Provinz bezeichnete, in den Zeiten der VBölfermanderung 
57 in für anderthalb Jahrtauſende ſpurlos untergegangen ift. Er taucht 

A tatſächlich erft in den Zeiten der franzöfiichen Revolution wieder 
auf, als man zeitweife wie an eine helvetifche, ligurifche, cisalpiniſche 
und parthenopäifche, fo auch an eine belgiiche NRepublif dachte, bis man es doch 
vorzog, das Land unmittelbar mit Frankreich zu verbinden und nur das nörd- 
liche Nachbarland in eine batavifche NRepublif zu verwandeln. Während aber 
jonft die antilen Nadäffereien bald wieder von der Bildfläche verichwanden, 
fand das noch gar nicht zur Entitehung gelangte Belgien eine Auferftehung in 
der Revolution von 1830. Erft feitdem it der Name Belgien wieder amtlid) 
ausgegraben. 

Bon den Zeiten der Dttonen, Salier und Hobenftaufen bis zu Kaifer Karl 
dem Yünften ift in der Gegend des heutigen Belgien die Grenze zwiſchen 
Deutihland und Frankreich fajt unverändert geblieben. Sie zieht ſich von der 
Küfte quer durch Flandern die Schelde entlang, das weltliche Flandern mit 
Brügge, Dünkirchen und Ryſſel, alfo vorwiegend deutſche Bevölkerung zu 
Franfreih, Gent zu Deutſchland fehlagend, geht dann ſüdlich um das Bistum 
Kammerik herum, das no zu Deutſchland gehört und weſtlich der Südgrenze 
von Hennegau und Bistum Lüttich entlang, bis fie auf das Bistum Pirten 
hößt. Erft Kaifer Karl dem Fünften gelang eine bedeutende Gebietsermeiterung, 
indem er Weftflandern und die Grafſchaft Artrecht im Frieden von Madrid 
von 1526 von der franzöfiichen Lehnsherrlichkeit befreite. Die Grenze ging 
ſeitdem nördlid von Sedan faft direft nach Weiten. Nur das unmittelbare 
Küftenland von Boulogne uud das damals noch englifhe Calais lagen außer- 
balb der Reichsgrenzen. 

Das große Gebiet, das ſich füdlih von Friesland, weſtlich von Weftfalen 
über das Mofelland hinweg bis an den Weſtkamm der Vogefen erftredte und 
zum kleineren Zeile von romanifierten Selten, zum größeren von faliichen und 
ripuarifchen Franfen bewohnt war, hatte bei den Teilungen unter den fpäteren 
Karolingern das Erbteil Lothars des Zweiten, des Sohnes Kaifer Yothars des 
Eriten, gebildet, und von ihm die Bezeichnung Lotharingien erhalten. Nach 
Ausfterben der Linie Lothars bildete Lothringen längere Zeit einen Zanlapfel 
zwilchen dem Dft- und dem Weftreiche der fränlifchen Monarchie, bis es endlich 
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Heinrich dem Erſten gelang, Lothringen dauernd für das Dftreih und damit 
für Deutſchland bis zum dreißigjährigen Kriege zu fichern. 

Seitdem bildete Lothringen eines der fünf deutfchen Stammesherzogtümer. 
Die Politik der Ditonen, Salier und Hohenftaufen ging aber immer dahin, daß 
Stammesherzogtum im Intereſſe der oberiten Staatsgewalt und der nationalen 
Einheit zu zerfprengen. Das gelang bei Lothringen ſchon unter Kaiſer Heinrich 
dem Dritten, der nad der Empörung Herzog Gottfrieds Lothringen in zwei 
Herzogtümer zerlegte. Dberlothringen umfaßte das heutige deutſche und 
franzöfifche Lothringen und das Mofelland bi8 nad) Koblenz, Niederlothringen 
hauptſächlich das heutige Belgien, Nordbrabant, Geldern und den übrigen Zeil 
der heutigen Nheinprovinz. Ber Name Lothringen ift dann in der Folgezeit 
an dem größten Teile von Dberlothringen haften geblieben, daß nun Lothringen 
ſchlechthin hieß, während er fi für Niederlothringen allmählich verlor. 

Die Beitrebungen nad) Sprengung des Stammesherzogtums fegten ſich 
nämlich noch weiter im ſchon geipaltenen Derzogtume fort. Bistümer und Graf- 
fhaften wurden von der Gewalt des Herzogs befreit, auch einzelne Grafen, um 
diefe Befreiuung und Gleichſtellung noch deutlicher zu machen, felbft zu Herzögen, 
ihre Länder zu Herzogtümern erhoben. 

So zerfiel denn auch Niederlothringen bald in eine Reihe felbftändiger 
Bistümer, Abteien, Herzogtümer und Graffchaften, die zwar alle vom Reiche zu 
Leben gingen, aber durch feine herzogliche Gewalt mehr miteinander verbunden 
waren. Das Kernland, Brabant, war nur eins von diefen Herzogtümern. So 
fonnte ſich denn fchlieglich fogar der Name Nieverlothringen verlieren. 

Das Haus Burgund, eine Nebenlinie des franzöfifhen Königshaufes der - 
Balois und mit dem franzöfifchen Herzogtum Burgund belehnt, fam 1385 nad) 
Ausiterben des Mannesſtammes der flandriihen Grafen und fpäter von 1419 
bis 1430 durch Heirat, Erbichaft, Kauf oder fonftigen Vertrag erft in den 
Befis von Flandern und dann der meiften anderen niederländihen Provinzen. 

Aus franzöfifchen und deutichen Zehen erwuchs jetzt ein neues Lotharingifches 
Zwiſchenreich, daß das franzöfiihe Herzogtum und die deutſche Freigrafichaft 
Burgund, die deutfhen Niederlande von Hennegau und Luremburg bis zum 
Zuyderſee, aber auch Franzöfiih- Flandern, Artreht und andere nordfranzöfifche 
Landichaften bis über die Somme hinaus umfaßte. Flandern und Brabant 
mit ihren gewerbsfleißigen Städten waren damals die reichften Länder Europas. 
Der Herzog von Burgund war mächtiger als feine beiden Lehnsherren, der 
Kaifer und der franzöſiſche König. Schon konnte Karl der Kühne feine Hand 
nach der Königsfrone ausftreden und deren Berleifung von Kaiſer Friedrid) 
dem Dritten erwarten. Nur eine Verftimmung zwifchen beiden Fürften ließ es 
nicht dazu fommen. Und bei dem Verfuche, die Schweiz und Lothringen feinem 
Zwiſchenreiche einzuverleiben und deſſen nördliche und füdliche Hälfte zu ver: 
binden, unterlag er felbft der neuen militärtichen Kraft des fchweizer Fußvolles 
und verlor in der Schladht bei Nanzig 1477 Schlacht und Leben. 

Doch es waren nicht mehr bloß vereinzelte Landſchaften, die die burgun- 
bifchen Herzöge unter ihrer Herrichaft vereinigt hatten. Die einzelnen Lande 
wurden durch eine Reihe von Behörden berufsmäßiger Beamten bereit3 in einer 
Gefamtitaatsbildung verbunden. Diefe Behördenorganifationen wurden fpäter 
unter Marimilian dem Erften vorbildlich für Deutfchland. Der Name Burgund 
übertrug fi) auch auf die Niederlande, die mit dem alten Volksſtamme der 
Burgunder nie etwas zu tun gehabt hatten. Vor allem ftammt aus der Zeit 
der burgundifchen Herzöge und ihrer Behörden der zum Zeil bis Heute vor- 
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berrfhende Gebraudy der franzöfiihen Sprache in fait rein deutjhen Land» 
ſchaften wie Flandern und Brabant. Befonders trat dies natürlich in der Hauptitadt 
Brüffel hervor, die an fi) noch ganz im deutſchen Sprachgebiete liegt. 

Durch die Heirat Marimilians des Erften mit Marie, der Erbtochter Karls 
des Kühnen, famen die burgundifhen Lande an das Haus Habsburg. Dari- 
milian verwaltete fie für feinen Sohn Philipp, und von diefem gelangten fie 
dann ſchließlich an Kaifer Karl den Fünften. 

Freili ein heißer Kampf entipann ſich dabei um die franzöfiichen Lehen, 
welche die Krone Frankreich nad) Ausfterben des burgundifhen Mannesſtammes 
als erledigt eingezogen hatte. Die Kriege Karls des Fünften mit Franz dem 
Eriten von Frankreich drehten fih außer um Mailand hauptſächlich um bieje 
Frage. Die im Frieden von Madrid zugeficherte libertragung des Herzogtums 
Yurgund an Karl den Fünften erfolgte tatfählich nicht. Dagegen gelang e8, 
die franzöfifhe Lehnsherrlichkeit von Weſtflandern und Artrecht abzuftreifen und 
diefe Landfchaften mit dem Reiche zu verbinden. Karl der Yünfte erweiterte 
überdies feinen niederländifhen Befig durch das feit dem Tode Starl3 des 
Kühnen wieder einem anderen Prätendenten zugefallene Herzogtum Geldern, 
durch die Sälularifation des Bistums Utrecht mit den Landſchaften verfiel 
und Drenthe und durch die Landichaften Weftfriesland und Groningen. Dagegen 
mißlangen Verfuche, aud das Fürftbistum Lüttich und die Kleveſchen Lande in 
den neuburgundiſchen Geſamtſtaat bineinzuziehen. 

Geit der Sreißeinteilung Maximilians des Erften bildeten die Habsburgiſchen 
Niederlande mit der Freigraffhaft Burgund den burgundifchen Kreis des Reiches. 
Das Fürftbistum Lüttich, das, an der Maas ih entlang ziehend bis zur 
franzöfifhen Grenze, Luxemburg und Limburg von den übrigen Niederlanden 
abtrennte, gehörte dagegen zum meftfälifchen Streife. 

Der ganze burgundifche Kreis war unzweifelhaft ein Beitandteil des Reiches, 
gleih dem dfterreichifchen von anderen Kreifen nur dadurch unterfchieden, daß 
er nur einen einzigen Landesherrn hatte, womit fi) eine bejondere Kreis⸗ 
verfaffung von ſelbſt verbot. Karl der Fünfte ftellte das Verhältnis des 
burgundifchen Kreifes zum Reiche dahin feit, daß er fo viel zu leiten babe 
wie zwei Kurfürftentümer. Dafür follte er den Schuß des Reiches genieken. 
Der kaiſerlichen Gerichtsbarkeit waren die gejamten burgundiichen Lande nur 
in Anfehung jenes doppelten kurfürſtlichen Anſchlages unterworfen, fonft aber 
ganz davon befreit. So viel deren vom Neich zu Lehen rührten, jollten fie 
wie bisher vom Reihe zu Lehen empfangen und getragen werden. Aber 
außerhalb der Sontribution folten fie ganz frei, ohne eingezogen Land und 
Fürftentum fein und ewig bleiben, aud von den Kaifern und Neihsftänden 
frei, und ohne eingezogen Land und Fürftentum, Superiorität und Principat 
erfannt werden (Reichstag zu Augsburg von 1548). 

An der Zugebörigfeit des burgundifchen Kreiſes zum Reiche Tann hiernach 
fein Zweifel fein. Nur hatte es das Haus Vfterreich verftanden, fi) abgefehen 
von dem doppelten furfürftlichen Anſchlage im weſentlichen lediglich die Vorteile der 
Neihsverbindung zu fichern, ohne außer dem Lehnsbande weitere Laften und 
Verpflichtungen gegenüber dem Reiche zu Übernehmen. An diefen Grundlagen 
der Verbindung mit dem Reiche, wie fie unter Karl dem Fünften gefchaffen 
waren, ift au bis zum Untergange des Reiches für diejenigen Teile des 
burgundiichen Kreifes, die dem Haufe Djterreich verblieben, nie gerüttelt worden. 

Nun war es freilich ein verhängnisvoller Fehler der Habsburger Haus- 
pohtif, daß bei der Abdankung Karls des Fünften im Jahre 1555 die Nieder- 
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lande und die Freigraffhaft Burgund nicht der deutſchen Linie des Haufes 
Habsburg, mit der zwar nicht rechtlich, aber tatfächlich erblich die Kaiſerwürde 
verbunden war, fondern der fpanifchen Linie zufielen. Die an fi ſchon loſe 
Verbindung mit dem Reiche, da3 zur Verteidigung ſeines burgundiichen 
Kreifes verpflichtet war, mußte ſich politiſch noch mehr lodern, wenn Landes» 
berr und Lebnsträger des Reiches der Beherrſcher der fpanifhen Welt. 
macht war. 

Staatsrechtlich gehörte der burgundiiche Kreis zum Reiche, politifch erſcheint 
er feit der Abdankung Karl des Fünften gleih Neapel, Sicilien, Mailand 
und Amerifa als Teil des fpanifchen Weltreiches, von fpanifchen Infanten 
oder kaſtilianiſchen Granden als Statthaltern regiert. 

Gerade die Verſuche Philipps des Zmeiten, die Niederlande feiter in das 
ſpaniſche Weltreih einzufügen, führten zu dem achtzigjährigen reiheitäfampfe 
und zu dem berühmten Abfalle der Niederlande. Ahnlich wie bei der englifchen 
Revolution des fiebzehnten Jahrhunderts war e8 weniger der religiöfe GelichtS- 
punkt, obgleich dieſer natürli auch eine Rolle fpielt, als der Verſuch, durch 
eine Revolution von oben den bisherigen Einfluß der befigenden Klafjfen in 
den Landitänden, den Dauptftüßpunften des Partilularismus, zu befeitigen. 

Nachdem fi) fämtliche niederländifche Landfhaften mit Ausnahme von 
Zuremburg zuerit 1576 in dem Bunde von Gent vereinigt hatten, verbanden 
fi ſchließlich nur die fieben nördlichen Provinzen Holland, Seeland, Geldern, 
Overyſſel. Utrecht, Friesland und Gröningen 1579 zur Utrechter Union, der 
ftaatenbündifchen Grundlage der Republik der Vereinigten Niederlande. In 
ihrem Befreiungsfampfe gelang es ihr noch, die Landfchaft Drenthe, die See- 
land gegenüberliegende flandrifche Küfte, Norbbrabant und einige feſte Plätze 
an der Maas als jogenannte Generalitätslande zu erwerben. Im Weitfälifchen 
Frieden verzichteten Spanien und das Reid) auf alle Rechte gegenüber der 
Republik der Dereinigten Niederlande, die damit erjt zu anerlannter Sou- 
veränität emporſtieg. Zu ihren Gunften wurde auch die Schelde mit dem 
Hafen Antwerpen dauernd gefchloffen. 

Die füdlihen Provinzen, die fih anfangs auch im Genter Bunde an dem 
Abfalle beteiligt hatten, wußte Philipp der Zweite nur dadurch für das Haus 
Habsburg zu retten, daß er die Berfaflungsfrage von der religiöfen, die ihm 
wichtiger war, trennte. Die katholiſche Kirche blieb allein berrichend, dafür 
wurden : aber die Verſuche aufgegeben, die ſtändiſche Verfaffung zu bejeitigen 
und damit die Niederlande enger an das fpanifche Weltreich zu fetten. Ja 
Philipp der Zweite ftellte ſogar fein Hausintereffe jo weit über das Spaniens, 
daß er 1598 die füdlichen Niederlande an feine Tochter Iſabella und deren 
Gemahl Erzherzog Albrecht abtrat. Da diefe Ehe kinderlos blieb, fielen jedoch 
die füdlihen Provinzen 1621 an Spanien zurüd. 

Die Utrechter Union von 1579 fprengte eigentlich erjt den alten burgun- 
diſchen Gefamtitaat und legte den Grund zu den bis heute bejtehenden Staaten 
Niederlande und Belgien. Auh die Grenzen zwiſchen beiden Gebieten find, 
nachdem die Vereinigten Niederlande Staatsflandern und die Beneralitätälande 
erworben hatten, ungefähr die heutigen Staatsgrenzen geworden. 

Nachdem der MWeitfälifhe Friede die Republif der Vereinigten Niederlande 
vom burgundiſchen Kreiſe und vom Reiche losgeriſſen hatte, bröckelte es aber 
unaufhaltſam weiter. Es fehlte eben das gemeinſame politiſche Intereſſe zwiſchen 
dem Reiche und der Krone Spanien, ja durch die Abtretung des Sundgau an 
Frankreich war auch der unmittelbare Gebietszuſammenhang zwiſchen den 
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Ländern der deutſchen und ber ſpaniſchen Linie des Hauſes Habsburg unter- 
brochen. 

Schon im Pyonnäiſchen Frieden von 1659 mußten die Grafſchaft Artrecht 
und Zeile von Flandern und Luremburg an Frankreich abgetreten werben. 
Der Friede von Aachen 1668 und von NRimmegen 1679 riffen weitere Zeile 
von Flandern und Hennegau und die ganze Freigrafihaft Burgund mit dem 
Erzbistum Bilanz von Spanien und vom Reihe los. Wenn im Laufe der 
verjchiedenen Friedensichlüffe auch einzelne niederländiihe Plätze öfter ihren 
Herrn wechſelten, fo ftellte fi) doch ſchließlich die franzöfiihe Grenze gegen die 
ſpaniſchen Niederlande im weſentlichen jo feit, wie fie noch heute gegen Belgien 
beiteht. Die Berfuche Frankreichs, die ganzen fpanifchen Niederlande zu erwerben 
und damit Frankreih an feiner Nordgrenze abzurunden, fchlugen jedenfalls 
fehl. _ Was Frankreich erwarb, war im mefentlichen franzöfiſches Spracdhgebiet 
an der Grenze. Nur ein Heiner Teil von Franzöfiich » Slandern, die Gegend 
von Dünkirchen, Gravelingen und Hafebrud, gehörte zum deutſchen Sprachgebiete. 

Die ſpaniſchen Niederlande, für das Reich der Reſt des burgundifchen 
Kreifes, umfaßten daher im wefentlichen das bisherige Königreicd) Belgien. Nur 
waren fie durch das dem meftfäliichen Kreiſe angehörige Fürftbistum Lüttich, 
das fih von Nord nah Süd die Maas entlang zog, in zwei Zeile geipalten 
und die dadurch abgefprengten öſtlichen Landſchaften Luremburg, Limburg und 
Obergeldern reichten etwas weiter nach Dften in die heutige preußijche Rhein⸗ 
provinz binein. 

Nun drohte aber feit Ende des fiebzehnten Jahrhunderts das Ausfterben 
der fpanifhen Habsburger. Die Verbindung der ſpaniſchen Niederlande mit 
Spanien und dem Reiche war gleich Ioder. Die verfallende fpanifhe Monarchie 
batte das entfernte Nebenland ſchließlich überhaupt nur mit Hilfe der Seemädhte. 
und des Kaiſers gegen Frankreich halten können. Aber zur Löfung der 
ſpaniſchen Erbfolgefrage tauchten verfchiedene Teilungspläne auf. Das Beftreben 
der Seemächte war dabei hauptfähhlich, das Land nicht in franzöfiihe Hände fallen. 
zu laſſen. Nach dem Mißlingen der Teilungspläne mußte ſchließlich der fpanifche 
Erbfolgelrieg die Entſcheidung bringen. Der Utrechter Friede von 1713 trennte 
die europäifhen Nebenländer von der ſpaniſchen Monardie. 

Bon den ſpaniſchen Niederlanden kam die Heine Landfchaft Dbergelbern, 
der fpanilch gebliebene Teil des alten Herzogtums Geldern, an Preußen als 
Erfag für das von Wilhelm dem Dritten von Dranien ererbte, aber von 
Frankreich in Befig genommene Fürftentum Dranien in Südfrankreich. Die 
anderen Landſchaften gingen an das deutfche Haus Oſterreich über, aber mit- 
itarfen Staat3fervituten zugunften der Nepublif der Vereinigten Niederlande 
belajtet, die doch feit dem Weſtfäliſchen Frieden eine ausländiihe Macht war. 
Nicht nur blieb die Schelde mit dem herrlichen Hafen von Antwerpen aud. 
weiter im Intereſſe des niederländifchen Wettbewerbes, namentlich von Amfterbam, 
geſchloſſen. Dur den fogenannten Barrieretraltat mußte den Dereinigten 
Niederlanden auch daS Befagungsrecht in den bedeutenditen Grenzfeftungen ver 
nunmehr öfterreihiichen Niederlande gegenüber Frankreich eingeräumt werden. 

Für die nähere Verbindung der füdlichen Niederlande mit dem Reiche war 
es jedenfall von Vorteil, daß fie nicht mehr einer ausländifhen Macht, ſondern 
einem beutfchen Landesherrn gehörten, der noch dazu regelmäßig Kaifer des. 
beiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation war. Allein die engere Verbindung 
mit den Erblanden wurde ſchon durch die geographifche Entfernung verhindert. 
Die militärifche und wirtſchaftliche Selbftändigfeit war durch die Staatsſervituten 


176 Die Stellung Belgiens zum alten Reiche 


zugunften der nördlichen Niederlande unterbunden. Und wie man in Ofterreich 
überhaupt das ftändifche Weſen viel ungehinderter weiter beftehen ließ als in 
Brandenburg» Preußen, fo galt das namentlich von den öfterreichifchen Nieder- 
landen. Statt die Beziehungen diefer Provinzen zum Reiche wieder enger zu 
geftalten, zeigte Ofterreih an ihnen überhaupt nur ein geringes Syntereffe. 
Man hatte das Land einmal von Spanien ererbt und mußte e8 daher behaupten. 
Aber diefe Behauptung diente doch mehr engliſchen und niederländifchen als 
Öfterreichifchen Intereſſen und legte Ofterreih nur Laften der Verteidigung gegen 
Frankreich auf. Das Land auf gute Art gegen einen geographiſch beffer 
belegenen Erwerb auszutaufchen, entfprah von Anfang an befjer der öſter⸗ 
reichiichen Politik. 

Für die fünlihen Niederlande allein führte Oſterreich jegt die Stimme 
Burgund im Neichsfürftenrate, denn alle anderen Zeile des alten burgundiſchen 
Kreifes waren abgeiprengt. ES präfentierte auch einen Beifiter zum Reichs⸗ 
fammergerichte. Was den auf dem Augsburger Reichsſstage von 1548 beftimmten 
boppel:en kurfürſtlichen Anfchlag betrifft, fo weigerte fih das Haus Dfterreich, 
dieſen zu entrichten, da fo viele Provinzen von dem burgundiſchen Kreije ab» 
gerifjen feien. Über diefe Streitfrage zahlte e8 lange Zeit überhaupt feinen 
Beitrag. Erſt gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts fing es wieder an, 
etwas zu zahlen und dem vom Reichskammergerichte erlafjenen nterimsregulative 
Folge zu leiften. Johann Jakob Mofer fagte daher: „Bald bat das Reich 
Burgund als ein Mitglied erlannt und erlennet es theils noch; bald hat man 
es nicht dafür erkannt, fonderlid) wenn man ihm nadträgli hat beyſtehen 
folen. Und fo bat auch Burgund zur Zeit der Noth zwar zum Reiche 
gehören wollen, und Hilfe bey demfelben geſucht; außer diefem Fall aber will 
es fouoerain fegn, und befümmert fi nichts um Zeutichland. Nunmehro, ba 
dieſe Lande der kaiſerlichen Yamilie zuftehen, dürfte ſich wohl die Enticheidung 
diefer Sache nad dem jedesmaligen Anfehen des Kaiſers auf dem Reichstag 
richten, wiefern er im Stand iſt, allda feines Haufes Angelegenheiten durchzu- 
treiben und fich entweder beliebt oder furchtbar zu machen, oder nicht; da es 
in jedem Fall heißen wird, die Dfterreichifhe Niederlande gehören zum Reich, 
im legteren Falle aber wird man nichts mit ihnen zu thun haben wollen.“ 

Daß die Niederlande zum Reiche gehörten, leidet gar feinen Zweifel. Ihre 
Souveränetät und Unabhängigfeit vom Reiche mar niemals wie etwa die ber 
Bereinigten Niederlande und der Schweiz im Weitfälifchen Frieden anerfannt 
worden. Und aud eine tatſächliche Unabhängigleit vom Reiche, wie fih all- 
mäblıd) bei den meijten italieniihen Staaten durchſetzte, beftand keineswegs. 
Die Zugehörigkeit zum Reiche betätigte ſich fortgefeht in dem Stimmrechte 
von Burgund im Neichsfürftenrate und in der an fi nie beftrittenen Steuer- 
pflicht gegenüber dem Reiche. 

Das Hauptinterefie, zum Reiche gerechnet und damit feines Schutzes teil- 
baftig zu werden, hatten die Niederlande felbit und ihre Vefiber, das Haus 
Dfterreih. Gerade deshalb wollte Preußen an diefer gefährdeten Stelle nicht 
für Djterreih die Kaftanien aus dem Feuer holen. Nach dem Dresdener 
Frieden von 1745 hatte Preußen übernommen „la garantie de tous les 
Etats que Sa Majeste L'Imperatrice Reine d’Hongrie possede en Alle- 
magne“. Trotzdem behauptete Friedrih der Große hinterher — offenbar zu 
Unrecht —, er fei nicht verpflichtet, der Kaiferin- Königin wegen der öfter- 
reihiihen Niederlande Gewähr zu leiften, denn diefe Staaten gehörten nicht zu 
Deutihland. Lfterreich widerſprach auf das entſchiedendſte, da die Niederlande 
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einen anfehnlichen Teil des Reiches ausmachten, aber der König von Preußen 
blieb bei feiner Anfiht, und im Hubertusburger Frieden wurde die entfprechende 
Beftimmung des Dresdener Friedens wiederholt. Dagegen gab Preußen feine 
frühere Auffafjung beim Beginn des Revolutionsfrieges felbit auf. Denn in 
der amtlichen Darftellung der Gründe, welde den König von Preußen bewogen 
haben, gegen Frankreich die Waffen zu ergreifen, bieß es: „Natürlich war das 
teutihe Reich, wovon die dfterreichiichen Niederlande als Burgundifcher Kreis 
ein Theil find, hierdurch mit angegriffen.“ 

Dagegen iſt die Zugebörigleit des Fürftbistums Lüttich als Teiles des 
weitfälifchen Kreiſes zum Reiche nie von irgend welcher Seite in Zweifel gezogen 
worden. Der Einfluß des Reiches war bier auch nicht fo gelodert wie in den 
öfterreichifchen Niederlanden feit den Zeiten der burgundifchen Herrſchaft. Bet 
der im achtzehnten Yahrhundert üblichen ‚Vereinigung mehrerer Erzbistümer 
und Bistümer unter einem katholiſchen Mitgliede des Neichsadels, hatte aud) 
der Fürſtbiſchof von Lüttich meist noch andere deutſche Bistümer inne. 

Dagegen ließ Ufterreich die inneren Berhältniffe der ſüdlichen Niederlande 
im allgemeinen unberührt. Denn es hatte mit den dortigen Ständen gleich zu 
. Anfang üble Erfahrungen gemadt. Die Steuerverordnungen des Marquis 
de Prie, der an Stelle des Statthalters Prinzen Eugen von Savoyen die 
Regierung leitete, erregten 1719 einen Aufftand, der blutig unterdrüdt werden 
mußte und fogar zur Hinrichtung des Schöffenmeifters Anneefjen führte. Seit⸗ 
dem fcheute ſich die öſterreichiſche Regierung, an dem Beftehenden zu rühren. 
Dagegen war namentlih Maria Therefia durch ihren Schwager, den Herzog 
Karl von Lothringen, eifrig bemüht, den materiellen Wohlftand des Landes 
zu beben, joweit die unglüdjelige Sperrung der Schelde und des Hafens von 
Antwerpen dies zuließ. 

Diefe Zeiten ruhiger Entwidlung gingen nun aber mit dem Tode der 
Raiferin Maria Therefia und der Übernahme der Regierung durch ihren Sohn 
Joſeph den Zweiten zu Ende. | 

Zunächſt empfand man in Wien den Befit der entlegenen Niederlande 
überhaupt als läftig und immer wieder tauchten die Pläne auf, fie gegen 
Bayern einzutaufchen, das nicht nur Dfterreich zwifchen Tirol und Oberöfterreich 
trefflicd abgerundet, fondern auch gleichzeitig eine Verbindung mit den vorder- 
öfterreihifchden Landen m Schwaben gebildet hätte. Die Wittelsbacher, denen 
überdies die Pfalz und Yülich-Berg verblieben wären, follten für den Berluft 
Bayerns dur) die öfterreichiichen Niederlande unter dem Titel eines König. 
reiches Burgund entihädigt werden. Das wäre ungefähr das bisherige König. 
reich Belgien gemejen, aber erweitert dur die Wittelsbacher Erblande am 
Dber- und Niederrhein. Die Taufchpläne, die eine bedeutende Verſtärkung der 
öfterreichiichen Macht bedeutet hätten, begegneten unter Friedri dem Großen 
dem beftigften Widerftande Preußens und führten zum bayerifchen Erbfolgefriege 
und zur Gründung des deutichen Yürftenbundes. Unter Yriedrih Wilhelm 
dem Zweiten und bei dem befjeren Berhältniffe der beiden deutſchen Groß- 
mädhte untereinander batte fit) Preußen mit dem Tauſchplane abgefunden. 
Zur Ausführung ift er tatfählih nicht gelommen, da die reigniffe der 
franzöfiihen Revolution und der zweiten und dritten Teilung Polens dazwiſchen 
traten. Aber die Niederlande waren eben, das zeigen die immer erneuten 
Zaufchpläne deutlih, ein Gebiet, das durch Ffeinerlei inneres Band mit der: 
Öfterreichifchen Dynaſtie oder mit den anderen öſterreichiſchen Erblanden 
verfnüpft war, das man auf gute Art gern fo bald als möglich los 
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werden wollte — natũrlich gegen entſprechende, möglichſt glänzende Ent- 
ſchädigung. 

Um ſo eher hätte man erwarten ſollen, daß die öſterreichiſche Regierung 
bei ihrem geringen Intereſſe an dem Lande an den beftehenden Verhältniſſen 
nichts geändert hätte. 

Doch der unruhige Geiſt Joſephs des Zweiten kam über dieſe Schwierig- 

feit hinweg. Aber ein innerer Widerſpruch war e8 doch, für ein Land, das 
man aufzugeben beabfictigte, nad) außen und nad innen eine Tonfliktenreiche 
Politik zu treiben. 
—Nach außen wurde zwar von dem Plane, die Scheldefperrung zu befeitigen, 
Abſtand genommen, da es zu bedenklich erſchien, an einer Beitimmung des 
Weſtfäliſchen Friedens zu rütteln. Aber in die Aufhebung des Barrieretraftats 
mußten die Vereinigten Niederlande menigitens willigen, da er bei den feit 
1756 bejtehenden Bündniffe mit Frankreich gegenjtandslos erfhien. Die 
ſtaatiſchen Befagungen aus den Grenzfeftungen murden zurüdgezogen, die 
Feltungen ſelbſt zum Zeil gefchleift. 

Waren die Beitrebungen zur Beflerung der äußeren Lage bes Landes 
noch verftändlid, da dadurch fein Wert als Zaufchgegenitand ftieg, fo erſcheinen 
bie ſtürmiſchen Reformverſuche des Kaiſers nach innen völlig verfehlt. 

Es waren im wejentliden die Reformen, die die franzöfifehe Revolution 
nachher wirklich durchgeführt hat, und die das Land: von der franzöfiichen 
Herrichaft über fi) hat ergehen laffen müſſen. Aber fie widerſprachen der alten 
ftändifhen Verfafjung, wie fie jeit Jahrhunderten von allen Herzögen von 
Brabant in der Joyeuse entr&e oder Blyde aankomst anerlannt waren. Der 
Klerus follte künftig in ftaatliden Generalfeminaren für feine Hauptaufgabe, 
die Erziehung guter Bürger, herangebildet werden. Staatlihe Intendanten 
und jtaatlihe Gerichte jollten die ſchwerfälligen ftändifchen oder unter ſtändiſchem 
Einfluffe ftehenden Behörden erſetzen. Die Geiftlichkeit, insbefondere die alte 
Univerfität Löwen, begann den Widerftand. Da Verſuche, den Kaifer zur 
NRüdnahme feiner Verordnungen zu bewegen, mißlangen, ftellte fi 1788 ber 
Advofat van der Noot an die Spike des bemaffneten Aufruhrs. Die öiter- 
reihtihen Truppen wurden aus dem Lande gefchlagen. Am 11. Januar 1790 
erfolgte die Unabhängigkeitserflärung der Vereinigten Provinzen, wobei man 
auf die bewaffnete Hilfe des Auslandes hoffte. Ä 

Ungefähr um bdiefelbe Zeit war es in Lüttich 1789 aus einem Heinlichen 
Anlaffe, wegen einer angebli unter Verlegung ftändifcher Privilegien vom 
Fürftbifchofe erlaffenen Spielordnung für den Badeort Spaa, unter dem Einfluffe 
ber franzöftfhen Revolution zum Aufruhr gelommen. Der Fürftbifchof hatte 
fohließlich fein Land verlaffen. Auch bier hoffte man fi mit Hilfe Preußens 
zu behaupten. _ 

Doch der Aufftand brach noch fchneller zufammen, als er entftanden wat, 
zumal fi Preußen nad) dem Tode Joſephs des Zweiten mit deſſen Bruder 
und Nachfolger Leopold dem Zweiten verftändigte. Der bisherige Großherzog 
von Tosfana machte durch Fluge Diplomatie ſehr bald wieder gut, was fein 
Bruder im ftürmifchen Neformeifer gefündigt hatte. 

In den Niederlanden wurden die Verordnungen Joſephs des Zweiten 
zurückgenommen und die ſtändiſchen Privilegien wiederhergeſtellt. Gleichzeitig 
erging eine allgemeine Amneſtie. So gelang es dem öſterreichiſchen General Bender 
ſchon im November 1790 das ganze Land wieder zu unterwerfen. Die Republik 
der Vereinten Provinzen hatte nach wenigen Monaten ſchon wieder ihr Ende erreicht. 
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Es war nur eine Epifode gewefen. Aber haralteriftiih war es für fie, 
daß man troß der Überlieferungen des burgundifchen Gefamtftaates und des 
Genter Bundes feinen Verſuch machte, fih an den Staatenbund der nördlichen 
Niederlande anzufhliegen. Zu tief war inzwiſchen die Kluft gemorden durch 
die unter ſpaniſchem Einfluffe erfolgte Wiederherjtellung der Alleinherrfchaft der 
katholiſchen Kirche und des franzöfifhen Firniffes, der auch die deutſchſprach⸗ 
lihen LZandesteile überdedte. Und den nördlihen Niederlanden felbit konnte 
an dem Erwerbe der fremd gewordenen füdlihen Provinzen, momit die Auf- 
bebung der Scheldeſperre verbunden war, nicht gelegen fein. 

Kürzeren Prozeß machte man mit dem auffäfitgen Lüttih, das nun auf 
preußiihe Hilfe nicht mehr zu hoffen hatte. Mandate des Reichskammer— 
gerichtes und die Reichserefution durch benachbarte Fürften itellten bier Die 
rechtmäßige Landesherrichaft wieder her. 

So war die Verbindung der füdlichen Niederlande mit dem Reihe aufs 
neue gefihert. Freilich nicht für Lange. 

Durch die Schlaht von Jemappes fehten fih im November 1792 die 
Sranzofen in den Befitz des Landes. Infolge der Niederlage Dumouriez’ bei 
Neerwinden am 18. März 1793 wurden die Dfterreicher allerdings noch einmal 
die Herren. Aber ſchon im folgenden Jahre machte Pichegru durch die Schlacht 
bei Se vom 26. Juni 1794 der öſterreichiſchen Herrjchaft für immer 
ein Ende. | 

Der ungänftige Ausgang des Nevolutionskrieges für die deutjchen Mächte 
war wefentli dadurch verunlaßt, daß beide, Äſterreich wie Preußen, gleichzeitig 
nad Polen jchielten und e8 nicht an Katharina die Zweite als Beute über- 
lajjen wollten, ohne ihrerfeitS auch daran teilzunehmen. Oſterreich hatte über- 
dies nicht das geringfte Intereſſe an Belgien, wenn es dafür in Polen und in 
Italien reichliche Entihädigung fand. 0 | 

Auch der Traum einer belgifchen Republik verblaßte bald. Er hatte für 
die Kandesbewohner nur als Köder gedient. Sobald die Franzoſen im tat« 
ſächlichen Befite des Landes waren, veranlakten fie Bittichriften von allen 
Seiten, die um das Glüd der Vereinigung mit der großen NRepublil baten. m 
Frieden von Campo Formio von 1798, beftätigt durch den Lünftadter Frieden 
von 1801, fam mit dem ganzen linken Rheinufer auch das Gebiet der öfter. 
reihiihen Niederlande und das Füritbistum Lüttich an Frankreich und ging 
damit aud) dem Reiche verloren. Ein Gebiet, daS feit den Zeiten des eriten 
Herrſchers aus ſächfiſchem Haufe beinahe ngunhundert Jahre hindurch einen 
Beitandteil des Heiligen römifchen Reiches deutfcher Nation gebildet hatte, 
und das das verfallende Reich troß aller feiner Schwäche bisher noch 
behauptet hatte, wurde damit kurz vor feinem Untergange noch von ihm 
abgerifjen. 

Der 1815 auf dem Wiener Kongrefje begründete deutihe Bund follte zwar 
das Gebiet des heiligen römifchen Reiches deutſcher Nation, wie es bis zur 
franzöfiihen Revolution beitanden, im weſentlichen umfaſſen. Aber gerade im 
Meften machte man zuungunften Deutichlands eine Reihe von Ausnahmen, die 
größte und jchmerzlichfte mit den ſüdlichen Niederlanden. 

Als Erſatz für eine Reihe wichtiger Kolonien, wie Kapland, Ceylon, Surinam, 
die England während der Napoleonifhen Kriege den nördlichen Niederlanden 
geranbt hatte, erhielten dieje Belgien. Damit follte gleichzeitig ein widerſtands⸗ 
tähiger Pufferftaat gegen Frankreich geichaffen werden, ſchon durd) feine Ent- 
ftehung auf die engliſche Vaſallität angemiefen. 
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Die Staatsbildungen der franzöfilhen Revolution und Napoleons waren 
ja do nur vorübergehende Erjcheinungen. Der Wiener Kongreß wollte die 
Berbältnifje des befreiten Europa endgültig ordnen. Erft von ihm an, alſo 
vom Jahre 1815, fann man denn auch den Verluſt Belgiens für Deutichland 
rechnen. | 

ALS eine Heine Entiehädigung für den Verluſt der übrigen ehemals öfter- 
reichifchen Niederlande und des Fürftbistums Lüttich wurde wenigjtens das 
Großherzogtum Luremburg, das im übrigen niederländiſche Provinz blieb, 
deutfches Bundesland, die Hauptftabt deutſche YBunbesfeftung. 

Auch diejes Verhältnis wurde gelöft. 

Die belgiihe Revolution von 1830 riß die Weithälfte von Zuremburg mit 
zum Zeil deutſcher Bevölferung los. Das übrige Luremburg trat zu den 
Niederlanden in reine PBerfonalunion. Der deutiche Bund wurde für die weſt⸗ 
lie Hälfte von Luxemburg durch dje niederländifhe Provinz Limburg ent- 
Ihädigt, die im übrigen Beitandteil des Königreichs der Riederlande blieb — 
aber ohne die Städte Maaſtricht und Venlo. 

Die Auflöfung des deutihen Bundes hat auch dieſe Beziehungen gelöft. 
Bismard verzichtete auf die Aufnahme von Luremburg und Limburg in den 
Norddeutfden Bund. Limburg gehörte ja ohnehin fchon einem fremden Staate 
an. In Luxemburg wurde wenigftens das preußifche Beſatzungsrecht aus der 
Zeit des deutſchen Bundes behauptet. Erft der Verfuch Napoleons des Dritten, 
Zuremburg von den Draniern anzufaufen und der preußiſch⸗franzöſiſche Konflikt 
darüber, führte 1867 auch zur Löſung dieſes legten Bandes. Es entitand das 
Zerrbild der Nation luxembourgeoise. 

Auf neun Jahrhunderte deuticher Herrſchaft in Überlothringen oder den 
ſüdlichen Niederlanden tft ein Jahrhundert politifcder und ftaatSrechtlicher Ver⸗ 
ſuche gefolgt. Sie find fämtlich geicheitert. Der belgiſche Staat wäre auch 
ohne Krieg an dem Gegenfage der Nationalitäten zufammengebrocdhen, der Krieg 
dat den Zerfegungsprozeß nur befchleunigt. 

Die weitere Geftaltung der Dinge liegt in der Zulunft Schoß. Nur das 
eine ſteht feit: jo wie es war, kann es nicht wieder werben. 








Kriegerifche Dolfspoefie 


Don Dr. Emil Cohn-Bonn 


(Schluß) | | 


Bald begann die troft« und freudlofe Zeit des dreißigjährigen Krieges. 
Die tiefe politiiche und kirchliche Entzweiung, in der aller Nationalfinn zugrunde 
ging, mußte natürlid aud das Kriegshandwerk berunterbringen, jo weit es 
noch berunterzubringen war. „Beute war der unfichere Gewinn, für den ber 
Soldat fein Leben einfegte, auf fie zu hoffen, die traurige Poeſie, die ihn in 
verzmweifelter Lage aufrecht erhielt.“ (Guſtav Freytag.) Daß bei folder Seelen- 
verwüftung feine fangbare Art entitehben konnte, und das, was entitand, big 
auf dürftige Trümmer verflungen ift, ift verftändlid. Zudem machte ſich 
dumals unter fremdländifchem Einfluß eine fonderbare Art von Kriegsdichtung 
geltend, eine verfchnörfelt „alamodiſche“ PBoefte, die mehr galant als ſoldatiſch 
war. und in der Gott Amor öfter eine größere Rolle fpielte, als der dräuende 
Kriegdgott Mars. Nur felten finden wir ein jo forſches und fchneidiges Lied 
wie das der Mansfeldifchen über den Sieg bei Wiesloch im Yahre 1622: 


Bir haben den Tilly aufs Haupt gefhlagen Es gab ein blutig Wetirad, 


Und täten ihn au3 dem Felde jagen, Dabei auch nod) gr mander bat 
Der Schimpf, der wird fi machen, Sein jung friſch Leben verloren, 
Mit Gottes Hülf und unferm Schwert Den nun fein Mütterlein beweint, 


Ihm teuer gemacht fein Laden — ja Laden. Die ihn in Schmerzen geboren — geboren. 


Im allgemeinen aber fam man über Schimpf⸗ und Spottverfe nicht hinaus. 
So fangen die Schwedifchen nad) dem Siege über Tilly bei Breitenfeld (1631): 


Zeuch, Fahler, zul, Fleuch, Tilly, fleuch, 

Balde woll'n wir'n Tilly dreſchen, Aus Unterſachſen nach Halle zu, 
Woll'n ihm geb'n in Kraut zu frefien. Zum neuen Krieg lauf neue Schub’ 
Zeuch, Fahler, zeuch. leuch, Tilly, fleuch. 


Fleuch, Tilly, fleuch, 
Das Konfekt iſt vergiftet worden, 
Du biſt nun in der Haſen Orden, 


Fleuch, Tilly, fleuch 


Es ſchien, als wäre der Stern ſoldatiſchen Sanges am Erblaſſen. Wie 
wir aber manchmal wie durch ein Wunder im dürreſten Land die blaueſte 
Blume finden, ſo haben uns jene troſtloſen Tage doch ein Lied geſungen, das 
golden nicht nur den Sang dieſer, ſondern aller Zeiten überſtrahlt, das Soldaten- 
lied aller Soldatenlieder, mit dem noch heute bei uns die Tapferen im Felde 
begraben werden: 
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Kein felger Tod ift auf der Welt, als wer da fällt 
Als wer vorm Feind erfchlagen, Auf grüner Heid’, 

Auf grüner Heid’, im freien Feld Dhn’ Klag und Leid; 
Darf nit hör'n groß Wehllagen; Mit Trommeln Klang 
m engen Bett fonft einer allein Und Pfeifen Geſang 
8 an den Todeßreiben, Wird man begraben, 

Hier aber findt er Geſellſchaft fein, Davon wir haben 
Fall’n mit wie Kräuter im Maien; - Unfterbliden Ruhm. 

Ich jag’ ohne Spott, Die Helden fromm, 
Kein felger Tod So fegen Leib und Blut 
Sit in der Welt, Dem Vaterland zu gut. 


Der diefes Lieb fang, hat auch die Not feiner Zeit empfunden. Gr war 
der erfte, der dem Vaterlandsgedanken ſtarken Ausbrud verlieh: die Schwalbe, 
die noch. feinen Sommer machte. Denn die Zeit der Sangesarmut währte noch 
nad 1648 fort. Wie follte auch das Herz des Kriegers auf Singen jtehen, 
da das ganze deutſche Land als eine troftlofe Ode vor ihm lag, und eine 
einzige allgemeine Yreudlofigleit die Gemüter beherrſchte? Sollte er fein Vater⸗ 
land befingen, da bei den vielen Sleinftaaten, in die Deutfchland zeriplittert 
war, fein Vaterlandsgefühl oft genug nur wenige Duadratmeilen zu umfaſſen 
vermochte? Sollte er vom Soldaten und feiner großen Sade fingen, da aller 
Nationalſtolz erlofhen war? So verfant die kriegeriſche Poefie in der Troft- 
Iofigleit jener Zeit. Ein neuer Aufihmung konnte erft kommen, wenn fi aud) 
das Soldatentum wieder erhob, wenn an irgendeiner Stelle in deutſchen 
Landen ein neuer Geift zu wehen begann, der die fhlummernden Keime er- 
loſchenen Staatsbürgergefühls zu friſchem Leben erweckte. Die Stelle, wo dieſes 
Wunder eintrat, war Brandenburg - Preußen. 

Nachdem ſchon vorher durch die Entjtehung des jogenannten Defenfions- 
weſens und der Schügengilden der Heeresdienft, wenn auch noch nicht Volks⸗ 
ſache, fo doch Ion einigermaßen Bürgerfadhe zu werden begonnen hatte, wurde 
in Brandenburg vom Großen Kurfürften zum erjtenmal bewußt auf ein Volks⸗ 
heer bingearbeitet. Er erfannte, daß zum Schuhe feines Landes und zur Be⸗ 
bauptung feiner fürftlichen Autorität eine ftehende Truppe unerläßlid) war. So 
ſchuf er fich diefe Truppe, indem er die Anmwerbung der Soldaten überhaupt 
dem Brivatunternehmertum fpelulationslüfterner Offiziere entzog und durch 
Heranziehung der Landftände zu einer öffentlihen Sache von allgemeinem In⸗ 
tereſſe machte. 

Was er begann, führten feine Nachfolger, vor allem ſein Enkel, Friedrich 
MWilhelm der Erite, der Soldatenlönig (1713 bis 1740), mit klarem Blide und 
feiter Hand zu Ende. Nicht nur, daß er dur die Santoneinteilung des 
Landes zum Zmede der Aushebung, das fogenannte Kantonſyſtem, daS ftehende 
Heer Preußens eigentlich erſt gefchaffen hat, hat er gleichzeitig durch die Ein- 
führung des Gleichtritt8 im Marfchieren und des damit verbundenen Drills 
— beides Erfindungen des Fürjten Leopold von Deſſau — Einrichtungen ge- 
ichaffen, die eine völlige Ummälzung des Soldatentums mit fi) braten. Was 
aber das feltfamfte ift: diefe beiden Männer, — der Soldatenlönig, der alle 
Poefie für Firlefanz hielt, und der alte Defjauer, der kaum leſen und jchreiben 
fonnte — fie beide find, ohne daß fie es wollten, einfach durch ihr Lebenswert 
die Schöpfer des neuen Soldatenliedes geworden, fo wie e8 noch heute von 
unferen Truppen gejungen wird. Mit ihnen beginnt nad) Form und Inhalt 
eine neue Epoche der kriegeriſchen Volkspoeſie. 

Die Landesknechte fangen ihre Weifen am Lagerfeuer oder im Zelt. Seht 
— durch die Einführung des Gleichtritts — kommt der Schrittgefang, die 
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Marſchpoeſie auf, zu gleicher Zeit entſteht die moderne Regimentsmuſik. Und 
mit Marſchpoeſie und Schrittgeſang hält der Kehrreim feinen Einzug in die 
Kriegspoefie.e Vor allen aber — und das ift das Wichtigſte — wird von 
nun an die Melodie entjceidend und iſt es geblichen bis auf: den heutigen 
Tag. Die Melodie fchafft Zerte und ändert Texte. Bon Jahrzehnt zu Jahr: 
zehnt, von Krieg zu Krieg, ja, von Schlacht zu Schlacht wechſeln und wandeln 
ſich die Lieder. Der Soldat findet je nach ſeinen Erlebniſſen immer neue 
Strophen und neue Melodien, ununterbrochen iſt das Volk an der Arbeit. 

Wie dabei immer die Melodie und nie der Tert entſcheidet, läßt fih mit 
zahliofen Beifpielen belegen. Die Soldatenlieder unferer Zeit finden wir zu- 
meilt in der Urform [don damals vor und können ihre Entwidlung über zahl- 
reihe Varianten, die nur durch verſchiedene Melodien erflärbar find, bis auf 
die Gegenwart verfolgen. Das Lied, das heute mit Tralali gefungen wird, 
wird morgen mit Zichingderaffa gefungen, und dabei tft es durchaus nicht 
immer eine neu erfundene, fjondern oft eine von einem anderen Marfchlied 
übernommene Weife. Gin ſchönes Beiipiel dafür, das wir täglid) auf der 
Straße hören können und das uns gleichzeitig einen bübfchen Einblid in das 
Schaffen der dichtenden Soldatenwelt gewährt, ift die Form, in der heute mit 
Gloria Biltoria Uhlands herrliches Soldatenlied „Der gute Kamerad“ gejungen 
wird. Der Soldat und die bintendran marfchierende — fingen 
es, indem fie von jeder Strophe den lebten Vers unterfchlagen. Das geht 
ohne erhebliche GSinnentftelung ganz gut, nur bei der lebten Strophe yapent 
e3, die in der neuen Yafjung alſo lautet: 


Bill mir die Hand noch reichen, / 
Derweil ih eben lad: 

Kann dir die Hand nicht geben, 

Bleib du im ewigen Leben — — — 
Sloria, Gloria, — Gloria, Viktoria 
Mit derz und Hand, ja, mit Herz und Hand 
Fürs Vaterland] 

Die VBöglein im Walde 

Die fingen, ad, jo wunder wunderjhön: 
In der Heimat, in der Heimat, 

Da gibts ein Wiederſehn! 


So fehr alfo: herrſcht die Melodie über das Soldatenlied, daß fie vor- 
bandene Poeſie rein um des Tertes und der Töne, mandmal auch bloß um 
des fchönen, frohen Kehrreims willen bis zum Unfint verjtümmelt. 

Aber nicht nur in der Form, fondern auch im “inhalt trat mit der Zeit 
des Soldatenfönigs eine entjcheidende Wandlung ein. Seht Tonnte wirklich 
wieder Poefie entjtehen: es mar eine Sache da, die den Krieger zum Sange 
begeiftern konnte, denn jetzt bewegte ihn nicht mehr ein privates, ſondern eih 
Öffentliches Intereſſe — der Staat. Der Soldat war etwas Soziales geworden, 
er war nicht mehr der Herr der zerrütteten Welt, dem feine Krone zu hoch 
ſaß, — ganz einfach des Königs Mann in des Königs Rock. 

Dieſe Wandlung begann freilich erſt ſpäter auf die Kriegspoeſie ihre Wirkung 
zu üben, aber fie war doch eine notwendige Folge der gerade damals ein- 
ſetzenden Entmwidlung. Fürs erfte allerdings ließ der Zwang, den Friedrich 
Wilhelm bei der Schaffung feines Heeres anmwandte, daS ungeredhte Kanton» 
ſyſtem, das die Reichen vor den Armen bevorzugte, und die graufame Soldaten- 
prefierei feine Freude auffommen. Solbat fein galt nad) Guftav Freytags 
Morten damals „in Preußen als ein Unglüd, im übrigen Deuiſchland als eine 
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Schande”. Was Wunder, daß auch die Kriegspoefte jener Zeit dieſes Unglüd 
widerfpiegelt. Bon da ber ftammen denn jene freudlofen und traurigen Lieder 


von den „unficheren Kantoniften“ und Deferteuren: 


Bo foll ih mich hinwenden Mit Lift Hat man mid fangen, 
In der betrübten Zeit, Als ich im Bett fchlief ein, 

. An allen Ort und Enden Stridreiter fam gegangen 
Iſt nicht? als Kampf und Streit. — leis ge mir berein, 


Nefruten findet man, Sprad: Bruder bift du da? 
Soviel man haben fann: Ich bin bon Herzen froh! 
Soldat muß alles werden, Soldat mußt bu nun werden, 


Es fei Knecht oder Mann. Daß ift nun einmal fo. - 
Ade nun, Bater und Mutter]: | 


— Me, mein lieber Sohn! 
Mußt di zur nel bequemen 


Regiert jegt in 
Die Falſchheit und dad Geld; 
Der Reiche fann fi a 

Der Arme muß in? Feld. 


| Und wer kennt nicht jenes andere wundervolle, von Vrentano {päter 
tdealifierendermweife umgebichtete Soldatenlieb: 


gu Straßburg auf der Schang, 
a ging mein Trauern an, 

Da wollt! ih den Franzofen deſertieren 
Und wollt es bei den Preußen probieren, 
Das ging nicht an. 


Eine Stund wohl in der Nacht, 

Da habens mich gebracht. 

Sie führten mich gleich vor des Hauptmanns 
us 


O Himmel, was ſoll werden daraus, 


Des Morgens um zehn uhr, 

Stellt man mich dem Regimente bor. 
Ich fol da bitten um Pardon 

Und belomm gewiß doch meinen Kohn, 
Das weiß ih ſchon. 


Ihr Brüder allzumal 

Jetzt feht ihr mich zum legten Mal. 
Verſchont mein junges Leben nicht, 
Schießt tapfer, daß —* rote Blut rausſprißzt, 
Das bitt ich euch. 


Mit mir iſts aus. 


Auch „O Straßburg, o Straßburg, du wunderſchöne Stadt“ gehört in 
jene Zeit, und die ergreifenden Verſe von den Eltern ſind gewiß aus dem 
Leben genommen: 


Der Vater, die Mutter, 
Die a bor8 Hauptmanns Haus: 


Euern Sohn Tann ih nicht geben 
Für noch fo vieles Geld, 

Ab, Hauptmann, lieber Hauptmann, Euer Sohn, der muß marfdieren 
Gebt und den Sohn heraus! Ins weit und breite Feld. — — 


Trotz biefer ſchmerzlichen Poefle aber hat e8 doch auch ſchon damals wieder 
fräftigere Töne gegeben, und zwar famen fie immer dann auf, wenn ber 
Soldat fi) einen Helden nad feinem Herzen gefunden batte, für den er durchs 
Feuer ging: fo ftammt der friſche, frohe Sang vom Prinzen Eugen, dem edlen 
Ritter, aus jenen Tagen, und es ift nur zu bezeichnend, daß es ein Branden- 
burger, ein Soldat des alten Deffauer, war, der diejes Lied im Jahre 1717 
erfand. Man fieht, es ift nicht Die Sache, die ihn begeifterte, — was fümmerte 
ben märliihen Jungen der Türfenfrieg? — fondern die Perſönlichkeit. Sang 
ber Märker ſchon fo in fremdem Lande an den fernen Ufern der Donau, wie 
mußte er erft fingen, wenn eine ſolche Perfönlichleit im märlifden Sande 
erwuchs und der Kampf für feinen Helden ihm gleichzeitig ein Kampf für die 
Heimat war? 

So verfhwand die trübe und refignierte Stimmung wie mit einem Zauber- 
ſchlage aus der Soldatenpoefle, als Friedrich der Große (1740 bis 1786) mit 
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feinen Siegen fam. Dieſe Siege brachten zum erften Male wieder patriotifche 
Wärme ins Land und ließen zumal den Soldaten die Härte der Werbung und 
des Dienjtes über dem Stolze, ein preußiicher Soldat zu fein, das heißt dem 
tüdhtigften aller Heere anzugehören, vergeffen. 

Der König von Preußen bat viele® Geld, 

Und aud fo fchöne junge Leute, 

Und daß ich ein breußitcher Soldate bin, 

Das ift meine einzige Freude. 


Dazu kam das noch viel ftärlere Gefühl, eben ein Soldat des alten Fripen 
zu fein. Das galt ihm noch höher als die Ehre, im preußifchen Heere zu dienen. 
Die Perfönlichkeit diefes einfamen Monarchen, der trog feiner berben und 
verſchwiegenen Größe doch, menſchlicher als fein Vater, es verftand, zu feinen 
Soldaten in ein patriardhalifches Verhältnis zu treten, bildete fünftig den Mittel» 
punkt des Soldatenfangs: 


/ 

Benn an Friedrih im Feld für uns ficht, 
Scheuen die Teufel der Hölle wir nicht. 
Mutig zum Kampfe, fo rufen die Trom⸗ 
peten und Baufen: wer Zuft bat, der komm! 


Ferner waren ba feine Helden und Generäle, feine Siege und feine Schlachten, 
die den Stoff hergaben, überhaupt bekam die ganze Poefie einen anderen Schwung, 
es gab Töne, wie man fie früher nie gehört: 


Die Sonne fheint über die Berge Dftreicher, Ruſſen und Sadjfen, 
Am blauen Himmelszelt; Sranzofen, die ſchwören zum Streit, 
9a, Iuftig, ihr Brüder, wir müſſen Die wollen und ganz auffreflen, 
Segt wieder rüden ind Feld| Zeigt, daß ihr Kerles feid! 
dericuß ruft, unfer König: Fridericus, feie nicht bange, 

es frifh ins Gewehr! ir werden ſchon fertig mit fie; 
Es wollen fo viele Feinde Tu du und nur fommandieren, 
Auf unfere Preußen daber. So pfeffern wir ihnen die Brühl! 


Man fühlt geradezu den fröhlichen Pulsfchlag, der damals die Soldaten- 
herzen belebte, niemals war die Volkspoeſie fo rei an lebendigen Schilderungen, 
niemals fo voll von Humor und Forſchheit wie in jener Zeit. Es war eben 
ein fiegendes und fieggemohntes Heer, das fang. Da fanden fie denn zu dem 
zündenden Hohenfriedberger Marſch die zündenden Worte: 


Auf, Anspach⸗Dragoner, auf Anspach⸗Bayreuth! 
Schnall um deinen Säbel und rüfte dich zum Streit! 
Brinz Karl ift erfchienen auf Friedbergd Höhn, 

Sich das preußiihe Heer mal anzufehn. 

Drum, Kinder, feid luſtig und allefamt bereit: 

Auf, Anspach⸗Dragoner, auf, Anspach ⸗Bayreuth! 


„Haben Sie keine Angſt, Herr Oberſt von Schwerin! 
Ein preußiſcher Dragoner tut niemals nicht fliehn! 

Und ftünden fie auch noch jo dicht auf Friedbergs Höh', 
Bir reiten fie zuſammen wie Frühlingsfchnee.“ 

Ob Säbel, Kanon, ob Kleingewehr und dräut: 

Auf, Anspach⸗Dragoner, auf, Anspach⸗Bayreuth! 


Halt! Anspah-Dragoner, halt! Anspad- Bayreuth 
Schnall ab deinen Säbel, laß ab vom Streit! 
Denn ringsumher auf ffriedbergd Höhn 

ft weit und breit fein Feind mehr zu fehn. 

Und ruft unfer König, zur Stelle find wir heut. 
Auf, Anspach⸗Dragoner, auf, Anspach⸗Bayreuth! 
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Aber noch einmal fam eine Wandlung: 21 Jahre nad dem Tode Friedrichs 
des Großen brach fein Lebenswerk zufammen. Es war ein Abftieg und Sturz, 
wie ihn felten ein Volk erlebt Hat. Aber der Gedanke der preußifchen Könige 
war nicht verloren gegangen und, als das Volk aufgeitanden und der Sturm 
losgebrodhen, ald der Korfe niedergerungen und die Heimkehr vollendet war, 
da war mit einem Male ein Wunder gefchehen: aus dem Königsgedanken 
war ein DVollsgedanfe geworden. Durch das preußiiche Wehrgefeg vom 
September 1814, da8 die allgemeine Wehrpfliht und die Organifation ber 
Landwehr beftimmte, war das, was der Große Kurfürft begonnen, der Soldaten- 
fönig mit barten Schlägen in das Herz feines Volkes gehämmert, der alte 
Fritz durch feine Siege auch dem Kurzfichtigſten Far gemacht, vor allem aber 
was die Freiheitäfriege durch ihre Not als eiferne Notwendigkeit erwiefen 
hatten, vollendet worden: das Voll in Waffen. Damit aber war nicht nur 
die vollstümlihe Entwicklung des Heeres feitgelegt, die 1871 in der Einigung 
des Reiches ihre Höhe und Vollendung fand, fondern auch die Entwidlung 
der kriegeriſchen Volkspoeſie ein für allemal beftimmt. Eine Wandlung bat 
fie feitdem nicht mehr erlebt. Sie wird ſchließlich zur Volkspoeſie im höchſten 
Sinn des Wortes, zur Poeſie des im Heere vereinten Volfes. Hieß es früher: 
„Fridericus ruft, unfer König —“, fo hieß es jeht: „Edles Deutichland, id) 
muß marfchieren, — edles Deutichland ich muß fort!” mit anderen Worten: das 
Baterlandsgefühl gewinnt in der friegeriihen Voltspoelle immer größeren Raum, 
bis es mit dem Sriege 1870/1871 zum Grundton allen Soldatenfanges wird. 

Daß aber fchlieklih Voll und Heer gleichbedeutend und mit dem rapiden 
Wachstum der Bevölkerung das Bolfsheer immer mehr zun Maffenheer wird, 
bat noch eine andere Folge. Das Heer ift zulegt fo gewaltig an Umfang, fo 
differenziert an Wehr und Waffen, daß überhaupt nicht mehr das Soldatentum 
als ſolches beſungen wird, fondern jede Provinz, jede Waffe, ja, jedes Negiment 
feine Poefie hat. Es gibt heute wohl faum ein Älteres Regiment in deutichen 
Zanden,. das nicht fein Negimentslied hätte, und der Stolz auf das Regiment 
vertritt oft den Stolz auf das ganze liebe Vaterland. Diefe Entwidlung tft 
natürlih nit über Nacht gefommen, fondern gebt ſchon auf die Zeit ber 
eriten preußijchen Könige zurüd, wie wir aus dem angeführten Anspad)-Dragoner- 
Ited erfehen können. Mit dem Stolz auf des Königs Rod kommt natürlid) 
auch der Stolz auf die Farbe des Rocks. 

Jeder kennt heute die pradhtvollen bayerischen Schwalangfcherlieder, die für 
diefe Art Regimentspoefie typiſch geworden find: 


Sit nicht der bayriſche Schwalangicder*) Sitzt doch der bayriide Schwalangfder 


Weitaus der ſchönſte Soldat? Auf feinem Saul wie ein Ferfct. 
Schaut? auf den Grenadier, Neitet3 den ganzen ag. 

Schauts auf den Sanonier, Hat keine Muh und Plag 

Keiner die Schönheit nicht hat, ja Hat, Nur daß ihn bie und da erfcht, ja dericht, 
Keiner die Schönheit nicht Hat. | Kur dag ihn bie und da deridt. 


Kehrt dann der bayriihe Schwalangſcher 
Grad auf ein Wirtshaus wohl zu, 

Glei laufend all z'ſamm, 

Jeds Madl möcht ihn ha'm, 

Kannſt gar net Geld ha'm gnua, ja gnua, 
Kannſt gar net Geld ha'm gnua. 


Auch die Iuftigen „Attoleriften”- und Kanonierlieder find ſehr befannt. 
Man irrt fi) aber, wenn man meint, daß dieſe Lieder nichts als einen derben 


*) (Chevaux legers) 
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Humor aufzubringen vermögen. Vielmehr finden wir oft eine Blaftil ver 
Schilderung, deren fich jelbft große Dichter nicht zu ſchämen braudten. Dan 
höre beifpieläweife den folgenden Sang, den ich dichteriſch für ganz außer- 
ordentlich balte: 

Kameraden, was tut3 denn jo braujen 

Überd Feld, daß die Leute ergraufen 

Und meinens, die Welt geht zu End? 

Da ilt ja tein Donnern und Bligen 
Daß fein ja mit ihren Gefchügen 
is dom Artillerieregiment. 


Die Fahrenden lupfts wie die Flohe, 
Auf der Proge, da hauts in die Höhe 
Am Galopp jeden Mann einen Schub: 
Heringegen die Reitende figet, 
Wenn der Dred und die Funken auffprigtet, 
Am Sattel und ladet? dazu. 


Hurra bo! wenn wir fommen gepraflelt 
Auf den Feind, daB es donnert und raffelt, 
Einen Ruck — und auf einmal wirds ftil. 
Aber dann gehts los wie der Teifel, | 
Und es fragen? den Feind, — Haft ein Zweifel? — 
Die Kanonen mit lautem Gebrüll. 
Und wir ſäumens nicht lang und wir ſchmeißen 
An den Kopf ihm das glühende Eifen, 
Bis er winfelnd finkt in die Knie. 
Hurra hoch! und die Schladht ift geivonnen! 
Das macht halt mit ihren Kanonen 
Die reitende Artillerie] 


Es ist nur felbftverjtändlich, daß diefe Lieder getreulidh die ganze Soldatenwelt 
ihrer Zeit widerfpiegeln.. Da wird mit vielem Humor das Leben in ben 
Kafernen, im Manöver, im Duartier befungen, da gibt es Rekruten⸗ Grenadier- 
und Musfetierliever, felbft der Nefervemann ftimmt in das allgemeine Singen 
mit ein. Sollte nad) Jahrtauſenden nichts vom 19. Jahrhundert übrig geblieben 
fein als feine Soldatenpoefie, jo würde doch der dann lebende Kulturbiftorifer 
fi von dem ganzen Kriegsweſen unferer Zeit, feiner Organifation, Taltik und 
Strategie, eine gute Vorſtellung machen können, und der Hiftorifer würde auch 
ein Stüdchen Kriegsgefhichte fchreiben fünnen, weil die Lieder auch von Helden 
und Schlachten fingen, von Napoleon dem „Erzlujon” und „Schuitergefellen”, 
von Herzog DIE und General Wrede (1812), von den Düppelicanzen und von 
dem Ringen auf Sedans Höhen. Die Zahl der Lieder ift Legion und es gibt 
feinen Dialelt und fein Platt in deutichen Landen, in dem es nit auch 
Soldatenlieder gäbe. Der Frieden fchafft diefe Poefie ebenfo wie der Krieg und 
nur einen Augenblid gibt es, wo der Krieger all feine jchönen Lieder vergißt, 
das ijt die große Stunde der Erregung, wie wir fie in den erjten Augufttagen 
des vergangenen “Jahres erlebt haben, die Stunde der Abfage an den Feind 
und der großen Zufage an daS Baterland. Dann verfhmwinden mit einem 
Schlage all die Schwalangſcher⸗ Musketier⸗ Kanonier- und Jägerlieder, da denkt 
feiner mehr an SKajernen- und Manöverfang, feiner mehr an Regiment und 
Waffe, fondern wie im Herzen des Kriegers dann nur für eine Empfindung 
Raum ift, fo ift auf feinen Lippen auch nur Raum für’einen Sang, den Sang 
des ganzen Volles. Die Nationalhymne, obgleid nicht das Lied eine Namen- 
lofen, wird in folden Stunden zur kriegeriſchen Volkspoeſie ſchlechthin, an ihre 
Seite treten alte Lieder wie „Die Wacht am Rhein“ oder „Auf, auf zum Kampf!“ 
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die die Zeit wieder lebendig madt. So ziehen fie hinaus, um das Sonnen- 
geſpann der vaterländifchen Gefchide vom Abgrund zu reißen und durch Hingabe 
ihres Lebens emporzuführen auf goldene Bahn. 


* » 
* 


Es gilt nun noch furz das Bleibende im Wechſel der gefchichtlichen Er- 
icheinungen zu betrachten, dasjenige, was unabhängig von der Zeit aller Kriegs⸗ 
poefie fchlechthin gemeinfam ift, das rein Soldatifhe, das zu allen Zeiten das 
Kriegerherz bewegt bat, ob es unter dem Wamfe des Frundsbergijchen 
Landsknechts, dem Kürak des Wallenfteinfchen Reiters, den Schnüren des Ziethen- 
bufaren, oder der Felduniform eines Helden von Sedan ſchlug. Diefe Betrachtung 
ift fogar unerläßlich, weil fie zufammenfällt mit der lebten Stage, die heute zu 
ftellen ift, der Frage nach den fittlihen Werten unferer kriegeriſchen Volkspoefie. 

Da ift e8 denn zuerit die ewig alte, ewig junge Liebe, die Liebe zu Schäblein 
und Soldatenbraut, die wie eine Roſe den Strom der Volkslieder hinabſchwimmt 
von alten Zeiten bis auf diefen Tag: 


Anſtatt deiner ſchönen Geftalt ür deinen füßen, roten Mund 
Mein apfelgraues Roß ich halt’ ß ich die bleierne Kugel rund: 
Friſch auf! friſch aufl friſch aufl Friſch aufl friſch aufl friſch aufl 
Es gehet mit mir in den Xod ür deine zarten Yingerlein 

Und trägt mich oft aus mander Rot n meinen Händen find gemein 
Durd fein Gropmütigfeit. Der Degen und Biftol. 


So fang der Landsknecht vor feiner Liehften Tür. So fingen noch heute 
die Soldaten, wenn fie binausmarjcdieren und beim Brummen der Kanonen 
gedenken fie noch des Schägchens daheim. Dft aber lautet das Liebchen auch 
auf eine andere Tonart: 


Soldaten find Iuftig, Sie belügen und beirügen 
Soldaten find gut, So mandes junge Blut. 

Dann findet man den leichtfinnigen Kehrreim der Wankelmütigleit immer wieder: 
Run feg ih mid aufs Pferdehen Du glaub, du wärft die Schönfte 
Und trinf ein Släschen fühlen Wein Wohl auf der ganzen Welt, ja 
Und ſchwörs bei meinem Bärtdhen, Und aud die Angenehmite, 

Dir ewig treu zu fein: ft aber weit gefehlt: 

Geh du nur Hin, ih Hab mein Teil, eh du nur hin, ich hab mein Teil, 
Ich lieb dich nur aus Langeweil; Ich lieb dih nur aus Langeweil; 
Dhne dih kann ih ſchon leben, - Ohne dich kann ich ſchon leben, 
Ohne dich kann ich ſchon fein. Ohne dich Tann ich fchon fein. 


Wer aber will da mit dem Soldaten rechten oder ihn gar mit dem Maß- 
ftab fittenftrenger Lebensauffaſſung mefjen, wenn er einmal die traurige Kehr⸗ 
feite ber Medaille betrachtet hat. Das ganze Leben des Soldaten — und das 
ift daS zweite durch alle Jahrhunderte wiederkehrende Motiv — ift auf Scheiben 
und Meiden geftellt: 


Nun ade, berzliebiter Vater, Run ade, beraliebfter Bruder, 
Nun ade, jo lebe wohl! Liebſte Schwelter, Iebe wohl! 
Wilft du mich noch einmal fehen, Konnten wir und nicht vertragen, 

- Steig hinauf auf Bergeshöhen, Muß ich jegt mein Leben wagen, 
Schau hinab ind tiefe Tal, Drum ade, fo lebet wohl! 
ae Run ade, herzliebſtes Dädchen, 
Nun ade, le Mutter, Run ade, fo —* wohl! 

Run ade, jo lebe wohl! Beil ich jegt von dir muß fcheiden, 
Haft du mid in Schmerz geboren, Für das Baterland zu ftreiten, 
Sum Soldaten außerforen? Liebſter Schag, verzage nicht! 


du armed Mutterberzl 
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Soldat fein hieß und beißt nichts andere3, als aus feinem Leben heraus» 
geriffen werden. Der Dienft ſchon treibt ihn von Drt zu Ort, und der Krieg 
wirft ihn in fremde Länder. Und mie oft, wenn er heimkehrt, hat ihm die 
Liebfte inzwifchen die Treue gebrochen: 

Was brauch ich denn dir zu gefallen, 

Ah hab ja ſchon längſt einen Mann; 

Der ift ja viel fhöner und feiner, 
Au, ja, und feiner, 

Bon Herzen gefallet er mir. 


So muß er das PBitterfte der Liebe koſten, ihr Flüchtiges und nicht ihr 
Bleibendes, und es iſt verftändlicd, wenn ihm, der fo auf die Stunde geftelt 
ift, fchließlih auch die Liebe zum flüchtigen Genuß der Stunde wird. 

Es ift das alte Lied, das uns ſchon aus der Landsknechtspoeſie entgegen- 
ihallte: herausgeboben aus der Welt von Bürger und Bauersmann, iſt der 
Soldat gezwungen, fi eine eigene Welt zu zimmern, ein neues Leben und 
eine neue Luft. Daß dies Leben nur ein freies, eigenmächtiges Leben fein 
fann, ift dem nicht zu verargen, der ein Leben hinter fi) laffen muß, um das 
zu werden, was er it. Weit entfernt, ein abfälliges Urteil zu begründen, 
zeugt es vielmehr von dem fittliden Schwung der kriegeriſchen Volkspoeſie, daß 
vom erften bis zum lebten, vom älteiten bis zum neueiten Lied dieſer herz- 
erfrifhende Hauch der Freiheit weht, der dem Schmerze Valet jagt und ein 
Leben dem Tode entgegen zum frohen Leben macht. Treiheit, das ift das 
dritte Leitmotiv der kriegeriſchen Volkspoeſie. 

Das vierte, das ſogar eine fittliche Höhe bedeutet, iſt das Motiv vom 
guten Kameraden, das ſeit älteſten Zeiten immer wiederfehrt. Jedesmal, 
wenn der Landsknecht an fich felber denkt, denkt er auch an den Herzbruder 
an feiner Ceite. Die Freude am Kameraden verfüßt dem Soldaten daS Schwere 
feines Standes. Im Kugelregen fieht er ſeitwärts, wo der andere geht. Die 
Tragik des neben ihm Fallenden, die Uhland fo herrlich nachempfunden hat, 
das Liegenlaffen der Verwundeten beint Sturm oder bei der Flucht, der Anblid 
des Schlachtfeldes nach geichlagener Schlacht, das ift es, was dem Soldaten 
zu allen Zeiten am härteſten an die Nieren gegangen fit: 

Bruder, ad), Bruder, id bin ja geihoffen, Bruder, ad), Bruder, ich kann dir nicht helfen, 
Eine Kugel, die hat mid) getroffen. Helfe dir der liebe, liebe Gott, 


Geb und hole mir den Feldarzt ber, Heut oder morgen maridieren wir fort. 
Ob mir vielleiht noch zu helfen wär. 


So fang vor faum zwanzig Jahren ein deutfcher Soldat auf Chinas Erde. 
Aber ſchon vor zweihundert Jahren fang ein anderer: 


Ach, Bruder, jegt bin ich gefchoflen, Ach, Bruder, id kann dich nicht tragen, 
Die Kugel hat mid ſchwer getroffen, Die Feinde haben uns geichlagen, 


Trag mich in mein Quartier, Helf dir der liebe Gott; 
Tralali, tralalei, tralala, Tralali, tralalei, tralala, 
Es ift nicht weit von bier. Ich muß marſchieren in den Tod. 


Und vor drei Jahrhunderten Hagte ein braver Kriegsmann: 


Benn man geichlagen hat, 

Dann klaget mander Soldat: 

Ich hab verloren mein Kamerad. 
Wie tu ih ihm doc, 

Daß ih noch 

Dergeltalt 

Einen anderen möcht befommen bald. 
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Liebe, Scheiden und Meiden, freies Leben und der gute Kamerad: damit 
haben wir das Inſtrument des Soldaten durchgeprobt, — bis auf eine Saite, 
die noch übrig iſt. Dieſe eine und letzte, die dunkelſte, aber auch die groß- 
artigfte, die durch alle Zeiten dröhnt und gemiffermaßen den Orgelpunft aller 
triegerifchen Bollspoefie darftellt, das ift der Tod „auf grüner Haid im freien Feld“: 

Bann der Feind überwunden it, 
Zeucht man dem Läger d 

Sieht man, was übrig ilt zur Friit 
Und bat die Weil lein Ruh; 

Erit geht dad Klagen an: 

Wo iſt blieben mein Geſpan? 

Bir haben 

Begraben 

Ihn funden tot allein: 

Hilft nichts! Es ift einmal gewiß, 
Es muß geitorben fein! 

Mie oft iſt in der Geſchichte der Menfchheit das Leben durch den Tod 
interpretiert worden. Plato bat der Philofophie feine höhere Aufgabe zu ſetzen 
vermodt als die, ein Studium des Todes zu fein, und Millionen gläubiger 
Seelen ſehen noch heute nicht anderes im Tode als einen Durchgang zum 
wahren Leben. Ste fagen dem Leben Nein und dem Tode Ya. Dann gibt 
es wieder Finder der Welt, die es mit dem alten Salomo halten und fagen, 
daß das Licht ſüß ſei und ſchön den Augen, die Sonne zu feben. 

Die Philoſophie des Soldaten, wie fie ſich in feinem Liede fpiegelt, ift 
eine ganz eigene Philofophie.. Wie fein Leben herausgehoben iſt aus dem 
Leben ruhigen Bürgertums, fo ift auch feine Philofophie emporgehoben über 
alle Philofophie: auch er interpretiert fein Leben durch den Tod, aber nicht, 
weil der Tod ihm ein neues, befjeres Leben eröffnet, jondern weil e8 der Tod 
zu Zaufenden ift, der einzige Tod, der fein Scheiden, fondern ein Beifammen- 
fein bedeutet: 


Kein ſchönrer Tod ift auf der Welt, Im engen Bett fonjt einer allein 
Als wer vorm Feind erichlagen Muß an den Todesreiben, 
Auf grüner Haid im freien Feld Hier findet er Geſellſchaft fein, 


Braucht nicht hören groß Wehklagen: Fallen mit wie Kräuter im Maien. 


Das iſt der Triumph aller Lebensbejahung, die nur noch durch den 
Vaterlandsgedanken eine Erhöhung erfahren bat. Dieſer Tod iſt nicht mehr 
ein Problem, das dur den Ausblid auf ein anderes Leben feine Deutung 
erhält, ſondern bier interpretiert fi) der Tod durch fich felbit und erhält dadurch 
einen eigenen Sinn und unvergleichlichen Wert: 

Sterb id) ald braver Held, — 
Sterben ift mein Gewinn, 


Daß ih ald braver Soldat 
Borm Feind geblieben bin. 


Damit erhebt fi) die Soldatenphilofophie zu den Höhen der Menfchheit, 
wo die Heroen wohnen, und uns, den Zurüdbleibenden, die die Füße unter 
den warmen Herd ftreden dürfen, bleibt nichts übrig, als uns zu beugen vor 
dem Heldentum unferer Tapferen und neidiih am Wege zu ftehen, wenn mir 
fie reiſergeſchmückt binausziehen fehen mit dem fröhlichen Sange: 

Es gibt nicht? ſchönres auf der Welt, 
Kann au nichts fehöner fein, 

Als wenn Soldaten ziehn ins Feld, 
Benn fie beifammen fein. 
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Wenns bligt, wenns donnert und wenns kracht, 
Das Blut fließt rofenrot, 

Wenns Blut von unfern Säbeln fließt, 

Dann haben wir frohen Mut. 


Wie mander quite Kamerad 

Muß bleiben in dem Streit, 

Wir Deutichen "fragen nichts danad), 
Wir find dazu bereit. 


Den Leib begrabt man in die Gruft, 
Der Ruhm bleibt auf der Welt! 

Die Seele ſchwingt fih durd die Luft 
Ins blaue Himmelszelt. 


* * 
* 


Eine Frage bleibt: wie fteht e8 mit der friegerifchen Vollspoefie unferer großen 
Tage? Diefe Frage tft nicht zu beantworien, weil wir die Poefte des gewaltigen 
Kampfes, den wir heute erleben, noch nicht fennen. Es tft ja nicht die Poefie der 
Zeitungen und literarifchen Blätter, die wir täglich zu leſen befommen, jondern 
die Poefie der Namenlojen, die auch namenlos und ungefchrieben bleibt, bis 
einmal einer fommt, der fie den Soldaten ablaufchen und zu Papier bringen wird. 
Leſen werden wir fie ſpät, bören werben wir fie bald nach dem Sriege. LG 
wird die Poefle der Schügengräben fein mit der langen Wacht ihrer Tage 
und Nächte, die Poeſie der Flieger, die übers blaue Weltmeer fliegen, und 
die Poeſie der Unterfeeboote, die mit Hat und Rochen um SKtorallenriffe hufchen. 
Es werden auch wieder Helden bejungen werden und Namen werden fortleben. 

Was aber den dichterifchen und fittlihen Wert diefer Poefie anlangen 
wird, fo brauchen wir nicht bange zu fein, fondern fönnen uns ruhigen Herzens 
dem Troſte bingeben, der aus den herrlichen Worten Eichendorff3 quillt und 
der uns auch gleichzeitig für die bittere Zeit ein Troſt fein mag und eine 
en daß eifernen Zeiten goldene folgen werden: 


Es haben viel Dichter gefungen Am Walde da liegt verfallen 
Im fchönen deutfchen Land, Der alten Helden Haus, 

Run find ihre Lieder verklungen, Doch aus den Toren und Hallen 
Die Sänger ruhen im Sand. Bricht jährlich der Frühling aus. 
Aber fo lange noch reifen Und wo immer müde echter 
Die Stern’ um die Erde rund, Sinken im mutigen Strauß, 

Zun Herzen in neuen Weijen Es kommen friſche Geſchlechter 


Die alte Schönheit kund. Und fechten es ehrlich aus. 








Darabeln 


Die Kröte und die Natter 


ine Kröte faß traurig neben einem Stein am Wege. Da kroch 
eine giftige Natter heran und fagte: „Warum fiteft du fo trüb 
da, liebe Freundin?" „Sch bin traurig,” ermiderte die Ströte, 
„weil ich den Menſchen jo verhaßt bin, obwohl ich ihnen nie 
) etwas Böfes zugefügt habe.“ „Xröfte did) mit mir,“ ſprach die 
Matter, „auch ich bin den Menſchen verhaßt.“ In demfelben Augenblide kam 
ein Knabe daher und fchleuderte die Kröte verächtlich mit dem Fuß zur Seite. 
Da richtete ſich die Matter, die fi hinter dem Stein verfiedt hatte, zifchend 
und züngelnd auf, mit einem Angftichrei lief der Knabe von dannen. „Siebft 
du,“ fagte fie zur Kröte, die langfam wieder herankroch, „auch mich haſſen bie 
Menſchen, aber weil fie mich zugleich fürchten, bin ich vor ſolchen Mißhandlungen, 
wie du fie erfäbrit, ficher.” 





Sie Banerfrau und die Fliegen 


Eine Bauerfrau jchöpfte Milch aus einer irdenen Schüffel. Einige — 
an der Wand ſahen gierig zu, ob fie wohl etwas Milch für fie darin laſſen 
würde. Aber die Frau fchöpfte und fchöpfte, bis fie mit der Kelle zu bart 
gegen den Boden ftieß und die Schüffel zerbrad. „Ihr geſchieht recht,“ ſagte 
eine Fliege, „hätte fie uns nicht das bißchen Milch mißgönnt, jo wäre ihre 
Schüſſel noch ganz.“ Dr. Otto Buchwald 


— ar. 
IR 
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Allen Blanuflripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Abichuung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden Tann. 
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Germaniens Erwachen 


Germania, du bift ein Weib. — 
Wie der Leib 
Bor allen germanifcher Frauen 
Keuſch ift und züchtig, 
So ift auch ihr Herz, ihr Gemüte 
Und ihre Güte 
Zu weich und zu groß. Sie vertrauen 
Zu fehr, wo flüchtig 
Die Liebe des Buhlen. Bon Erz 
Sei dein Herz. 
Bewehre mit Stahl deine Lenden, 
Lerne vom Feinde 
Wie Nahe zu üben und Kriege 
Man führt. Zum Siege 
Wird dann der blutigfte Strauß ſich wenden 
Trotz aller Feinde. 
Verſchone nicht fränfifchen Bau. 
Kalt und rau 
Zermalme die britifchen Leiber. 
Ruſſiſchen Hunden 
Die Knute. So, wie ihre Fürften, 
Lerne zu dürften 
Nah Blut. Strafe belgifche Weiber, 
Die an den Wunden 
Der Krieger fi) laden. Mit Ha 
Ohne Maß 
Erfülle das Buch der Geſchichte. 
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Germaniens Erwaden 








Nicht was wir waren, 
Zaugt; Edelmut ziemt nicht Hyänen, 
Hort mit den Tränen, 
Kein Mitleid für Schurken und Wichte, 
Sein wir Barbaren! — — 

Germania, bift du erwacht? 
Sit die Nacht, 
Darinnen du lageft, zu Gnde, 
Und ift dein Träumen 
Bom Ehrfinn der Welſchen und Briten, 
Die mit dir ftritten 
Bisher, verrauſcht? Rührſt du die Hände 
Nun ohne Säumen? — — 

Still — Hört ihr's wohl? — Braufender Sang, 
Donnerflang 
Ertönet, von Heroldes Lippen 
Des Erbballs Meeren 
Verkündet. Hörft bu ihn, Engeland? — 
Wahr dich, Teufelsiand, 
Nun zerbrechen wir deine Rlippen 
Mit unfern Heeren! — — 

Germania, Heil dir, es tagt, 
Und es ragt 
Empor nun dein Schwert in bie Lüfte — 
Frührot, jach entbrannt, 
Vergolde des Racheſchwerts Spike! 
Glühende Blitze, 
Wandelt zündend in Totengrüfte 
Ewiglich England. — — 

Dans Werner Tannheim 








Das alte und das neue Blockaderecht 


Don Dr. jur. Kurt Perels, Profeffor des öffentlihen Rechts 


Bom 18. Februar 1915 an wird jedes in den Gewäflern rings 
um Großbritannien und Irland angetroffene feindlihe Kauffahrteifchiff 
zeritört werden. 


1. 
ch erfläre hiermit, daß am 27. Tage des achten Monats des 
dritten Jahres Taifho die ganze Küfte des Pachtgebietes Kiautſchou 
zwiſchen 35° 54° nördlicher Breite, 120° 10° öftlicher Länge, 
A 36° 7° nördlicher Breite und 1209 36° öſtlicher Länge durch 
SE ein von mir befebligtes Geſchwader in Blodadezuftand verfept 
worden ift, und daß Schiffen neutraler Mächte vierundzmanzig Stunden Zeit 
gegeben ift, daS Blodadegebiet zu verlaffen, und daß alle Maßregeln, die 
nah dem Bölferreht und den Verträgen des Kaiſerreichs mit neutralen 
Mächten geftattet find, im Namen der Regierung des Katfer8 von Japan 
gegen alle Schiffe durchgeführt werden, die die Blodade zu brechen verfuchen 
werden. 
Gegeben an Bord Seiner Japaniſchen Majeftät Schiff ‚Sumo’ am 
27. Zage des achten Monats des dritten Yahres Taifho.“ 

In diefer Form verhängte der Chef des II. japanifchen Geſchwaders, 
Bizeadmiral Kato, am 27. Auguft 1914 die Blodade über die Küfte des 
deutſchen Schußgebietes Kiautſchou. Es war die erſte Erklärung einer Blodade 
alten Rechts, die in dem großen Kriege ausgefprochen wurde; und fie ift zu- 
glei) die einzige geblieben. Wenn bier von einer „Blodade alten Rechts“ 
geſprochen wird, fo fol damit nicht gefagt fein, daß es fi um eine altüber- 
lieferte Rechtsform handelt, e8 foll vielmehr nur die Geftaltung des Blockaderechts 
bezeichnet werden, welche bei Kriegsausbruch beftand. Die Wurzel dieſes 
Blockaderechts bildet der Sat 4 der Parifer Seerechtsdeflaration vom 16. April 
1856, weldyer beftimmte: „Die Blodaden müſſen, um rechtsverbindlich zu fein, 
wirffam fein, das beißt, durch eine Streitmacht aufrecht erhalten werden, welche 
hinreiht, um den Zugang zur Küfle des Feindes wirklich zu verhindern.“ 

Die Aufftelung und Anerkennung diefer Norm, welche die „Effektivität“ 
zur unerläßliden Vorausfegung der Rechtsgültigkeit der Blodade machte, be« 
deutete den Abſchluß eines langen politifhen und literarifchen Kampfes. Er 
18* 
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galt der Befeitigung des Anſpruches, daß eine Blodade über feindliche Küften 
durch bloße Erflärung verhängt werden könne — mit der Wirkung, daß alle 
das blodierte Gebiet anlaufenden oder verlaffenden Kauffahrteifchiffe der Weg⸗ 
nahme durch die blodadeerflärende Macht unterworfen feien. Der unermüdliche 
Verteidiger dieſer fogenannten Bapierblodaden (blocus sur le papier) war 
England gewefen, und in der Seelriegsgeſchichte führen fie noch heute vielfach 
den Namen „blocus anglais“; kein Wunder, wenn man lieft, wa8 das Mit. 
glied des britifchen Admiralitätsgerichts James Mariot im Jahre 1780 aus- 
ſprach: „Vermöge feiner natürlichen geographilhen Lage betradjtet Groß- 
britannien alle Häfen Spaniens und Frankreichs als blodiert; diefer Anſpruch, 
der fih auf die Beherrſchung der Meere gründet, ift ftet8 erneuert worden. 
Großbritannien ift bereditigt, feine Lage wie ein Geichent, das die Vorſehung 
ihm bejchieden hat, auszunutzen.“ 

Die Regel von 1856, daß papierne Blodaden nicht rechtsverbindlich fein 
lollen, hat ihre Geltung in den Seelriegen der folgenden Jahrzehnte behauptet. 
Sie bildet auch den Kern des die Blodade behandelnden Abſchnitts der Londoner 
Seekriegsrechtserllärung vom 26. Februar 1909. 

Unter Blodade verjteht man die Abſperrung feindlicher oder vom Feinde 
bejegter Häfen und Küften gegen das Ein- und Auslaufen von Schiffen. Ahr 
Hauptzwed ift die Abjperrung des Gegners vom Seehandelsverfehr. Auf die 
Handelsinterefien der Neutralen wird injofern Nüdfiht genommen, als die 
Berfperrung des Zuganges zu neutralen Häfen und Küften ausprüdlich verboten ift. 

Die rechtliche Wirkfamleit einer Blodade, das heißt vor allem die Berechtigung 
der blodierenden Macht zur Aufbringung und Einziehung von Blodadebrechern, 
ift durch drei Borausfegungen bedingt: die Blodade muß erklärt, befannt gemacht 
und tatfählid wirfam fein. Blockadeerklärung ift derjenige Alt einer Kriegs⸗ 
partei, welcher feitftellt, daß eine Blodade über ein beitimmtes Gebiet an einem 
beitimmten Zeitpunft in Kraft getreten ift oder in Kraft treten wird, und gleichzeitig 
eine Friſt jegt, innerhalb deren neutrale Schiffe den blodierten Bereich verlafien 
dürfen. Die eingangs mitgeteilte Blodladeerflärung des Bizeadmirals Kato 
bietet ein anſchauliches Beiſpiel. Die Blockadebekanntmachung befteht darin, 
daß die Blodadeerllärung den neutralen Mächten, ferner den örtlich zuftändigen 
Behörden des blodierten Bereichs und endlich aud den in Unkenntnis der 
Blodade einem blodierten Hafen ſich nähernden Schiffen zur Stenntnis gebradit 
wird. Auch die Ausdehnung, Einſchränkung oder freiwillige Aufhebung der 
Blodade muß — im Intereſſe der Neutralen — förmlich befannt gegeben werben. 
Über das Erfordernis der tatfächlihen Wirkſamkeit ift das Grundfägliche bereits 
in den einleitenden Bemerfungen mitgeteilt worden. Hinzugefügt fei, daß einzelne 
Fälle gelungenen Blodadebruds (wie fie bei unfidhtigem Wetter leicht eintreten 
fönnen) an fi noch feinen Beweis gegen die Effektivität der Blockade liefern 
und, daß eine Blodade nicht dadurch aufgehoben wird, da die blodierenden 
Streitkräfte fich infolge jchlechten Wettes zeitweife entfernen. 
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Der Tatbeitand des Blodadebruhs wird dadurch begründet, daß ein Schiff 
in Kenntnis der DBlodade ein- oder auslaufend in den Aktionsbereich der 
blodierenden Kriegsichiffe eindringt. Die Kenntnis wird, den Gegenbeweis 
vorbehalten, al3 vorhanden vermutet, wenn das Schiff einen neutralen Hafen 
nah Ablauf angemefjener Zeit feit Belanntgabe der Blodade an die dieſen 
Hafen innehabende Macht verlafien bat. 

Rechtsfolge des Blockadebruchs ift zunächſt die Aufbringung des blodade- 
brechenden Schiffes. Die Aufbringung darf aber nur inmerhalb des Blodade- 
gürtels oder auf der unmittelbaren Verfolgung aus bdiefem Bereich ftattfinden, 
und fie ift unzuläffig von dem Zeitpunfte ab, in mweldem die Blodade aufge- 
hoben wird. Erklärt das Prifengericht die Beichlagnahme für gerechtfertigt, fo 
verfällt der Blodadebreher der Einziehung. Das gleihe Schidfal trifft die 
Ladung, e8 fei denn, daß der Befrachten zur Zeit der Verladung der Ware bie 
Abſicht eines Blockadebruchs weder gelannt hat noch hat kennen können (zum 
Beilpiel weil zur Zeit der Verladung die Blodade noch nicht verhängt war). 

Das vorjtehend in feinen Umriffen gezeichnete Blodadereht der Londoner 
Deflaration wurde im Auguft 1914 von allen Triegführenden Seemädten in 
Kraft gefebt, und, mas das Erfordernis der Effeltivität betrifft, erflärte ber 
engliſche Premierminifter Asquitb am 25. Auguft im Unterhaus ausdrücllich. 
daß die britifche Regierung nicht beabfichtige, fi) von dem vierten Sab der 
Parijer Seerechtsdeflaration Ioszufagen. Im übrigen freilih nahm England 
eine Abänderung der 1909 vereinbarten Blodaderehtsordnung vor (Ziffer 4 
der Order in Council vom 20. Auguft 1914): „Das Borhandenfein einer 
Blodade foll als befannt angenommen werden: a) bei allen Schiffen, welche 
einen feindlichen Hafen verlaffen oder berührt haben, nachdem feit der Belannt- 
gabe der Blodade an die örtlihen Behörden hinreichende Zeit verfloffen war, 
um e3 der feindlichen Regierung zu ermöglichen, das Beſtehen der Blodade 
befannt zu maden; b) bei allen Schiffen, welche nad) der Veröffentlichung 
der Blodadeerflärung einen britifchen Hafen oder einen Hafen einer verbündeten 
Macht verlaffen oder berührt haben.” Mit Recht bemerkt hierzu die beutfche 
Denkſchrift vom 10. Dftober 1914: „Durch die Beitimmung in Nr. 4 der Order 
in Council wird die Wegnahme wegen Blockadebruchs in unbilliger Weife erweitert, 
da hiernach die Vermutung für die Kenntnis der Blodade aud) dann eintreten foll, 
wenn da3 Schiff nach Ablauf einer gewiſſen Zeit feit der Bekanntgabe der Blodade 
eines feindlichen Hafens an die dortigen Ortsbehörden einen andern feindlichen 
Hafen verlafien hat. Durch diefe Beftimmung will die britiſche Regierung bie 
Behörden des feindlichen Staates über die durch das Völkerrecht gezogenen 
Grenzen binaus in den Dienft der eigenen Seeſtreitkräfte ftellen und diefen Dienft 
durch die Wegnahme neutraler Schiffe erzwingen.“ 

Am 29. Dftober 1914 wurde die Order in Council vom 20. Auguft 
aufgehoben und eine neue trat an ihre Stelle. Auch fie verkündete, daß bie 
Londoner Dellaration mit näher bezeichneten Abänderungen und Modifikationen 
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für England maßgebend fein jolle; aber die erwähnten Anmaßungen auf blodade- 
rechtlichem Gebiet lehren in ihr nicht wieder. England ftellte ih mithin durchaus 
auf den Boden des im Jahre 1909 international feitgeftellten Blockaderechts. 

Aber für das Zugeftändnis an die Neutralen, das hierin lag, ‚wußte fidh 
England reichlich, ja überreichlich zu entihädigen. Es proflamierte eine neue 
Reihe von Konterbanderechtsfägen, wie fie feit hundert Jahren keine Macht der 
Erde aufzuftellen gewagt hatte, ein Konterbanderedht, das, tatfächlich Durchge- 
führt, in Verbindung mit dem Seebeuteredht die unmittelbare und die mittel- 
bare Seezufuhr von Kriegs- und Lebensbedarf nad) Deutſchland und den ver- 
bündeten Ländern praktiſch unmöglich, damit aber zugleich die Verhängung 
einer „Blodade” mit all ihren militärifch-politiihen Schwierigkeiten überflüffig 
machen mußte. | 

Es ift hier nicht der Ort, im einzelnen zu zeigen, wie England alfo auf 
Schleichwegen das zu erreichen fuchte, was auf geraden Wegen zu erreichen ihm 
das mangelnde Vertrauen auf die eigene maritime Kraft verbot. Auch bat 
Profeſſor Heinrich Pohl in feiner Schrift „England und die Londoner Deklaration“ 
das rechtſchaͤnderiſche Treiben Englands mit glüdlicher Hand vor aller Welt 
in helles Licht geftelt. So mag e8 in dem gegenwärtigen Zufammenbange genügen, 
das zu wiederholen, was die deutſche Denkichrift vom 4. Yebruar 1915 über die 
engliiden Einbrüde in das SKonterbanderecht der zivilifierten Staaten bemerft: 
„Die britifhe Regierung ſetzt eine Reihe von Gegenftänden auf die Lifte der 
Konterbande, die nicht oder doc nur fehr mittelbar für kriegeriſche Zwecke 
verwendbar find, und daher nah der Londoner Erklärung, wie nad den 
allgemein anerlannten Regeln des Bölferrechts überhaupt, nicht als Konter- 
bande bezeichnet werden dürfen. Sie bat ferner den Unterfchted zwifchen 
abfoluter und relativer Konterbande tatfächlich befeitigt, indem fie alle für 
Deutfchland beitimmten Gegenfjtände relativer Konterbande ohne Rüdfiht auf 
den Hafen, in dem fie ausgeladen werden follen, und ohne Rückſicht auf die 
- feindlide oder friedliche Verwendung der Wegnahme unterwirft.“ 

Der tatſächlichen Durchſetzung der britiihen Anſprüche ftand freilich Die 
Tatſache bindernd im Wege, daß die Nordfee mitfamt ihren nördlichen, meit- 
lichen und füdlichen Zufahrtsftraßen ein offenes ‘Meer bildet, das auch in Kriegs⸗ 
zeiten für den Handel aller Flaggen frei ift. Deſſen ungeachtet verkündete 
England in den Belanntmachungen vom 3. Dftober und vom 3. November 1914 
die Nordjeefperre. ß 

Bekanntmachung der britiſchen Admiralität vom 3. Oltober 1914 

„Die deutſche Politik des Minenlegens, verbunden mit der Tätigkeit 
der Unterfeeboote zwingt die Admiralität aus militärifhen Gründen Gegen- 
maßregeln zu ergreifen. Die Regierung erteilte deshalb die Genehmigung 
zum Minenlegen in gewiflen Gebieten. Das Minenfelderfyitem wurde aus- 
nelegt und in großem Maßſtabe entwidelt. 
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Um die Gefahr für die Nichtlämpfer zu verringern, teilt die Admiralität 
mit, daß es von jetzt ab für Echiffe gefährlich ift, das Gebiet zwifchen dem 
51. Grad, 15 Min. und dem 51. Grad, 40 Min. nördlicher Breite und 
zwifhen einem Grad 35 Min. und 3 Grad öftlicher Länge zu durchfahren. 
Im Zufammenbang damit wird daran erinnert, daß die füdliche Grenze der 
deutſchen Minenfelder auf dem 52. Grad nördlicher Breite liegt. Obgleich 
die Grenzen der gefährlichen Gebiete hierdurch beftimmt find, darf nicht 
angenommen werden, daß die Schiffahrt in irgendeinem Zeile der Gewäſſer 
ſüdlich und nördlich davon ungefäbrlih iſt. ES ift den engliihen Schiffen 
befoblen, oftwärts jegelnde Schiffe vor neuausgelegten Minenfeldern zu warnen.” 

Die Motivierung diefes Erlaffes dürfen wir auf fi beruhen laſſen, da 
die deutſche Negierung bereit8s am Tage nad feiner Veröffentlichung erklären 
tonnte: „Die Behauptung der englifden Admiralität, die deutſchen Minenfelder 
gingen bis zum 52. Grad nördlicher Breite, ift frei erfunden. Deutſche Minen 
liegen nur an der engliſchen Küfte.” In der Sache bedeutet das Vorgehen 
Englands, das durch die Legung feines Dtinenfeldes die internationale Schiffahrt 
im Gebiet der ſüdlichen Nordfee in eine enge Fahrrinne längs der engliſchen Küfte 
bannte, eine fchroffe, gegen die Neutralen gerichtete Verlegung des Völkerrechts. 

Aber noch blieb die weitliche (die nördliche kam und kommt ſchon wegen 
der Eisverhältniffe vorläufig faum in Betracht) Zufahrtsitraße der Nordfee 
und dieſe felbft, abgejehen von ihrem füdlichen Teil, für den Handelsverfehr der 
neutralen Ylaggen offen. 


11. 
Belanntmadhung der britifhen Admiralität vom 3. November 1914 


„Die Admiralität gibt befannt, daß die ganze Nordfee als Kriegsgebiet 
angejehen werden muß. In diefem Gebiet feten fi) alle Schiffe der größten 
Gefährdung aus, fomohl dur Minen, welche gelegt werden mußten, als 
auch durch Kriegsichiffe, welche bei Tag und Nacht wachſam nach verbächtigen 
Fahrzeugen ſuchen. Alle Handels- und Filchereifahrzeuge werden hiermit 
vor den Gefahren gewarnt, welche fie auf fih nehmen, wenn fie dies Gebiet 
befahren, es fei denn in genauer Ülbereinftimmung mit den Weifungen der 
Admiralität. Yegliche Anftrengung wird gemacht mwerden, um diefe Warnung 
den neutralen Ländern und den Schiffen auf See zu übermitteln, aber vom 
5. November ab werden alle Schiffe, weldde eine Linie, die vom Nordpunkt 
der Hebriden durch die Faröer-Inſeln nach Island verläuft, paffieren, folches 
auf eigene Gefahr tun. Den Schiffen aller Nationen, welche nad) und von 
Norwegen, der Ditfee, Dänemark und Holland Handel treiben wollen, wird 
angeraten, wenn fie auf der Heimreije find, durch den Englifchen Kanal und 
die Straße von Dover zu gehen. Dort wird ihnen eine Fahrſtraße bezeichnet 
werden, auf welcher fie, ſoweit Großbritannien in Betracht fommt, ungefährdet 
längs der englifchen Dftfüfte nad) Farn Island gelangen können, von mo ihnen, 
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wenn möglich, ein ficherer Weg nach Lindesnaes⸗Leuchtturm angegeben werden fol. 
Bon diefem Punkt würden fie, je nach ihrer Beftimmung, nördlichen oder ſüdlichen 
Kurs zu nehmen haben, wobei fie fich möglichit nahe an der Küſte zu halten hätten. 
Für ausreifende Schiffe ift diefer Weg in umgekehrter Richtung maßgebend.” 

Auch diefer (hier nur im Auszuge mitgeteilte) Erlaß ſucht feine Eriftenz 
durch die Berufung auf willkürliche deutſche Minenlegung zu rechtfertigen. Aber 
„die Behauptung über die Sperrung neutraler Zufahrtsftraßen ift unmwahr, feine 
deutſche Mine ift auf der Zufahrtsitraße von der hohen See zu einem neutralen 
Hafen gelegt worden.” (Deutſche Denkſchrift vom 15. November 1914.) 

Den wahren Grund des Sperrerlafjes teilt eine fpätere, in Deutſchland 
faft unbeachtet gebliebene amtliche Erklärung der engliihen Regierung mit. 
Sie findet fi in einer Rede des Premierminifterd Asquith, der am 14. November 
1914 im Unterhaus fagte, die Sperrmaßnahmen hätten „den alleinigen Zwed, 
zu verhindern, daß dem Feinde Güter zugeführt werden.“ 

Die Trage, ob eine kriegführende Macht tatfächlih imſtande ift, Die 
bezeichnete Zone zu fperren, insbejondere ob die große Waffertiefe eine erfolg- 
reiche Legung von Minen überhaupt zuläßt — dieſe Frage ift militärtechnifcher 
Natur und deshalb Hier nicht weiter zu unterfuden. Das, worauf es in 
diefem Zuſammenhange ankommt, ift, daß England, ohne eine Blodade zu 
verhängen, erklärt, daß nad) Ablauf einer zweitätigen Friſt neutrale Schiffe 
beftimmte ausgedehnte Zeile der hohen See nicht, genauer geſprochen: nur 
„auf eigene Gefahr” befahren dürfen. Auf eigene Gefahr. England lehnt es 
alfo ab, in irgendeiner Weiſe — moraliſch, politifh, juriſtiſch — für den 
Schaden verantwortlich zu fein, den neutrale Schiffe und Ladungen, Befabungen 
und Paſſagiere infolge des Befahrens des als gefährlich bezeichneten Gebiets 
erleiden. Dabei läßt e8 England volllommen offen, welche gefahrbringenden 
Mittel zur Anwendung gebracht werden follen, und für viele ber feither in 
fenen Gebieten gefunfenen Fahrzeuge wird die Frage, ob fie das Opfer 
englifher Auffee- oder Unterſeeſchiffe oder auch englifher Minen geworben find, 
niemals Beantwortung finden. 

So hat England der aufhorddenden Welt ein neues Blodadereht — 
„Sperrungsrecht“ wird man es »ielleiht in Zukunft zur Unterſcheidung von 
dem alten Blodaderecht nennen — verkündet, deſſen Regeln fi dahin zufammen- 
faſſen laffen: Eine friegführende Macht ift berechtigt, beliebige Zeile der hohen 
See dur öffentliche Bekanntmachung als gefährdet zu erllären. Diefe Er- 
klärung tritt an dem in der Belanntmadhung bezeichneten QTage in Kraft. 
Schiffe, welche fi in das als gefährdet bezeichnete Gebiet begeben, tun dies 
auf eigene Gefahr. Sie können angehalten oder vernichtet werden. Die Ber- 
nichtung fit auf Grund der allgemeinen Gefährdungserflärung zuläffig, eine 
bejondere Warnung ijt nicht erforderlih. Ein Schadenerſatzanſpruch fteht weder 
den Schiffs- und Ladungsintereffenten noch den Hinterbliebenen der zur 
Beſatzung gehörigen Perfonen und der Paffagiere zu. 
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Wer in dem vorſtehenden Verſuch, die neuen britiſchen Blockaderechts⸗ 
grundfäge juriſtiſch zu formulieren, eine Übertreibung erblicken ſollte, der ſei 
auf einen klaſſiſchen Gegenzeugen verwieſen, nämlich den Marinemitarbeiter der 
Times, der Britanniens Nordſeeſperre mit folgenden Bemerkungen rechtfertigt 
(12. November 1914): „Da Minen innerhalb des militäriſchen Gebietes liegen 
müſſen, iſt es nicht unſere Sache, ihre genaue Lage denjenigen bekanntzumachen, die 
es nicht laſſen können, dort umherzufahren. Cine allgemeine Warnung iſt erlaſſen 
worden, und wenn etwaige Blodadebredher auf die Minen auflaufen, dann tft es 
eben ihre eigene Schuld. Mir ift ein Vorwurf gemacht worden, weil ich von 
Blocdadebrediern ſpreche und weil doch England nicht die Blodade über die 
deutſchen Küften verhängt habe. Genau genommen, ift das richtig, ‘aber bier 
fegt wieder eine falſche Vorftellung ein. Die Blodade, wie man fie in früheren 
Zeiten kannte, ift dur) die Mine und den Torpedo abgetan. Wir erflären 
nicht mehr die Blodade, die jedem Schiff verbietet, ein beitimmtes, durch Die 
Anmejenbeit eines Blodadegefhwaders kenntlich gemadhtes Gebiet zu paffiren. 
Wir machen befannt, daß alle ein beftimmtes Ceegebiet paffierenden Schiffe 
das auf eigene Gefahr tun; die Minen tun dann das ihrige.e Das find Aus- 
nahmemaßnahmen, die den neuen Beltimmungen, unter denen biefer Krieg 
geführt wird, angepapt find.” 


IV. 
Belanntmadung 


1. Die Gewäſſer rings um Großbritannien und Irland, einſchließlich 
des gefamten engliſchen Kanals werden biermit als Kriegsgebiet erflärt. 
Bom 18. Februar 1915 an wird jedes in dieſem Striegsgebiet angetroffene 
feindliche Kauffahrteifchiff zerftört werden, ohne daß es immer möglich fein 
wird, die dabei der Beſatzung und den Paflagieren drohende Gefahr ab- 
zuwenden. 

2. Auch neutrale Schiffe laufen im Kriegsgebiet Gefahr, da e8 angefichts 
des von der britifhen Regierung am 31. Januar angeordneten Mißbrauchs 
neutraler Flaggen und der Zufälligleiten des Seefrieges nicht immer ver- 
mieden werden fann, daß die auf feindliche Schiffe berechneten Angriffe aud) 
neutrale Schiffe treffen. 

3. Die Schiffahrt nördlich um die Shetlandsinfeln, in dem öftlichen 
Gebiet der Nordſee und in einem Streifen von mindeftens 30 Seemeilen 
Breite entlang der niederländiſchen Küfte ift nicht gefährdet. 

Berlin, ven 4. Februar 1915. Ä 

Der Chef des Admiralitabes der Marine. 
von Pohl. 
Die vorstehende Bekanntmachung bildet eine Ergänzung der Admiralftabs» 
bekanntmachung vom 2. Februar, welche folgendermaßen lautet: „England ift 
im Begriff, zahlreihe Truppen und große Mengen an Kriegsbedarf nad) 
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Frankreich zu verſchiffen. Gegen dieſe Transporte wird mit allen zu Gebote 
ſtehenden Kriegsmitteln vorgegangen. Die friedliche Schiffahrt wird vor der 
Annäherung an die franzöfifche Nord- und Weſtküſte gewarnt, da ihr bei Ver⸗ 
wechſlungen mit Schiffen, die Kriegszweden dienen, ernite Gefahr droht. Dem 
Handel nah der Nordfee wird der Weg um Schottland empfohlen.” Gie 
iit offenbar mitveranlaßt dur) das Belanntwerben des in Ziffer 2 erwähnten 
Geheimbefehls der engliſchen Admiralität: „Wegen Auftretens deutfcher Unter- 
feeboote im engliiden und iriſchen Kanal follen fofort alle engliideu Handels⸗ 
Ihiffe neutrale Flaggen biffen und alle Abzeichen, wie Needereizeihen, Namen 
ufw. verdeden. Hausflaggen find nicht zu führen. Diefer Befehl ift geheim 
zu balten.“ 

Der deutfche Erlaß, der die Gewäſſer rings um Großbritannien und Irland 
ale Kriegsgebiet erflärt, enthält ein Doppeltes, nämlich eine Trohung, gerichtet 
an die feindlichen, und eine Warnung, gerichtet an die neutralen Handelsſchiffe. 

Nur die letztere kommt für eine unter den Geſichtspunkt des Blodaderedhts 
geitellte Unterfudung in Betracht. Denn das Blodaderecht richtet ſich ja weſentlich 
nur gegen neutrale, nicht aber gegen feindliche Schiffe, da dieſe ohnehin 
auf dem gefamten Sriegsgebiet, das heißt auf hoher See wie in den Ge⸗ 
wäflern der Kriegführenden, dem Seebeuteredht unterworfen find, fo daß eine 
Erweiterung der Wegnahmebefugnis der Kriegführenden ihnen gegenüber über- 
baupt nicht, mithin auch nicht durch die Verhängung einer Blockade möglich ift. 
Im übrigen darf als befannt vorausgefegt werden, daß die Vernichtung feind- 
licher Kauffabrteifchiffe, jofern der Aufbringung weſentliche Hindernifje entgegen- 
ftehen, völferrechtlich anerlannt iſt. Dagegen ift es nicht völferrechtlich anerkannt, 
daß die Verſenkung unterbleiben muß, falls eine Inficherheitbringung der Be⸗ 
fagung und Paſſagiere unmöglid it. Rußland, Englands jebiger Verbündeter, 
hat im Kriege gegen japan fogar durch feine Kreuzer feindliche Handelsſchiffe 
mit Mann und Maus verfenkt: es fei erinnert an den Fall des Heinen japanifchen 
Dampfer8 „Nalanoura Maru“, der angefihts des ruffiiden Wladiwoſtock⸗ 
geihmwaders („Roſſija“, „Rurik“, „Sromoboi” und „Bogatyr“) geitoppt und 
die Flagge niedergeholt hatte und des ungeachtet mit Befagung und Paſſagieren, 
insgeſamt dreiunddreißig Berfonen, beſchoſſen und zulegt durch einen Torpedo 
in die Tiefe gejhiet wurde. Iſt, anders als in diefem Falle, die Anwendung 
von Rettungsmaßnahmen ausgefchloffen (man denke an die Ausübung des 
Seebeuterechts durch Luftichiffe, Flugzeuge und Unterfeejhiffe), fo muß auch 
die Mannſchaft und müſſen auch die Paffagiere die Folgen der feindlichen 
Eigenfchaft des Schiffes, dem fie fi) anvertrauen, auf fih nehmen, um fo mebr, 
wenn fie, wie gegenmärtig, durch den Gegner hinreihend gewarnt und fogar 
in den Genuß einer vierzehntägigen Friſt zum Verlaſſen der gefährdeten Schiffe 
gejebt worden find. 

Für die rechtliche Beurteilung der an die Neutralen gerichteten Warnung 
iſt die Eriftenz des engliſchen Nordjeeiperrerlafjes von wefentlicher Bedeutung, 
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jenes Erlafjes, den die Neutralen, vielleicht nad) Abfendung der üblichen papiernen 
Protefte, tatfächlid hingenommen haben. Auch im Kriegsrecht gilt der Sap: 
„Was dem einen recht fit, ift dem andern billig.” Was, wenn es England 
tut, recht iſt, kann nicht, wenn es Deutjchland tut, unrecht fein. „Wie England 
das Gebiet zwiſchen Schottland und Norwegen als Kriegsſchauplatz bezeichnet 
bat, fo bezeichnet Deutfchland die Gemäfler ringsum von Großbritannien und 
Irland mit Einfchluß des gefamten Englifhen Kanals als Kriegsſchauplatz.“ 
(Deutſche Denkſchrift vom 4. Februar 1915.) Es Tann fi) dabei noch zum 
Überfluß auf das Zeugnis des Marinemitarbeiters der Times berufen, der am 
20. Oftober 1914 fchrieb: „E3 Liegt vollkommen innerhalb der Nechtsbefugnifie 
der Kriegführenden, der neutralen Schiffahrt ſolche Seegebiete zu verfchließen, 
in denen militärifche Operationen ausgeführt werden.” Gin Neutraler, der die 
engliſche Nordfeefperrung duldet, aber die deutſche Gefährdungserflärung befämpft, 
fann füglich nicht darauf rechnen, daß feine Einwendungen beachtet werden. 
Dabei bleibt, was nicht überjehen werden follte, die deutide Warnung an 
Schärfe weit hinter der englifhen zurüd. Sie bezieht fih zunädft auf ein 
wefentlich Heineres Gebiet. Sie gewährt jodann eine hinreichende Zeit, inner- 
bald deren die neutralen Schiffe ihre Maßnahmen zur Vermeidung der Gefahr- 
zone in aller Ruhe treffen Tönnen. Und fie erllärt endlih mit aller Be» 
ftimmtbeit, daß neutrale Schiffe keinesfalls abfihtlih angegriffen werden jollen. 
Diefe Zufage kann natürlih nur für folde Schiffe gelten, welche als 
neutrale erfennbar find. Diefe Erfennbarleit ift allerdings durch den englifchen 
Geheimerlaß in hohem Grade erſchwert, jenen Erlaß, deffen Übereinftimmung 
mit dem internationalen Seereht England dadurch zu bemeifen ſucht, daß er 
in Englands nationalem Seerecht einen Anhalt finde. Mag England allen 
Schiffen der Welt zum Schuß vor der Erbeutung die Führung feiner Flagge 
gejtatten — die Frage, ob engliihe Schiffe die Flaggen anderer Staaten führen 
dürfen, beftimmt fi nicht nad) dem engliſchen, fondern nad) dem Recht der 
nichtenglifhen Staaten. Ein Beijpiel für viele: das deutiche Flaggengejeß ſtellt 
die Führung der Reichsflagge durch ein nichtdeutfches Schiff, fei es im Inlande, 
fei es im Auslande, ſei e8 auf hoher See, unter Strafe; der Kapitän wird 
mit Geldſtrafe bis zu fünfzehnhundert Mark oder mit Gefängnisitrafe bis zu 
ſechs Monaten beftraft, und außerdem kann auf Einziehung des Schiffes erfannt 
werden. Im Böllerrecht findet mithin der engliihe Geheimerlaß feine Stütze. 
Wenn ihn aber die neutralen Staaten mit der in diefem Kriege England gegenüber 
ftet3 bemwiefenen Qammesgeduld tatenlos hinnehmen und alfo engliſchen Handels» 
ſchiffen dazu Beihilfe leiften, den Folgen der engliſchen Eigenſchaſt zu entgehen, 
dann ift Deutichland, das dem unverfänglichen neutralen Handel eine freie Bahn 
bezeichnet bat, berechtigt, zu vermuten, daß jedes in den englifchen Gewäſſern 
betroffene Kauffahrteifchiff feindlich ift, und dementipredhend zu handeln. 
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ö n feinem im Herbft 1914 in Königsberg über „die oftpreußiichen 
3 Grenzlande“ gehaltenen Bortrage bat Geheimrat Bezzenberger 
( auch die Frage der nad einer eventuellen Niederlage Rußlands 
A notwendig werbenden Neugeftaltung ber politiſchen Lage ber 
=) Haltiichen Völker berührt. Cr führte aus, daß die Litauer und 
Zetten in einem neuen Staatengebilde zufammengebören follten, wenn auch die 
Leiten in Sprache und Kulturftand von den Litauern nicht unbeträchtlich ver- 
Ihieden wären. Diefes gemeinjame Staatögefüge könnte noch durch Hinzunahme 
der Eſten fomplettiert werden. Bon manchen Seiten ift darauf bingemiefen 
worden, daß es verfrübt fei, im Anfangsſtadium eines Krieges bereits Die 
eventuell aus ihm refultierenden Folgen, zumal territoriale Veränderungen, einer 
Erörterung zu unterziehen. Indeſſen ift e8 männiglich befannt, daß im Volle 
derartige Erörterungen einen weiten Raum einnehmen, und der Vollswille für 
den Fall eines fiegreichen Ausganges des Krieges Landerwerb als wünſchens⸗ 
wert vorausjegt, ohne allerdings dabei zu erwägen. ob nidt aus bis 
dahin unbefannten und unermogenen Gründen ſolch Gebietserwerb ſchädlich, 
unbeilvoll und mit großen Opfern für das fiegreiche Volk verknüpft fein könnte. 
Immerhin ift es nüblich und erforderlih, daß die Regierung eines friegführenden 
Staates, der Ausſicht auf Sieg hat, ſchon rechtzeitig Erwägungen darüber anftellt, 
was für Aufgaben ihr beim Friedensſchluß entitehen, wie fie für die Zukunft 
ihre Macht ftärfen und den Gegner, bei dem naturgemäß Revanchegelüſte wach⸗ 
gerufen worden find, entipredend ſchwächen könnte. Die Schmähung des 
Gegners wird hauptſächlich dadurch erreicht, daß man Gebiete feiner Oberhobeit 
entreißt und dieſe entweder dem eigenen Lande zufügt, oder aber aus ihnen 
neue Staaten bildet, die in Abhängigkeit oder fonftige engere Beziehungen zum 
eigenen Neiche gebradht werden. Bei der Löfung diefer Frage wird die 
Ttationalität, die Sprache und der Kulturſtand der Bevöllerung, die wirt⸗ 
Ihaftlihe Bedeutung und anderes mehr der entriffenen Gebiete, von ganz 
befonderer Wichtigfeit fein. 
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Wenn e8 uns nun, was wir zuverfichtlich hoffen, gelingt, das rufiiiche 
Reich, diefen Koloß, der aus einer Menge von Nationen zufammengefügt iſt, 
— follen doch hundertzweiundvierzig verſchiedene Völkerſchaften in feinen Grenzen 
ihre Sitze haben, — zu demütigen und ihm den Frieden zu diktieren, ſo fragt 
es fich, ob eine Gebietserweiterung für uns an unſerer Oſtgrenze wünſchenswert 
wäre, und ob man bisher ruſſiſches Gebiet anneltieren ſolle. Manche Stimmen 
erflärten jtrift: Nein! Wir wollen, daß Deutichland ein Nationaljtaat fei und 
bleibe. Wir wünfchen nicht, daß fremde Völlerſchaften in unferen deutſchen 
Staatenbund aufgenommen würden. Sie würden unfere Einheit nur ftören, 
die Verwaltung erſchweren und zu verſchiedenen Beunruhigungen und Gtreit- 
fragen Beranlafjung geben. Wir haben in den letten Jahrzehnten zur Genüge 
erfahren, welch große Schwierigkeiten uns die Polen in der Dftmarf bereitet 
haben, welche Opfer an Kraft und Geld wir haben bringen müfjen. Dan 
weiß, wie ſchwierig die Schul- und Kirchenverhältnifie, die praltiſche Rechtspflege 
und der ganze zweilpradhige Verwaltungsbetrieb dort gewejen iſt. Sollen wir 
uns nun etwa Provinzen oder fonftige ftaatliche Gebilde mit noch jchwierigereu 
Berhältniffen aufhalfen? Gebiete, in denen deutſches Weſen völlig fremd 
und unbelannt ift, dem Deutfchen Reiche einverleiben und das berüdhtigite 
Spradengewirr des Dftens unter Deutfchlands Schirm ftelen? Wenn es aud) 
erwünjcht erjcheint, dab unfer Vaterland größer werde, jo wäre doch der Preis, 
den wir dafür zahlen müßten, zu groß. Nein, wir verzichten, und forgen viel- 
mehr, daß unſer Volk in feinen bisherigen Grenzen national und wirtſchaftlich 
träftiger werbe. 

Das find Erwägungen, die in der Tat eine große Berechtigung haben 
und nit ohne weitere8 von der Hand zu weilen find. Es find aber Er- 
wägungen, die von dem feindlichen Rußland, das unferem Bollsganzen jo un- 
geheure Wunden geichlagen hat, mit größter Freude begrüßt werden würden. Würde 
doch hiernach Rußland territorial völlig ungefhwäht aus dem von ihm üher- 
mütig und frevelhaft bervorgerufenen Kriege hervorgehen. Auch an Bevöllerungs- 
zahl würde das ſich verhältnismäßig fchnell vermehrende ſlawiſche Volk ſich 
bald regenerieren. So würden die allerdings tiefen Wunden, die der Krieg 
dem ruffifhen Volk geichlagen, wieder bald heilen, und es würde in feiner 
bisherigen Größe, dann aber als unverföhnlicher gewaltiger Feind, drohend an 
unferer Oftgrenze ſich aufrichten. Hat Rußland nad den großen Niederlagen, 
die es fih im japanifchen Striege geholt hat, fich nicht bald wieder erholt? Wer 
wäre fo einfältig zu glauben, daß Rußland nad) dem Frieden mit Deutſchland 
nun die Hände in den Schoß legen würde? Würden wir dann nit ein 
zweites, aber viel mächtigeres Frankreich an unferen Dftgrenzen haben, das 
den Vergeltungsgedanlen nimmer fahren ließe? Es mögen zehn oder mehr 
Jahre friedlicher Tätigkeit dahingehen, Rußland, das jegt mit tödlidem Haß 
gegen uns erfüllt ift, das ben deutſchen Grundbefig erpropriiert hat, das fait 
alles, was ans Deutſchtum erinnerte, vernichtet und ausgelöfcht hat, würde jahr- 
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aus jahrein ſeine Kräfte zu ſtählen, ſeine Kriegsbereitſchaft zu ſtärken ſuchen, 
um uns bei Gelegenheit den Todesſtreich zu verſetzen. Das iſt nicht im 
mindeften zu bezmeifeln. Und welch gewaltige, ja unerichöpfliche Hilfsmittel 
Rußland an Menfhenmaterial, an Bodenſchätzen und anderem mehr befigt, iſt 
zur Genüge befannt. in Yahrzehnte hindurch friegerifch gegen uns vorbereitetes 
Rußland würde uns ein viel gemwaltigerer und furcdhtbarerer Gegner fein, als 
es jetzt ift. 

Dürfen wir es nun im Hinblick auf dieſe früher oder ſpäter unzweifelhaft 
eintretenden Ereigniſſe zugeben, daß Rußland territorial und national un- 
geſchwächt bleibt? Das wäre faft politifcher Selbftmord, geradezu unverzeihlid), 
im höchſten Grade unvernünftig. Diefe Empfindung hat unfer Volk in feiner 
großen Mafje: wir müſſen Rußland ſchwächen, um vor ihm ficher zu fein. 
Wir müſſen größere Gebiete feinem Machtbereich entziehen und jo ihm die 
Möglichkeit nehmen, uns in abfehbarer Zeit verderblidh zu werden. Wir müfjen 
zu verhüten fuchen, daß unſer Volk wiederum Ströme edeln und edeliten Blutes 
vergießt und ſich jelbft an dem Zeuerften, was es befitt, ſchädigt. 

Diefe unabweisbare Forderung zu erfüllen wäre fehwieriger, wenn Rußland 
ein Nationalftaat wäre, wenn alle feine Bewohner wirklihe Nuffen, alio durch 
Bande der Abjtammung und Sprade untrennbar verbunden wären. Nun 
reihen aber die Sie der eigentlihen Großruffen an keiner Stelle bis zur 
deutſchen Grenze. Die einzigen an unferer Grenze in Rußland wohnenden 
Völkerſchaften find die Polen und Litauer. Lftli von diefen haben zunädjft 
die Weißruffen und die Sleinruffen oder Ruthenen ihre Sike und erft hinter 
Smolenfl, von der Linte Wiasma bis zur Pripetmündung ab öſtlich, alfo unfern 
vor Moskau, beginnt das Gebiet der Großruffen. Die Weißruſſen, deren Gebiet 
innerhalb der Linien Bjeloftof, Auguftomo, Grodno, Wilna, Dünaburg, Luzyn, 
Wiasma, Pripetmündung und Pinſtk Liegt, und die Kleinruffen, die ihre Sitze 
in Zeilen der Gouvernemenis Grodno und Minft, in Wolynien, VPodolien und 
weiter haben, find, wie der Name befagt, allerdings auch Ruſſen, jedoch tn 
der Sprade dialektiſch nicht unbeträchtlich verſchieden und befeelt von dem 
Streben, national neben den Großruffen ſich zu betätigen. 

Wenn nun Teile vom ruffilhen Reich) abgetrennt werden follten, fo müßte 
es fich hierbei wegen der geographiichen Lage zunädjft um die von den Polen 
und Litauern, als den uns benadbarten Völkerſchaften, bewohnten Gebiete 
Handeln. Die Polen, die gegenwärtig in Rußland etwa 8 Millionen zählen und 
deren Gebiet 127312 Quadratkilometer umfaßt, haben in der Gedichte der 
Völker Europas jabrhundertelang eine bedeutende Rolle gefpielt, find dann aber 
infolge einer unpraltifchen Staatsverfaflung, Beitechlichleit der Adelsparteien 
und innerer Uneinigleit eine Beute der benachbarten Reiche geworden. Bei der 
breimaligen Zeilung Bolens hat Preußen zunächſt (1773) ganz Bolnifh- Preußen 
mit Ausnahme von Danzig und Thorn erhalten, dann (1793) find ihm bie 
Wojewodſchaften Poſen, Gneſen, Kaliih und andere Landſchaften von Groß- 
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polen („Südpreußen”), auch Danzig und Thorn, zugefallen, und ſchließlich 
(1795) bat es „Neuoftpreußen“ bis zum Niemen und das Land linis der 
Weichſel mit Warfhau in Befitz genommen. Später hat Napoleon nad) dem 
Zilfiter Frieden (1807) aus Gebieten, die Preußen abtreten mußte, das Groß- 
berzogtum Warjchau gebildet, daS jedoch 1812 wieder zerfiel. Dann (1815) 
Hat der Wiener Kongreß die heutigen Grenzen feitgejeht. 

Der Gedanke, dem alten Kongreßpolen zu neuer Selbitändigfeit zu ver: 
belfen, befigt gegenwärtig viele Sympathien. Ungemein ſchwierig dürfte fich 
jedoch feine Ausführung und die neue Lage geftalten. Wird Kongrekpolen 
jelbftändig, jo bieten die unter preußifcher und öfterreichifcher Herrichaft be- 
findlihen Teile des ehemaligen Königreihs eine ftändige Beunruhigung für 
diefe Reiche, da die preußifchen und galiziihen Polen ftet3S mit ſehnſüchtigen 
Bliden nad) ihrem Nationaljtaat binfchielen würden, und aud die Hoffnung 
nicht aufgeben dürften, bei Gelegenheit die von ihnen bewohnten Gebiete dem 
eigentliden Polenreihe anzugliedern. Trotzdem würde es fich wenig empfehlen, 
bie Polen unter ruffiiher Herrihaft zu belaffen. Seiner geographiihen Lage 
nad — ein Keil zwiſchen den Provinzen Preußen und Schlefien — follte Kongreß- 
polen am eheften an Preußen-Deutihland Anſchluß finden. Es dürfte daS ohne 
Zweifel im Intereſſe einer gefunden Weiterentwidlung des polnifhen Staates 
und der Erhaltung des Friedens mit den benachbarten Staaten fein. Doch 
wird Deutfhland kaum Begehr tragen, in ganz nahe Beziehungen zu Polen 
zu treten. Eher würde Bolen zum öfterreich- ungarifchen Staatengebilde paflen, 
das bereits ſehr ftarfe ſlawiſche Elemente in fich vereinigt; doch würde es Die 
größten Gefahren für ſterreichs Beftand mit fi) bringen. 

Leichter lösbar dürfte ohne Zweifel die Iitauifche Frage fein. Während 
die Polen als Slawen zu den Ruſſen in einem gewiſſen brüderlichen Nationalitäten- 
verhältnis ftehen, ift dies bei den Litauern durchaus nicht der Fall. Die 
litauiſche Sprache, die „unter allen lebenden indogermaniſchen Spradden die bei 
weitem größte Altertümlichkeit zeigt“ (Schleichers Grammatif), ift von der 
ruffiihen ungemein verſchieden. Die im fiebzehnten Jahrhundert im Deutich- 
tum untergegangene altpreußifhe und die in Kur- und Livland herrſchende 
lettiſche Sprache bilden mit der litauifchen eine ganz beſondere Sprachfamilie, 
die baltiſche, die von den flawildden Sprachen weit entfernt iſt. Sprachlich, 
wie national, haben die Litauer fo gut wie nichts mit den Ruſſen gemein. 

Die Altertumsforfhung hat aus ſprachlichen Gründen ermiefen, daß die 
Litauer ein autochthones, feit Jahrtauſenden ſeßhaftes Volk ſeien. Seit alters 
her haben ſich in Litauen verſchiedene bedeutende Einflüſſe ſeitens der be— 
nachbarten Völker, insbeſondere der Polen und Weißruſſen geltend gemacht. 
Das Boll der Litauer bat in der Geſchichte der öſtlichen Völker eine ſehr 
bedeutende Rolle geipielt. Uber erft feit dem Anfang des zwölften Jahrhunderts 
find nähere biftortfche Nachrichten über fie überliefert, als fie einerjeit$ von den 
Sitlihen Nachbarſtaaten, anderfeit3 von den zur Ausbreitung des Chriftentums 
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nad Dften binftrömenden Germanen bedrängt wurden. Zunächſt waren es 
deutſche Schwertbrüder und Stoloniften, die ſich an der baltiihen Küfte nieder- 
ließen und ihre Belehrungsverfuche, die meift durch Feuer und Schwert unter- 
jtüßt wurden, begannen. Das heidniſche Volt widerjegte ſich der Einführung 
der neuen Religion und der damit verbundenen Untertänigleit. Es begannen 
Kriege, die faft umunterbroden Jahrhunderte dauerten. Die Grenzen des 
ältejten eigentlichen Litauen im engeren Sinne dürften fi mit den ethno- 
graphiihen Grenzen der gegenwärtig von den Litauern bewohnten Gebiete 
annähernd deden; fie find alſo verlaufen von der Dftfee oberhalb Polangen 
längs der Heiligen Ya in faft gerader Linie öftlich über Bausle bis Dünaburg, 
von da in weit öſtlich gebaufchtem, vielfady gewundenem Bogen nad Süden 
über Wilna (Ofjzmiany) faft bis zur Memel (Riemen), dann in weftlicher 
Richtung über Lyda, Grodno, Sumwalli, Goldapp, Darkehmen, Wehlau, Labiau 
bis zum kuriſchen Haff. Diefes eigentliche Rationalgebiet der Litauer wurde 
im Laufe der Zeit durch die Eroberungszüge ihrer Fürften bedeutend erweitert, 
ja gewaltig ausgedehnt. 

Der fagenhafte Großfürſt Ringaud von Litauen (1204 bis 1239) kämpfte 
Zeit feines Lebens gegen die ruffiihen Großfürften und dehnte feine Herrſchaft 
bis Smolenft und Witebft aus. Sein Sohn Mindowe (1240 bis 1263) trat 
zum Chriftentum über und ließ fi) unter Anerfennung des Papftes Innozenz 
des Vierten zum König von Litauen frönen. Den deutſchen Ritterorben befehdete 
er zunädjit erfolgreich, einigte fid dann mit ihm, ſchenkte ihm weite Ländereien 
und verſprach ihm fogar fein ganzes Land, wenn er finderlos ftürbe. In Wilna 
gründete er ein römifch-Fatholifches Bistum. Doc) die Eroberungsluft des Ordens 
zwang ihn zu neuen Kämpfen. Da verließ er den neuen Glauben und ver- 
einigte die baltiſchen Stämme zum nationalen Freiheitstampf. Auch gegen die 
Ruſſen hat er jahrelang gelämpft. Gedimin (1316 bis 1341) war der erfolgreichfte 
litauiſche Herricher, der Kiew und Nomgorod eroberte, Wolynien unterjochte und 
ih König der Litauer und Ruſſen nannte. Seine Untertanen beitanden zu 
einem Drittel aus Litauern, zu zwei Drittel aus Ruſſen. Deutfde Handwerker 
und Künftler, hriftlide Mönche und Gelehrte zog er in fein Land. Er baute 
den Chrijten Kirchen und ließ feine Söhne griechiſch-katholiſche Fürftentöchter 
der Moskowiter heiraten. Seine Söhne Algird und Keiſtut regierten gemein- 
Ihaftlihd und dehnten die Grenzen des Reiches noch weiter aus; jener reſidierte 
in Wilna, diefer in Komno (oder Troki). Das Neid) eritredte fi vom baltifchen 
bis zum Schwarzen Meer, von dem dreimal erftürmten Mostau und der Ugra 
bis zu den rechten Nebenflüffen der Weichjel. Doch gelang e8 dem Ordensmeiſter 
Winri von Kniprode auf feinen Kriegsreifen weit in Litauen bineinzudringen; 
ja, er zerftörte 1362 Kowno und beſuchte 1378 fogar Wilna. Dafür rächten 
fih dann die Litauer durch verheerende Kriegszüge im Preußenlande. Es lam 
nun Algirds Sohn Jagello zur Herrſcherwürde (1377 bis 1434). Er ließ feinen 
Oheim Keiftut, dem er mißtraute, ermorden, wurde Chriſt und beitieg nad) 
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feiner Berbeiratung mit der polniſchen Prinzeffin Hedwig den Königsthron von 
Polen. Doch erzwang fi) das litauiſche Volk zunächſt noch einen eigenen 
Großfürſten, Witaut, Keiſtuts Sohn, der noch einmal die Macht Litauifchen 
Heldentums offenbarte. Witaut war ein kluger Politifer, der bald mit dem 
Drden, bald mit Yagello in Freundſchaft ftand, je nachdem es das Intereſſe 
jeine8 Landes erheiſchte. Den Juden gab er 1389 befondere Vorredhte, um 
den Handel im Lande zu heben. Er förderte die Einführung des Chriftentums 
aus nationalen Gründen und fandte 1418 zwanzig griechiſche Bifchöfe feines 
Landes nad Konftanz, um eine Union der römiſchen und griechifchen Kirche 
herbeizuführen. Die Böhmen boten ihm ihre Königsfrone an, weil fie von 
feiner religiöfen Toleranz viel Segen erhofften. Mit feinem Better Yagello 
führte er 1410 die große Niederlage des Ordens bei Zannenberg herbei, wußte 
aber im Frieden durchzuſetzen, daß der Orden ihm gewogen blieb, er ſelbſt 
Szamaiten behielt, Jagello aber nichts befam. Es war das ein polititſch ſehr 
Huger Schachzug Witauts, daß er im Intereſſe Litauen Polen nicht übermädhtig 
werden ließ. 1422 ſchloß er mit dem Orden den Frieden am Melnofee, 
wodurd die noch jebt beftehende Dftgrenze des Ordenslandes feftgelegt wurde. 
Hierbei hat er den Zugang zur Dftfee bei Polangen für Litauen erwirkt, wodurch 
die bi8 dahin zufammengrenzenden Gebiete des deutfchen Nitterordens und bes 
Schwertbrüderordens voneinander getrennt wurden. Der Kaifer Sigismund 
trug Witaut die Königsfrone an; 1429 follte er fie fih in Wilna aufs Haupt 
fegen. Indeſſen ließen die auf Litauens Größe neidifhen Polen, die befürchteten, 
daß Litauen ſowohl politiich wie kirchlich völlig frei und von Polen unabhängig 
würde, die kaiſerliche Geſandtſchaft nicht über die Grenze, und Witaut ftarb 
enttäufcht und Finderlos in Zrofi. Litauen fiel nun in Perfonalunion mit Bolen 
und teilte deffen Geſchicke. Zunächſt blieb der litauiſche Adel völlig felbftändig 
und wählte jedesmal feinen Großfürften, bevor die Polen zur Königswahl 
gefchritten waren. Erft 1501 wurde, nachdem bereit 1413 eine gleiche Berein- 
barung in Horodlo getroffen war, unter dem Einfluß des polnifhen Adels 
beichlojjen, den König gemeinſchaftlich zu wählen, der gleichzeitig Sroßfürft von 
Litauen fein follte. Litauen behielt aber zunächft noch eigene Vermaltung, ein 
eigenes Heer, einen bejondern Landtag in Wilna und eigene Finanzverwaltung. 
Für die Rechtspflege in Litauen bildete das „Litauifche Statut” die Grundlage. 
Darin hatte der Kanzler Gofztaut das litauiſche Gemohnbeitsreht und alle 
Erlafje der Iitauifhen Großfürften zufammengefaßt. Das Statut blieb nad 
feiner Betätigung durch den Reichstag in Wilna 1529 bis zum Jahre 1839 
in Kraft, wo es durch die ruffiihen Reichsgeſetze erfeht wurde. Das Ende 
faft jeglicher Selbſtändigkeit Litauens brachte die Union zu Lublin (1569), in 
der beide Länder vereinigt, ein gemeinfamer Landtag und Senat eingeführt 
und die Grenze zwilchen Litauen und Polen verwiſcht wurde. 

Das eigentliche ethnographiſche Litauen war Fein im Verhältnis zu den 
Gebieten, die der Litauifchen Herrichaft unterworfen waren. Der Adel, der die 
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unterworfenen Gebiete zu verwalten hatte, paßte fi -der Umgebung an 
und entnationalifierte fi. Es herrſchte in Litauen volle Freiheit für die fremden 
Sprachen der unterworfenen Völker. In der Staatskanzlei und im Juſtizbetrieb 
war vornehmlih das Weißruffiihe im Gebrauch. Witaut mar noch beftrebt 
gemefen, das Litauifhe zur Hofſprache zu erheben. Nach Eintritt der Perfonal- 
union erhielt aber polnifhe Sitte und Sprade großen Einfluß bei Hofe und 
in der Verwaltung. Am Ende des fechzehnten Jahrhunderts hatte fat der 
ganze litauifhe Adel bereit8 die polnifhe Spradde angenommen; Städte und 
Güter waren polonifiert. Auch die Beiftlichkeit, die aus dem Adel hervorging, 
verftärkte die Vorherrfchaft der polnifden Sprache in Litauen. Obwohl der Adel 
polniſch ſprach, nannte er fi doch litauiſch und trat für Litauens Intereſſen 
vol ein. In der Umgebung von Wilna, Dfzmiany, Lyda, Szmwencziany nijtete 
fich allmählich das Weißruſſiſche ein. 

Im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts fand die Reformation ſchnell 
Eingang in Litauen. Hauptſächlich durch das Bemühen der Radziwills wurde 
das reformierte Bekenntnis weit und breit durch Wort und Schrift verkündigt. 
Bald wurde in faft allen Kirchen Litauens litauiſch⸗evangeliſcher Gottesdienft 
gehalten. In Kiedainy wurde von Radziwill eine Druckerei errichtet, die eine 
Menge litauifchereformierte Bücher herausgab. Da riefen die Katholifen die 
Jeſuiten ins Land; mit Unterftüßung der königlichen Regierung wurden die 
Kirhen den Kalviniften wieder genommen und das Bolt, meift mit Gewalt, 
wieder dem katholiſchen Glauben zugeführt. In Wilna errichteten die Jeſuiten 
1578 eine Akademie, in der philofophifhe und theologiſche Fächer, auch freie 
Künfte traftiert wurden; 1614 fam eine juriftiiche Fakultät Hinzu. Die Akademie 
wurde, nachdem fie 1796 von den Ruſſen zur Hauptichule von Wilna um- 
gewandelt worden war, 1803 zur Univerfität erhoben, aber 1830 wieder völlig 
aufgehoben. 

Die beiden Jahrhunderte der Zugehörigkeit Litauens zu Polen haben dem 
litauiſchen Volt nicht den mindeften Segen gebracht. Das Boll, das feiner 
Sprade und Sitte treu blieb, erfuhr weder in nationaler noch wirtfchaftlicher 
Hinfiht eine Hebung. ES blieb in feiner Kultur immer mehr zuräd, und 
Regierung wie Adel wurden ihm entfrembet. So regte ſich das Voll aud 
nicht weiter darüber auf, als 1795 der größere Teil Litauens, das nördlich 
der Memel gelegene Szamaiten und die angrenzenden Gegenden (Gou- 
vernement Somno und Wilna) von Rußland, und das ſüdlich Der 
Memel gelegene litauiſche Gebiet (Gouvernement Suwalfi) von Preußen 
anneltiert wurde. Letzteres iſt befanntlich 1815 ebenfalls Rußland einverleibt 
worden. 

Seit der polniſchen Inſurrektion 1863, an ber ſich weniger das 
litauifhe Volt als der Titauifhe Adel beteiligte, begann als Vergeltung 
diefer Beteiligung die ſyſtematiſche und rüückfichtsloſe Ruſſifizierung 
Litauen. 
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Muramjeff, der den Aufſtand mit blutiger Strenge unterdrückt hatte und 
Beneralgouverneur von Wilna geworden war, ſetzte einen Erlak durch, infolge 
deſſen jeder Buchdruck und jede Verbreitung von litauifcher Schrift in Rußland 
verboten wurde. Jede Übertretung wurde mit Gefängnis, adminiitrativer Ver⸗ 
ſchickung oder Stellung unter polizeiliher Aufficht geahndet. Statt der litauifchen 
Bücher, mit der dem Boll feit alter8 ber gewohnten Schrift, wurden ihm ſolche 
mit ruſſiſcher Schrift (Cyrilliſche Schrift) angeboten, die das Volk jedoch ver- 
ſchmähte. Vierzig Jahre hindurch laſtete diefer, die geiftige Entwidlung ſtark 
bemmende Drud auf dem Boll. Diefe Entziehung jeglicher geiltigen Nahrung 
wurde den Litauern, deren Nationalitätsbewußtfein ſich auf feine Weife unter» 
drüden ließ, unerträglid. Sie wandten ihre Blide nad Preuken, um von dort 
mittels Schmuggel3 geiftige Nahrung zu erlangen. In Zilfit begannen einige 
Drudereien faft ausichließlich für die Litauer zu arbeiten. So wurden Millionen 
von Büchern, Zeitichriften und Broſchüren heimlich über die Grenze geichafft, 
und dann mit derjelben ängſtlichen Heimlichkeit bis in die entlegenften Gegenden 
Litauens verbreitet; wußten doch die Verbreiter, ob fie als Gebildete den 
höheren Ständen angehörten, oder einfache Leute waren, daß ihrer die härteften 
Strafen bei einer Entdedung barrten. Das Lejen und Schreiben hatten die 
Litauer durchgängig nicht verlernt. Aus den alten Gebetbüchern von vor 1864, 
die wie koſtbare Schäge gehütet wurden, hatten die Mütter ihre Kinder unter- 
richtet, und zwar mit fo gutem Erfolge, daß die Zahl der Analphabeten unter 
den Litauern im Gegenſatz zu vielen andern Gegenden Rußlands verſchwindend 
Hein war. - 

‘m Jahre 1883 erfchien in Ragnit die erite periodilche Zeitfchrift. für die 
Litauer Rußlands, die von Dr. Bafjanovicz in Warna (Bulgarien) redigierte 
„Auszra“ (Morgenröte), deren Hauptziel in der nationalen Erwedung der Litauer 
beftand. Bald tat fih ein Zeil der litauifchen Intelligenz zuſammen und ließ 
von 1889 ab in Zilfit den „Varpas“ (Glode), eine Monatsfchrift für Literatur, 
Bolitit und Wiſſenſchaft, ericheinen, desgleihen den „Ulininfas” (Landwirt) 
zur Belehrung der bäuerlichen Bevöllerung. Diefe auf radilal-demofratijcher 
Grundlage beruhenden Zeitjchriften griffen gelegentlid auch die latholiſche 
Geiftlichleit und Einrichtungen ihrer Kirche an, worauf die Geiftlichleit fich 
genötigt ſah, ebenfalls Zeitfchriften („Apzvalga“ [Rundſchau], „Szviefa” [Licht] 
u. a.) zu begründen, die den klerikalen Intereſſen dienten und die Angriffe 
abmwehrten. Alle diefe Zeitichriften, deren Redakteure unter Dednamen in Tilfit 
wohnende ruffiihe Litauer waren, wurden trog der ftreng bewachten Grenze 
nah Rußland geihafft und unter dem nad Bildungsftoff dürftenden Volk ver- 
breitet. Hausſuchungen, Verhaftungen und Berurteilungen zu langdauernden 
Freiheitsftrafen, beſonders unter den Mitgliedern der Intelligenz, gab es darob 
in Menge. Allmählich fam die ruffifhe Regierung in Erwartung de3 japanifchen 
Krieges und unter dem Drude der bevorftehenden Revolution zu der Erkenntnis, 
zumal au von den litauifchen Ausmwanderern in Amerifa viel unerwünſchter 
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Leſeſtoff eingeführt wurde, daß ſie in dieſem Kampfe den kürzeren ziehe und 
die Verbreitung einer die Autorität der Regierung ſchwer ſchädigenden Literatur 
zu hindern nicht imſtande ſei. Auch ließen ſich gewichtige Stimmen von 
ruſfiſchen Wiſſenſchaftlern und Literaten vernehmen, die das Unfinnige der Be⸗ 
handlung ber Litauer feitens ber Regierung betonten. So murde 1904 das 
litauiſche Drudverbot aufgehoben. Seither hat fih die Iitauifche Literatur 
in ganz ungeahnter Weife gehoben. Die lebten litauifhen Buchhändlerkataloge 
weifen an zweitaufend verſchiedene Drudichriften auf. Allerdings find das 
nicht alles Driginalarbeiten, fondern zu einem guten Teil Überfegungen. 
Immerhin hat der fehnelle Auffhwung der Titauifhen Literatur faum 
feinesgleichen. 

Das Schulwefen ift in Litauen unter ruffiicher Herrſchaft nicht ſonderlich 
entmwidelt, zumal kein Schulzwang befteht. Die alten Schulen waren meilt an 
Klöfter angeſchloſſen. Am Jahre 1832 murden viele Tatholifhe Klöfter nebit 
Schulen aufgehoben und faft alle diefe Schulen in rein ruffiide umgewanbdelt. 
Seit 1863 war die litauifche Sprache aus den Schulen völlig verbannt. Als 
Lehrer durften faft ausschlieklid nur orthodore Nuflen fungieren. Es war 
natürlih, daß die Bevölkerung fich oft weigerte, Schulen einzurichten und zu 
unterhalten, die nur NRuffifizierungszweden dienten. Die Statiftil ergibt, daß 
1895 im Gouvernement Komno nur eine Schule auf 5594 Perfonen, im 
Gouvernement Wilna eine auf 4601 Perfonen fiel. Seit 1824 war 
den Bauern nicht geftattet, ihre Söhne in Gymnafien fortbilden zu laſſen. 
Der Unterricht dur Privatperfonen ift ftreng verboten. Nach der Revolution 
wurde auch die litauiſche Sprade in den Volksſchulen zugelafien; in den 
höheren Lehranftalten ift fie fakultativ. Der Religionsunterricht wird jekt, im 
Gegenfag zu früher, in der Mutterſprache erteilt. Gegenwärtig befindet ſich 
wohl in jeder Kirchengemeinde mindeitens eine — allerdings ruffiide — Schule. 
Jedoch ift auch eine ganze Anzahl rein Litauifcher Privatfchulen Tonzeffioniert. 

Bine große Zahl Kirchen und Klöfter find durch die ruſſiſche Negierung 
den Statholifen genommen und zu orthodoxen griechiſch⸗katholiſchen Kirchen oder 
zu Kaſernen umgebaut; mande find niedergerifien. In Wilna find 25600 
Orthodoxe im Beſitz von fünfundpierzig Kirchen, während die 55000 
Katholiten nur fünfzehn Kirchen befiten; jene fünfundpierzig orthodoxen Kirchen 
find jedoch früher faft alle Tatholifch gewefen. In Komno fteht es ähnlich. 
In Krazy (Gouvernement Kowno) wurde die latholifche Klofterficche 1894 troß des 
Widerjtandes der Bevölkerung unter Blutvergießen geſchloſſen. — Die Tatholifche 
Geiſtlichkeit fteht unter ftrenger Staatsauffiht. So ijt e8 den Prieftern verboten, 
ohne Paß in eine Nachbargemeinde zu reifen, ebenfo Briefe ins Ausland 
zu fchreiben. 

Bezüglich des wirtfhaftlihen Aufſchwunges wurden den Litauern feitens 
der Regierung große Hemmniffe bereitet. Die Bauern durften nicht mehr als 
60 Deljätinen Land befiten. Der Kauf von größeren Grundftüden und Gütern 
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war verboten, ebenſo die Pacht von Domänen. Hingegen wurde die Ruſſifizierung 
Litauens durch intenſive Koloniſation eifrig betrieben. Staatliche Banken lauften 
in Litauen gelegene Güter auf und verteilten fie unter Verleihung von be 
fonderen Rechten und Unterjtügungen an ruffifche SKoloniften. Dieſe maren 
jedoch meilt minderwertige und ungeeignete Perfonen, die wirtfchaftlich nicht 
vorwärts kämen, dagegen in moraliſcher Hinficht auf ihre Umgebung verderblich 
wirkten. Gin wie großes Gewicht die Regierung auf die innere Kolonifation 
legte, erhellt daraus, daß im Jahre 1900 für diefen Zwed im Gouver- 
nement Komno die Summe von ſechs Millionen Rubel ausgeworfen wurde. 
Dagegen bemühte man fih, Litauer in daS innere Rußlands zu ver- 
fegen, um fie dort völlig der Heimat zu entfremden und zu ruffifizieren. Ganz 
Litauen folte ein „echt ruffiihes Land” werden. 

Die Beamtenſchaft, die vielfach mit großer Willkür waltet, ift ausſchließlich 
ruſfiſch. Litauer, die die Beamtenfarriere ergriffen, fonnten nur im Innern 
Rußlands Anftelung finden. ALS Arbeiter in fistaliichen Betrieben wurben nur 
orthodore Ruſſen binzugezogen, wenn fie auch von weither und mit großen Koſten 
berbei geichafft werden mußten. Den litauifchen Arbeitern blieb nichts anderes 
übrig, als in die entfernten größeren Städte oder nach) Amerila auszumandern. 
In Riga, Libau und Petersburg zählt man die Litauifchen Arbeiter zu Taufenden; 
in Amerila dürften fi wohl bis zu einer Million Litauer aufhalten. In den 
neunziger Jahren find aus dem Gouvernement Sumalfi aljährlih 10 Prozent 
der Bevölkerung nad) Amerila und 4 Prozent in die Großjtädte abgemanbert. 
Nah Berichten in litauifch-amerilanifhen Zeitungen find viele litauiſchen Aus- 
wanderer gemwillt, in die Heimat zurüdgzulehren, jobald dort eine freiere Luft 
weht und die Möglichkeit zur Entfaltung wirtfchaftlicher und geiftiger Kräfte 
gegeben ift. 

In die kleineren Städte Litauens hat die ruffifche Verwaltung beträchtliche 
Sarnilonen gelegt, wobei neben anderen Gründen das Beftreben mitgefprochen 
haben mag, diefe Städte und ihre Umgebungen dadurch fchneller zu 
ruffifizieren. 

Trotz aller diefer wuchtigen Regierungsmaßnahmen, die fehr brüdend auf 
dem litauiſchen Bolt laſten, ift e8 nicht gelungen, das Bolt dem Ruſſentum 
näberzubringen. Außerlich angefehen fcheint das ruffifhe Element in Litauen 
große Bedeutung und viel Einfluß zu haben, wenn man aber von der ruffifchen 
Beamtenſchaft abfieht, jo bleibt eine ziemlich reine litauiſche Bevölkerung 
zurüd, wobei allerdings zuaugeben ift, daß die Städte und eine Anzahl 
größerer Güter, die ſich zumeift in polniſchen Händen befinden, eine Aus- 
nahme bilden. 

„Die ruſſiſche Regierung treibt meift nur exrtenfive Wirtſchaft; das, was 
fie befigt, zu kultivieren, rationell zu benugen, deffen ift fie nicht fähig; Aus- 
dehnung des ſchon übergroßen Staatsgebietes neben der Verallgemeinerung des 
fogenannten ‚ruffifhen Gedankens‘, beftehend in gleicher Sprache, gleichem 
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Glauben, gleichen Inſtitutionen für Millionen ihrer anders redenden, anders 
glaubenden, anders fühlenden Untertanen: das find ihre Ziele, die ſich als 
furzfichtige Utopie berausftelen werden. Durch das Verfolgen dieſer Ziele 
werden nur die Gefahren heraufbefchworen, weldden man entgehen will. Die 
Ditfeeprovinzen gingen den Polen verloren, als dieſe fie polonifieren wollten; 
Schweden mußte deren Beſitz aufgeben, nachdem es Livland hart bedrüdt und 
die Rechte des Landes gebrochen hatte; Rußland folgt den Bahnen feiner Be- 
fitzvorgänger.“ — Go urteilte und verurteilte bereits vor dreißig Jahren 
Rußlands innere Politik der Verfafler der „Bedrückung der Deutfchen in den 
Dftfeepropingen“ (Leipzig 1886). 
ESchluß folgt) 
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— Frankreich wächſt das Mißtrauen gegen Holland zuſehends. 
SV J Warum, wüßte man wahrlich nicht zu jagen, denn unſerſeits 
e I ‚y A find wir aus unferer Zurücdhaltung gegenüber diefeın neutralen 
6 DER Staate zu Feiner Stunde des gegenwärtigen Konfliktes beraus- 
— getreten. Wir haben uns damit begnügt, Holland auf fpätere 
politifhe und wirtihaftliche Gefahren aufmerffam zu machen, Gefahren, die 
unausbleiblich fein werden, die ihm aber durchaus nicht von deuticher Seite zu 
erwachſen brauden. Getreu unjerem Grundfage den Neutralen gegenüber, 
lafjen wir die Ereigniffe fpredden, warten wir die Ereigniffe ab. Uns ann 
jeder ehrliche Freund willlommen fein, unfere nationale Würde verbietet ums 
indefjen, den, der durchaus nicht will, zu überzeugen, daß es befjer fei, mit 
uns, als gegen uns zu marſchieren. Frankreich drängt aber augenfcheinlich 
Holland zu einer Entſcheidung, zu einer Parteinahme gegen uns, auf die es, 
wie vor allen England, feit Anbeginn des Krieges wartet. Es ärgert fi, daß 
diefe Parteinahme der Niederlande noch immer nicht erfolgen will, und 
in feinem Ärger nennt es fie unfern „Trabanten“, wirft e8 ihnen vor, fie 
fönnten unjerer planetenhaften Anziehungsfraft nicht widerſtehen. Frankreich 
verleumdet damit Holland und fucht über diefes Landes bisher vormwurfsfreie 
Neutralität Zweifel zu ermeden. Mögen ſich die Beteiligten unter fich darüber 
einig werden, wie weit diefe Behauptung der wirklichen Lage entfpridt. 
Während Frankreich einerfeit3 tiber Holland aus Ärger fpöttelt, macht 
Holland nah wie vor in Frankreich große Anftrengungen, um die dortigen 
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Chauviniften zu überzeugen, daß es für uns zu feiner Stunde Satellitendienite 
getan hat. Diefe, wie jedermann bei uns weiß, auf reiner Wahrheit beruhenden 
Berfiderungen, werden merkwürdigerweiſe in Frankreich von Stunde zu Stunde 
meniger geglaubt, und fo wächſt in Holland die Sorge, das von ihm fo be- 
wunbderte Frankreich könnte von der Übelnehmerei zu einer offenen Feindfchaft 
übergehen. Die bolländifche Preffe allerdings ift nicht mehr fo eifrig wie früher 
beitrebt, Franfreich als den beften Freund ihres Landes binzuftellen, vielleicht 
irgend einem Winke von oben geborchend. Man merkt jedoch noch immer die 
Verſtimmung und das Bemühen, e8 unter feinen Umftänden mit Frankreich zu 
verderben. Die Gefahr erfennende, bdienftfertige Leute haben nun zu einem 
neuen, zunächſt privaten Mittel gegriffen, um vor allem hüben und drüben 
befjfere Stimmungen zu erzeugen. Man begründete in Paris das „Komitee 
der Franzöſiſch⸗Holländiſchen Freundſchaften“. Seine Statuten find im „Journal 
Dffictel”, dem franzöſiſchen Reichsanzeiger erjchienen, es ift alfo nicht daran zu 
zweifeln, daß diefe neue Verbrüderungsgejellichaft ein ernft zu nehmender Faktor 
in den Beziehungen beider Länder zueinander if. Diefen Statuten zufolge 
fol das neugebadene Komitee die Aufgabe haben, eine Verſtärkung der franzöftich- 
bolländifen Beziehungen herbeizuführen. Zu diefem Zwede fol durch die 
Preſſe und durch Vorträge das Verftändnis für die Kunft, Literatur und all- 
gemeine Kultur der beiden Länder gefördert werden. Es ſollen die intereffierten 
Länder, zunächſt nur theoretiſch, über die beiderjeitige wirtſchaftliche und in- 
duftrielle Lage belehrt und auf dem Laufenden erhalten werden, damit ſich 
fpäter auch praktiſche Folgen ergeben können. Es follen ferner Organe ge- 
Ihaffen werden, deren Aufgabe es märe, Franzofen und Holländer darüber 
aufzuflären, in welcher Weiſe fie fi) gegenfeitig, namentlich zu SriegSzeiten, 
beiſtehen und den gegenfeitigen Sympathien Ausdrud und Nahdrud geben 
fönnten. Verboten wären dagegen alle Erörterungen politifcher, diplomatiſcher 
und religiöfer Natur. Das flieht alles ſehr unfhuldig aus, doch beleuchtet 
diefes Programm bereits des Pudels Kern: man will für fpäter vorforgen und 
beraten, wie man fi in Sonfliften zu verhalten habe und auf diefe Weife 
ſchließlich zu einer politifchen Verbrüderung gelangen könnte. Der Beweis hier- 
für liegt bereit vor. Da nämlich das „Komitee der Franzöſiſch-Holländiſchen 
Freundſchaften“ jede politifhe und diplomatifhe Betrachtung aus dem Bereiche 
feiner Disfuffionen und Beitrebungen pomphaft verbannt hat, begann es feine 
propagandiftiihe Arbeit damit, daß es von einem ehemaligen bolländifchen 
Diplomaten eine Flugichrift folgenden Inhalts verfaffen und in Frankreich ver- 
teilen ließ: es wurde, wie e3 ja auch ganz angebracht war, zunächſt der Nad)- 
weis zu führen verſucht, daß Holland nicht unfer Trabant fei und uns weder 
militärifhe noch wirtſchaftliche Vorteile verjchafft Habe. Dann aber wurde be— 
ſchrieben, mit welcher Entrüftung man in Holland die „Schändung der belgischen 
Neutralität" dur die Deutichen aufgenommen, und daß Diele gegen jedes 
Völkerrecht verſtoßende HandlungSmeife die holländiſchen Sympathien für die 
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unglüdlichen belgifchen Dpfer vermehrt habe. Das neue Verbrüderungskomitee 
hätte feine Tätigkeit nicht ftatutenmäßiger beginnen können. 

Daß die bier gelennzeichneten Beftrebungen zur Befeitigung der franzöſiſch⸗ 
bolländifhen Beziehungen zunächſt privater Natur find, darf uns nicht dazu 
verleiten, diefe NRegungen zu überfehen. Wohl waren die vor einem knappen 
Jahre erfolgten optimiftiihen Bemühungen fonft ganz ernſt zu nehmender 
Parlamentarier und Literaten, zunächſt eine intellefiuelle, dann aber mit Hilfe 
diefer eine politifche Annäherung zwiſchen Deutſchland und Frankreich herbeizu- 
führen, von vornherein ein Schlag ins Waſſer. Hier aber liegen leichter zu 
verjöhnende Gegenſätze vor, und es tritt zutage, daß in beiden Ländern ftarle 
Gruppen vorhanden find, die unter allen Umftänden entjchloffen find, Die 
politiiden und mirtfchaftlihen Bande zwiſchen Franfreih und Holland zu einem 
dauerhaften Knoten zu fchärzen. Eine derartige Vereinigung kann fi) zu einem 
politifden und wirtfchaftlihen Faktor herausbilden, mit dem zu rechnen wäre. 
Und nichts anderes ift auch diefer neuen Propaganda Endziel und Endzwed. 
Es Tiegt ein fchlagendes und überzeugendes Beifpiel in biefer Richtung vor. In 
Brüffel wurde vor wenigen Jahren ebenfalls ein „Belgiſch⸗Holländiſches Komitee“ 
gebildet, das anfangs, glei dem jebigen Parifer, ſehr unfchuldig ausjah und 
mehr Lader als Gläubige auf feiner Seite hatte. In gar nicht langer Zeit 
wuchs es fih zu einem Organismus erften Ranges aus. Hüben und drüben 
traten ihm StaatSmänner und Wirtfchaftler von Auf bei: in Belgien auffallender- 
weife foldhe, die dem belgischen Handel ſowohl im In⸗ wie namentlid im Aus- 
lande zum Schaden des deutſchen Wirtfchaftslebens Bahn zu brechen wünſchten. 
Tas Komitee wurde in beiden Ländern zu einer Einrichtung, die nicht nur, 
was felbftverftändlich, zmifchen Holland und Belgien zu vermitteln wünjdte; 
fondern auch auf die beiderfeitige Gefeßgebung zugunften einer übereinftimmenden 
Behandlung der Staatsangehörigen und deren Eigentum einzumwirken begann. 
Wenn beute in Holland ftatt der ehemaligen ehrlichen Abneigung gegen Belgien, 
vor allem gegen deſſen franlophile Sprachbezirke, eine faft übertriebene Liebe 
zu den belgiichen Opfern zutage getreten ift, fo offenbart ſich diefe nicht nur, 
weil man uns in Holland nicht Itebt, fondern vielmehr, weil jenes „Belgiſch⸗ 
Holländifhe Komitee” einem befleren Verſtändnis zwifchen beiden Ländern vor- 
gearbeitet bet. ES Hat Holland über das moderne Belgien und über die 
gemeinfame politiihe und wirtichaftliche Gefahr die Augen geöffnet. Und ber 
Holländer, der troß feines gefliffentlich zur Schau getragenen Unabhängigfeils- 
jtolzes innerlich ſtets nach einem Proteftor Umſchau hält, ließ ſich nicht allzu- 
lange bitten, 1830 zu vergeſſen. Die Tatſache, fih in Sprade und Sultur 
mit der Hälfte der Bewohner Belgiens verwandt zu wiffen, bot eine Handhabe 
zu einem Rückzuge von der früheren Voreingenommenheit und zur Anbahnung 
eines befjeren politiihen Ginvernehmens. Es ift uns bier ein Fingerzeig gegeben, 
ber ung manche bisher unverjtändliche Strömung in beiden, beziehungsweife in den 
drei weftlichen Ländern jegt befjer erkennen läßt und uns neue Ausblide eröffnet. 
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Auch wir beiten unleugbar in Holland aufrichtige Freunde: Militärs vor 
allem, Politiker und Wirtfchaftler, vielleicht auch Finanzleute, Reeder, Groß- 
faufleute. Diefe fürchten ſich nicht, ihre Meinung offen zu äußern und Holland 
den Spiegel der Wahrheit vorzuhalten. Aber alle die in gerechter Anerkennung 
unfres Verhaltens und unferes Könnens verfaßten, gewiß willlommenen Schriften 
und Neden der Colyn, Staal, Ban Houten, Valters und anderer, find zu tedj- 
nifher Natur, um auf das Boll einzumirten. Nur optimiſtiſch urteilende 
Männer können der Meinung fein, daß derartige Außerungen und Schriften 
ein Anzeichen von beginnender beflerer Stimmung im deutſchfreundlichen 
Sinne find. Nun könnte fi wohl in fürzefter Zeit eine Änderung im 
Verhalten der Niederlande vollziehen, von der die Holländer wahrſcheinlich zur 
Stunde felbft noch nichts wiffen. Immer drüdender fühlt Holland feine Feſſeln 
nad innen und außen. E83 tft feine Stleinigleit, ein Heer wahrſcheinlich auf 
lange Zeit hinaus unter Waffen zu halten, das fo gut wie das Volk felbft 
ernährt fein will. Es ift mehr als bezeichnend, daß die KriegSanleihe nur mit 
Ah und Krach untergebradft werden konnte, denn e3 ift damit der jehnliche 
Wunſch des Volles zum Ausdrud gebradt, dem Hangen und Bangen endlid) 
ein Ende gemacht zu fehen. Man beginnt darüber nachzudenken, daß alles, 
was bisher England zum Schaden der Neutralen zur See unternahm, ein 
KRinderfpiel war gegen das, was nad dem 18. Februar kommen muß, wenn 
wir England und Yranfreih in die Schranken einer „fair play“ Bolitit und 
in Diejenigen des allgemeinen Seerechts zurüdweifen werden. Bricht das Aus- 
bungerungsiyften, das fi) England auf der Grundlage völlig falſcher Voraus» 
jegungen gegen uns erlauben wollte, durch unfere Blodadetaltif in fich felbit 
zufammen, jo wird aud Holland nicht unberührt davon bleiben, und aud) 
dort werden Kartoffeln und Kohlen teuer, ja unerſchwinglich werden. Ferner 
quält Holland der Gedanke, mie das künftige Belgien ausfehen wird, beziehungs- 
weife, ob es ein foldhes noch geben wird? Wie wird fi) die vlämifche Frage 
politifch geftalten? Aus dem Nebel der Gegenwart fieht Holland noch nicht den 
unbemöltten Himmel einer lichten Zukunft winken. 3 mag einfehen, daß bie 
Megierenden fih nicht immer nad der Bolfsfeele richten können, deren Liebe 
und Abneigung fpontanen Regungen unterliegt. Holland wollte bis vor kurzem 
den ſchlauen Kaufmann fpielen und entwarf feine Konjunkturen. Gie Tiefen 
weniger auf ein fpäteres politifhes als auf ein handelspolitiſches Verhältnis 
mit den übrigen Mächten hinaus. Bis in die jüngjte Zeit hinein glaubte es 
annehmen zu fönnen, daß die Dreiverbandsmädhte, wenn auch nicht fliegen, 
doch zu einem Frieden mit Deutjchland gelangen würden, der für uns mehr 
oder weniger eine halb zugegebene Niederlage geweſen wäre, infofern, als bie 
Diplomatie nicht imjtande fein würde das auszubauen, was dur das 
Schwert errungen wurde. Es glaubte, eg würde eine Zeit wie nad) 1870 
fommen, als Holland in unferem Gefolge glänzende Geſchäfte machte. Diefes 
Spiel hätte fich vielleicht jegt mit unferer Gegenpartei erneuern fönnen. Mit jedem 
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neuen Tage jedoch fehwindet diefe Annahme mehr und mehr. Jedenfalls 
bezweifeln holländiſche Volkswirtſchaftler felbft, daß an einen wirtichaftlichen 
Aufſchwung Hollands nah) dem Kriege zunächſt zu denken fein wird. 
Was nun weiter? Die Königin bat den Minifterpräfidenten Cort van der 
Linden zum StaatSminifter ernannt, ihm alfo die höchſte Ehrung erteilt, die im 
Holland ein Staatsmann gewinnen kann. Sit diefe Ehrung nun ein Dant für 
die Klugheit und den Talt, mit melden das holländiſche Kabinett bisher das 
Land dur) die trüben Waffer verfuchter Verführung unbeichädigt geleitet hat, 
oder liegt darin ein Anzeichen für Hollands zufünftige Politik? Wer ift der 
Günftling des Herrn Cort van der Linden: der Dreiverband oder der Zwei⸗ 
faiferbund? Die Entſcheidung wird nicht lange auf fih warten laſſen. Erfolgt 
feine, fo hat Holland die Folgen der Bogel-Strauß-Bolitil vor feinem eigenen 
Gewiffen zu verantworten. Wir können, wie gelagt, die Entwidlung der 
Greigniffe im Weiten rubig abwarten. 








Sur Piychologie des Nationalbewußtſeins 


Don Rihard Mäüller-Freienfels 


enn eines Tages über die Bedingungen des Friedens gefprochen 
werden wird, fo wird fih dabei ein Yaltor geltend machen, der 
\ Yin früheren Jahrhunderten — fo feltfam es uns heute jcheinen 
mag — fait gar feine Rolle fpielte: das Nationalbewußtfein der 
Völker. Wirkli zur Bedeutung gelangt ift dieſes Solidaritäts- 
gefühl großer Volksmaſſen erſt im neunzehnten Jahrhundert. Indeſſen ift es 
weder nad feinen Grundlagen, noch nad feiner pſychologiſchen Beſchaffenheit 
ein jo flarer Begriff, wie die meiften derjenigen wohl annehmen, die täglich) damit 
operieren. Bielleiht dürfte eine Analyfe diejes Begriffes nicht unzeitgemäß fein 
und einige Streiflichter auf wichtige Probleme der Politik und Geſchichte werfen. 

Was zunächſt den Umkreis defien anlangt, was man im allgemeinen als 
Nationalgefühl (befjer noh — wie man in Öfterreih fagt — als völfifches 
Bewußtſein) bezeichnet, fo läßt er ſich am beiten damit bejchreiben, daß man ihn 
gleichjegt mit dem Umkreis des Sprachgebietes. Es trifft den Kern der Sache, 
wenn wir fagen, daß das Streben nad Nationalftaaten im neunzehnten Jahr—⸗ 
hundert gleichbedeutend tft mit einheitlichen Sprachſtaaten, und e8 wird damit 
Har, daß jo im neunzehnten Jahrhundert die Sprade zu einer Bedeutung er- 
boben worden ijt, die fie früher niemals gehabt hat. Das fchliekt aber noch 
ein anderes ein: indem man die Sprache zum entfcheidenden Kriterium der 
Bollszugehörigfeit erhob, ſetzte man alles andere zurüd, was fonft dafür ge- 
golten hatte oder wenigſtens auch in Betracht kam — Kultur, Religion, gemein- 
jame Bergangenbeit, Anhänglichkeit an beitimmte Dynaftien und vieles fonft. 
Über alles das fol heute die Sprache gehen. Man nimmt fie, ohne tiefer 
nachzuprüfen, als bindenden Ausdrud der gefamten Kultur und Stammes- 
zugebörigfeit und nimmt damit eine unberedhtigte, ja ſchädliche Verengung deffen 
vor, was fonjt noch eine nationale Einheit zu fchaffen vermag. 

Fragen wir zunädjlt, ob diefe Erhebung der Sprade zum alleinigen 
Kriterium der Volkszugehörigkeit berechtigt ift. Belanntlich nahm die Welt- 
geſchichte in den rund fechzig Jahrhunderten, die fie umfaßt, fo gut wie gar 
feine Rüdfiht auf die Sprade. Erft im neunzehnten Jahrhundert ift diefe zu 
folder Wichtigkeit gelangt. Das Hat feinen Grund zum Teil in der viel 
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größeren Auswertung der Sprade in Schrift und Drud, die im neunzehnten 
Jahrhundert befonder8 durch die Zeitungen einen ungeahnten Umfang ange- 
nommen bat. Es beruht zum Zeil aber auch auf der durchaus fehlerhaften 
Annahme, die Sprache fei ein Kennzeichen der Naffezugehörigkeit, „des Blutes“, 
wie man mohl fagt, und ferner der gefamten Kulturzugehörigkeit. Taß die 
Sprache fein Kennzeichen ber Raffezugehörigleit tft, wird am beften dadurch er- 
wieſen, daß unzähligemale Individuen wie ganze Völker fremde Spraden an- 
genommen haben. Und was gar die repräfentative Bedeutung der Sprache für die 
Kultur anlangt, fo ift die noch zweifelhafter: denn es fragt fi) überhaupt, ob 
es eine nationale Kultur heutzutage noch gibt, ob nicht daS Gemeinfame und 
internationale fo überwiegen, daß, wenn man die fpradjlichen Elemente in Ab- 
rechnung bringt, nicht viel Reinnationales übrig bleibt. Vielleicht läßt der 
Krieg uns in diefem Jahre alles Trennende ftärler fehen. Trotzdem find, was 
die Kultur anlangt, ficherlich, wenn wir von der Sprache abiehen, innerhalb der 
Völker die Unterfchieve zwiſchen den fozialen Schichten größer, als bie 
Unterſchiede zwiſchen Individuen derfelben fozialen Schicht, die getrennten 
Völkern angehören. Immer von der Sprache abgefehen, haben ein deuticher 
Arzt und ein franzöfifcher Arzt unendlih viel mehr Gemeinfames, als 
etwa ein deutfcher Arzt und ein deutſcher Weichenjteller. Wieviel gemeinjame 
Kultur haben denn — die ſprachliche Ausdrucksweiſe beifeite gelajien — ein 
eljäitfeher Kaplan und ein pommerfcher Junker, oder ein Großinduftrieller vom 
Niederrhein und ein Hopfenbauer aus der Oberpfalz? Angeſichts folcher Unter- 
ſchiede wird man kaum behaupten können, daß die Sprache die ganze Kultur 
in fi) faſſe, zumal alle jene Leute ja höchitens die Echrift, aber nicht die 
wirklich gefprochene Sprache gemein haben. 

Indeſſen, mag es auch logiſch nicht zu rechtfertigen fein, daß man die 
Sprache als Kriterium der Volkszugehörigkeit anfieht, Tatfache tft, daß fie heute 
allgemein dafür gilt. Und es ift befanntlich eine weitere biftorifche Tatſache, 
daß Irrtümer, die von Millionen geglaubt werden, eine größere Macht in der 
Welt find als Wahrheiten, die der Alleinbefit einiger weniger find. Es muß 
damit gerechnet werden, daß innerhalb der Völler die Sprache als entfcheidend 
für Die nationale Solidarität gilt, und es muß damit gerechnet werden, daß 
fremdſprachliche Elemente innerhalb eines überwiegend ſpracheinheitlichen Staates 
ſich als Sremdlörper fühlen, einerlei ob es einen felbftändigen Staat ihrer 
Sprade gibt oder nicht. Das bisher angewandte Mittel der mehr oder weniger 
gewaltjamen Belehrung zur Hauptipradde des Staates hat fi) als unmwirkfam, 
ja als ſchädlich erwieſen, da es — wie der meifte Zwang — eine um fo ftärfere Reaf- 
tion bervorrief. Denn bei der heutigen Gleichfegung von Sprache und nationalem 
Gelbftbewußtfein glaubt man, die heiligften Güter mit der Sprache aufzugeben, 
und Berhältniffe, wie im S$mperium Romanum, find damit ganz ausgefchloffen. 

Es wird fi demnach, da alle Mittel verfagen, den politifhen Staat dur 
die Sprache zu einer inneren Einheit zu bringen, die Frage aufbrängen, ob es 
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nicht möglich iſt, trotz der Sprache eine ſolche Einheit herzuſtellen. Und es wird 
daher nötig fein, einmal diejenigen Faktoren nachzuprüfen, die außer der Sprache 
bisher ganze Vollsmaffen zu folidarifchen Einheiten zuſammengeſchweißt haben. 

Was die pfychologifche Charalteriftit des Nationalgefühls anlangt, ſo ift 
e8 zur Gruppe der fozialen Sympathiegefühle zu rechnen. Diefe pflegen im 
allgemeinen, wenn fie nicht mit andern Gefühlen zufammen auftreten, nicht 
fonderlich ftarfe pofitive Qualitäten aufzumeifen. Sie find da und äußern ſich 
als ein in der Regel nicht fehr ſtarkes Zufammengehörigfeitsgefühl. Zu ftärkeren 
Affelten werden fie erſt dann, wenn die Gemeinfchaft, auf die fie fich beziehen, 
von Gefahr bedroht iſt oder irgendwie ſich zu Löfen droht. Das ift in Familien 
der Fall, wenn ein Mitglied Abſchied nimmt, vielleicht gar für immer. Auf 
einmal pflegt dann da8 Zuſammengehörigkeitsgefühl als ftarkes pofitives Be- 
wußtfeinselement zu erfcheinen. Bejonder8 äußere Bedrohung kann diefes 
Gefühl des Zufammengebörens unerhört verftärfen, ja kann es zwiſchen vorher 
Fremden plöhlich entiteben laſſen. Wir alle haben es im Anfang diefes Krieges 
ftaunend erlebt, daß Leute, die fonft mit Kosmopolitismus groß getan, mit 
einem Sclage fi) ihres Deutſchtums entfannen. Ja, die Gefahr fchuf felbft 
aus bisherigen Gegnern plöglic Freunde, jo daß Deutfche, Tſchechen und 
Magyaren auf einmal alle ihre Spradhitreitigleiten vergaßen. Bismard hat 
einmal in einer belannten Reichſtagsrede die Deutfchen mit jenem Ehepaar 
Molieres verglichen, das fich beftändig prügelt, daS aber im nächſten Augen- 
blid einig ift und fih vereint gegen die Nachbarin wendet, als diefe fih ein- 
mifht und den Mann ob feiner Grobheit zur Nede ſtellt. Bismard hatte 
recht; die Gefahr hat die Deutſchen und nicht nur die deutſchſprechenden Staats- 
bürger zufammengefügt, ftärfer als es je glüdlidhe Zeiten vermocht hätten. 

Indeſſen ift ein folder defenfiver Zuſammenſchluß nur ein nationaler 
„Glücksfall“, der glüdlichermeife nicht alzuoft eintritt, wenn er auch über 
feine Entſtehungsurſache hinaus verlängert werden kann. Das wird aud 
diesmal der Fall fein, wie es 1870 gemefen ift; vielleicht noch mehr! Nichts 
veritärft das Solidaritätsgefühl auch über die eigentlihe Gefahr hinaus fo fehr 
wie daS Bemußtfein, dieſe Gefahren gemeinfam fiegreich beftanden zu haben. 
Gemeinfamer Stolz und gemeinfame Giegesfreude find fähig, weit über die 
Zeit der Not hinaus den Ertrag derfelben zu bewahren. Friedrich des 
Großen Zaten fchufen die Anfänge eines folden Gefühle über Preußens 
Grenzen hinaus, 1813 legte den Grund zu 1870. Und diefem wiederum 
danfen wir vor allem die gewaltige Einigkeit von 1914. Und was wir hoffen 
bürfen ift, daß 1914 den Grund legt zu einem noch weiter greifenden National⸗ 
bewußtfein, das bisher Doch einige der fchönften deutfchen Lande nicht einbezog. 
in feinen Kreis. Wir haben jegt eine wirklich Tebendige gemeinfame bdeutiche 
Geſchichte! — 

Fragen wir num weiter, was die Menſchen außer der Sprache zufammen- 
bindet, jo dürfen wir nicht antworten: die Kultur, denn diefe ift, wie ich oben 
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gezeigt, ſoweit ſie nicht an Sprachliches gebunden iſt, eher international und 
keinesfalls Gemeingut aller Klaſſen eines Volles. Kultur. vermag daher eher 
bie höheren Schichten verfchiedener Völker als die verfchiedenen Schichten des⸗ 
felben Volles zu verfnüpfen. Hier ift die Kultur in ihren meiften Gebieten 
eher trennend als verbindend. Es ift daher ein gut Zeil Phraſe, wenn die 
Kultur im allgemeinen als Bindeglied innerhalb des einzelnen Vollskreiſes 
bezeichnet wird. Beſonders falfch ift es, wenn man glaubt, die wirtfchaftlichen 
Berhältniffe feien ein Vereinigungsmittel. Nicht trennt die Völker jo ehr 
als gerade diefe. Wir haben es erlebt, daß nicht nur Weit und Oſt dadurd) 
fi verfeindeten, auch zwiſchen hoch und niedrig liegt bier der tieffte Grund 
der Trennung. 

Einzelne Kulturphänomene maden allerdings eine Ausnahme, und zwar 
vor allem die Religion. Diefe ift, ehe die Sprache dazu wurde, das mädhtigite 
Bindeglied großer Maffen gemefen. „Diefelben Götter haben“, ift vielfad 
gleichbedeutend gemwefen mit „fih als ein Volk fühlen“. Wir fehen im Slam, 
im Chriftentum (befonders zur Zeit der Kreuzzüge), wie die Religionen felbft 
über fpradlide und andere Trennungen binweg, gemaltige weit zeritreute 
Bollsmaffen einigend zufammenbanden. Soweit überhaupt frühere Zeiten ein 
Solidaritätsbemußtfein ganzer Völker kannten, ift es vor allem die Religion 
gewefen, die das bewirkt bat. — Leider find nun gerade wir Dentfchen in der 
ſchwierigen Lage, daß wir die Religion nicht als Bindemittel verwenden 
fönnen, im Gegenteil, fie ift für uns die gefährlichfte Trennung. Die 
Kirchenſpaltung verihärft aud die ſprachlichen Gegenſätze. Der Gegenfag 
fatholifher Polen zum Preußentum ift viel gefährlicher als der proteftantifcher 
Polen. Gerade diefes fonjt fo wichtige Bindemittel dürfen wir in Deutichland 
nicht beranziehen, im Gegenteil, es müßte die Religion im Intereſſe unferer 
nationalen Einheit möglichft wenig ins politifhe Leben bineingezogen werden. 

Ähnlich verhält e8 ſich oder verhielt es ſich wenigftens mit einem anderen 
Faltum, das ein Solidaritätsbewußtfein in größeren Kreifen zu fchaffen vermag: 
ben dynaſtiſchen Gefühl. Die gemeinfame Verehrung für eine Perfon oder 
eine Dynaſtie vermag es, Völler ganz verfchiedener Sprade zufammenzubalten, 
was ſich uns befonders in Dfterreich zeigt. Der Monarch wird dann fozufagen 
zum fidhtbaren Symbol des gemeinfamen Gefühls, und er vermag es durch 
feine Perfönlichkeit, bejonder8 auf die niederen Maſſen unendli mehr zu 
wirken, da dieſen eine abjtrafte Staatsidee meilt ganz unveritändlich bleibt. 
Den abitraften Staat vermag niemand zu lieben, nur den Menſchen, der ihn 
repräjentiert. Beſonders in früheren Zeiten ift Staat und Dynaftie für das 
Volk dasfelbe geweſen. — Leider ftand es bisher auch hierin in Deutſchland 
nicht günſtig. Deutichland hatte nicht einen, fondern einige Dugend Monarchen, 
die oft feindlich einander gegenüber ftanden. Grit feit 1871 haben wir einen 
fihtbaren. Vertreter de3 ganzen Deutfchland, und darum hat das Kaifertum 
eine jo gewaltige einigende Macht geübt, ganz anders als es je ein noch fo 
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feiter Staatenbund vermocht hätte. Man hat in den erſten Jahren des Reiches 
wohl Bedenken gehabt, ob der deutſche Kaifer nicht bloß eine Schattenfigur 
neben den Landesfürften fein würde. Die Entwidlung hat gezeigt, daß das 
Kaijertum immer mehr gewachfen ift und eine zentrale Stellung erhalten hat, 
neben der die Landesfürften weit zurüdftehen. Es ift gut fol denn damit 
wird das dynaftiiche Gefühl zum einigenden Bande, das fonft eher hemmend 
gewirkt hätte. Und es wird gerade nad) dem Kriege, wenn eine Annäherung 
des Neiches an Äſterreich ftattfinden fol, fehr viel davon abhängen, wie 
Habsburger und Hohenzollern fich ftellen, damit nicht das dynaſtiſche Gefühl, 
das ein fo ſtarkes Bindemittel zu werden vermag, eine große Kluft aufreißt 
zwiichen den Völkern. 

Überbliden wir zufammenfaffend von hier aus die Hauptfaktoren, die ein 
völkiſches Solidaritätsgefühl zu fehaffer vermögen, fo liegen gerade für Deutjch- 
Iand die Verhältniſſe ſchwierig. Kultur im allgemeinen und wirtichaftliche 
Berhältniffe, jahen wir, fcheiden aus als Bindemittel. ALS ſolche ergaben 
fi) und, wenn wir nur die wichtigften hervorheben: Sprache, gemeinjame 
nationale Erlebniffe, dynaſtiſches Gefühl und Religion. Nun find für Deutſch— 
land infofern die Verhältniffe verwidelt, als einem deutſchen Staate, jo wie 
wir ihn brauchen, einige diefer Faktoren eher entgegenjtehen als zu Hilfe 
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fommen. Zufammengejchmiedet haben uns bisher und werden es von nun 
an hoffentlich noch ftärker unfere gemeinfamen nationalen Schidjale und Zaten, 
zufammenhält uns auch der in der Geftalt des Kaiſers verkörperte gemeinfame 
dynaftifch-ftaatlide Gedanke, und dieje Faktoren werden den Stern des Fünftigen 
Nationalgefühls bilden müſſen. Zurüctreten dagegen müſſen ftärfer als es 
bisher der Fall war, die Religion als politifcher Faktor und die Sprache, die 
man fälſchlich als einziges nationales Bindemittel anſieht. Nicht „foweil die 
deutſche Zunge klingt“ ift Deutſchland, nein „dein Vaterland muß größer fein“. 
Es bat fi als unumgängliche Notwendigkeit herausgeftellt, daß wir aud nicht 
deutſchſprechende Elemente einbeziehen müffen in unfer Neid. Es heißt jedoch 
trennen, ftatt verbinden, wenn man fie gemwaltfam zu einer andern Spradje 
belehren wollte. _ Dazu ift das Bemußifein der ſprachlichen Einheit heutzutage 
zu ftar. Aber wir müfjen eben unfer Nationalgefühl auf etwas bauen, das 
ftärfer ift als die Sprache, und da wir nicht auf Grund der Spradhe ein einheitliches 
Deutſchland fchaffen Tönnen, fo muß es ohne die Sprache, ja gegen die Sprache 
gehen. Es tft ein hiſtoriſcher und pigchologifcher Fehler, daß man Sprad)- 
einheit und Nationaleinheit gleichgefebt bat. 
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Die Lehre des Krieges und der öffentlichen Meinung 
für das Völkerrecht der Zukunft 


Don Kurt Teumann 


Erft der Kampf felbit ift oft der Weg geivejen, auf 
dem den Böllern die Regel zum Bewußtfein fam, die 
fünftig zwiſchen ihnen als Recht gelten folle. 

Georg Jellinek 


/ SINN) u feiner Zeit bisher bat ſich die öffentliche Meinung mehr mit 
4 dem Völkerrecht beichäftigt als gerade jeht. Sie hat dies in durd)- 
£ Me J aus felbftändiger Weife getan. Denn fie hat nicht nur referiert, 
FENG 4) fie Hat von fid) aus gerichtet. 

; Die im beiten Sinne öffentlihe Meinung bat geſprochen. Es 
urteilte der einfache Soldat in feinen Reflerionen aus dem Schügengraben, die 
uns fein Feldpoftbrief vermittelte, es urteilte der fchlichte Bürger durch den 
Mund des leitenden Nedakteurs jeines Lolalblattes, e3 ſprachen aber auch die 
Gebildetſten aller Berufe in gelegentlichen Proteften oder in felbftändigen Artikeln, 
Broſchüren und Vorträgen, — .fie alle fprachen ihr Verdilt. 

Es entſpricht dem Geifte unferes Jahrhunderts, wenn aus dem Urteil des 
Bolfes in Fragen des ftaatSbürgerlichen Lebens richtunggebende Weisheit ge- 
ihürft wird. Darum fol aud für die Arbeiter am Völkerrecht das referendum 
ad populum zum gefunden Korrektiv werben. 

Das Urteil lautet in erdrüdender Majorität: das Völkerrecht ift zufammen- 
gebrochen, es ift bankrott, papieren, ein totgeborenes Kind! 

Dies bedeutet die Verneinung des Völlerrechts und der Völkerrechtspolitif, 
alfo vor allem für die Zukunft die Verneinung jeder rechtlien Bindung der 
Staaten! 

Grenzboten I 1915 15 
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So aber fann es nicht gemeint fein; fo ift es nicht gemeint. Wie der 
Sprud der Geſchworenen unter Zugrundelegung eines technifh formulierten 
Geſetzbuches ohne vorhergehende Rechtsbelehrung ein Unding wäre, wie ohne 
klares in fich verftändliches Programm eine große Partei nicht arbeiten Tann, 
wie da8 Neferendum die zmweifelsfreie Formulierung der betreffenden Yrage 
vorausfebt, fo beißt es umgelehrt in unferer Frage des Völlkerrechts das ge- 
ſprochene Urteil zu verjtehen, Iosgelöft von feinem technifhen Zufammenhange, 
auf der Grundlage feiner eigenen Vorausfegungen. 

Man frage die öffentlihe Meinung, ob fie in Zufunft zum Beifpiel auf 
den felbft jet zur Kriegszeit jo fidher arbeitenden Weltpoftverein verzichten will. 

Man frage fie auch, ob fie fid den kommenden Frieden denken fann ohne 
vorausgehenden Friedensvertrag, der, nad) der Anſicht des im übrigen jo völfer- 
techtsfeindlihen Spinoza, die Staaten „gegenfeitig zur Treue verpflichtet”, alſo 
den Beginn völferrehtlicher Ordnung bedeutet. 

Schwerlich! Wir alle willen, daß der künftige Friedensvertrag vom Staat$- 
mann nicht nur politiſche Reife ſondern auch juriftiihe Einficht verlangen wird *). 
Wir willen, daß mit dem Frieden, insbefondere mit dem Sturze des vertrags- 
und verlebröfeindlicden England das Völlerverkehrsrecht, bedingt durch die ſich 
ergebende Weltlonjunktur, zu weit größerer Bedeutung als bisher erwachen wird. 

Darum, was. die Wiflenfchaft unter Völkerrecht verftand, diefen ganzen 
Kompler der rechtlichen Ordnung des zwiſchenſtaatlichen Verkehrs im weiteſten 
Sinne, bat das Urteil der öffentlichen Meinung nicht im Auge gehabt. Für 
diefe lag das Völkerrecht auf einem Gebiete, wo fie enttäufcht, wo fie empört 
war. Dort nämlich, wo die Rechtsbrüche im unerhört rafcher Folge und Negel- 
mäßigleit begangen find, auf dem Gebiete des fogenannten Völlerkriegsrechts. 
Diefes ift für den Laien das Völlkerrecht. Hierauf bezog ſich fein Urteil. Und 
nur mit dem Urteil in dieſer Beſchränkung braucht, aber auch muß ſich ber 
Völkerrechtler auseinanderfegen. Auf der Grundlage der in Überfülle objektiv 
bereits feftgejtellten oder noch filher zu ftellenden Rechtsbrüche wird ihm biefe 
Auseinanderfegung, das heißt die juriftifhe Durchdringung des gefällten Laien» 
urteils nicht ſchwer fallen“). ES wird fi) dann erweilen, wie wenig myjtifch, 
wie jehr der Rechts- und Sachlogik gemäß, wie Hiftorifch gerechtfertigt es ge- 
weſen ift. 

Denn indem die Öffentliche Meinung an der Hand ber fi hHäufenden 
Rechtsbrüche zur Verneinung beftehenden Rechts und infolgedeſſen zum Verzicht‘ 
auf fünftige neue Formulierungen von Kriegsrechtsfägen gelangte, handelte fie 
in Übereinftimmung mit unferer modernen pofitiven, zum mindeften der hiſtoriſch⸗ 
ſoziologiſch gerichteten Rechtswiſſenſchaft, die den Begriff des Rechts nicht los⸗ 


*) Bgl. die Entwiclung der Maroklofrage! 

**) Auch die nach den Balkankriegen von der Carnegieſtiftung entſandte Unterſuchungs⸗ 
tommiffion mußte feſtſtellen, daß fo gut wie nichts von der geſamten neueren Kriegsrechts⸗ 
kodifikation befolgt war. 
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löft von feiner faktiiden Geltung und die, im Geiſte Savignys, neue Nedhts- 
formulierung nur zulaffen will auf Grund der Erfenntnis der tatjächlichen 
Anpaffungsfähigfeit des neuen Nechtsfages. 

Die Unterfuhung der Anpafjungsfähigfeit des Völlerkriegsrechts enthält 
uns ben Kern des "Problems. Wenn felbft der Gefebgeber im ficher 
funktionierenden Rechtsſtaat hierauf zu achten bat, um nicht trog aller Organe 
ftaatliden Zwanges im fpäteren NechtSleben Enttäuſchungen zu erleben, fo muß 
dies für die unorganifierte Völkerrechtsgemeinſchaft in erhöhtem Maße gelten. 
Fehlt fie, fo ruht bier alles anf den ſchwachen Schultern der Vertragstrene. 
Es fehlt dann vor allem an der jtärkiten Garantie jedes Necht3 und der 
einzigen eigentliden des Völkerrechts, an dem tm Rechtsinhalt ftedlenden 
unmittelbaren Intereſſenausgleich der Nechtsgenofjen. Im Frieden wird folden- 
falls die mannigfache Wechſelwirkung der Verfebrsbeziehungen wenigftens einen 
mittelbaren Sintereffenausgleich bringen, fo daß dem an fich rein ethifchen Prinzip 
der DVertragätreue in der Scheu vor den Folgen des Vertragsbruches die not⸗ 

wendige materielle Stüge erwächſt. 

Der Krieg aber zerſchneidet alle Banden gemeinſamer Intereſſen. Es 
bleibt als einziges wahres Intereſſe der Wille zum Sieg, die Niederwerfung 
des Gegners. Für den modernen Weltkrieg gilt dies in beſonderem Maße. 
Je kleiner die Zahl der unbeteiligten Staaten iſt, um ſo geringer wird die 
Sorge vor den pſychiſchen Folgen des Vertragsbruches. Wenn daher unſer 
Völlkerrecht mit dem Beginn des Krieges alle bisher geltenden Verträge zwiſchen 
den StriegSbeteiligten erlöfchen läßt, oder wenigftens fuspendiert, jo hat es den 
Sinn der Anpaflungsfähigfeit meifterlih erfaßt. Wenn es aber von dieſer 
allgemeinen Regel infofern Ausnahmen zuläßt, als es fih um Rechtsſätze 
bandelt, die gerade für den Kriegsfall getroffen find, ja, wenn es dieſe Aus- 
nahmen fomeit treibt, daß im Hinblid auf fie (vgl. die Haager Landfriegs- 
ordnung, die Londoner Seeredhtädellaration) heute das Wort Bluntjchlis, der 
Krieg ſei in feinem Verlauf ein rechtlich geregelter riefiger Völlerprozeß, kaum 
noch zu übertreiben fcheint, fo hat es den Bogen der Vertragätreue überſpannt. 
Der Weltkrieg mußte die Kataftrophe bringen. 

Es fei dies an einem Rechtsgrundſatz erläutert, den man in den Mittel. 
punkt des modernen Kriegsrechts geftellt Hat. Man fagt, der Krieg begründe 
Feindſchaft nur zwiſchen den Staaten, nicht auch zwifchen deren Bürgern. Man 
meint damit, der Krieg folle nur zwilchen den Heeren und gegen das Staats» 
gut geführt werden. Die friedlihden Bürger „werben deshalb fortfahren, die 
Sicherheit ihrer Perfonen und ihrer Güter zu genießen“). Man prüfe dieſen 
Grundfag auf feine Anpafjungsfähigleit und vermwerte dabei die Erfahrungen 
dieſes Krieges. Wir jehen Niefenaufgebote Bewaffneter, das Volk in Waffen. 
Wir fehen jede Schladtfront ins unbegrenzte tendieren. Im Beitreben, ben 


*) Brollamation König — vom 11. Auguſt 1870. Vergleiche auch Artikel 17 


der deutſchen Kriegsartilel. 16 
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Gegner zu überflügeln, erfolgt der Einſatz aller Kräfte. Daß es alle find, bie 
gegeneinander ausgeſpielt werden, das macht den Krieg aus einem Haſardſpiel 
zu einer fittlichen Idee. Wie kann man aber dann die Bollswirtichaft aus der 
Schlachtfront ausſcheiden wollen! Nicht zu Unrecht befpricht und bereitet man 
feit Beginn bes Krieges ftändig die wirtfchaftliche Kriegsrüftung. Liegt doch 
in ihr der Schwerpunkt der modernen Kriegsführung. Das größte Heer, eine 
unermeßliche Ausbeute von SKriegsgefangenen wird einen endgültigen Sieg doch 
nicht beſcheren können, wenn die Vollswirtfchaft troß des Abzuges der Millionen 
produltiofter Arbeitsfräfte fich ſelbſt nicht erhalten, das Heer nicht ernähren, 
Heiden und ihm die Waffen fcharf halten kann. 

Die Vollswirtihaft Hat ihre Grundlagen in den ungeftörten Lebensbe- 
dingungen der Bürger. Das macht fie zu einem riefigen und verhältnismäßig 
ungefchügten Angriffsfelde, zu einem Kampfplag ohne gleihen. Auf ihn ver- 
zichten wollen, heißt die ausgleichende Gerechtigkeit aus dem Völlerringen aus- 
fheiden, aber vor allem auch die natürlien Tendenzen der modernen Strieg3- 
führung nicht verftehen. | 

Mir fcheint, daß die Formulierung von Kriegsrechtſätzen in umgelebrter 
Proportion zu ihrer Anpaflungsfähigkeit fortgefchritten if. Man möchte den 
Haffifhen Boden des modernen oberften Kriegsrechtsgrundfaßes in der Zeit der 
Söldnerheere ſuchen“). Denn bier laſſen ſich die Heere am eheften von ihrer 
ſtaatlichen Grundlage Ioslöfen und allein gegeneinander ausfpielen. Bier ge- 
währte ihre notwendige zahlenmäßige Beſchränkung die Möglichkeit, daß fie 
ihren Nährboden auf dem bejegten feindlichen Gebiete felbit fanden. (La 
guerre nourrit la guerre.) Und ba fie für die Dauer des Krieges unerfeglich 
waren, war e8 ihre ZTapferfeit, die Senialität ihrer Führung und ihr Beſtand 
allein, die über den Ausgang des Krieges entſchieden. Daber würde, wenn 
überhaupt je, nur für jene Zeit das Bild des „Völlerprozeſſes“ oder der Ver⸗ 
gleich mit dem Ringkampf zwecks Erkenntnis des Gottesurteild im alten Recht für 
die tatfächlicden Verhältniffe des Krieges paſſen. Daß ſich trogdem damals nur 
ganz minimale Anſätze von Völlerfriegsrecht fanden, daß vor allem der Bürger 
im allgemeinen mehr unter dem Kriege zu leiden hatte alg heute, hatte feinen 
Grund in dem großen Fulturellen Ziefitand der Heere. Hier fehlte eben jede 
Anpafjungsfäbigleit für Regeln bumaner Kriegsführung. In dem Kopfe der 
naturaliftiich gerichteten Rechtstheoretiler war allerdings auch damals ſchon die 
Idee des Kiegsrechts vorhanden. In meifterliher Beichränfung, wie für die 
Anpaffungsfähigkeit unferer Tage gefchaffen, umfchreibt fie Hugo Grotius in 
dem Safe: „Omnia licere in bello quae necessaria sunt ad finem belli.“ 
Diefer Sag, „der die Pole bezeichnet, zwifchen denen alles Kriegsrecht Itegt“ 

*) In der Tat ift auch der Entdeder jenes Grundjages ein Staatsphilofoph jener Tage. 
Sean Jacques Rouſſeau fagt im Contrat focial, I. Buch, Kap. 4: „Der Krieg ift feine Be⸗ 
giebung von Menſch zu Menſch, fondern eine Beziehung von Staat zu Staat, in dem Bridat- 


perſonen nur zufällig Feinde find, nicht ald Menſchen und auch nicht als Bürger, fondern 
ald Soldaten, nit ald Glieder des Vaterlandes, jondern ala feine Berteidiger.“ 
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(Niemeger), ift — das haben die Tatfachen diefes Weltkrieges bemiefen — durch 
die jüngften Kodifilationen gejprengt worden. Dan hat erfahren müſſen, wie 
meit die bisher als „necessaria* angenommenen und daher nicht rechtlich be- 
ſchränkbaren Punkte hinter den wirklichen Anforderungen der modernen Ber- 
bältnifje zurücgeblieben find. Ein Grundirttum war e8, als um die Jahr⸗ 
hundertwende die Staaten die Arbeit am Völlerrecht der Zukunft vor allem 
auf das Kriegsrecht Ienkten. Bier glaubten fie den Smterefjenausgleid am 
leichteften zu finden! Woran noch Feine Rechtsordnung der Welt gedacht hatte, 
nämlich die gewaltfamen Auseinanderjfegungen der eigenen Rechtsgenoſſen, Die 
mit dem Ziele der Nechtsänderung unternommen wurden, felbft wieder unter 
die Rechtsordnung zu ftellen, das ſollte der am Anfang ihrer Entwidlung 
ftehenden Völkerrechtsordnung möglih fein! Denn, wohl gemerft, auf die 
Zegitimität des verfolgten Anſpruchs fommt es nicht an; auch der Krieg, der 
aus Übermut oder innerer nationaler Notwendigkeit, jedenfalls nicht aus geltendem 
Recht geführt murde, follte in den Rahmen dieſes „Völkerprozeſſes“ fallen. 
Das heikt tatſächliche Vorgänge wie die Nevolution oder den Staatsftreich rechtlich 
normieren. Es bedeutet die Kontinuierung des Rechtsgedanlens trog Unter- 
bredung des Rechtsſyſtems, ein Gedanke, der, wenn er überhaupt mit ber 
Rechtslogik vereinbar ift, es nur unter höchſten ethiſchen Borausjegungen fein 
fann. Bon der BVertragstreue der Staaten, mit denen wir zu rechnen haben, 
beißt e8 zuviel verlangen, wenn man fie, die ſich in bewußter Zwedverfolgung 
dur) Beginn des Krieges von der Friedensordnung losjagen, in Einſchraͤnkung 
der Mittel zu dieſem Zweck an eine neue Ordnung binden will. 

Das Urteil der öffentlichen Meinung über die Zukunft des Ariegsrechts iſt 
daher richtig und weiſe. Es führt zum Grundprinzip des Völlerrechts zurück und da⸗ 
mit zu feftem Boden, auf dem dem Völkerrecht jo manche Wegearbeit noch bevorfteht. 

Das nächte Ziel muß die zweifelsfreie Normierung des Rechts der 
Neutralen fein. Denn dieſes ift nicht Kriegsrecht. Es regelt nur die Be 
ziehungen von Staaten, die miteinander in rieden leben, und erhält allein. 
durch die zeitliche Nachbarſchaſt des Krieges feine Beſonderheit. Damit ift die 
Möglichkeit der rechtlichen Normierung bejaht. Die Frage der Bedürftigkeit ift 
durch die Entwidlung der Neutralitätsfrage im jetzigen Kriege entfchieden. 

Auch gegen die Anpafjungsfähigleit des Schiedsgerichtsgedankens ift nichts 
einzumenden. Diefer Krieg bat jedenfalls nicht gegen ihn gezeugt. Denn 
einerfeit8 ift das jebt geltende Schiebsgerihtsreiht nur ein Torſo, da die 
Staaten es bisher vorgezogen hatten, auf den riedenstonferenzen vor allem 
den Beftand des Kriegsrechts zu fichern. Anderfeits hat der Schiedsgerichts- 
gedanke, was häufig überfehen wird, nicht die Möglichkeit gänzlicher Ausichaltung 
der Kriege zur Vorausſetzung. Kriege wird es geben, fomweit die Zukunft 
menſchlicher Ahnung offen liegt. Die Urfachen find zu tief im ftaatlichen oder 
nationalen Charakter gegründet und Tiegen zumeiſt auf außerrechtlichem Gebiet, 
wie Bürgerfriege, Nevolutionen und Staatsftreihe. Deswegen wird aud) das 
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beſte Schiedsgericht nicht gegen fie ankönnen. Aber der angebliche Anlaß kann 
und wird bierdurch befeitigt werden. An die Stelle des Vorwandes wird der 
Zwang zur Wahrhaftigkeit treten. Und damit ift fehon viel gewonnen. Man 
denle an die Wirkung auf die eigene Volksftimmung, vor allem aber an die 
Wirkung auf die Neutralen, deren jeder, auch der Feine, während des Krieges 
der Großen zur Macht wird. Beweis: wiederum biefer Krieg, fein Beginn 
(Schweden, Holland) und fein Verlauf (Vereinigte Staaten von Amerila). 





Die Iitauifch:baltifche Srage 
Don Dr. Baigalat, Mitglied des preußifhen Hauſes der Abgeordneten 


(Schluß) 

Das eigentlide ethnographifche Litauen in Rußland umfaßt das ganze 
Gouvernement Kowno mit den SKreifen Komno, Willomierz, Nowo-Aleran- 
drowſt, Ponewiez, Schaulen, Roffeinen und Telſch, ferner den weſtlichen Teil 
des Gouvernement3 Wilna mit den Kreifen Wilna, Szwenczianyg, Troly, dem 

ſüdweſtlichen Teil von Oszmiany und der nörblicdden Hälfte von Lyda, ſchließlich 
das Gouvernement Sumwalli mit den SKreifen Wladislawowo, Willowiſzki, 
Mariampol, Seyni und Kalwaria. Die beiden füdlichiten Kreife dieſes Gou- 
vernements haben mafurifde — ehemals jadwingifche — Bevölkerung. Zeritreut 
wohnen Litauer noch in der Umgegend von Grodno, Slonim, Nowogrodek und 
nördlich im Kreife Räzica. Das Gouvernement Kowno bat einen Flächeninhalt 
von 40640 Quadratkilometer mit 1549444 Bewohnern (laut der lebten Vollks⸗ 
zählung). Dem Glaubensbelenntnis nad gibt e8 1249800 Katholifen (faft 
alle Litauer und nur wenige Polen), 56000 Proteftanten (Deutfche und Litauer), 
40000 orthodore Ruſſen, der Neft find Juden und andere. Bon der Landfläche 
it mehr als eim Drittel Aderland, faft cin Drittel Wiefe und Weide, der Reſt 
Wald. Etwa 34 Prozent der Bewohner find ohne Landbefit. Der Boden 
ift fruchtbar. Die Bewirtſchaftung und Kultur ift in den einzelnen Gegenden des Gou⸗ 
vernements verfchteden. Hügelletten nebft den tiefen Flußtälern der Wiltja, Newieza 
und Dubifa durchziehen das Land und geſtallen es ftellenmweife recht maleriſch. 

Das Gouvernement Wilna umfaßt eine Fläche von 42530 Quadratkilometern 
mit 1592000 Einwohnern, die aus Litauern, Polen, Weißruffen, Ruffen und 
Juden fi) zufammenfeben. Der Boden bejteht zumeift aus lehmigem magern Lande. 

Suwalkli befigt einen Flächeninhalt von 12551 (24860) Duabratfilometern 
mit 604945 (706678)*) Einwohnern, von denen 525000 katholiſch, 50000 

*) Es ift fehr ſchwierig, eine genauere Statiſtik aufzuftellen, da die mir zugänglich ge 
weienen Quellen nicht unbeträchtlich voneinander abweichen. 
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proteſtantiſch, 20000 ruſſiſch orthodox und 104000 jũdiſch find. Die Litauer 
bilden 52 Prozent der Bevölkerung, die Polen 22 Prozent (wohnen in ben 
beiden füdlichen Kreifen), die Deutſchen 5 Prozent und die Ruſſen 3 Prozent. 
Die Hälfte des Landes ift fruchtbares Aderland. 58 Prozent der Einwohner 
find Landmirte, 21 Prozent Arbeiter, 12 Prozent Bürger. Gin Drittel der 
Dorfbewohner befist fein Land und ein Drittel alles Landes ift Gutsland. Im 
Fahre 1894 gab es im Bouvernement Suwalli 508 Fabrilen,; ihre Zahl hat 
fi feither noch vermehrt. Das Land befiht gewaltige Wälder, auch Seen und 
Sümpfe. Die Bewirtſchaftung ift intenfiver als in den Komwnoer und Wilnaer 
Bezirken, wie überhaupt auch der Kulturzuftand der litauiſchen Sulwallier Be- 
völferung ein höherer ift. 

Die ruſſiſche Statiftif vom Jahre 1897 gibt folgende Zahlen für die Be- 
völferung der drei litauifchen Gouvernements an: 

















’ Bewohner | Litauer | Bolen Beiß- Auden Rufen Deut- | Andere 
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— ruhen he 














Gouvernement Kowno: 


Rowno. . . . | 227481 | 415 | 32 | 05 | 189 | 116 | 238 | 10 
Billomierg . . | 220118 724 | 100 | 01 | wıl 41 02) 01. 
Eeriany . . . | 208787 | 08 | 80 | 168 | 127 | 99 | 01 | 00 
Bonewies. . . | 222881 716 | 85 | 01 | mı]l 2320| 08 | 08 
Roffeinen. . . I 285302 | 764 | 55 | 04 | 12 | 230 | 44 | 00 
eh... .T 183851 | s12 | 15 | 08 | 2 | 18) 08 | 01 






6,8 
8,8 | 


04 | 154 | 
2086| 13,70| 47 | 26 | 02 


Szawly 70,8 
aufammen: | 1544884 | 66,2 | 





Goupdernement Wilna: 



















Bilna Stadt. 7,8 30,9 4,2 40,8 20,2 2,4 
Bilna Kreis. 35,0 12,1 42,0 17% 83 0,2 
Szwen:ziany. 98,8 6,0 47,6 71 5,4 0,1 
Toy . 58,1 2,1 15,8 9,5 4,6 0,8 
Lyda 8,7 4,6 73,2 12,2 1,2 01 
Oszmiany 8,8 1,7 80,1 12,1 2,8 0,1 
Dina . 0,8 24 | 81,7 | 101 5,9 0,1 
Bileili. — 2,8 87,0 9,5 0,1 
aufammen: | 1591207 | 184 | 78 | 540 | 185 | 45 | | 
Goupdernement Suwalli: 
Suwali . . .| 98910 85 | 668 | 02 | 11,8 79 4,3 1,0 
Auguftowo . . | 79214 02 | 491 | 82,5 | 11,6 6,8 0,4 0,8 
Semi. . . .| 81924 | 59,7 | 28,9 01 | 11,8 4,8 1,2 0,0 
Ralwaria. . . 704256 72,6 10,1 01 9,3 8,6 8,6 0,7 
Mariampol . . 114762 77,0 2,9 0,4 10,8 4,0 5,0 0,4 
Wladisiowowo . | 67295 | 82,8 1,8 = 7% 0,9 71 0,5 
Billowisiy . . 79888 | 68,7 8,9 au 8,5 21 | 159 0,9 


aufammen: | 562418 | 528 | 24 | 47 | 101 | 40 5838| 08 
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Diefe Zahlen ftammen aus zweiter Duelle und enthalten zweifellos einige 
Drudfehler, bieten aber ein richtiges Gefamtbild. 

Das großlitauifche Volk befigt eifriges Streben nad) Bildung. In diefer 
Beziehung fteht es zum Zeil wohl über dem preußifchen Litauern. Auch wenig 
begüterte Bauern bemühen fi, wenigftens einen Sohn auf das Gymnafium zu 
ſchicken, zunächft mit dem Ziel, ihn einft als Geiftlichen im priefterlicden Gewande 
zu fehen. Daher kommt es, daß die gefamte Geiftlichfeit in Litauen mitjamt 
den Biſchöfen rein Titauifch ift und jetzt auch litauiſch fühlt und fi in litauiſch⸗ 
nationalem Sinne betätigt. Aber viele Gymnaſiaſten ziehen es vor, ftatt in 
das Priefterfeminar zu treten, das Gymnafium bis zur Maturität zu durch⸗ 
laufen, um fpäter nad) abfolviertem Studium als Mediziner, Advokaten oder 
PVhilologen ihrem Volle zu dienen. In letter Zeit haben ſich mande auch 
dem Bankweſen zugewandt, einem Zweige, der, wie der Handel, bis dahin 
feine Vorliebe bei den Litauern gefunden hatte. 

Befonders deutlich zeigt fih das Streben der Litauer nad Kultur und 
fozialer Selbfthilfe im Vereinsleben. Die litauiſche wiſſenſchaftliche Vereinigung 
in Wilna zählt faft alle gebildeten Litauer zu ihren Mitglieder; fie befitt ein 
Mufeum für Volkskunde und eine wertvolle Bibliothef. Der litauiſche Kunft- 
verein veranftaltet alljährlih Kunftausftellungen und befitt ebenfalls ein Kunit- 
mufeum. Drei große Volksbildungsvereinigungen arbeiten mit hundertunddreißig 
Zmweigvereinen an der Lulturellen Hebung bes Volles. Zwei Vereine forgen 
für Unterftügung bedürftiger Studenten; ſechs Genofjenfhaften und Altien- 
geſellſchaften bezweden die Herausgabe von Büchern und Zeitichriften. Auch 
befigen die Litauer Arbeiter-, Frauen⸗, Theater- und ähnliche Vereine. All⸗ 
jährlich werden bier und dort etwa zweihundertundfünfzig Theateraufführungen 
veranftaltet. Die Temperenzvereinigungen haben etwa dreißigtaufend Mitglieder. 

Im allgemeinen iſt höhere Bildung unter den Xitauern etwas weniger 
verbreitet, als unter den Letten, welch Iebtere ſchon feit Jahrzehnten völlig 
felbitändig für ihre eigenen kulturellen Bedürfniffe zu forgen in der Lage waren. 
Am wenigſten find die Dftlitauer in kultureller und nationaler Beziehung vor- 
wärt3gefommen. Sie ftehen zu fehr unter polniſchem und weißruffiichem Einfluß, 
ber fie in jeder Weiterentwidlung hemmt. Inſonderheit haben die Polen, ſogar 
mit roher Gewalt und an geweibter Stelle, wiederholt jede Regung litauiſchen 
Xebens, jeden Gebraud) litauiſcher Spradhe und Sitte zu verhindern geſucht. 
Doch erringt der Polonismus dort gegenwärtig weiter feine Erfolge, weicht 
vielmehr zurüd, befonders ſeitdem einige litauiſche Vereine Die kulturelle Hebung 
Oſtlitauens ſich angelegen ſein laſſen. 

In wirtſchaftlicher Hinſicht kann Litauen nicht gerade als ein ſonderlich 
produktives Land angeſehen werden. Bodenſchätze gibt es wenige. Getreide⸗ 
und Flachsbau, Viehzucht und Waldwirtſchaft find die hauptſächlichſten Erwerbs⸗ 
zweige der Bevölkerung. Doch finden ſich in größeren Orten, wie Wilna, 
Kowno, Schaulen und anderen verſchiedene Fabriken, namentlich Eiſengießereien, 
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Draht⸗ und Nagelfabrilen, Brennereien und Brauereien, Tabal- und Baum- 
wollfabriten, Mühlen, Gerbereien und anderes mehr. Die Landwirtſchaft fteht 
nicht überall gleih; Sumalfi geht voran, es folgt Kowno, dann erit Wilne. 
Geit der Revolution 1905 ift allgemein eine freiere Entwidlung auch im wirt: 
I&aftliden Leben zu Lonftatieren: etwa hundert Konfumvereine, eine größere 
Anzahl landwirtſchaftlicher und fonftiger Berufsvereine haben ſich gebildet; es 
finden landwirtſchaftliche Ausſtellungen mit Prämtierungen ftatt, zwei Aktien⸗ 
gefelichaften für den Vertrieb moderner landwirtſchaftlicher Mafchinen haben 
fih aufgetan, eine vielfeitige Prefje belehrt das Wolf über intenfive Wirtichafts- 
führung und Schaffung neuer Ermwerbszmweige; ein neues hoffnungsfreudiges 
wirtfhaftliches Leben ift im Aufblühen begriffen. Der Boden tft zum größten 
Teil fruchtbar und ertragreich. Leider find viele Güter, die fih in polniichen 
und ruſſiſchen Händen befinden, infolge Saumfeligkeit und ſchlechter Wirtſchafts⸗ 
führung der Beſitzer ſtark verſchuldet und vernadläffigt; fie können fein 
Vorbild für die Bauern bieten. Unter einer fürforgliden und weit. 
ſchauenden Regierung würde Litauen bald ein blühendes Land mit wohl- 
habender Bevölkerung werden; denn das Volk tft fleißig und Außerft bildungs⸗ 
fähig. 

Ein etwas unerfreuliche8 Clement unter der litauiſchen Bevölferung bildet 
die Judenſchaft, die in den kleineren Städten den größeren Teil der Bewohner⸗ 
haft bildet. Die ruffifhe Regierung bat den Juden nur in den wefſtlichen 
Gouvernements dauernden Aufenthalt geftattet und auch da nur in den Städten. 
Jedoch durch ſchlaue Umgehung der behördlichen Beitimmungen bringen es die 
Juden fertig, ihr Weſen auf dem platten Lande ungeftört zu treiben. Schon 
feit der Herrſchaft Mindowes (im bdreizehnten Jahrhundert) haben Juden fid) 
in beträdtlier Anzahl in Litauen feitgefegt und find als Lulturfördernder 
Faktor in Handel und Gewerbe bi3 in die Gegenwart tätig gewejen. Doch ift 
die Ländliche Bevölkerung durch fie anderfeits wirtfchaftlich und kulturell aufgehalten 
worden, infofern al8 die meiften Erwerbszweige, abgefehen von der Landwirt⸗ 
ſchaft, von den Juden allein in Beſchlag genommen waren und die Land» 
bevölferung hiervon völlig ausgefchaltet blieb. Durch Verleitung zur Trunlſucht, 
durch Iiftige Bewucherung der litauifchen Bauern, haben Juden nicht wenig zur 
Berarmung der Bauernichaft beigetragen. In den legten Jahrzehnten hat jedoch 
eine allgemeine Emanzipation von der Bevormundung dur die Juden im 
Handel unter der litauifchen (und auch der polnifchen) VBevölferung eingejekt. 
Es geht den Juden nicht mehr gut; viele verarmen, weil die Litauer jelber 
den Handel in die Hände genommen, Fabrilen angelegt, Konſum⸗ und Dar- 
lehnstaſſenvereine zur Ylüte gebracht haben. Vielen Juden bleibt nichts übrig, 
als nad) Amerika, oder, wie e8 in letter Zeit öfter gejhieht, nad) Südafrika 
auszumandern. Immerhin find die Juden durch den Handel und eine gemifle 
Bildung noch recht einflußreih. Mit Deutfchland ftehen fie in Iebhaftem Verkehr; 
der bedeutende Holz» und Flachserport gebt ausſchließlich durch ihre Hand, 
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litauiſch⸗ jüdifhde Studenten befuchen deutſche Univerfitäten und erſcheinen 
ſchließlich wohl auch als Koryphäen in der deutſchen Gelehrtenwelt. 

Das Verhältnis der Litauer zu den Polen ift trotz der jahrhundertelangen 
politiihen Gemeinfamleit ziemlich unfreundlihd. Und dieſes aus nationalen 
Gründen. Die Polen find gewohnt, Litauen als einen Zeil ihres Reiches 
anzufehen, das fie mit den Segnungen ihrer Kultur und ihrer „vornehmen“ 
Sprache befchenkt hätten. Dafür müßten die Litauer dankbar fein. Sie follten 
ihre „heidniſche“ Sprache und ihre bäuerifhen Sitten fahren laſſen und fid 
dem hochkultivierten Polonismus anfchliegen, jo wie e8 ihr Abel bereitö vor 
Jahrhunderten getan babe. In der Tat hatte der Bolonismus gewaltigen Ein- 
fluß in Litauen gewonnen. Die Univerfität Wilna und die ihrer Aufficht 
unterftellten Schulen waren feine Pflanzftätten. Das Verbot des Gebraudhes 
litauiſcher Bücher 1864 bewirkte eine ftarle Verbreitung der polnifchen geift- 
lien und Brofanliteratur über ganz Litauen. Bielfach betete und lehrte man 
die Jugend aus polnifchen Büchern. Das Litauifche ſchien völlig eingeichlafen. 
Als aber im neunzehnten Jahrhundert eine Erftarlung des Nationalitätsgefühls 
bei verfchiedenen Leinen Völlerfhaften zutage trat, wurden aud die Litauer 
zum nationalen Erwachen angeregt. Es galt zunädhft, den gewaltigen Einfluß 
des Polonismus aufzuhalten. Die gebildeten Litauer bemühten fi), nachdem 
fie ih almählid auf nationalen Boden geftelt hatten, im Bunde mit der 
Geiftlichleit in allen Iulturellen Fragen das Voll von dem polnifchen Weſen 
unabhängig zu machen. Sie fehufen bald eine litauifche Literatur, und in der 
Schul- und Kirchenfrage kam ihnen die ruffiiche Regierung entgegen. Der 
Iittauifhe Adel ift allerdings auch gegenwärtig noch in feiner Mehrheit dem 
Volonismus ergeben, jedoch hat bereitS eine beträchtliche Anzahl Bojaren fid) 
von ihm Losgefagt und fit fich feiner Zugehörigkeit zum Litauertum bewußt 
geworden. Böſes Aufſehen haben einige Kämpfe in der Wilnaer Diözefe 
zwiſchen Polen und Litauern bei kirchlichen Gottesdienften erregt, wobei bie 
Polen den neueingeführten litauiſchen Gefang durchaus nicht zulaffen wollten, 
und ihn nicht nur zu überjchreien fuchten, fondern and) die Sänger mißhandelten 
und bie litauifde Predigt verhinderten. Ausführliche hat darüber der Abge⸗ 
orbnete Dr. Steputat im preußiſchen Abgeordnetenhaufe am 13. Februar 1914 
berichtet. Gegenwärtig giebt e8 Feine freundfchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
Litauern und Polen. Daher follte auch nie zugelaflen werben, daß bie litauiſchen 
Kreife des Gouverments Sumalli, obwohl fie früher vorübergehend zum engeren 
Polenreiche gehörten, in irgendeine nähere Verbindung mit Polen fämen. 
Sie find völlig litauiſch und follten und dürften nicht von dem übrigen Litauen 
getrennt werden. Würden biefe Gebiete wieder mit Polen vereinigt, fo wäre 
dadurch der Vergewaltigung und Bedrädung der Litauer durch die Polen Tor 
und Zür geöffnet. 

Zu den Leiten, dem Brudervolf der Litauer, die in Kurland und Livland 
die große Mafje der Bevölkerung ausmachen, ftehen die Litauer in freundlicher 
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Beziehung, wenn dieſe auch bisher nicht gerade lebhaft zum Ausdruck gekommen 
iſt. Die Sprache der Letten iſt eine jüngere Schweſterſprache des Litauiſchen 
und dürfte ſich von dieſer kaum in demſelben Grade unterſcheiden, wie etwa 
das Holländiſche von dem Hochdeutſchen. In der Geſchichte find die Letten 
als Volk nie in beſonderem Maße hervorgetreten. Um etwa 1200 eroberte der 
Schwertbrüderorden die Sitze der Letten und Eſthen und beherrſchte fie bis zu 
ſeiner Vereinigung mit dem deutſchen Ritterorden (1237). Letzterer ſuchte durch 
langjährige Kämpfe gegen die Litauer das zwiſchen Preußen und dem Lettlande 
liegende Szamaitenland zu erobern, um ein zufammenhängendes Reich zu 
ſchaffen. Nur für eine kurze Zeit (1404 bis 1409) Tonnte er fich des ungetrennten 
Befiges erfreuen. Die Reformation fand in Kur- und Livland (auch in Eſth⸗ 
land, das der Orden 1346 erobert hatte) freudige Aufnahme; aud) gegenwärtig 
befennen über 80 Prozent der Bevöllerung den proteftantifden Glauben. — 
Die Latholifhen Letten, 300000 an der Zahl, haben ihre Sike vornehmlich 
im Gouvernement Witebjl. — Später verfiel die Macht des Ordens. Eithland 
fagte ih von ihm los und ftellte fi unter Schwedens Oberhoheit; Livland 
wurde mit Polen-Litauen vereinigt und Kurland geriet 1561 in Abhängigkeit 
von Polen, bis e8 fi 1795 an Rußland anſchloß. 

Die Letten haben fi unter der Fürforge des deutfchen Adel und der 
deutfchen Intelligenz in Stadt und Land, insbefondere der Geiftlichkeit, zu einer 
beträchtlichen Kulturftufe emporgearbeitet, fo daß fie in ber lebten Zeit fogar 
in einen für ihre Lehrmeifter faft gefährlichen wirtichaftliden und nationalen 
Wettbewerb mit diefen getreten find. Diefer Kampf bat infofern für die Letten 
viel Ausficht auf Erhaltung und Stärkung ihrer Nationalität, als fie numerifch 
den Deutfchen weit überlegen find. Zählt man doch in Kurland (bei einem 
Flächeninhalt von 27286 Duadratlilometern) unter 674000 Einwohnern 
75 Prozent Letten und nur 8 Prozent Deutſche (meift Bürger und Guts⸗ 
befiger) und in Livland (47000 Quadratkilometer) unter 1300000 Bewohnern 
43 Prozent Letten und ebenfalls nur 8 Prozent Deutſche. Auch in den 
Städten, die bisher vorwiegend deutſch waren, ift das leitiſche Element fo ſtark 
geworden, daß es bei den Wahlen der ſtädtiſchen Körperſchaften bereit8 fein 
Gewicht Träftig in die Wagfchale zu legen vermag. Unter fernerer ruffifcher 
Herrſchaft dürfte die Bedeutung des Deutichtums in den baltiſchen Gebieten 
immer mehr ſchwinden. Hat doh Rußland feit vielen Jahrzehnten 
die Ruffifizierung des Baltenlandes, troß des notoriichen Einflufjes des baltifchen 
Adels in Petersburg, energiſch und nicht ohne Erfolg betrieben. Anderſeits 
würde eine mit ſtarker Hand betriebene Germanifierung der Letten, wie von 
manchen naiv denfenden Leuten empfohlen wird, wenig Erfolg zeitigen, weil 
die Letten national und wirtſchaftlich bereit3 zu fehr eritarkt find. Bon einer 
Berveutichung der Letten in fünfzig Jahren, was unlängft in der „Dftpreußifchen 
Zeitung“ als möglich Hinftellt wurde, kann feine Rede fein. Ein folches Beginnen 
würde gewaltige finanzielle und moraliide Opfer fordern, die ein etwaiger 
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beſchränkter Erfolg nimmer aufwiegen könnte. Die preußiſche Polenpolitik 
bat zur Genüge erwieſen, wie ſchwierig, unerquidli und undankbar es ift, ein 
Volt national ſchwächen zu wollen, das fi nun einmal zu einer gewiſſen 
nationalen Selbitändigfeit entwidelt bat. 

Es erſtehen für Deutichland, wenn es mit Gottes Hilfe fiegreih aus dem 
gewaltigen Ringen hervorgeht, bejonders wichtige Aufgaben bezüglich dieſer 
feiner norböftlihen Nachbarländer. Es darf diefe Gebiete, deren Bevölferung 
dur Sprache, Vollstum und Sitten feine Verwandtichaft und keinen Zufammen- 
bang mit dem allruffiiden Wefen bat, zu feinem eigenen Schaden nicht ferrerhin 
bei dem ruffiihen Koloß belafien. Es ift geradezu eine moralifhe Pflicht 
des Deutichen Reiches, das baltifhe Deutſchtum, das lettiſche und litauiſche 
Bolt nicht länger unter der geiftig Inechtenden, den wirtfchaftlihen Aufſchwung 
lähmenden und die nationale Wohlfahrt hemmenden Verwaltung Rußlands zu 
belafjen. Deutſchland muß fie befreien, zunächſt um feiner eigenen politifchen 
Sicherheit willen, indem es den gewaltigen Gegner ſchwächt und ſich befreundete 
Staatögebilde ſchafft, auf die es fi) verlaffen kann. Was Rußland bei Aus 
bruch dieſes Krieges für Ziele hatte, beweifen die unter ben ruffiiden Bagage- 
jtüden gefundenen Speziallarten des europäifchen Rußland aus dem Jahre 1911, 
denen zufolge die Grenzen des ruffiichen Reiches bereits bis Stettin, Berlin und 
Potsdam reiten. Ein Gegner, der aus überſchäumendem Nationalitätsgefühl 
und unerfättlidem Machthunger wohl jahrelang auf die Gelegenheit gewartet 
bat, unſerem Bollsganzen den tödlichen Stoß zu verfegen und der dann tat- 
ſächlich unſerer Volkskraft und unferem Lande unfäglih tiefe Wunden ge- 
ſchlagen hat, muß für lange Zeit, möglichft für immer, unſchädlich gemacht 
werben. 

Daß Rußland felber im Falle eines unglüdlich endenden Krieges mit Deutich- 
land mit GebietSverluft rechnet, und zwar mit dem Verluft des ganzen Gebietes 
von Ruffifch - Polen, ja fogar des nörbli davon Tiegenden Gebietes bis zur 
Düna, hat General Kuropatlin in feinen „Dentwürbigfeiten aus dem Ruffifd- 
Japaniſchen Kriege“ offen zugegeben. 

Das moderne Dentiche Reich hat um fo mehr die Pflicht, vorwärtsftrebende 
Völkerſchaften dem Machtbereih Rußlands zu entziehen, als diefes Reich in feiner 
Verwaltung vielfach rüditändig, ungerecht und geradezu kulturhemmend geblieben 
ift und den Stempel feiner Eigenart den unterjodhten Völkern, die nach Aus» 
bildung ihrer eigenen, nad) den Grundfähen der Gerechtigkeit, der Menjchlichkeit 
und des Kulturfortſchritts fich emtwidelnden Art ftreben, mit rauher Fauſt auf- 
zudrüden fi) dauernd bemüht bat. 

Es fällt gegenwärtig den Deutichen die herrlihe Aufgabe zu, als Schup- 
und Schirmherr der kleineren Nationen vor aller Welt aufzuireten. England 
gefiel fih in heuchleriſcher Weife in diefer Role. Es hat während bes gegen- 
wärtigen Striege8 den Mund vol genommen und ber Welt erllärt, daß es nur 
zum Schuge der kleineren Staaten und Nationen in den Krieg eingegriffen babe. 
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Doc die ganze Kolonialgeſchichte Englands ftraft es Lügen. Allmählich ift den 
Böllern ein Licht über die Treulofigleit und Unmahrbaftigfeit Englands auf- 
gegangen. 

Wenn nun die Weltmiffion, die England zu haben vorgab, an Deutichland 
übergeben muß, fo follte diejes die Proteltion über die kleineren Völkerſchaften 
gerne übernehmen. Und die Welt erwartet von ihm, daß e8 mit Gerechtigkeit 
verfahren und die von der Borfehung geichaffenen Nationalitäten in ihrem 
Beitande zu ſchützen, zu erhalten und ihre Rechte machtvoll zu unterftreichen 
beftrebt fein wird. Dafür wird es den Dank und die Achtung der ganzen Welt 
ernten und ber deutihe Name wird allenthalben einen fteudigen Widerhall 
finden. 

Das bisher ruffifche Litauen mit einem Flächeninhalt von etwa 1500 Quadrat⸗ 
meilen und mit etwa 3300000 Bewohnern, von denen mindeftens 2 Millionen”) 
fi) der litauifhen Sprache bedienen, ift wie dazu geichaffen, ein bejonderes 
ſtaatliches Gebilde, einen Keil (Pufferftaat) zmwifchen der germanifchen 
und flawifhen Welt darzuftelen. Es beſitzt mehrere größere Städte, 
bat eine ertragreihe Landwirtichaft, auch Anlage zur Entwidlung von In⸗ 
duftrie, und bietet fo gute Garantien für eine fegensreiche wirtſchaftliche 
Zukunft. 

Die Provinz Dftpreußen und ihre Städte brauchen notwendig, ein Hinterland, 
um mit dieſem Hanbelsbeziehungen zu unterhalten und in regen wirtihaftlichen 
Verkehr zu treten. Beſonders in anbetradht der großen Schäden, die der Strieg 
über Ditpreußen gebracht bat, bildet für diefe Provinz die Schaffung eines 
Hinterlandes, defien Grenzen nicht mehr wie bisher eine faſt undurddringliche 
Wand bilden werden, die Lebensfrage. 

Die Befürdtung, daß die preußiſchen Litauer ſich einem derartigen 
litauifchen Staatsgebilde würden anzuſchließen wünſchen, ift völlig unbegründet. 
Die preußifchen Litauer haben — das ift jedem Kenner dieſes Bollsitammes 
ganz Mar — nicht die mindefte Luft, einem anderen Staate, einer anderen 
Verwaltung, als gerade der preußifch - deutfchen anzugehören. Sie leben in 
gutern Wohlftande, find dankbar für die nugbringende Fürſorge des preußilchen 
Staate8 und würden ihre gegenwärtige, hochentwidelte wirtſchafiliche Lage 
nimmer gegen eine zweifelhafte Zulunft eintaufhen wollen. Auch iſt Die 
preußifch-litauifche Bevölferung in dem von ihr bemohnten Gebiet fo ftark von 
Deutſchen durchſetzt, daß fie nur in den nörblichften Kreifen Memel und Heyde- 
trug etwa die Hälfte der Gefamtbevölferung ausmachen dürfte. ES ift auch 
für alle Zufunft, wenn ein litauifhes Staatsweſen an der preußiſch⸗litauiſchen 


*) Manche Statiftilen geben die Anzahl der Litauer in Rußland mit 8 Millionen an; 
und fie dürfen recht haben, wenn man nämlich die Litauer der dem eigentlihen Litauen 
benachbarten Gouvernements Grodno, Slonim, Witebſt, Räzica und die bereits ſtark polonifierten, 
ruſfifizierten und lettifizierten Litauer, die nach einer Umwälzung der politiſchen Verhältniſſe 
zur Sprache ihrer Väter zurücklehren dürften, mitzählt. 
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Grenze gebildet würde, nicht anzunehmen, daß irgendwelche Beftrebungen, die 
im deutſchen Intereſſe unerwünſcht wären, ſich geltend machen würden. Die 
Litauer wiflen, was fie an Preußen haben und mit welcher Fürjorge fie 
behandelt werden, wenn fie au zum Teil bezügli der Erhaltung ihrer 
Sprache etwas weitergehende Wuünſche haben, als ihnen bisher zugebilligt 
worden tft. Ihr Nationalgefügl ift bei weitem nicht in dem Make gewedt, 
wie bei vielen anderen Bölferfchaften in ähnlicher Lage. Der ruſſiſche Litauer 
ift bei feinen preußifhen Stammesgenofien wenig geadtet und feine Wirtſchafts⸗ 
führung in den Grenzgegenden wird nicht geſchätzt. Außerdem, und das fällt 
befonders ins Gewicht, befennen die preußifhen Litauer den evangelijch- 
lutheriſchen Glauben, während die ruffifchen in ihrer großen Mehrheit römiſch⸗ 
katholiſch find. Die beiderjeitige Sprache ift dialeltiſch verſchieden und vollends 
die Schriftſprache der ruſſiſchen ift unferen Litauern nur ſehr ſchwer verftändlid. 
Kultur und Sitten weichen ftarf voneinander ab. Es befteht bisher überhaupt fein 
Verkehr, weder nationaler noch wirtſchaftlicher Art zwiſchen den beiden Litauifchen 
Grenznadbarn; fie find einander faſt fremd. Aus diefen Gründen find etwaige 
Beitrebungen, eine Annäherung oder bejondere gegenfeitige Sympathien zwiſchen 
den Litauern beider Länder zu weden, für die Zukunft nicht zu erwarten oder 
als völlig ausfichtslos anzufehen. 

Sollte e8 aus bier nicht weiter auszuführenden Gründen zweckmäßig er- 
icheinen, ein größeres Staatengebilde an unferer Nordoftgrenze zu fchaffen, fo 
würde e8 nach der geograpbiichen Lage und der Verwandtichaft des Volkstums 
und der Sprade das Nädjitliegende fein, Land und Voll der Litauer mit 
dem Bolt der Letten in eine Art jtaatlichen autonomen Gefüges zu bringen, 
unbeſchadet der Eigenart eines jeden Stammes, wobei daS deutſche Element 
eventuell durch beftimmte Stautelen in der Berfaffung in feinem Beftanbe 
und feiner Weiterentwidlung geſchützt werden könnte. in foldhes Staats- 
wejen würde aber nur dann zu befürworten fein, wenn ein autonomes 
Litauen neben einem autonomen Baltenlande ſich als unmöglich berausftellen 
follte. 

Die hauptſächlich von Leiten bewohnten Gebiete Kurland und Livland 
umfaffen etwa 1500 Quadratmeilen mit 1973399 Ginmohnern, wobei das 
nördlich gelegene Livland bereit$ 40 Prozent Eſthen aufweiſt. In Efthland 
(20250 QUuabratlilometer Flädheninhalt), daS unter 414000 Bewohnern bereits 
82 Prozent Ejthen, nur 5 Prozent Deutfhe und 5 Prozent Ruſſen zählt 
— ber Reit find Letten, Schweden und Finnen — liegen bie Verhältniſſe 
anders. Da die Efthen, bie wie oben angeführt, auch das nördliche Livland 
beherrjden, im ihrer Sprade und ihrem Volfstum feine näheren Beziehungen 
zu den Letten und Litauern haben, fo liegt auch keine Veranlaffung vor, fie 
mit den legteren in dasſelbe Stantögefüge zu bringen., Sie gehören zu ihren 
weiter nördlich wohnenden Stammesgenoffen, den Finnländern. Nur um ein 
Gegengewicht gegen die infolge ihrer höheren Kultur vorausfichtlih nad) der 
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Tührerfchaft ftrebenden Letten berzuitellen, befürwortet Bezzenberger den Ein- 
ſchluß der Eithen in das baltifhe Staatsweſen. 

Wie die Entſcheidung darüber auch fallen möge, Hauptfadhe aber wird fein 
möüffen, daß dies neue Staatsweſen in ein nabes Verhältnis zu Deutfchland 
gerüdt wird, indem fein Heer unter das deutſche Oberlommando geftellt und 
fein Gebiet in die deutſche Zollgrenze eingefchloffen wird. Das würde im 
eigenften Intereſſe des neuen Staatsweſens liegen, allein eine dauernde Sicher⸗ 
beit für die Freiheit der Litauer und Leiten bieten, und ein Bollwerk gegen 
den umerfättlihen Panflamismus bilden. So führt ein gleiches Intereſſe die 
Deutichen, Litauer und Letten naturgemäß zufammen. 





Wie Napoleon im Jahre 1815 über die Länder 
Europas dachte 
Hur Erinnerung an den I. März 1815 
Don Ferdinand Edert 


Em 15 der große Krieg fam, wiſchte er mit einer einzigen großen 

Bewegung alle Entwürfe unter den Tiſch, die da und dort wohl 
I Ihon ein Feitredner zu einer Gedenkfeier der Greigniffe vor 
hundert Jahren ſich erjonnen hatte, und mit einem Dale ver- 
ſchwand aus den ifluftrierten Zeitfchriften jener Zeil, den mir 
feit 1912 fon darin zu finden gewohnt waren und der in treuem Gedenken 
an das, was die Väter Damals geleiftet und zum Leben erwedt hatten, uns 
das Bleibende und Fortwirlende davon frucdhtbringend näberrüden follte. 
Vielleicht waren wir in der Erinnerung an die alte Zeit fogar zu gründlich 
geweien. Viele Bücher hat das Jahr 1913 gebracht und fie wären in den 
Jahren 1914 und 1915 ficherlid um ein gutes Teil vermehrt worden. Aber 
der große Krieg kam und vergefjen war alles, was vor hundert Jahren gefchah, 
zu lebendig trat die Gegenwart vor uns hin, zu gebieterifh war die Forderung 
des Tages, zu tief waren unfere Herzen berührt. Set find wir wieder ruhiger 
geworden und die Luft am Berjenfen in das, was war, ift wieder langſam 
erwacht. Wir wollen das Werden diefes Rieſenkampfes, der uns umtobt, von 
Anfang an verftehen, wollen begreifen, warum wir fo allein ftehen gegenüber 
einer Welt von Feinden, wollen im Spiegel vergangener Zeiten Gegenwart 
und Zukunft ſchauen. Und darum ift e8 auch angezeigt, daß wir am 1. März 
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1915 jener tolfühnen Landung Napoleons des Erften an der Küfte Frankreichs 
gedenken, freilich nicht in der Weife, — was ja unter anderen Verhältniſſen 
fiherlih eingehend gejchehen würde, — daß wir unterfuchen, wie der Saifer 
feinen Plan ins Werl ſetzte und warum er fo berrli gelang, fondern wir 
wollen nur das herausheben, was Rapoleon damals gerade über jene Länder 
Europas dachte und urteilte, die heute wieder im Vordergrunde des Intereſſes 
ftehen, und wie er überhaupt die damalige Lage Europas betradtete. An 
bemerfenswerten Vergleichen mit unjerer Gegenwart wird der aufmerffame 
Leſer dann mandherlei finden. 

Genauen Aufichluß über das Zuftandelommen des fühnen Planes Napoleons 
finden wir in den 1820 zu London erjchienenen Lebenserinnerungen feines 
Kabinettsjefretärg während der Hundert Tage, des Fleur de Ehaboulon. 
Diefer Vertraute des Kaifers nahm darin auch einen Bericht eines Dberften 
P... S... auf: „Die Geſchichte des 20. März 1815." Darin erzählt der 
nichtgenannte Oberſt feine höchſt abenteuerliche Reife nah Elba und deren 
Folgen, eben die jchleunigfte Abreife des Kaifers. Diefer Bericht wurde dem 
Fleury de Chaboulon vom Oberſt übergeben, als diefer fih zur Armee begab, und 
zwar mit dem ausdrüdlichen Auftrag, er möge für defien Veröffentlidung Sorge 
tragen, falls ihm etwas zujtoße. Und tatfächlich ift der Oberft, wie Chaboulon 
anmerft, in der Schladt von Waterloo bei Mont-Saint-Yean gefallen. Der 
Kaiſer felbft war von dem Borhandenfein unferes Schriftftüds unterrichtet, 
forderte es von feinen Kabinettsfefretär, genehmigte aber die Veröffentlichung 
mit den Worten: „Der O:berft hat die Wahrheit gefagt, und nichts als bie 
Wahrheit!“ 

Hören wir nun, was ung daraus zur Sebtzeit intereffieren fann”): 

Kaum war der Dberft nah Elba gelommen, wurde er vor den Sailer 
geführt und hatte mit ihm verſchiedene Unterredungen. 

Natürlich) boten zunächſt die Umftände, die zur Abdankung des Kaiſers 
führten, den Gefprächsftoff. Bittere Anllagen fchleudert Napoleon gegen ben 
„Schuft“ Marmont und den „von den Verbündeten beitochenen” QTalleyranbd, 
er beflagt den Vertrag von Chatillon, den Ludwig der Achtzehnte am 23. April 
1814 unterzeichnet hatte; damit hatte er ja „mit einem Federzug Belgien und 
alle jeit der Revolution gewonnenen Befitungen abgetrennt und alle Arfenale, 
die ganze Ylotte, die Lagerhäufer, die Artillerie, ein ungeheures Material, das 
er in den Feltungen und Häfen aufgefpeichert hatte, den Feinden preis- 
gegeben.“ Er will zeigen, wie jehr damals gefündigt wurde, und will den 
Engländern, Ruffen und Ofterreichern „die Maske vom Geſicht reißen“, damit 
Europa einfehe, „wo damals die Begierde nad) Blut und Tollkühnheit herrſchte,“ 
bei ihm oder bei denen, die Frankreich einen ſolchen Vertrag aufnötigten. 


*) Eine Bearbeitung dieſes Teiles der Memoiren des Ehaboulon wird zu gelegener 
Beit erfcheinen. 
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Seine Gedanken fchreiten dann weiter zu den Bourbonen und ihrer 
Regierung. Er hatte gehofft, dab fie durch ihr Unglüc belehrt nicht mehr in 
bie alten Fehler verfallen würden. Aber was muß er da alles von bem 
Oberften bören! Die migranten, bie Priefter und Adeligen fpielen wieder 
bie alte Rolle zum Schaben des Landes. „Als es bloß darauf ankam, ſchöne 
Waden zu zeigen in meinen Borzimmern, da hatte ich mehr von diefen Leuten, 
al mir lieb war. Als fie ſich aber als Männer beweifen follten, zogen fie 
ſich zurüd wie Hunde. Es war ein großer Fehler von mir, daß ich diefe 
antinationale Geſellſchaft zurückrief. Aber ich wollte Europa verſöhnen und die 
Revolution zum Abſchluß bringen.“ So urteilt er über die Emigranten. Mit 
großer Befriedigung hört er dann, daß die Bourbonen nicht regieren können, 
bört von den Fehlern, die fie machen, von der bonapartiftifchen Stimmung in 
der Armee, von der Sehnſucht der alten Soldaten nad dem Saifer, von den 
bitteren Gefühlen des Volles gegen den König, der e3 wieder in die frühere 
Nichtigkeit zurüditoßen wolle. „Wie fol das enden?“ fragt er begierig. „Glaubt 
man, es lomme eine neue Revolution?” 

„Site,“ erwiderte der Oberſt, „die Geiſter find derart unzufrieden und 
hoffnungslos, daß die geringite Bewegung auch nur eines Bruchteiles der 
Nation notwendigerweife eine allgemeine Erhebung zur Folge haben wird. Und 
niemand wird eritaunt fein, wenn fie eines ſchönen Tages losbricht!“ 

„Aber was wollt ihr denn, wenn ihr die Bourbonen verjagt? Wollt ihr 
wieder eine Republik aufrichten?“ 

„Eine Republik, Site? Kein Menſch denkt daran! Vielleicht ſetzt man 
eine Regentſchaft ein!” 

„Eine Regentſchaft?“ rief ber Kaifer überrafht. „Warum? Bin id 
denn tot? . .. . Sm zwei Tagen wäre ich in Frankreich, wenn die Nation mic 
ruft . . Glauben Sie, ih tue gut daran, wenn ich zurüdfehre?“ 

Der Oberſt zögerte, dieje bedeutungsvolle Frage zu beantworten. Lag doch 
das Geſchick Frankreichs und noch mehr vielleicht in dem Wörtlein „ja“. Endlich 
aber ſprach er es aus und ſetzte hinzu: „Der Elkel und die Abneigung der 
Franzoſen gegen die Regierung laftet fo ſchwer auf der Nation und der Armee, 
daß jeder, der fie davon befreien wollte, ſelbſt wenn es nicht Eure Majeſtät 
wäre, die Franzofen bereit finden würde, ihm zu folgen.“ 

Da bemächtigte fi) des Kaifers tieffte Erregung und bald ſprach er das 
entfcheidende Wort: „Ich bin dazu entichloffen . : . ich werde abreijen!” 

Soviel mußte wohl erwähnt werden, um die folgenden Bemerkungen über 
die Länder Europas in ihrer Bedeutung voll zu erfaflen. Sie fielen in einer 
Stunde, da des Kaiſers Geift rege war, und alle Schärfe anwandte, um zu 
Harer Erkenntnis zu gelangen. 

Daß er auf die Polen und die Grenadiere ſich verlaffen könne, wußte er. 
Die alten Marjchälle, die er zwar mit Ehren und Reichtümern überhäuft hatte, 
die aber alt und lampfesüberdrüffig geworden waren, würden wohl tatenlos 
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zufehen, um ihre Stellung nicht zu untergraben. Den Übergang der Armee zu 
feinen Fahnen ſah er voraus. Aber wie werden die Mächte fich zu feinem 
Unternehmen ftelen? Werben fie das, was er vor hat, Friedensbruch, Treu 
bruch und Verleitung hierzu, mit Gewiſſensruhe mit anfehen können? 

Eine Betrachtung der verſchiedenen Völker fol ihm Gewißheit geben. 

„Die Sachjfen, die Genuefen, die Belgier, die Nheinländer und die Polen, 
fie alle wollen nichts wiſſen von den neuen Herren, die man ihnen geben will. 
Stalten feufzt nad) dem Augenblid, da es ſich ber Herrſchaft der Ofterreicher 
entziehen Tann. Der König von Neapel mußte ſich dur) die Erfahrung be- 
lehren laffen, daß fein befter Schub beim Kaiſer liegt; er wird die Erhebung 
Italiens unterftügen. Preußen und ſterreich werben fich ftil verhalten, wenn 
fie im Beſitz ihrer Erwerbungen verbleiben können. Und Dfterreih, das von 
Rußland und Preußen alles zu fürchten bat, das aber vom König von Franl- 
reich nichts zu erhoffen hat, wird zuftimmen,“ fo meint der Oberft, „daß Sie 
mit den Bourbonen machen lönnen, was Ihnen beliebt, wenn man ihm nur 
Italien überläßt. Kurzum, alle Mächte, England ausgenommen, haben mehr 
oder minder Veranlafjung, ſich nicht gegen Ste zu erllären. Bevor aber Eng- 
land auf den Kontinent einwirken und ihn zur Erhebung binreißen Tann, wird 
es Euer Majeftät möglich fein, fih den Thron fo zu filhern, daß jeder Verſuch, 
ihn wieder umzuftürzen, vergeblich ift.“ 

Diefe Darlegung der politifden Verhältniffe im allgemeinen, wie fie ber 
Dberft ihm fchildert, veranlaßte den Kaifer nochmal, die einzelnen Länder zu 
betraddten und ihre Stellung zu ihm. 

Bon Rußland fürchtet er nichts. Zwiſchen bem Raifer Alerander und ihm 
beftehe eine Art Freundſchaft. Der Kaiſer müſſe ihn hochſchätzen und den Unter: 
fchied merlen, der zwiichen ihm und einem Ludwig dem Achtzehnten fei. Wenn 
er Einſicht genug befite, müſſe es ihm lieber fein, daß Franfrei von einem 
ftarfen Mann, von einem unverjöhnliden Gegner Englands regiert werde, als 
wenn das Szepter ein Schwädling führe, der noch dazu ein Freund und Bafall 
des engliiden Prinzregenten jei. Yreilich, Polen und was der Zar fonft noch 
wünfche, werde man ihm geben. 

Hat er Rußland, fo glaubt er Preußen und bie Meinen Nheinbundfürften 
zu baben; denn diefe werden nur Rußlands Beiſpiel folgen. 

Ungewiß iſt die Haltung Oſterreichs, das gegen ihn nie offen geweſen fei. 
Aber er hofft es mit der Drohung, er werde ihm fonft Italien entreißen, im 
Zaum halten zu können. 

Bon alien erwartet er dankbare Zuneigung und Unterftübung im Kriegs 
fal. Zum Lohn bietet er ihm Selbftändigleit oder eine Regierung unter dem 
Prinzen Eugen. Aud von Murat tft jeht nach einer Zeit des Schwankens 
Unterſtũtzung zu gewärtigen, um fo mehr als feine Gattin, des Kaiſers Schweiter, 
ihn ſicher leiten werde. 

Bleibt no England! Sein Urteil darüber ift heute doppelt merkwürdig. 
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„Wäre For am Leben geblieben, dann hätten wir uns von Dover nad 
Calai3 die Hände reichen können. Solange aber England nad) den Grund» 
fägen und Plänen Pitts regiert wird, verhalten wir uns wie Feuer und 
Waſſer.... Bon England habe ich weder Ruhe noch Gnade zu erwarten. .... 
Es weiß ja, daß von dem Augenblid, da ich franzöfiichen Boden betrete, 
Frankreichs Einfluß zu Waſſer fteigen wird. ... Solange ich lebe, werde id) 
mit England einen Krieg bis aufs Mefjer gegen feine Vorherrſchaft zur See 
führen. Hätte Europa mir geholfen, anftatt daß es fi vor mir fürchtete, 
hätte es meine Abfichten aufgegriffen und verftanden: die Flaggen aller Mächte 
fönnten Stolz von einem Ende des Erdfreifes bis zum andern im Winde flattern 
und die Erde würde Frieden haben.“ 

So fprad Napoleon — und diefe Worte Fönnten beute aus deutſchem 
Munde kommen. \ z 

Schwierigkeiten ſah er alfo wohl voraus. Aber ihn tröftete der Gedante, 
daß Franfreih ihn ruft. Und da fprad er wieder einen Sab, der wie für 
uns geprägt erſcheint: „ine Nation, welche vom ganzen Volk verteidigt wird, 
ift immer unbefieglich!” | Ä 

Sp war der Kaijer entichloffen, abzureifen. Den Tag der Abfahrt aller- 
Dings kannte er noch nicht. Er meinte, es werde der 1. April fein. Einſt⸗ 
weilen follte der Oberſt nach Frankreich zurüdiehren und ibm von bort aus 
genauere Mitteilungen machen. Saum aber war der Oberft fort, jo fürdhtete 
er, daß die Erkundigungen, bie er in feinem Namen anjtellen follte, Verdacht 
erregen könnten; auch die Beiprechungen, die der Oberſt mit feinen Anhängern 
in Baris führen ſollte, ſchienen ihm geeignet, ihm die Bourbonen auf den Hals 
zu beten. Darum entihloß er fi), ehe die Engländer und Bourbonen bie 
Inſel ganz mit Schiffen abſperren könnten, aufzubrechen. Und jo fam es, daß 
der Dberft, als er nad manden Schwierigleiten endlich nad Zurin gelangte, 
bort erregte Menfchenmengen traf, die eifrig darüber ſprachen, was alle Welt 
in Atem verfegte: daß Napoleon von Elba abgereift jet und am 1. März mit 
feiner Flotille im Golf Souan, zwiſchen Gannes und Antibes, Anker geworfen babe. 





16" 





Sir Roger Lafement 


Don Prof. Dr. Ehriftian $. Weifer 


a in Ichlanker, hochgewachſener Dann. In dem dunkeln Haar und 
—* I Bart beginnendes Grau. Ein ſchmales Gefit von edler Form, 
—R8 N Inf belebt durch Augen, die nicht nur einen fcharfen Geiſt anlündigen, 
X ſondern auch aus Tiefen des Gemüts und der Leidenſchaft zu 

— fpreden vermögen. Der Typus eines Jren in der ungezwungenen 
Bornehmbeit, der ftet3 etwas von jener Findlichen Einfalt eigen ift, die ſchnell 
Bertrauen und Neigung für fi gewinnt. Ein Gentleman im Temperament 
gegenüber dem englifchen „Selegenheitsgentleman“. Man hat die Iren Fanatifer 
des Hafies genannt. Das Weſen des Fanatismus ift Jdeenarmut, die Aus« 
dehnung und gemwaltfame Entladung eines einzigen Gefühle, einer einzigen 
Vorftelung. In Sir Roger bewegt ſich eine Fülle von Ideen und Gefühlen, 
die Geftalten und Intereſſen der Menjchheitskultur find Iebendig gegenwärtig 
in feinem weiten Geifte. Und fo erſcheint der Yanatismus als Begeifterung, 
die e8 zur Erzeugung des Großen drängt. Dies Große ift für Sir Roger die 
Überwindung der Lüge und Ungeredtigleit und die Errichtung eines Zuftandes 
der Wahrheit und Gerechtigkeit unter den Weltvöllern, foweit dies auf Erden 
erreicht werden mag. Aus dem Nbfiraften in das Konkrete überjegt bedeutet 
diefe Forderung die Zertrüämmerung der angeljähfifhen Weltherrichaft. 

Das Angelfachfentum fügt fih auf die Gemalttat, und bie Gemalttat 
auf den Glauben an eine göttliche Erwählung vor allen Völkern der Erde. 
Die Überlieferung des nationalen Egoismus, Vorftellungen des Alten Teftamentes 
und die durch den Kalvinismus ausgelöjte fubjeltiviftifch-individualiftifche Energie 
werden ineinander wirlfam zur Hervorbringung des englifhen Imperalismus. 
Die ganze Welt, wo aud nur immer Mil) und Honig fließt, ift das Kanaan, 
das den Angelfachfen göttlich zugelobte Land. Die anderen Völker find recht⸗ 
loſe Kanaaniter, die ausgerottet werden mögen, wenn fie fi der Befitznahme 
ihres Landes durch die Ermählten Gottes widerjegen oder die Gnade finden vor 
den Augen der Eroberer, wenn fie als Knechte in deren Dienfte treten, um 
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den Reichtum ihres Landes den fremden Herren zuzureihen. In dem von 
taufend Panzerſchiffen getragenen Begriff der „Supremacy“ wird der englifche 
Slaude zum Dogma, und die Monroe-Doltrin ift nichts anderes als Die 
amerilanifhe Ergänzung des angeljähfiihen Glaubensbelenntniſſes. 

Die Frage erhebt fi: wie fonnte es gefchehen, daß die Selbftadhtung ber 
nicht⸗ angelſächſiſchen Völker noch nie in genügender Stärke ih ermannte, um 
bie entwärdigende Zwingherrſchaft diefes einen Stammes zu zerbrechen? Einer 
der Gründe liegt Far zutage. Wir kennen das Spiel, das England feit je 
mit den Kontinentalvölfern trieb, damit fie im englifchen Intereſſe gegenfeitig 
fi) erwürgten, wobei die Verblendung auf der einen Seite nicht minder er- 
ftaunlich ift wie das Geſchick und die Gemifjenlofigfeit auf der andern. Aler- 
dings zeigt die Geſchichte, daß zu verfchiedenen Zeiten ftolze Völker wider den 
Stachel lökten, aber das Wollen gedieh nie zum Volbringen. Das Spanien 
des König Philipp ſowie das Frankreich Ludwigs des Vierzehnten und Napo- 
leons erhoben fich gegeu England, aber das Unternehmen fcheiterte, weil man 
das Geheimnis der englifhen Stärke nicht erfannte, das auch zugleich das 
Seheimnis feiner Schwäche bedeutet. 

Wiederum erhebt fi ein großes Volk gegen die angelfähfiiche Weltherr⸗ 
haft. Es geht einen blutigen Gang. Da tritt ein großer Ire in unfern Weg, 
glei uns ein Kanaaniter, der den Herren der Welt nicht fronen mag, und 
der es fih zum Ziel des Lebens gejegt hat, feine Vollsgenoſſen aus der Dienft- 
barkeit zu befreien. Die Befreiung feines Volles aber bedeutet ihm die Be- 
freiung Europas aus englifder Bevormundung, bedeutet ihm die Befreiung der 
Belt. Aus inneren Gründen ift das eine ganz notwendig mit. dem andern 
gegeben. 

Wo man bisher auf dem Kontinente das Wort „Irland“ ausſprach, zeigte 
ich ein Bild der Kümmerlichleit. Man dachte an eine unfruchtbare Inſel, die in 
dem Meere jenfeit8 von England ein verfchlafenes, weltverloren zweckloſes 
Dafein führe. Und diefe Inſel fah man bewohnt von dem Häglichen Überreft 
eines Volles, das feinen Beruf verfehlt bat, von armfeligen Menfchen, die, ohne 
Intereſſen und Ziele der Bildung, mit ftumpfem Sinn ihrem Tagewerk nad) 
gingen. War ihnen ein übles Los gefallen in dem Gange der Gefchichte, 
dann Hatten fie e8 ja wohl verdient glei andern Völlern, die ihre Freiheit 
verſcherzten; bedeuteten fie nichts für die europäiſche Kulturgemeinſchaft in 
ihrem gegenwärtigen Stande, fo trugen fie auch wohl nichts in fih, das ihnen 
eine ſolche Bedeutung hätte verfchaffen können. 

Sir Roger Safement erweiit diefe ganze Vorftellung von Irland und 
feinem Volle als ein Trugbild. Er zeigt uns ein Land mit reichen Hilfequellen 
und ein fernbaftes, begabtes Boll, das lange vor den andern Völkern Weit- 
europas eine hohe Kultur befaß, und er weiſt nad, daß England von bem 
Fett diefes Landes ſich nährte und groß ward. Irlands Söhne traten den 
Webftuhl, auf dem die Engländer ihre Seide fpannen, fie ſchlugen Englands 
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Schlachten. Kann Englands Emporftieg nicht gedacht werden ohne Irland, fo 
ift auch der Beſtand des MWeltreiches durch den Beſitz dieſer Inſel bedingt. 
Ein politifh unabhängiges Irland, frei ein Bündnis mit Englands Feinden 
einzugehen, befäße die Bedeutung einer Feitung, drohend gelagert vor dem 
Tore Englands, das in die Welt führt. Mit einem freien Irland Tann ein 
englifches Weltreich nicht zufammen gedacht werden. Das freie Irland verbürgt 
die Freiheit des Meeres, die Freiheit der Welt. In diefem Sinne umſchließt 
die iriſche Inſel das Geheimnis von Englands Stärke und Schwäche, auf das 
Sir Roger Gafement uns hinweiſt, damit dem großen Wollen das letzte Voll⸗ 
bringen nicht fehle. . 

Es ift nit Sir Rogers eigene fpäte Entdedung, daß die Säule bes 
britiſchen Weltreiches auf ber iriſchen Inſel ſteht. Montesquieu erlannte es 
als den großen Fehler in der Politik Ludwigs des Vierzehnten, daß der 
franzöſiſche König nicht feine ganze Kraft in dem einen Entſchluſſe zuſammenzog, 
Irland als ein felbitändiges Königreich unter feinem Schützling Jakob von 
England abzutrennen. Und als Napoleon auf St. Helena die Wege feines 
Lebens bedadhte, um den Punkt zu finden, von dem aus er die Straße bes 
Berderbens ging, fam er zu dem Schluffe, es ſei das Verhängnis feiner Lauf 
bahn geweſen, daß er die militärifhe und ölonomifche Bedeutung Irlands für 
den Grund und Zufammenbalt des britifchen Imperimus verfannte: „Wäre ich 
nad) Irland ftatt nach Ägypten gegangen, mit dem englifhen Weltreiche wäre 
es vorbei gewejen.“ Es mag gejagt werden, der geftürzte Kaifer babe mit 
biefer verfpäteten Einfiht die Summe feines Lebens gezogen. 

Sir Roger tritt vor. den deutfchen Imperator auf dem großen Waffen 
gang und erinnert ihn an die Erlenntnis Napoleons. In feinem Buche: 
„Ihe Crime against Ireland and how the War may right it‘‘ wendet er 
fih an unfern SKaifer, an unfere Diplomaten und Strategen, wendet er ſich an 
das ganze deutſche Voll, um uns den einzigen Weg zu zeigen, der zu einem 
vollen Siege führt. Wir hören bier nicht Wünſche und Behauptungen; bie 
ganze Vergangenheit Irlands, die Geichichte des englifhen Imperiums fteigt 
vor uns auf al3 lebendiger Beweis für die eine Tatſache, daß das britifche 
Weltreich mit dem Beige Irlands fteht und fält. Diefe Überzeugung ftand 
bei allen britiiden Machthabern unmwandelbar feit feit den Zeiten Heinrich des 
Achten bis zur Stunde und beitimmte die engliſche Politik. 

Aus der Bedeutung Irlands für den Beitand des Weltreichs ergaben fidh 
für die engliſche Bolitit zwei Notwendigleiten. Die Verfuche der unterworfenen 
Srländer, fi ihre Freiheit zu erfämpfen, mußten mit allen Mitteln der Lift 
und Gewalt vereitelt, und Irland felbft mußte dem europäiſchen Gefidhts- und 
Intereſſenkreis nah Möglichkeit entrüdt werden. Kein Land ber Erde fah 
foviel Greuel und Verwüſtung, nirgends gingen fo wie bier Gift und Dold 
um zur Unterbrüdung des immer wieder auffladernden Berlangens nad) 
Freiheit. Und höchſt wunderſam wird es ſtets bleiben, daß es den Engländern 


Sir Roger Cafement 247 


in der Zat gelungen ift, Irland und feine Bedeutung vor den Augen Europas 
zu verbergen, und die Legende von der armen Inſel und der niedern Kultur 
ihrer Bewohner allen Tatſachen der Gefchichte und des Augenſcheins zum Trotz 
in Umlauf und dauernde Geltung zu bringen. Die Machthaber an der Themfe 
willen es zu genau und wußten es von je, daß auf den Tag der Entdedung 
Irlands durch Europa der Tag des Unterganges folgen würde mit derjelben 
Sicherheit, mit der die Sonne auf und untergeht. 

Das Angelſachſentum hatte feinen Tag in der Geſchichte. Wir Iprachen 
von dem nationalen Egoismus, der über den Kalvinismus zum Imperialismus 
binüberführt. Wir mögen aber auch fagen, der germanifche Individualismus 
babe dur den Kalvinismus eine religiöfe Begründung und Vertiefung erfahren 
und fei in den freiheitlichen Überzeugungen und politifchen Einrichtungen zur 
Entfaltung gelangt, in denen die eigentümliche Kulturleiftung der Angelſachſen 
Ah darftellt, die, uns unverlierbar bleiben fol. Beide Behauptungen gelten, 
und wenn wir fie gegeneinander prüfen, erfcheint der Kalvinismus als der 
Drehpunkt, von dem aus verjchiedene Entwidlungsmöglichkeiten gegeben waren. 
Durch den ſchillernden Puritanismus wird die Eigentümlichkeit der geſchicht⸗ 
lihen Station reflektiert. Hier ward die Religion durch die Bolitit und die 
Bolitif durch die Religion verdorben. Die Unmwahrbaftigfeit begann ihr Neid 
aufzurichten. Anderſeits aber ward auch von bier die $dee der Gerechtigkeit geftaltend 
wirffam. Statt von den freiheitlihen Überzeugungen und politifhen Ein- 
richtungen einerjeitSund dem Imperialismus anderfeit$ zu reden, in denen die beiden 
im SKalvinismus fi kreuzenden Entwidlungslinien enden, mögen wir aud) 
fagen, es bandle ſich bier um den Gegenſatz der inneren und der äußeren 
Bolitil, um den Unterfhied in der Behandlung der „Sinder des Haufes” und 
der „Fremden“. Während wir der engliihen Leitung auf dem Gebiete ber 
inneren Bolitit unfere Schägung nie verfagen werden, verlangt unfere Selbft- 
achtung und Gelbfterhaltung, daß wir alle Mittel unferer geiftigen, fittlichen, 
ölonomifhen und militäriihen Macht einfegen, um die äußere Politik 
Englands, um das Imperium, das angelfähfiiche Weltiodh, das den Kanaanitern 
auf den Naden gelegt ift, zu zerbrechen. Es ift dies eine Tat von ethiſcher 
und weltgeſchichtlicher Notwendigkeit, die fittlieh-politifhe Aufgabe unferer 
Nation, der wir uns nicht entziehen können, wie groß auch das Blut- 
opfer ift. | 

Wir mögen mit Frankreich und Rußland fo oder anders fertig werden; 
in dem Kampfe mit unferem größten Yeinde müffen wir bis zum legten Ende 
geben, bitter oder nicht bitter. Gegen die äußeren Notwendigkeiten, die dort 
beftimmend find, und zu denen man fich in verfchiedener Art verhalten mag, 
erheben fih bier innere Notwendigkeiten, die uns zwingen. Wir find nicht frei 
dies oder jenes zu tun, wo eine Pflicht aus dem Innern des Lebens gebieterifch 
uns entgegentritt, wo Wefen und Wahrhaftigkeit den Nitterdienit fordern. 
Hundertmal nichtswürdig wären wir als Nation, wollten wir bier wanlfen und 


248 Sir Roger Eafement 








weichen. Es Liegt eine Tennzeichnende Bebeutfamleit in dem Umftande, daß 
diefe Beurteilung unferer Lage in einem Make zu einem Gemeinplak unter 
uns geworden ift, daß man ihre Wiederholung ſcheut. Der innere Grund 
unſerer Art ift bier wirkſam geworden. 

In dem großen Kampfe, den wir für Europa, den wir für Würde und 
Wahrbeit führen, bieten ſich uns die ren als treueite und ftärlfte Bundes⸗ 
genofien. Was dieſes Bol! an Ungeredtigleit und graufamer Härte durch 
England erfuhr, ward noch nie völlig zur Darftelung gebracht. Ein Hiftoriler 
von Weltruf unternahm e8 aus rein wiſſenſchaftlichem Intereſſe eine Gefchichte 
Irlands zu fchreiben, aber die Kraft des Gemüts verfagte ihm, er vermochte 
die Laft des Jammers nicht zu tragen, und das Werl blieb unvollendet. Eine 
Geſchichte Irlands, die nichts anderes als die Tatſachen vermeldet, kommt einer 
vernichtenden Anklage gleid. Sir Roger Cafement bringt die Sache feines 
Volles vor das Tribunal der deutfhen Nation. Wo man für Gerechtigkeit 
gegen Ungeredtigfeit, für die Wahrheit gegen die Lüge kämpft, muß nad) feiner 
Überzeugung die Stimme Irlands gehört werden. Und zugleich bietet uns 
Sir Roger als Sprecher feines Volles die iriſche Bundeshilfe in dem Weltkampfe. 
An den deutfchen Waffen ift es, Die Möglichkeit eines Zuſammenwirlens zu fchaffen. 

Sir Roger Eafement tritt damit in fehärfften Gegenfab zu Redmond, dem 
Srenführer im englifhen Parlament, der bereit3 den Mantel des irifchen 
Premiers auf feinen Schultern fühlt. Sir Roger will von keinen Kompromiſſen 
etwas hören. Die Feinde Englands find ihm die Yreunde Irlands. Auf 
Deutihland blidt er vol Vertrauen und Ehrfurdt, und Rebmond, ber zur 
Förderung feiner politiiden Ziele die Iren zum Eintritt in das englifche Heer 
ermuntert, wird von ihm als Verräter an der iriſchen Sache gebrandmarlt. Es 
ift nicht zum mwenigften Sir Cafements Werk, daß die Deutſchen und ren in 
Amerila ihre alten Gegenſätze vergeſſen haben, daß fie heute Seite an Seite 
fämpfen gegen das Angelfachfentum, um mit vereinter Kraft eine Entſcheidung 
darüber herbeizuführen, ob die große Republik dem Weltkonflikte gegenüber 
als engliide Domäne fi) gehaben fann. Und fo ftehen über die ganze Welt 
die ren auf und bieten uns die Hand zum Kampf gegen ben gemeinfamen 
Feind. — Nunc aut nunquam! — 

Ich kam ins Träumen, al8 ich unlängft mit dem großen Srenführer 
zufammenfaß. In dem Rauche von Sir Nogers Pfeife fah ic wunderbare 
Geftalten fi erheben. Mit Sang und Klang, mit Macht und Pracht ftieg 
eine alte verfunfene Welt empor. Ich fah die Dichter, die Künftler und Gelehrten 
des alten Irland wiederkehren; ich fah bie grüne Inſel fich füllen mit einem 
freien und ftolzen, mit einem glüdlichen Volle. Ich hörte bie Laute der alten 
ſchönen Sprache; die Sprache der Angelfahhfen warb vergeffen von den Söhnen 
Erins, von den Millionen, die zerftreut über die Erde wohnen. — In dem 
Rauche von Sir Rogers Pfeife fah ich das Ideal der Angelfachien, die englifche 
Melt, ſich auflöfen, das ganze Weltbild fi) verwandeln, und Iren und Deutfche 
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fah ich vereinigt bemüht um den Bau einer neuen Well. — Wir hoffen 
ion ſeit langem auf einen „deutfhen Tag” in der Gefchichte, und nun fah 
ih die Stunde der Deutſchen und der ren fi erfüllen an dem gleichen 
Zage. — Traum? Rau? 

Sn dem Generalarchiv von Spanien in dem alten Schloffe von Simancas 
findet fih ein bedeutjames Dokument irifcher Geſchichte, ein lateiniſch gefchriebener 
Brief an Philipp den Zweiten aus dem Jahre 1696. Die irifchen Fürften 
bitten bier um einen König für den Thron ihres Landes und fie glauben, daß 
fein geeigneterer Mann gefunden werden könne als der öſterreichiſche Graberaog, 
dermalen Statthalter in Flandern. 

Sir Roger Caſement richtet feinen Aufruf an alle Iren auf dem Erdenrund: 
„Jedes iriſche Herz, jede iriſche Hand, jeder iriſche Geldbeutel jet mit Deutfchland! — 
Die Iren in Amerila müffen fich bereithalten. Der Tag, an dem ein deutfcher 
Seeſieg der englifchen Seetyrannei die Totenglode läutet, bringt auch das Ende 
ber englifhen Herrſchaft in Irland. — Die Iren in Amerila müflen bereit ftehen, 
bewaffnet, fühn, wachſam. Die deutſchen Kanonen, die den Untergang ber 
britifchen Dreadnoughts verfündigen, dröhnen als Ruf Irlands an feine zerftreuten 
Söhne. — Der Kampf mag gelämpft werden auf dein Meere, das Schidfal 
bes Krieges aber erfüllt fi auf einer Infel. Dem Zerfall der engliichen Flotte 
folgt eine vereinigt deutich-irifche Invafion Irlands, und jeder re, der im dieſem 
Befreiungsheere die Waffe tragen kann, muß ſich heute ſchon rüften.“ 

Sir Roger, wir grüßen dich als Genoſſen des Kampfes! England fchidt 
Berrat, Gift und Dolh auf Reifen, um dich zu ſuchen — möge bir unfer 
deutſches Land eine fihere Burg fein! England will dich ftumm machen, und 
dein Auf zum Kampfe wider den Erzfeind hallt um fo lauter in die Welt. 

Str Roger Caſement, wir grüßen dich! 
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Reifeberichte 


Norbert Jacques: London und Baris 
im Krieg. Erlebniſſe auf Reiſen durd 


England und Frankreich in Kriegszeit 
S. Filher Verlag, Berlin. Preis geheftet 
1,50 M. 


als wir um den 1. September vor Baris 
flanden, da war doch in mancher deutichen 
Bruft die Hoffnung aufgeftiegen, wir würden 
Paris mit eigenen Augen in der Kriegszeit 
fi) regen und beivegen fehen. 
follen fein, vorerft wenigftend nit. Und fo 
ift e8 denn immerhin noch mit einigen un⸗ 
überwindlihen Schiwierigleiten verbunden, 
einen Blid in die Zentralen der feindlichen 
Kriegführungen zu tun. In der legten Zeit 
haben ſich freilih die Stimmen gemehrt, die 
uns erzählen, wie es zurzeit in London 
und Paris ausſieht. Wogzu find denn ſchließ⸗ 
ih auch die Neutralen da, beſonders Die 
„Reutralen”, die wie Norbert Jacques 
Deutihland als ihre Wahlheimat betrachten. 
Geredhter Sinn muß allerding® geftehen, daß 
allauviel auß den Erzählungen der Reutralen, 
die nicht berufsmäßig Berichte zu ſchreiben 
pflegen, nicht gu lernen war. 

Verhält es fih mit Norbert Jacques 
ander3? Er ift von Geburt Quremburger; 
erhielt aljo einen neutralen Baß und Tam 
mit ihm bon Bliffingen nad England, nad 
London — auf drei Tage! — und von Genf 
über Lyon, Bordeaux nad) Paris — auf zehn 
biß vierzehn Tage. Er ift berufßmäßiger 
Berichteritatter, Menfchen- und Volksbeobachter, 
fennt Frankreich und England aus den 
Friedendzeiten wie feine Wahlheimat und 
am mit der beitimmten Aufgabe, zu fehen, 
wie Parid und London im Kriegsgewand 
audfhauen. In der Frankfurter Zeitung 


Es Hat nit 


veröffentlihte er feine jet in Buchform ge» 
fammelten Berichte. 

Sie find von einem glänzenden Feuille⸗ 
toniften gefchrieben, von einem weltgewandten, 
geiftreihen, bHumorbegabten Manne. Was 
menfhenmöglid war, bat Jacques geleitet. 
Er ſah alles und zeichnete alles auf, was zu 
fehen war und was der Aufzeichnung wert 
war. Er fah die Veränderungen im London 
des Krieges gegen das des Frieden und 
ebenfo in Paris. Er ſprach Franzoſen, 
Engländer, horchte nah Möglichleit herum, 
hatte auch romantifhe Zufallserlebniffe — fo 
fuhr er im Minifterzuge von Bordeaux nad 
Paris — und anderes mehr. 

Trog alledem aber muß ich geftehen, das 
Buch befriedigt nicht ganz. Nan ſchraubt wohl 
feine Erwartungen beim Beginn der Leltüre zu 
hoch. Man glaubt, auch das Herz, den Nerb des 
englifhen und franzöfifchen Krieges zu fehen, 
wenn man Paris und London fieht, „wie es 
augfieht“, und befommt doch nur bie 
Straßenanfiht, nicht mehr und nidt 
weniger. Rorbert Jacques Tann nicht? dafür, 
denn mehr konnte er einfad nicht erforfchen 
und ſehen, wollte er nicht ala Spion verhaftet 
und verurteilt werden. Damit hätte aber 
feine Entfendung erit recht ihren Sinn ver⸗ 
fehlt. Man muß fi) aljo mit dem begnügen, 
was geboten wird. Es ift ja auch immer 
noch genug und viel Befonderes darunter. 

Es find fihere und feine Milieuzeichnungen. 
So von der Überfahrt von Bliffingen, wo 
Jacques die Siegesgewißheit und den 
jentimental » fabbernden Patriotismus des 
Engländers feititelt und den komiſchen Haß 
ded Inſelbriten auf den Kaiſer. So in 
London, wo „dad Wort” feine rafende 
Reklame entfaltet zur Werbung von Soldaten 
und wo der Brite allmäblid ahnt, was es 


heißt, fein Blut für feine Eriftenz einjegen! 
Auch den wohligen Zügenmorphinismus des 
engliiden Zeitungsmarders — und jeder 
Brite ift jegt ein Zeitungsentdufiaft — malt 
Jaeques ironifhelähelnd aus. Wirlliche 
Beledrungen erhält der Deutſche, wenn 
Jacques dom Londoner Soldaten jpricht, den 
wir vielfach unterfhägen; aud in England 
fegen fi die Kriegsfreiwilligen gerade aus 
Söhnen guter Häufer zufammen. Die 
Birkungen von Yarmouth hat Jacques auch 
beobachtet. Er ift um die Zager der deutichen 
Bivilgefangenen geſchlichen, hat Hand Lodys 
tragiſches Schickſal erfahren, ſtellt der Zeppelin⸗ 
angft und «abwehr London? nach und landet 
nad) drei Tagen wieder in Bliffingen, nad) 
dem er noch auf dem Dampfer den türfifchen 
Gefandten geſprochen hat. Skizzenhaft, ſchnell 
hingeworfen ſind dieſe ſcharf umriſſenen 
Bilder. Etwas breiter, ruhiger malt Jacques 
das Leben in Frankreich. Aber während er 
in London doch den Kriegermut, die wirkliche 
Muskelanſtrengung des Kampfes, die volle, 
geſunde Energie des Feindes entdeckt, kann 
er in Frankreich nur die Farce des Kriegs⸗ 
erleben? erfennen und einen Niedergang des 
Volles, der befhämend if. Etwa ſchon im 
Benehmen der Damen dom Roten Kreuz, 
die fi nur ums Geldfammeln und nit um 
die Verwundeten fümmern. Sowie, daß 
man in Frankreich nur verwundete, aber 
feine friſchen Soldaten, feine Neferven fieht. 
Schlieflih im bekannten Benehmen der 
egierungsleute, über die der Franzoſe 
empört ift, und im religiöfen Gebetrauſch, 


der die Franzoſen wieder eingefangen bat, 


im Wahrſagerinnenwahn der Pariferinnen. 
Scheinbar alles belanglofe Kleinigfeiten, aber 
fie offenbaren doch die jeeliide Stimmung 
des Volkes, die weit entfernt. ift don der 
ftillen Kraft und fittlihen Größe des Deutſchen. 
Banns Martin Elfter 


Oeographie 


€. v. Seydlitzſche Geographie: Handbuch 
ber Gesgraphie. 26. Bearbeitung ded „Großen 


Maßgeblies und Unmaßageblidyes 


251 


Seydlig*. Unter Mitwirfung don Studien- 
rat Prof. Dr. ©. Clauß, Univ.» Brof. Dr. 
€. Friedrich, Dr. R. Reinhard herausgegeben 
bon Prof. Dr. &. Deblmann. Mit 585 Bildern, 
Textkarten und Figuren, 27 Buntbildern und 
8 farbigen Karten. 1914. XVI und 960 ©. 
An Leinendband 8.75 M., in Halbfranzband 
10M. (Berlag von Ferdinand Hirt in Breslau). 

Geographie ift eine Wiſſenſchaft, die der 
große Krieg gu einer ganz bejonderen Be⸗ 
deutung erhebt. Auch die Länder, die die 
Schreden des Krieges nicht unmittelbar ver« ' 
fpüren, werden mittelbar durch die Stodung 
im Welthandelsverlehr, dur) Verjorgungse 
und Abfagfchtwierigleiten betroffen. Bejchränten 
ſich doch die kriegeriſchen Ereigniffe nicht auf 
Europa, fondern greifen über die ganze be 
wohnte Erde hinweg. Im Hinblid hierauf 
drängt fich einem faft bei jeder Zeitungsnotiz 
die Wichtigkeit umfaflender geographiicher 
Kenntniffe auf. Wir Deutfchen find nun in 
der Lage über eine geographifche Literatur zu 
berfügen, die von andern Ländern nicht im 
entfernteften erreiht wird (vgl. die Bücher. 
ftatiftit im Auffag don Prof. Dr. Herberg in 
Heft 48 der Grenzboten vom borigen Jahre). 
Abgeſehen von den großen Spegialwerfen 
mödjten wir einen erften Play in der langen 
Reihe vortreffliher Werte dem „Großen 
Seydlig“ einräumen, von dem kurz bor 
Kriegsausbruch eine neue, wiederum verbefierte 
und vermehrte Auflage erfchienen ift. Es ift 
erftaunlich, welche Fülle geographiſchen Wiſſens 
uns dieſes Buch vermittelt. Auf alle Fragen, 
ſei es auf dem Gebiete der Länderkunde, der 
Handelsgeographie, der mathematiſchen und 
aſtronomiſchen Geographie oder der phyfiſchen 
Erdlunde, findet man da eine zuverläffige, 
wenn auch naturgemäß nicht erſchöpfende 
Antwort. Auf den Inhalt des Buches näher 
einzugehen müſſen wir uns im Rahmen diefer 


kurzen Anzeige verfagen, nur auf die präch⸗ 


tigen Bildbeigaben, die eine vortreffliche Er- 
gängung des Textes bedeuten, fei noch bes 
ſonders hingewieſen. Sch. 





Kriegstagebudh 


29. Januar 1915. Die deutfhe Megierung verbietet die Auß- und 
Durchfuhr don Salifalzen und den daraus bergeftellten Erzeugniflen. 

29. $anuar 1915. Vergebliche Angriffe der Ruſſen öftlid Dar⸗ 
kehmen, öftli der Seenplatte und füdöftlich des Vöwintinſees. 

29. Sanuar 1915. Die HÖfterreiher drängen die Ruſſen über die 
Paphöhen in den Karpathen. In Summa 10000 Gefangene gemadt und 
6 Mafchinengewehre erbeutet. Zn 

29. Januar 1915. Bor Nieuport zwei franzöfiihe Torpedoboote 
innerhalb der letzten acht Tage in den Grund geicofien. 

30. Januar 1915. Bei Ehuindi, füdlih der Straße La Baflee— 
Bethune, fowie bei Carency, nordweitlih Arras einige franzöſiſche Schügen- 
gräben genommen. 

30. Januar 1915. Bei Borzymow öſtlich Lowicz ein ruſſiſcher 
Angriff gurüdgeichlagen. 

30. Januar 1915. „U. 21” verfentt in der iriſchen See die 
engliihen Dampfer „Ben Cruachen“ und „Linda Blanche”. — Ein anderes 
Unterfeeboot verfenft an der franzöfiihen Nordwefllüfle den englifchen 
Dampfer „Zalomaru” und beihädigt den Dampfer „Ilaria“. 

81. Kanuar 1915. Kortfchritte ſüdweſtlich Mlawa, füdlih der 
Weichſel und füdlih der Pilica. 

31. Januar 1915. Ein deutſches Unterſeeboot verfentt den englifchen 
Dampfer „Kilcoen Carſten“ in der irifhen ©ee. 

81. Januar 1915. Aufftand in Nijaffaland. 

31. Januar 1915. Erfolge der Sfterreiher in den Karpathen, 
800 Ruſſen gefangen, 2 Geſchütze, 2 Maſchinengewehre erbeutet. 

1. Februar 1915. Kavalleriekämpfe in Polen bei Lipno und nord» 
weftlih Sierpe, die Ruſſen werden zurüdgemworfen. 

1. Februar 1915. Die deutſche Admiralität warnt die neutrale 
Schiffahrt vor der Annäherung an die franzöfifhe Nord- und WVeftlüfte. 

1. Februar 1915. Türkiſche Erfolge bei Artwin im Kaukaſus und 
bei Korna. 

1. Februar 1915. Die bei Kakamas am Oranjefluß, Kapkolonie, 
verihangten Engländer werden von deutfhen Zruppen unter Major Nitter 
angegriffen, über den Oranje geworfen und fämtlihe Fahrzeuge derfelben 
zeritört. 

2. Februar 1915. Franzöſiſche Angriffe bei Perthes abgewiefen. 

2. Februar 1915. Hftlih Bolimomw dad Dorf Humin erobert, in 
zwei Tagen über 4000 Ruſſen gefangen, 6 Mafchinengeivehre erbeutet. — 
Nuffiide Angriffe an der Bzura abgewieſen. 

2. Februar 1915. In den Oſtbeskiden ruſſiſche Angriffe zurück⸗ 
geihlagen. Deutihe und öfterreihiihe Truppen maden in den mittleren 
Karpathen 1000 Gefangene und erbeuten mehrere Majchinengeiwehre. 
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8. Februar 1915. Die engliſche Admiralität erläßt einen Geheim⸗ 
befehl, nad) den alle engliihen Kauffahrteifchiffe, wegen des Auftretens der 
deutſchen Uinterfeeboote in der triihen See, neutrale Flaggen Hilfen follen. 

8. Februar 1915. Nördlich und noröweftlih Maffige® im Sturm 
angriff drei hintereinander liegende franzöfifhe Grabenlinien genommen, 
608 Franzoſen gefangen, 9 Geihüge, 9 Maſchinengewehre erbeutet. — 
Erfolgreihes Gefecht einer Schneefhuhtruppe gegen franzöjifhe Jäger in 
den Bogefen. 

8. Februar 1915. An der Bzura rufiifher Angriff unter Starken 
Berluften des Feindes abgewieſen. 

4. Kebruar 1915. Die deutihe Admiralität erflärt die Gewäfler 
um Großbritannien und Irland einfhließlih des englifhen Kanals ale 
Kriegsgebiet mit Wirkung ab 18. Februar. 

4. Februar 1915. Der Reft der „Emden“⸗Mannſchaft unter Kapitän 
leutnant Müde landet auf Schoner „Ayeſha“ mwohlbehalten bei Hodeida am 
Roten Meer. 

4. Februar 1915. Nuffifhe Angriffe füdlih der Memel und öftlich 
Bolimow zurüdgeihlagen. Die Zahl der Gefangenen vom Iegteren Orte 
beträgt feit 1. Februar über 6000 Dann. 

4. Februar 1915. In den Karpathen weitere 4000 Ruſſen ge- 
fangen. In der Bulowina befegen die Ofterreiher unter ſchweren Kämpfen 
Izwor, Moldawa und Breaza. 

5. Februar 1915. Der Kaiſer begibt fih über Ezenitohau auf 
den öftlihen Kriegsſchauplatz 

5. Februar 1915. Franzöſiſche Angriffe nördlich Maffiges und in 
den Argonnen abgeiwiefen. 

5. Februar 1915. Ruſſiſche Angriffe an der oftpreußiichen Grenze 
und gegen die Front Humin⸗Bzura⸗-Abſchnitt zurüdgeichlagen, 1000 Ge» 
fangene, 6 Mafchinengewehre erbeutet. 

6. Februar 1915. In der Bulowina 1200 Ruſſen gefangen, 
Kimpolung von den Diterreihern beſetzt. 

6. Februar 1915. Zürfiihde Vorhuten erreihen den Suezlanal. 

6. Februar 1915. Südlich Ypern einen franzöfifhen Schützen⸗ 
graben genommen und 2 engliihe Majchinengewehre erbeutet. 

7. Februar 1915. GSüdweftlih La Baflee einen Teil eined ver- 
lorenen Schützengrabens Wwiedererobert, franzöfiihe Befeitigungen in den 
Argonnen genommen. 

7. Februar 1915. Kleinere Erfolge öftlich der oftpreußifchen Seentette. 

7. Februar 1915. Der enaliide Dampfer „Zufitania“ fährt unter 
der amerikaniſchen Flagge nad Liverpool. 

7. Februar 1915. In der Bukowina erreichen die Ofterreicher 
das obere Surzawatal und maden 400 Gefangene. - 

7. Kebruar 1915. Zwiſchen Tuſſum und Serapeum überfdhreitet 
die rürfifhe Avantgarde mit mehreren Kompagnien den Suezlanal. 

7. Februar 1915. Bulgarien verlängert dad Moratorium auf 
unbeftimmte Zeit. 

8. Februar 1915. Erfolge der verbündeten Truppen in den 
Karpathen, nördlich des Satteld von Volovec, ruſſiſche Angriffe im Weſt⸗ 
abſchnitt zurüdgewiefen, 340 Gefangene, 3 Maſchinengewehre erbeutet. 
Bama in der Bulowina von den öſterreichern befegt. 
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9. Februar 1915. An der oſtpreußiſchen Grenze entwickeln ſich 
größere Kämpfe. 

10. Februar 1915. In den Argonnen 488 Franzoſen gefangen, 
2 Mafchinengewehre, 6 Heinere Geſchütze erbeutet. 

10. Februar 1915. Sm Polen nordweitlid Sierpe erfolgreiche 
Borftöße gemacht, die einige hundert Gefangene einbradten. | 

10. Februar 1915. Japan erllärt Schantung und Zfingtau zum 
japanifhen Proteltorat. 

10. Februar 1915. In den Sarpatben, weſtlich des Uzſoler 
Paſſes rufliihe Angriffe unter ftarfen Berluften des Feindes zurüdgeichlagen. 
In der Bulowina mehrere bundert Gefangene gemadht und Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. 

11. Februar 1915. Der engliihe Dampfer „LZaerted” fährt unter 
bolländifcher Flagge nad) Ymuiden, 

11. Februar 1915. Rordweſtlich Verdun mehrere feindliche 
Schüßengräben genommen, ein unter Borantragung der Genfer Flagge 
erfolgter Gegenftoß der Franzoſen unter erhebliden Berluften für fie ab⸗ 
geihlagen. Feitung Verdun von Fliegern mit etwa 100 Bomben belegt. 
Oſtlich Souain Angriff abgewiefen, 482 Franzoſen gefangen. 

11. Februar 1915. Der Kaiſer trifft auf dem oſtpreußiſchen 
Kampffelde ein. — Die Rufen aus ihren Stellungen öftli der Mafuriichen 
Seen geiworfen, biöher 26000 Gefangene gemacht, mehr ald 20 Geſchütze, 
30 Maſchinengewehre und ſehr viel Kriegsmaterial erbeutet. — In Bolen 
rechts der Weichſel erfolgreihe Offenfive, die Stadt Sierpe genommen, 
einige hundert Gefangene gemadit. 

12. Februar 1915. An der belgiihen Küfte durch feindliche Flieger 
Bomben geworfen. — Aufgefundene Artilleriegefhofie ergaben zweifelsfrei 
den amerilaniſchen Urfprung. — Rordweſtlich Maſſiges 1200 Meter der 
franzöſiſchen Hauptftellung erobert. — Angriff am Sudellopf abgewiefen. 

12. Februar 1915. In Bolen die untere Strwa überfdritten, 
Borfchreiten in Richtung Racionz. 

12. Februar 1915. In der Bulowina rüden die Dflerreicher bis 
zum oberen Pruth vor und erreihen Wiznig, Kuto, Koſow, Delatyn,. 
Pafiecza. — Die Zahl der Gefangenen der letzten QTage beträgt 29000 Mann. 

18. $ebruar 1915. Amtlide deutfhe Berichte über die Kämpfe 
in Oftafrila befagen, daß im Rovember die Belgier auf britiſchem Gebiet 
ſüdlich des Tanganjikaſees bei Pambete und Kaſalalawe geichlagen 
wurden; der engliihe Dampfer „Cecil Rhodes“ und ein anderer verfentt, 
ein Boot gerammt; am 7. und 11. Rovember in der Rufidjimündung eng- 
the Landungsverſuche vereitelt, ein Dampfer verfenft; bei Kifumbiro 
weitlih des Biltoriafee® die Engländer vom deutihen Gebiet verjagt, 
Engliſch⸗Kiſiba bejegt. Oſtafrika völlig frei vom Feind, Teile unferer 
Truppen ftehen auf feindlidem Boden. Die offene Stadt Daresfalam 
unter Vertragsbruch feitend der Engländer am 28. und 30. Rovember 
bombardiert. 

13. $ebruar 1915. Dorf Norroh und Höhe 365 erobert, 
158 Franzoſen gefangen. In den Vogeſen die Ortichaften Hilfen und 
Ober Sengern geftürmt, 135 Gefangene gemadit. 

18. Februar 1915. Im Buflaabichnitt nahmen die verbündeten 
Truppen zwei Höhen und eine Ortſchaft bei Vizlöz; 970 Gefangene gemadit. 
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14. Februar 1915. Südlih Ypern ein 900 Meter langes Stüd 
der feindlichen Stellung erobert, Angriff ſüdweſtlich La Baſſée abgefchlagen. 
Sengern und Remſpach im Lauchtale von uns bejegt. | 

14. Sebruar 1915. Bei Biltupönen nördlih Tilfit die Ruſſen 
auf Tauroggen zurüdgeworfen. Im Weichſelgebiet Racionz befegt, zahlreiche 
Gefangene gemadt, 6 Geſchütze erobert. 

14. Februar 1915. Nadworna in Südoftgaligien bon den 
Dfterreichern befegt. | 
| 15. Februar 1915. Bielft und Plock nördbli der Weichfel befegt, 
1000 Gefangene gemadit. | 

15. Februar 1915. Angriffe der Muffen in den Karpathen zurüd- 
gewiefen. Südlich Kolomea 500 Ruſſen gefangen. 


16. Februar 1915. In der neuntägigen Winterfchladt in Mafuren 


die ruffiide X. Armee vernichtet; 64000 Gefangene, 71 Geſchütze, über 
100 Mafcdhinengewehre, 3 Lazarettzüge, Flugzeuge, 150 gefüllte Munitions⸗ 
wagen, Scheinwerfer und unzählige beladene und beipannte Fahrzeuge er» 
beutet. Oftpreußen gänzlich frei vom Feind. | 

16. Februar 1915. Notenwechſel zwiſchen der deutſchen und der 
amerifanifhen Regierung wegen der Erklärung der englifhen Bewäſſer als 
Kriegdgebiet. Deutihland begründet feine Maßnahmen und beharrt bei 
der Ausführung derfelben. | 

16. Februar 1915. Vergebliche Angriffe der Engländer im WVeften, 
fie verlieren 174 Gefangene. — Rordöftlid Reims Angriffe der Franzoſen 
abgewiefen, 181 Gefangene gemacht. — In der Champagne erbitterte Rab 
kämpfe, bei denen der Feind in kurze deutſche Gräbenabſchnitte eindrang, 
er verlor 796 Gefangene. — In den Argonnen Weitere Teile der feind⸗ 
Tihen Sauptftellung erobert, 360 Gefangene, 2 Gebirgsgeſchũtze, 7 Mafchinen- 
gewehre erbeutet. — Im Prieftertwald, nördlih Toul, 3 Mafchinengewehre 
genommen. | 

16. Februar 1915. Nördlih von Memel in Richtung Tauroggen 
den Gegner über die Grenze verfolgt. — Zwiſchen Lomza und Kolno eine 
ruffiihe Kolonne geſchlagen, 700 Gefangene, 6 Maſchinengewehre erbeutet. 
Eine andere Abteilung Ruſſen bei Grajcwo auf Oſſowicz zurüdgemworfen. 

16. Februar 1915. Kolomea, Oftgalizien, von den Ofterreihern 
geftärmt, 2000 Gefangene, mehrere Mafchinengewehre, 2 Geſchütze erbeutet. 
Im Karpathenabſchnitt weitere 4000 Gefangene gemadjt. 

17. Februar 1915. Abgeſchlagene franzöfiihe Angriffe öſtlich 
Perthes, öftlih Berdun und bei Boureuilles — Vauquois, wo 484 Mann 
gefangen wurden. 

17. Februar 1915. Berfolgungdgefehte bei Tauroggen und nord» 
weitlih von Grodno. Bei Ploc—Racionz 8000 Ruſſen gefangen. 

17. Februar 1915. Türkiſche Erfolge gegen die Engländer bei 
Korna, 2 Geſchütze und viel Munition erbeutel. 

17. Februar 1915. Ezernowig wieder von den Oſterreichern 
bejegt. An den Karpathen Angriffe der Ruſſen abgeihlagen, 820 Mann 
gefangen. 

17. Februar 1915. Holland proteftiert gegen den engliſcherſeits 
betriebenen Flaggenmißbrauch. 

17. Februar 1915. Die Luftidiffe 28 und 24 dom Sturm zer⸗ 
ftört, die Befagungen zum größten Zeil gerettet. 
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18. Februar 1915. An der Straße Arrad— Lille daB verlorene 
Srabenftüd wiedererobert; Angriffe in der Champagne abgewiefen, 100 Ge⸗ 
fangene gemacht, die verlorenen Srabenftüde zum Xeil wiedergenommen. 
Bei Combres Angriffe unter ſchweren Berluften des Feindes zurüdgefchlagen. 
In den Vogeſen Höhe 600 bei Luſſe erftürmt, zwei franzöfiſche Maſchinen⸗ 
gewehre genommen. 

18. Februar 1915. Tauroggen don und genommen, füdlich 
Myszyniec die Auflen aus einigen Ortichaften vertrieben. 

18. Februar 1915. In Weſtgalizien nahmen die Oſterreicher 
einige feindliche Stellungen und madten 300 Gefangene. Nördlich Radworna 
und Kolomea Angriffe der Ruſſen abgewieſen. 

19. Februar 1915. Erfolglojes Beſchießen der äußeren Dardanellen- 
fortd dur Engländer und Franzofen. 

19. Februar 1915. Die Albanier greifen nad frangöfiihen Mel⸗ 
dungen die Serben an, Ochrida und Branitiche von den Albaniern befekt. 

19. Februar 1915. Die Ruſſen ziehen fih aus ihren ſtarken 
Stellungen nördlih Radworna auf Stanizlau zuräd. 


Auen Wannitripten ift Borto Hinzuzufügen, ba andernfalld bei Ublchnung eine Rädienbung 
nicht verbürgt werden kann. 


Ranprud fämtlider Aufſatze nur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Berlagd gefattet. 
Berantweortlidh: der Serausgeber Georg Eleinomw in Berlin Schöneberg. — Ranufkriptfendungen und Deieſe 
werben erbeten unter der Adrefle: 

Un deu Herausgeber der Grensbsten in Berlin-riebenen, Hebwigfir. 1a 
BZeruniprecher der Echriftleitung: Amt Uhland 8630, bes Verlags: Amt Sügomw 6510. 

Berlag: Berlag der Grenzboten G. m. 5. 9. in Berlin SW 11. 

Denk: „Der Reichsbote“ G. m. b. H. in Berlin SW 11, Deflauer Eirake 86/87. 





Zwischen Wasser u. Wald Ausserst gesund gelegen. — 
Bereitet für alle Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen vor. Auch Damen- 


Vorbereitung. — Kleine Klassen. Gründlicher, indi- 
vidueller, eklektischer Unterricht. Darum schnelles 
Erreichen des Zieles. — Strenge Aufsicht. — Qufte 
Pension. — Körperpflege unter ärztlicher Leitung. 








Heichnet die zweite Kriegsanleihe! 


Die Stunde ift gefommen, da von neuem an das gefamte deutiche Volt 
der Auf ergehen muß: 


Schafft die Mittel herbei, deren das Vaterland 
| zur Rriegführung notwendig bedarf! 


Bon der eriten deutſchen Kriegsanleihe hat man gejagt, fie bedeute eine 
gewonnene Schladt. Wohlan denn, forget dafür, daß das Ergebnis der jeht 
zur Zeichnung aufgelegten zweiten Kriegsanleihe fi) zu einem noch größeren 
Siege geftalte. Das ift möglich, weil Deutfhlands finanzielle Kraft ungebrochen, 
ja unerfhöpflic if. Das ift nötig, denn Deutſchland muß gegen eine Welt 
von Feinden fein Dajein verteidigen und alles einfegen, wo alles auf dem 
Spiele ſteht. Und ſchließlich: es ift nicht nur Pflicht, ſondern Ehrenfadhe eines 
jeden einzelnen, dem Vaterlande in diejer großen, über die Zukunft des deutfchen 
Volles entjeheidenden Zeit mit allen Kräften zu dienen und zu helfen. Unfere 
Brüder und Söhne draußen im Felde find täglich und ftündlich bereit, ihr 
2eben für uns alle hinzugeben. Bon den Daheimgebliebenen wird Fleineres 
aber nicht unwichtigeres verlangt: ein jeder von ihnen trage nad) feinem beiten 
Können und Vermögen zur Beichaffung der Mittel bei, die unfere Helden draußen 
mit den zum Leben und Kämpfen notwendigen Dingen ausjtatten follen. 

Darum zeichnet auf die Kriegsanleihe! Helfet die Lauen aufrütteln. Und 
wenn es einen Deutſchen geben jollte, der aus Furcht vor finanzieller Einbuße 
zögert, dem Ruf des Vaterlandes zu folgen, jo belehret ihn, daß er feine eignen 
Intereſſen wahrt, wenn er ein fo günftiges Anlagepapier, wie es die Kriegs— 
anleihe ift, erwirbt. Jeder muß zum Gelingen des großen Werkes beitragen! 
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Der italienische Irredentismus 


Don Dr. Selma Stern 


talien hat uns einft ein wunderbares Schaufpiel nationaler Auf- 
erftehung und nationaler Kraft gegeben. Mit Bewunderung 
haben wir immer jener Zeit gedacht, da das gefnechtete Volk, 
= zeriplittert in Heine Fürftentümer, Pfaffenftaaten und Nepublifen, 
Sausgeſogen von mindermertigen, wunderlichen Regenten, faft 

* unter dem Druck einer fremden Macht, entſchloſſen und mutig die Feſſeln 
abwarf und fich emporrankte zu freier Geſtaltung und Beſtimmung ſeines 
Lebens. Die Geſchichte der Einheit Italiens, dieſe Geſchichte, gewoben aus 
wilder Romantik, aus kühner Berechnung und feſtem, unbeugſamem Willen, 
erſchien unſerem hellen Jahrhundert immer wie ein Märchen aus längft ver- 
gangenen Tagen, großartig und geheimnisvoll zugleihd. — Wird Italien nun 
diefen Zauber mit plumper Hand zeritören? Wird ein überfpannter und 
entarteter Nationalismus vernichten, was hoffnungsfroh und begeiftert die junge 
Nation einft gebaut? Wird der Chauvinismus, der heute blind und wild das 
Land durchraſt, das Schaufpiel, das jo harmoniſch begonnen, zu einem grotesfen 
Satirftüd verzerren? Bol Bangen fragen wir e8 uns! Nicht aus Angſt, einem 
neuen Gegner zu unterliegen, fondern aus der Angft, die jedesmal in ung zittert, 
wenn etwas Liebgemwordenes und Bewundertes uns unmwiederbringlich entgleitet. 
Wollen wir den italienifhen Irredentismus richtig verftehen, fo müſſen 

wir einen Blid zurüdwerfen auf die Geſchichte Italiens im vorigen Jahrhundert. 
Zwei Gewalten haben in ihm das Schidfal der Halbinfel bejtimmt, die eine 
aufbauend, ideenſchaffend, erlöfend, die andere niederwerfend, zerftörend, 
erbrüdend; die eine eine hemmende, reaftionäre Macht, die andere die Heimat 
der freiheitlihen Ideale des Volkes, ein Stab und ein Hort für den jung 
erwachten, noch hilfloſen Staat. ſterreich und Frankreich haben fi im 
neunzehnten Jahrhundert in Stalien gemefjen, wie einft im jechzehnten ber 
König Franz und der habsburgiſche Karl. Bon dem Sieg ber einen oder ber 
anderen Partei hing e8 ab, ob Italien meiter dahinfiechen follte, ein Spielball 
der Laune fremder Fürften, ein krankes zerriffenes Glied im Körper Europas, 
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oder ob es männlich aufrecht, ein gefchloffen einheitliches Reich, mitfprechen 
bürfte im Rate der Völker. 

Schon ber erite Napoleon hatte dem verlotterten, mißregierten Land, das 
feit Jahrhunderten von ausländifchen Fürftengefchlechtern regiert worden war, 
von den fpantfhen und öfterreihiihen Habsburgern, von franzöfifchen und 
ſpaniſchen Bourbonen, zum erjtenmal eine geordnete Verwaltung, bürgerliche 
Gleichheit, eine moderne Gefebgebung, militärifhen Ruhm, vor allem aber das 
Zauberwort eines geeinten Königreiche8 gegeben; aber ſchon der Wiener 
Kongreß und Metternich plumpe Hand hatten nach wenigen Jahren die ganze 
napoleonifhde Schöpfung wieder zerſtört. Alles war ſchonungslos vernichtet 
worden, was „an den Geift des italienifchen Jakobinismus“, an den Geift der 
„talienifchen Vereinigung“ erinnern fonnte. Im Süden bauften wieder ſchlimmer 
als je die fpanifhen Bourbonen, im Kirchenftaat mwütete von neuem bie ärgite 
Reaktion, im Norden aber hatten die Duodezfürften fich wieder eingeniftet, 
noch vergrößert an Zahl durch die neu gefchaffenen Länder und Ländchen für 
die Fürften Ofterreichs, deffem buntgemifchtem Völkerſtaat nicht nur wie vor 
der napoleonifchen Zeit Mailand, fondern ganz Oberitalten weſtlich des Zicino 
als Lombarbo-venezianiihes Königreih eingegliedert worden war. Ein 
unwürdiges Polizei- und Spionagefyftem, die Abſchaffung aller Reformen, die 
Herrſchaft des Taiferliden Stodes, die Knebelung jeder freiheitlicden Regung, 
das waren bie Kennzeichen jener Jahre Metternichicher Staatskunſt in Italien, 
wie fie auch unter feinem mächtigen Einfluß in Deutfhland, in Rußland und 
Spanien e8 waren. In Wirklichleit war Jtalien nur noch ein geographifcher 
Begriff, nur noch der Name für die fouveränen Staaten der Halbinfel, wie 
Metternich es boshaft der Welt verlündet hatte. 

War es da ein Wunder, daß ſich ein wilder Haß gegen die dfterreichifchen 
Unterdrüder leideni&haftlich erhob, daß Rebellionen, Aufftände, blutige Erhebungen 
an der Tagesordnung waren? Daß dies Volt mit jedem Atemzug fich auflehnte 
gegen die Fremdherrſchaft der „Tedeschi“, Dies Volf, das jene Tage republilanifcher 
Herrlichkeit gefehen, da der Löwe bes heiligen Markus die Häfen des Morgen- 
landes beherrſchte und das bochfinnige Künftlervol! von Florenz zu feinem 
Arnolfo ſprach: „Der Plan für unfern Dom fol groß fein, wie die allergrößte 
Seele, wie die Herzen fo vieler Bürger, die zu einem Wollen vereinigt 
find”? Ä 
War e8 da ein Wunder, daß die Nation, die feine politifche Bildung, feine 
freie Preife und feine Rednerbühne befaß, ſich zu Verſchwörungen und Geheim- 
bünden zufammenfand, daß man damals ewige Feindſchaft einem Staate ſchwur, 
der blutig die ewigen Denfchheitsrechte unterdrüdte, daß ein fiberfpannter 
Idealismus wahnfinnige Ideen gebar, daß eine lichtfcheue Gefellichaft verſteckte 
Schleichwege wandelte, um heimlich) die verhaßte Staatsgewalt zu untermühlen, 
daß man fi an jene binterhaltige Kampfesart gewöhnte, die noch heute das 
politiihe Leben Italiens fo unbeilvoll vergiftet? 
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Und war es da ein Wunder, daß man damals Frankreich zujubelte, als 
e3 zum zweitenmal diefem unbaltbaren Zuftand ein Ende made, als Napoleon 
der Dritte mit feinen Truppen die Tyrannen verjagte, als er die öfterreichiiche 
Herrſchaft in Italien brach? 

Wir von heute freilich wiſſen, daß es nur eine Poſe war, die Napoleon 
dazu trieb, den Freiheitsapoſtel der Völker zu ſpielen, daß er die Verbindung mit 
den Umftürzlern, in deren Reihen er feine Jugend verbracht hatte, nicht aufgeben 
fonnte, wollte er nicht fein eigenes Leben wagen, daß er vor allem feine Hilfe 
fi teuer genug bezahlen ließ. Dennoch haben die Staliener damals und noch 
heute ſich mit diefem Opfer abgefunden, das Cavour einft das graufamfte und 
ſchwerſte jeines Lebens genannt; fie haben fih damit abgefunden, daß fie das 
Stammland ihres nationalen Köntgsgefchlechtes, das Land, das fo eng verwadjien 
war mit feiner Dynaftie, deren Kriege es geichlagen, deren Größe es erlämpft 
batte, daß fie die Heimat ihres großen Helden Garibaldi haben preisgeben 
mũuſſen. Und die fonit jo Scharfen und Klugen haben ohne Widerfpruch ſich 
von den Sranzofen belehren laſſen, daß Nizza und Savoyen eben zu Frankreich 
gehörten, weil die Sprade der Savoyarden dem franzöfifchen verwandter jet 
als dem italienifhen, weil die Länder auf der franzöftfchen Ceite der Alpen 
lägen, weil fie — ein wichtiger Grund — nicht erſt wie das übrige Piemont 
1802, fondern ſchon 1792 von Frankreich anneltiert worden feien! 

Auch das großartige Verſprechen, das er damals gegeben, Stalien müſſe 
bis zur Adria frei werden, hat Napoleon nicht halten können. Erft das Bündnis 
mit Preußen gegen Lfterreich 1866, diefes Bündnis, das, wie Viltor Hugo 
einmal fagte, durch einen Schrei der Natur gefordert fei, hat Italien troß all 
feiner ſchweren Niederlagen zu Wafler und zu Lande durch Preußens Erfolge 
das heikbegehrte Venetien gebradt. Und erft die beutfchen Siege von 1870 
verſchafften ihm die Hauptitabt feines Landes, feine fchöne, ftolze, ewige, auf 
fieben Hügeln thronende Stadt am Tiber. 

Dennoch aber hat man den Deutichen dieſe Liebesdienfte nicht allzulange 
gedankt, während man es Frankreich bi heute nicht vergefien bat, daß feine 
Regimenter es waren, die die Siege von Magenta und Golferino davon- 
tragen balfen. 

So iſt es denn gelommen, daß die italienifchen Syrredentiften, die Die 
Erlöfung der unter fremdem Joche ftehenden italienifchen Gebiete verlangen, 
bie Einverleibung der Länder, die nad) Sprade, Sitte und Abftammung zu 
Italien gehören, ſich nicht oder nur felten gegen Frankreich richteten, während 
eine weitjchmweifige Agitalion nicht Mittel und Wege fcheut, der Menge, die, 
erregbar und nervös, fo leicht zu beeinfluffen ift in den ſüdlichen Ländern, fort 
und fort zu beweiſen, daß die Befreiung und Einigung Staliens nicht eher 
vollendet ſei, al3 bis auch Iſtrien und Welſchtirol der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Monardie eniriffen und mit der Apenninenhalbinfel verbunden wären. Daß 
auch der Schweizerlanton Teffin, daß Korfita, daß Malta, dieſer wichtige, 
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engliſche Slottenftügpunlt und Sriegshafen im Mittelmeer, von einer italieniſch 
redenden Bevölferung bewohnt werden, daß auch fie folglih der Crlöfung 
barren, hat man in dem ungeftümen Verlangen nad) der gegenüberliegenden 
Küſte faft vollitändig vergefjen, und die Irredentiſten haben nur felten daran 
gedacht, aud die Gewinnung diefer Bebiete in ihr Programm aufzunehmen. 
Recht dem Charakter der Südländer entiprechend ift fo die politiſche Agitation 
des Irredentismus, diefe Entartung und dieſer Auswuchs jenes gefunden 
nationalen Strebens, das einſt die Italia unitä gefchaffen, gefühlsmäßig und 
romantiſch zugleid. Der alte Haß gegen ein Land, von dem man einft 
Schlimmes erduldet, erftidt alle fühlen und praltifhen Erwägungen der Ber- 
nunft. 

Zudem aber fieht e8 auch mit dem hiſtoriſchen Recht, das Italien auf 
die öſterreichiſchen Gebiete Südtirol$ und Iſtriens bat, recht windig und fraglich 
aus. „Mit Ausnahme weniger Jahre” fo weift Fiſcher in feinem Buch ‚Italien 
und die Italiener‘ nad, „während deren Südtirol dem von Napoleon errichteten 
und vom ihm beberrfchten Königreich Italien einverleibt gemwefen ift, bat ber 
ttalienifch redende Teil von Tirol niemals in irgend welchem politiichen Verbande 
zu Stalien geftanden. Die Fürftbifhöfe von Briren und Trient find bis zum 
Eindringen der Franzofen deutſche Neichsitände geweſen. Die Grenze, welche 
in Südtirol zwiſchen Ofterreih und Stalien befteht, ift diefelbe, welche feit 
Sahrhunderten das Gebiet der Republik Venedig von dem deutfchen Reiche 
getrennt hat. Übrigens fällt jener uralte politiihe Grenzzug auch mit der 
natürlichen Grenze überein. Denn diefe folgt nicht dem Hauptlamme der 
Alpen, Der durch die tiefen, von Norden ber bequem zugänglichen Einſchartungen 
bes Reſchenſcheidecks und des Brenners unterbrochen ift, ſondern fie wird durch 
die hohen, gegen die Zäler der Lombardei und Venetiens ſcharf abfallenden 
Bergzüge gebildet, welche das obere und mittlere Etfchtal im Weiten und im 
Dften umgeben und ſich gegen Süden feilförmig zu dem alten Tor von Stalien, 
dem Engpaß der Veroneſer Klaufe, zufpigen. Innerhalb diefes Dreieds, das 
immer zu Deutjchland gehört hat, das den Schauplag uralter deutſcher Volfs- 
jagen bildet, und das im Mittelalter eine Heimat des beiten deutichen Minne⸗ 
janges gemejen ift, befindet fi} feit dem fechzehnten Jahrhundert das italienifche 
Idiom zwar im Vordringen, allein e8 bat felbft im Süden, dem Trientinifchen, 
feineswegs die Alleinherrfhaft erlangt. Denn ſowohl weitlih der Etſch, im 
Nonsberger und im Sulsberger Tal, als auch namentli in den Bergtälern im 
Dften der Etſch haben ſich zahlreiche deutfch gebliebene Gemeinden erhalten. 
Der Norden nun gar, der doch auch jenfeitS des Hauptlammes der Alpen 
biegt, ift bi$ über den Bozener Boden hinaus ganz und gar deutih. Bon 
einem Rechtstitel, auf Grund deſſen Dfterreich zur Abtretung von Südtirol an 
Stalten angehalten werden könnte, Tiegt nicht eine Spur vor. Auf Iſtrien und 
an der Küfte von Dalmatien haben die Venezianer Befigungen gehabt, aber 
Kraft Eroberungsrechtes auf nicht italienifhem Boden und unter einer fremd⸗ 
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ſprachigen Bevölkerung. Der Landſtrich, auf welchem Trieft fteht, hat überhaupt 
nicht unter venezianifcher Herrichaft geſtanden. Trieſt felbit, das feit mehr als 
einem halben Jahrtauſend zum Hausgut der Habsburger gehört, ift als Hafen- 
und Danbelsplag durchaus eine Schöpfung öfterreihifcher Unternehmungskraft 
und öfterreihiichen Kapitals. Die Auslieferung diefes für das weite Binnen- 
land des Kaiferftantes geradezu unentbehrlihen Ceehafens deshalb zu begebren, 
weil zwei Drittel feiner Bewohner italieniſch reden, iſt eine ftarle Zumutung 
an die öſterreichiſche Gemütlichkeit.“ 

Trotzdem begünftigte anfangs bie italienifcehe Negierung die irredentiftijche 
Partei. Es war zum erftenmal nad) dem Berliner Kongreß 1878, auf dem 
Öfterreih von den Mächten die Erlaubnis zur Befegung von Bosnien und der 
Herzegowina erhalten hatte, während Stalien leer ausgegangen war, al3 die 
Agitation laut und wild ihr Haupt erhob. Trieſt und Trient! Italia Irredenta! 
wurde auf einmal das Lofungswort der Parteien, wurde der Kampfruf Der 
Redner in den Vollsverfammlungen der Roten, beren Führer Menotti Garibaldi 
war, und deren Leidenſchaft der alte Garibaldi verftärkte mit den berühmten, 
aufwühlenden Worten: „&elnechtete Völler haben das Recht der Empörung! 
Männer von Trieftl Zieht in eure Korps!" Es kam fo weit, daß ein Korporal, 
Barfantt, der feinen Leutnant umgebracht hatte und deshalb kriegsrechtlich er- 
ſchoſſen worden war, von dem aufgewühlten Volk als Märtyrer gefeiert wurde, 
daß Hunderte von Barfantivereine ins Leben gerufen wurden, in denen man 
Geld und Waffen fammelte. Die Regierung, an deren Spite damals Gairoli 
ftand, ein leidenſchaftlicher Garibaldianer, einer der raftlofen Verſchwörer vom 
Stabe Mazzinis, ſah ruhig dieſen Exzeſſen zu, ließ alle antiöfterreichifchen 
Kundgebungen ungeitraft, trogdem man nad außen ein freundliches Verhältnis 
zu Oſterreich aufrecht erhielt, war doch Kaiſer Franz Joſeph fo taltvoll und 
fein geweſen, einen Beſuch Viktor Emanuel3 in Wien zwei Jahre fpäter in 
Benebig zu erwibern, demfelben Venedig, das fo lange die Duelle ihrer Feind⸗ 
feligleiten gewejen, damit der Welt und Italien beweifend, daß er alte Händeleien 
längft vergeben und vergeflen babe. Es mußte erft zu jenem furchtbaren 
Attentat auf den König kommen, bei dem Gairoli feinen Herren mit eigenem 
Leibe dedte, und damit die drohende Gefahr befeitigte, bis der Minifter die 
Überzeugung gewann, an welchem Abgrund die Nation geftanden und ihn 
endlich einlenten ließ. 

Warum num aber troß ber hiſtoriſchen Feindſchaft Italiens mit Ofterreich 
ber Dreibund zuftande Fam? Auch in unfern Tagen werden fih viele wieder 
gefragt haben. Der Franzoſe Tardieu bat in feinem Buch über Algeciras im 
Jahre 1907 das Nätfel fo erklärt: „Da Stalien und Äſterreich nicht Freunde 
fein Lönnen, müſſen fie Verbündete fein.” In Wirklichkeit erfolgte die An⸗ 
näherung Stalieng an Deutſchland und Ofterreich infolge einer ſchlimmen Er- 
fahrung, die es damals mit feiner franzöfiihen Freundfchaft machte. Sym 
Sabre 1881 Hatte fich Franlreih, das dem Liebeswerben Italiens gegenüber 
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immer ziemlich kühl fich verhalten hatte, konnte doch die Flerilale Partei nie 
die „Sefangennahme“ des Papftes verzeihen, ſich der Schutzherrſchaft in Tunis 
bemädtigt. Tunis aber, das Land des Gegenufers, war den talienern immer 
als ficherer Beſitz erfchienen, nad) dem fie nur die Hand auszuftreden braudten. 
Neben den Einheimifchen wohnten bier faft nur Italiener, mehr ald 20000 
Handwerker und Arbeiter hatten hier eine neue Heimat gefunden, gleihjam als 
Pioniere einer Dfkupation, die in nicht mehr allzumweiter Ferne ftand. Der 
Streich Frankreichs wirkte wie eine kalte Dufche auf die leichterregten taliener. 
Hatte Frankreich doch bis zuletzt den italienifchen Miniftern fein Vorhaben ver- 
beimlicht, hatten dieſe doch auf die Ehrlichkeit und Biederkeit der geliebten 
Schwefternation bauend, fi) lange Zeit tüchtig an der Nafe herumführen lafjen. 
Die Erbitterung und Enttäufhung darüber war in jener Zeit fo groß, daß 
Bairoli feine Entlaffung erbitten mußte. Italien aber fah zum erjtenmal mit 
Maren Augen, wie einfam und hilflos es in der Welt geftanden, und daß nur 
der Anichluß an eine große Macht es in Zukunft vor noch ernfteren Gefahren, 
vor der völligen Iſolierung nad) außen und der drohenden Anarchie im Innern, 
retten konnte. 

Daß die Annäherung an Äſterreich vor allem für Stalien felbft von 
größtem Werte war, erllärte ſchon damals der Sektionsrat Kallay am 6. No⸗ 
vember 1881 in der ungarifchen Delegation. Italien ſuche in feinem eigenen 
Antereffe die Annäherung an die öfterreichifch-ungarifhe Monarchie; die lehtere 
babe von Italien nichts zu verlangen und nichts zu fürchten. Und Graf Andrafiy 
fügte Hinzu, die Irredenta fei eine Gefahr nicht für Dfterreich, fondern lediglich 
für Italien felbft, und in diefem Gefühl wurzle die Aufrichtigfeit der Freund» 
ſchaft, welche Dfterreich für Italien bege. 

Die Folge des Dreibundes war in Italien jeht das radilale Vorgehen 
der Regierung gegen die rredentiften, die durch ruchlofe Bombenattentate eben 
die Ausftellung von Trieft geftört hatten, und fie weiter zu ftören im Sinne 
hatten. Kurzerhand wurde der Nädelsführer, Wilhelm Oberdank, durch den 
Strang gerichtet, alle aber, die ihn rächen wollten, energifch verfolgt und blutig 
beftraft. „Darum,“ fo erflärte damals der Minifter Manzini in der Kammer, 
„weil einige Gebietsteile in Oſterreich italieniſch find, follen wir fie von Äſterreich 
verlangen? a, dann müßten wir mit Frankreich und England wegen Nizza, 
Korfifa, Malta ganz dasfelbe tun. Deutſchland müffe von Üfterreih und 
Rußland deren deutſche Provinzen fordern und ganz Europa würde in einen 
entjeglihen Krieg bineingezogen. An die Möglichkeit ſolchen Aberwibes 
glauben die Bannerträger der Irredenta felber nit. Nein, ich will die 
harte Wahrbeit ausfpreden. Was fie wollen, ift nicht Trieft und Trient, 
fondern der Untergang der Monardie, dieſer Einrichtung, an der bie 
Nation mit ihrem Herzblut hängt. Diefe unverfhämten Anfchläge einer 
frehen, verfehwindenden Minderheit finden im Ausland die gebührende Wär- 
digung.“ 
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Wirklich Hat auch in der Folgezeit die Regierung alles getan, um Tumulte 
in der Hauptftadt und an anderen Plätzen zugunften der Irredenta zu unter 
drüden, und die Agitation zur Erlöfung der Brüder, die für die Jugend 
immer ihren eigenartig aufreizenden Zauber hatte, zu erftiden. Und mehr als 
einmal baben bejonnene Bolitifer darauf Hingewiefen, daß der Gieg der 
rredentiften eine Rückkehr zu dem glüdlih überwundenen Auftand der 
revolutionären, mũhſam gebändigten und gebämpften Leidenfchaften bes Volles 
bedeute, ein Miederaufleben der Anardie, die den Stalienern nun einmal im 
Blute liegt. Und mehr als einmal hat die Preffe im In⸗ und Ausland das 
Bolt belehrt, daß die Eroberung von Trieft und Trient das Opfer eines 
blutigen Krieges nicht aufwiege. Zrieft befite nur folange Wert, als es 
Dfterreich gehöre. In italieniſchem Befig wäre es nur ein Hafen, der entweder 
auf ein niedrigere Niveau als Venedig berabfinfen oder aber die anderen 
Häfen Italiens degradieren würde. Cine Eroberung von Trieſt aber bedeute 
die Auflöfung der habsburgiſchen Monardjie, bedeute damit die Einverleibung 
der Bukowina und Galiziens durch Rußland, Siebenbürgens durch Rumänien, 
Bosniens, der Herzegowina und Dalmatiens durch Serbien. „Wir würden,“ 
fo erflärte im Giornale d'Italia ſchon vor einigen Jahren der Herzog von 
Caforia, Luigi Pignatilli (F. von Wanthod Rekowſty), „an unferen Grenzen 
an Stelle eines verhältnismäßig ſchwachen, uneinigen fterreich - Ungarn eine 
kompakte Maſſe von 95 Millionen Deutfchen und eine andere von 20 Millionen 
Südſlawen haben, und beide würden aus verfhiebenen Gründen uns feindlic 
gefinnt fein. 

Auf der anderen Geite hätten wir ein übermütiges, angriffsluftiges 
FSranfreih und ein England, daS mehr al3 jemals Herrin der Meere jein 
würde und feinen unermeßlicden Beſitzungen noch die deutichen Kolonien binzu- 
gefügt hätte, ganz abgefehen von der Anwartſchaft auf die fette, portugiefilde 
Erbſchaft. Italien und Libyen würden einfach eritiden in einem Meer, das zu 
einer englifch-franzöflfhen See geworden wäre.“ 

Daß aber ſolche Vernunftgründe dem Treiben der Irredentiſten fein Ende 
bereiteten, haben wir ja felbft in unferen Tagen bitter erleben müflen. ie 
Annäherung Staliens an Frankreich nach dem zehnjährigen Zollfrieg (1888 bis 
1898), die Zufiherung, die Frankreich Italien 1902 wegen Tripolis gemadit, 
dazu die Heirat des regierenden Königs mit einer Prinzeffin von Montenegro, 
vor allem die Bemühungen der Tripleentente, Italien mit der Ausficht auf den 
Beſitz von Albanien zu ködern, haben die Blicke des Volkes wieder auf die 
Balfanhalbinfel gelenkt und die Irredentiſten mehr als je ermutigt. 

MWir von Heute werden es ja nun erleben, wieviel Lebenskraft dieſer 
Irredentismus befitt, ob eine revolutionär verbifjiene Minderheit ftarl genug 
fein wird, die echten und natürlichen Intereſſen der Nation zu vernichten, ob 
wirflih im Lande des Macchiavell eine romantifh überfpannte dee die Hert- 
haft über die nüchterne Klugheit bavontragen kann. Wir hoffen und wünſchen, 
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daß die Regierung es einfieht, daß „es für den Überſchuß an Tatkraft, welche 
ih in Stalien Raum zu ſchaffen fucht, dringendere, würdigere und fchwerere 
Aufgaben gibt und zwar innerhalb der Grenzen des Königreiches felbft, daß 
die wahre ‚Stalia irredenta‘ nicht in Südtirol und Iſtrien, fondern direkt um 
Rom in der Campagna liegt, und überall da, wo die Malaria ihr Todespanier 
aufpflanzt, daß das leidende Stalien nicht durch Zeitungsartifel und Parlament» 
reden von dem Joche zu erlöfen fei, das auf ihm laſtet, fondern durch die 
Spighade und die Schaufel des Drainierungsarbeiters, nicht durch wüſte und 
lärmende Bollsbemegungen, fondern durch zäbe, anhaltende und mühevolle 
Bodenverbefjerung,“ daß fie es einfiebt, ‚daß nicht Iſtrien und Trient erlöft zu 
werden brauchen, fondern das Land, das ſchon einmal der große Scipio der 
ewigen Roma erobert bat, daß bie „Stalia irredenta“ da liegt, wo einft die weiß 
ſchimmernden QTempel, die grünen Haine, die blühenden Wiefen, die tragenden 
Städte und die marmornen Säulen der Römer Nordafrikas der Welt verfündeten, 
was römiſche Kultur, römiſche Kunft und römiſcher Fleiß der Menſchheit 
geichentt hat. 





Ein „uropäifcher Staatenbund”P 


Offener Brief an Profefior Heymans in Groningen 


orbemerlung: Der Schreiber des nachfolgenden Briefes erhielt 
vor einigen Tagen von Herm Profeflor Heymans in Groningen 
Jeine von ihm verfaßte Schrift „An Die Bürger der friegführenden 
Staaten” zugejandt, die von dem Komitee „Der Europätiche 
Staatenbund“ herausgegeben if. Die Schrift betont zunächft, 
daß die Neutralen den Borzug haben, die von beiden Friegführenden Parteien 
angeführten Gründe vernehmen und wirklich unparteiiich würdigen zu fönnen. 
Die Urſache kriegeriſcher Auseinanderfegungen erblidt fie im gegenjeitigen 
Mißtrauen, da ein vermeintlicher Widerftreit der Intereſſen verjchiebener 
Staaten faft immer gegenfeitige8 Mißtrauen zur Borausfegung habe: „Der 
Friede, der von keinem Kriege mehr unterbrochen wird, wird kommen, fobald 
das gegenjeitige Mißtrauen der Staaten aufgehoben fein wird.” Die Erfahrung 
lehrt, „daß keine ernftlichen mterefjenlonflifte mehr vorlommen, fobald ver- 
ſchiedene Staaten fih zu einer Rechtsgemeinſchaft verbunden haben, welche 
gegenfeitige Angriffe ausjchlteßt und die innerhalb jedes Staates den Bürgern 
ber anderen Staaten zuftehenden Rechte beſtimmt.“ Die Schrift fchließt mit 
folgendem Aufruf: 
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Das Komitee „Der Europätfche Staatenbund“ ift überzeugt, daß bie 
Verbältniffe der gebildeten Staaten untereinander durch diefelben Gejehe 
von Sitte und Recht beherricht werden müſſen wie das gefellichaftliche Leben 
der einzelnen Nationen; daß bejonders für Europa die Vereinigung zu 
einem Staatenbund oder Bunbesftaat auf Grundlage ber Gleichberedhtigung 
und inneren Selbftändigleit aller Zeilftaaten wünjchenswert iſt; und bittet 
mit Nahdrud alle Perſonen und Drgantfationen, die dieſe Überzeugung 
teilen, nach beften Kräften mitzuarbeiten, bie öffentliche Meinung in dieſem 
Geifte bilden zu helfen. 

Dr. Frederik van Geben 

Brof. Dr. G. Heymans 

Dr. Aletta 9. Yacob8 

‘hr. Mr. 3. de Jong van Beel en Dont 
‘hr. Dr. Nico van Suchtelen 


* * 
* 


Sehr geehrter Herr Profeſſor, 

verbindlichſten Dank für die Zuſendung Ihrer Schrift „An die Bürger der 
kriegführenden Staaten“, die ich mit größtem Intereſſe geleſen habe. Geſtatten 
Sie mir, zu einigen Punkten darin, die beſonders In dem „Aufruf“ betont 
werben, Stellung zu nehmen, ba ich glaube, daß bier Vorausſetzungen gemacht 
werben, bie entweder irrig find oder doch minbeftens einer ausführlichen Be⸗ 
gründung bebürften. ch bemerle gleich von vornherein, daß ich nicht als 
„Patriot“ ſpreche; ich nehme an, daß fih ein patriotifcher Ententen-Bürger 
genau die gleichen Anfichten wie ich bilden könnte. 

In dem erften Sabe des Aufrufs wird gefordert, daß biefelben Gefepe 
von Sitte und Recht für das gefellichaftliche Leben ber einzelnen Nationen 
wie für die Staaten untereinander gelten jollten. ch halte dieſe Fdentifizierung 
von Privatmoral und Staatsmoral für unmöglich, oder richtiger: ich halte eine 
Staatsmoral für unmöglich, da für einen Staat niemals die gleihen Moral 
bedingungen — phyſiſche wie pſychiſche — beftehen Lönnen wie für einen 
Privatmenſchen. Eine ſolche Anfiht wird man vielleicht verwerfen müſſen, 
wenn man an eine abjolute Geltung der fittlicden Vorjchriften glaubt, wenn 
man fie als apriorifche Wahrheiten anfieht und demgemäß etwa die Ethik im 
firenge Parallele zur Logik ſetzt. Ich Für meinen Teil halte die Ethik nicht 
für eine fogenannte Normwiſſenſchaft. Ich glaube, daß fi) die Moral ebenjo 
pſychologiſch erklären und ableiten läßt wie etwa bie Religion, die Sprache uſw., 
daß das Gemiflen, das Pflichtgefühl, das fittliche Handeln und Urteilen ebenfo 
gejegmäßige Reſultate von piychifchen Entwidlungsreiben find mie der Gottes- 
nnd Wunderglaube, wie bie dee eines Jenſeits und wie das Erlöfungs- 
bebürfnis, oder wie das Bilden von konkreten und abftraften Begriffen, das 
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Berftehen von Geiprochenem, das Gefühl für Stilfeinheiten und Sprachdumm⸗ 
beiten — und wie taufend andere Dinge mehr. Meiner Anficht nach gibt es 
daher auch feinen feften Mabftab für die moralifche Beurteilung; und ich 
glaube, es werben täglich zabllofe menſchliche Handlungen ausgeführt, deren 
fittlide Qualität nicht bloß tatfächlich nicht übereinſtimmend beurteilt wird, 
fondern auch nie übereinftimmenb beurteilt werben lönnte, ohne daß hieran 
irgendeine Unzulänglichleit menfchlicher Einficht oder Ehrlichkeit ſchuld wäre. 
Und außerdem find gerade die wertnollften probultiven Leiftungen des Menfchen- 
geiftes moraliſch indifferent: faft alle großen Kulturwerte find von einzelnen 
gefchaffen worden, ohne Rüdfiht darauf und ohne Frage danach, ob deren 
Schaffung moraliih oder unmoraliich ſei, ob die betreffenden Menſchen dazu 
„verpflichtet“ feten ober ihr „Gewiſſen“ fie ihnen geftatte. | 

Auf wie ftarken oder ſchwachen Füßen alfo die jogenannte Moral ftehen 
mag, fo Tann natürlih niemand leugnen, daß e8 eine gewiſſe Menge von 
fittlichen Geboten und Verboten gibt, die fortwährend von ben meiften (aber 
nicht allen) Menſchen in den meiften (aber nicht allen) Fällen befolgt werden, jo daß 
fie völlig unentbehrlich find und tatfächlich „das gefellichaftliche Leben der einzelnen 
Kationen beherrfchen.“ Aber eine unbedingte Vorausſetzung hierfür ſcheint mir zu 
fein, daß den Menjchen durch eine lange und mühevolle Erziehung ein Befolgen von 
fittlichen Geboten und Verboten angewöhnt wird. Alle urfprünglichen und echten 
Reigungen und Tendenzen des Menichen find egotftiich (im weiteften Sinnel), 
und die Erziehung kann nichts anderes tun, als durch ein unabläffiges Gegen- 
einander-Spielen-Lafjen egoiftifcher Diotive ein fogenanntes altruiftifches Handeln, 
das heißt im wejentlichen ein Hemmen und Unterdrüden egoifttichen Handelns 
berbeizuführen. Was dem erwachſenen Menjchen fein klares Bewußtſein über 
den Urfprung feiner Handlungen fagt, ift ganz irrelevant; es jagt ihm oft das 
gerade Gegenteil von dem, was ihn in Wirklichleit bewegt und geleitet bat, - 
und dies ift fein Zufall, fondern fehr wohl begründet, da die Dienfchen ein- 
fah zu bedauern wären, wenn fie fi völlig durchichauten. Zu einem 
ihm im allgemeinen ganz felbftverftändlich erjcheinenden „moralifchen” Handeln 
gelangt aljo der Menſch auf demfelben Wege auf dem er etwa zum 
Ausführen beftimmter religtöfer Kulthandlungen, zum Befolgen beftimmter 
Srammatifregeln oder zur Beherrſchung irgendwelcher jonftiger Fertigleiten 
gelangt, nämlich durch Anweiſung, Beiſpiel, Hilfe und Zwang, kurz: durch 
Erziehung. 

Nun tft Har, daß dieſe Entftehungsbebingungen für eine Moral unter 
den Staaten nicht gegeben find. Wenn ein’Staat nicht bloß die Summe 
der in ihm lebenden Menichen fein fol, ſondern eine Einheit, eine Art Geſamt⸗ 
perion, fo ift es meiner Anficht nad durchaus nicht einleuchtend, daß für das 
gegenfeitige Verhältnis dieſer Geſamtperſonen dieſelben „moraliſchen“ Regeln 
gelten müſſen wie für das der Einzelperſonen innerhalb ein und desſelben 
Staates. Der einzelne Deutfche zum Beiſpiel wird fich im allgemeinen gegen 
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den einzelnen Engländer oder Franzoſen ebenjo verhalten mie gegen ben 
einzelnen Deutichen, weil feine Erziehung ihm dies nahelegt. Aber zu irgend- 
einem fittlichen Verhalten gegen Staaten kann weder ein einzelner Menſch, 
noch gar ein Staat erzogen werben. Jeder Menſch ift als Kind „Mores 
gelehrt“ worden nur gegenüber anderen Smdividuen, wie fol er als Erwachſener 
irgendwelche Mores gegenüber Stdaten fenmen und beherrichen? Aber dieſe 
Frage iſt ſogar überflüffig, da e8 fich ja bier um das Verhalten der einzelnen 
Staaten gegeneinander, nicht um dasjenige einzelner Individuen handelt. Die 
Staaten verkehren unter ſich freilich in Geftalt einzelner Individuen, der 
Herricher, Minifter, Diplomaten. Aber diefe Leute fungieren doch dann nicht 
als Privatperjonen, jo daß fie auch feine Gelegenheit haben, in ihrem Handeln 
ihre ihnen früher anerzogene PBrivatmoral anzubringen. Ich halte es daher, 
nebenbei bemerkt, für verfehlt, wenn man bei uns in Deutſchland ganz all- 
gemein die Herren Grey, Asquith, Churchill, Poincaré Salonom und andere 
ohne weiteres als lauter Gauner und Halunfen betrachtet. Über die Privat- 
moral dieſer Männer ift nirgends etwas befannt, und es liegt nicht vor 
gegen die Annahme, daß fie auf gleicher Höhe fteht wie die Privatmoral der 
Durchſchniitsſtaatslenker aller Zeiten und Länder. Die genannten Männer 
fehen fi) nur eben durch ihr Amt, wenn fie darin bleiben wollen, durch bie 
Zradition und die äußeren Umftände dazu gedrängt, fo zu handeln, daß eine 
große Menge von Menfchen in verfchtedenen Ländern beträchtlichen Schaden 
erleidet. Daß ein Menſch (als Vertreter eines Staates) Staaten gegenüber 
auf Grund anderer Regeln follte verfahren lönnen und müffen als anderen 
Einzelmenjchen gegenüber, mag ein bedauerlicher Widerſpruch fein; aber dies 
bemweift nichts. Denn das Leben aller Menfchen feht fit) aus Widerfprüchen 
zulammen, wenn fie e8 auch nicht merken und fehr verwundert oder gar 
beleidigt find, wenn man es ihnen fagt. Ein völlig konſequenter Menſch wäre 
ein Heiliger oder ein Narr. 

Die Privatmoral kommt alſo für die Staaten untereinander nicht In 
Betracht. Diefe find Gefamtperfonen, Weſen von ganz anderer Art als die 
Einzelperfonen. Wie fol aber den Staaten als Gefamtperfonen „Mores gelehrt“ 
werden? Dazu müßten fie in ihrer Kindheit von andern ſolchen Gejamt- 
perjonen langſam und forgfältig erzogen werden, denn auf andere Weife gelingt 
fein gewohnheitsmäßiges Unterbrüden von urfprünglich egoiftiichen Neigungen. 
Eine derartige Erziehung von Staaten durch andere Staaten ift natürlich un⸗ 
finnig. Aber wo foll dann eine Staatsmoral herlommen, da doch Moral 
lediglich — oder doch zu neun Zehnten — Erziehungsproduft ift? 

Es gäbe vielleicht einen Ausweg hieraus, wenn eine zweite Vorausſetzung 
des Handelns, die für „das gejellichaftliche Leben der einzelnen Nationen“ 
gilt, auch für den Verkehr der Staaten untereinander gelten würde, nämlich: 
daß jede fittlich gute beziehungsweife jchlechte Tat eines Individuums nicht 
bloß Lob und Belohnung beziehungsmeile Tadel und Strafe eines oder einiger 
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weniger Individuen, jondern einer ungeheuren Mehrzahl zu erwarten hat. 
Wenn in einem Volle von fiebzig Millionen jemand einen andern beftiehlt, 
jo wird dies nicht bloß von dem einen Beſtohlenen vergolten, ſondern gemiffer- 
maßen auch von den übrigen 69999998, da ja das Gericht, das den Dieb 
beftraft, die Stelle ber fiebzig Milionen vertritt. Und die Wirkung der fo- 
genannten öffentlichen Meinung, die für das fittlihe Handeln der meiften 
Menſchen faft allein ausichlaggebend ift, beruht auf einem ähnlichen Tatbeftand, 
wie bier wohl nicht näher beleuchtet zu werden braucht. — Wenn aber ein 
europäticher Staat einen anderen beftiehlt — was zu den Alltäglichleiten ber 
Weltgeichichte gehört —, fo hat er im allgemeinen nur bie Vergeltung biefes 
einen zu fürchten, während die anderen „neutral“ bleiben; und wenn in Europa 
nur Soviel einzelne Individuen lebten, wie e8 Staaten darin gibt, fo würden 
fie wohl, falls fie in gegenfettige Berührung kämen, ebenfomwenig für einander 
eintreten und übereinander Recht Iprechen, mie dies bisher unter den europälfchen 
Staaten zu erreihen war. Ein Rechtſprechen und Rechtausüben ift eben nur 
möglich, wenn hinter dem einen, dem Unrecht geichah, eine überwältigend große 
Mehrheit fteht, und mo ber größte Teil der Geſamtheit gleiches Anjehen, gleiche 
Macht und gleiches Recht hat. Beftände Europa aus lauter, alfo etwa achtzig 
jolden Staaten wie Holland, fo glaube ich eher, daß „für Europa bie Ber- 
einigung zu einem Staatenbund“ (zweiter Sab des Aufrufs) nicht nur wünfchens- 
wert, jondern fogar möglid wäre. Solange es aber jo bleibt wie gegenwärtig, 
wo fich ziemlich alles um das Verhalten von fünf Großmächten dreht, da er- 
ſcheint mir eine dauernd friedliche Verfländigung nicht wahrfcheinlicher als eine 
folde unter fünf Brüdern im Alter von fieben bis vierzehn Jahren, wenn die Eltern 
nicht fortwährend Tontrollierend und regulierend eingreifen. Es nützt nichts, menn 
man auf die Bundesftaaten im Deutjchen Reich, in der Schweiz und in Nordamerila 
binmweift (Seite 7 Ihrer Schrift) und jagt, zwiſchen den europäiſchen Staaten 
könne es doch ebenfo friedlich hergeben wie zwmilchen jenen. Denn jene drei 
Staatenverbände haben fich erftens mal gemifjermaßen unter dem Drud der 
Erlenntnis des Sapes „Einigkeit macht ſtark“ (gegen außen nämlich) gebildet, 
und zweitens ift eben die Gemeinihaft der Raffen und der Schidjale, der 
Sitten und der Sprache und nicht zulegt auch den politifchen Intereſſen 
unter ihnen doc eine fehr große und Daher relativ leicht zu dauernder 
Vereinigung führende Für die europälihden Staaten dagegen lommt 
eine durh Zuſammenſchluß zu erreichende Stärkung gegen äußere Yeinde, 
vorläufig mwenigftens, nicht in Betracht, und ihre Verfchtedenheit in manchen 
weſentlichen Beziehungen ſowie der MWiderftreit ihrer Intereſſen — ber 
fehr reale Grund ihres „Mißtrauens!“ — ift eben jo groß und zum 
Zeil unausgleichbar, daß ich mir nicht vorfiellen Tann, wie fi ein bundes- 
Raatliches Verhältnis unter ihnen follte herftellen laſſen. Überhaupt meine ich, 
daß man mit der Forderung einer „Rechtsgemeinſchaft aller Kulturſtaaten“ 
nichts rechtes anfangen kann, wenn fie nicht glei von vornherein begleitet ift 
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von einer ziemlich detaillierten Schilderung deſſen, wie ſich die Rechtiprechung, 
-ausübung und »befolgung darin abwickeln jol. Beſonders ein Punkt ift mir 
dabei unflar, und damit komme ich auf eine dritte und legte Vorausſetzung 
friedlichen menſchlichen Zufammenlebens, deren Erfüllung in bezug auf den 
„Europäiſchen Staatenbund” mir bie größten Schwierigkeiten entgegenzuftehen 
ſcheinen. 

Dieſer Bund ſoll, wie es im zweiten Satze des Aufrufs heißt, „auf 
Grundlage der Gleichberechtigung und inneren Selbſtändigkeit aller Teilftaaten“ 
gebildet werden. Ya, ift denn eine folche Gleichberechtigung denkbar, da fie 
doch threrfettS auf einer Gleichwertigleit beruhen müßte? ft, gemäß ber 
reipeftiven Bevöllerung, Rubland etwa ebenfo viel wert wie Englaud, Frankreich 
und Deutichland zufammengenommen? Ich glaube nicht, daß e8 in Holland 
oder irgendeinem anderen neutralen Lande jemanden gibt, der jo „neutral“ 
wäre, daß er dieſe Frage bejahen würde. Oder: ftellt irgendein Holländer 
fein Vaterland auf etwa die gleiche Stufe wie das heutige Serbien und 
Montenegro zufammen? Meinem Gefühl nach würde es, jagen wir, zehnmal 
ſoviel wert fein und demgemäß im „Europätichen Stantenbund” etwa zehnmal 
ſoviel Rechte erhalten müflen. Aber wie follen ſolche Rechtsfragen erledigt 
werben? — Dder nehmen wir die Frage der Handelskonkurrenz zwiſchen 
England und Deutihland. Soll das Ausland um des lieben Friedens willen 
gezwungen werden, jenen beiden Staaten von allen Waren gleich viel abzu- 
kaufen, oder, gemäß der refpeltiven Bevöllerung, etwa 40 Prozent beziehungsmeife 
60 Prozent der Waren? Soll eine internationale Kommilfion die Güte der 
englifchen und deutichen Waren prüfen und danach die zu befolgenden Regeln 
feftfegen, — oder follen die Deutſchen fich verpflichten, etwas fchlechtere Waren 
berauftellen, damit die Engländer ihre Konkurrenz nicht mehr zu fürchten 
brauden? — Soll ferner Rußland durch Zureden oder Zwang dahin gebracht 
werden, Polen, Finnland, die Dftjeeprovinzen, Befjarabien, die Ulraine und 
Kaukafien aufzugeben, weil doch die „innere Selbftändigleit“ aller diefer Teil⸗ 
ftaaten für fie jelbft fomie für einige andere Staaten ebenfo „wünſchenswert“ 
wäre, wie fie für Rußland unerwünicht wäre? — Vielleicht noch vermwidelter 
ſcheint mir die Frage der Kolonien zu fein. Iſt deren „innere Selbftänbigfeit“ 
nicht auch wünſchenswert? Und find die Inder, Neger und Tataren nicht 
auch „gleichberechtigt“ mit den Engländern, Franzojen und Rufen, dba viele 
fie doch zu Hilfe rufen und mit ihnen vereint kämpfen? — Aber wenn biefe 
Fragen bejaht werden, jo ergeben fi) höchft fonderbare Konjequenzen, noch 
fonderbarere, als wenn fie verneint werben. 

Nehmen wir jedoch an, daß es dem Europäiſchen Staatenbund gelänge, 
alle ſolche Fragen jo zu erledigen, daß jeder Staat das ihm zulommende 
„Recht“ erhält. Dann gilt die doch nur für einige Zeit. Nach hundert, 
oder fünfzig oder noch weniger Jahren kann und wird fi) das Zulturelle und 
politiiche Niveau einiger Staaten derart verändert haben, daß nun, mas dem 
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einen Staate recht ift, dem anderen nicht mehr billig if. Bedenken wir, wie 
fchnel Spanien im fiebzehnten Jahrhundert, die Türkei im neungehnten Jahr⸗ 
hundert zurüdgegangen ift, wie fchnell fi dagegen England im achtzehnten 
Jahrhundert, Deutichland im neunzehnten Jahrhundert emporgeſchwungen hat. 
Welche wechſelvollen Schilfale haben Schweden und die Niederlande durch⸗ 
gemacht, was ift aus dem Sirchenftaate geworden und was hat fi in 
Norbamerila aus einem Nichts herausentwickelt! — Die oberfte Gewalt im 
Europäiſchen Staatenbund müßte ſolchen Vorgängen des unvermetdlichen Auf- 
und Niederfteigens der einzelnen Böller oder Staaten doch irgendwie Rechnung 
tragen, aber in welcher Weife dies geichehen follte, tft mir rätjelhafl. Da 
fi) der Wert der Einzelftaaten ändert, jo müffen fich auch ihre Rechtsverhältnifie 
ändern; Gleichberechtigung ift, wie gejagt, nur bei Gleichwertigkeit möglich. 
Es Scheint mir, daß der Europällche Staatenbundb damit beginnen müßte, den 
Einzelftaaten ihren Zerritorialbeftand für alle Zeit zu garantieren, aber auch 
bier würden ſich wieder jehr fonderbare Konfequenzen ergeben. Englands 
Kolonialreih, daS ebenſowenig mie andere Kolontalreihe „auf Grund ber 
Gleich berechtigung und inneren Selbſtändigkeit“ der Kolonialvöller zuftande 
gelommen ift, umfaßt etwa ein Fünftel der Erde. Sol England dieſes 
KRolontalreich eventuell folange behalten, bis die Engländer in England jelbft 
ausgeftorben find, und darf Deutichland Teinen Duadratmeter davon belommen, 
auh wenn feine Bevölkerung inzwiſchen auf 200 Millionen angewachſen 
wäre? 

Nehmen wir an, ein Mann Habe zwei Söhne, die ihm gleich Lieb find. 
Bor ihrer Schulzeit jet feine geiftige Berfchiedenheit an ihnen bemerkbar, und 
demgemäß verwendet ber Bater zunächft gleich viel Mühe und gleich viel Geld 
auf ihre Ausbildung. Im Laufe der Schulzeit ftelle fi) aber heraus, daß der 
eine Sohn hochbegabt und fleißig, der andere ſchwachbegabt und faul if. Sol 
der Vater num auf feinem früheren Standpunkte verharren? Doch wohl nicht. 
Als die Jungen anfingen, in die Schule zu geben, wirb er ficy vielleicht 
vorgenommen haben, für ihre gelamte Berufsausbildung — feinen Vermögens- 
verhältniffen entſprechend — jagen mir je zehntaufend Mark aufzumenden: 
ihr vermeintlich gleicher geiftiger Wert ficherte ihnen gleiches Recht an des 
Bater8 Geldbeutel. Später wird er aber feinen Entihluß ändern; er 
wird den einen Sohn ftudieren, den anderen ein Handwerk lernen laffen, und 
er wird dabei für jenen jagen wir fechzehntaufend Mark, für diefen nur 
viertaufend Mark aufmenden; ihr verjchiedener geiftiger Wert fichert den 
Söhnen auch verſchiedenes Recht. Und wenn der Vater anders verführe, fo 
würde jeder verftändige Menih ihn tadeln müſſen. Sollten fich aber bie 
beiden Söhne allein unter einander zu einigen haben, fo tft hundert gegen 
eins zu wetten, daB der dumme und faule ebenfoviel Geld beanfpruchen 
würde wie der Auge und fleißige, und diefer müßte dann entweder auf eine 
Ausbildung, zu der fein größerer geifttger Wert ihn berechtigte, verzichten, 
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oder er müßte Mittel und Wege finden, feinen Bruder ungeftraft um einige 
taufend Mark zu erleichtern. 

Die Anwendung hiervon auf den geplanten Europätichen Staatenbund 
tft leicht; aber wodurch foll bei diefem die Einfiht und Gewalt des Baters 
erſetzt werben? Es verhält fiy bier offenbar analog wie mit ben früher 
erwähnten fünf Brüdern; und in beiden Fällen wiederum liegt, fovtel ich 
jehe, etwas ähnliches vor wie bei dem Problem bes Erjages der künftlichen 
durch die natürliche Auslefe in der Entftehung und Umbilbung der Arten. 
Die „Lünftlide” Auslefe unter den Brüdern geichteht durch das Eingreifen 
des Vaters; die „natürlihe” Auslefe unter den Einzelftaaten (den „Bruder⸗ 
völkern“) geichteht zunächft durch friedliche Konkurrenz auf allen Gebieten bes 
politifchen, foztalen, wirtfchaftlichen und getftig-fulturellen Lebens, und fpäter, 
wenn dies nicht mehr hilft, durch den Krieg. 

Iſt alfo, fo betrachtet, der Krieg etwas Unvermeidbares, fo ift er doch 
jelbftverftändlih aud) etwas im höchften Grade Bebauerlihes und — vom 
Standpuntte der Privatmoral — ebenjo Unkluges wie Vermerfliches und mit 
allen Mitteln zu Belämpfendes, und man Lönnte verjucht fein, den Strahlen- 
franz der Erhabenheit und Herrlichkeit, mit dem er jet vielfach umgeben 
wird, zu verlachen und zu veripotten. Aber damit täte man ein großes 
Unrecht; denn mit dem Zode, der jedem, der in den Krieg 309, täglich und 
fündlih vor Augen fteht, ift nun einmal nicht zu ſpaßen, auch nicht von 
den zu Haufe gebliebenen. — Wie man ſich als fogenannter moderner Kultur⸗ 
menſch, als der man fi) doch immerhin fühlt, in feinem Berftande und 
Bewiffen mit der Tatjache des gegenwärtigen Strieges abfinden fol und kann, — 
das jcheint mir ein Myſterium zu fein. Und es ift mohl am beften, wenn 
es eines bleibt. 

Mit hochachtungsvollem Gruß 


Ihr ergebener 
Dr. D. 2. 
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Ein holländifcher Britenfpiegel 


In Heft 7 der Grenzboten bat Alfred Ruhemann in feinem Artikel 
„Holland, der Trabant” auf einige Schriften hingewieſen, die bon 
Holländern in Anerlennung unfere® Verhaltens und Könnens verfaßt 
find. Im folgenden geben wir ein ausführliches Referat über eine 
diefer Schriften, M. P. €. Valters „Beiträge zur Entftehungsgeſchichte 
des großen Krieges”. Die Schriftleitung 


3 ift für uns Dentfche hocherfreulich, daß es ein Holländer ift, 
der die uns beute vorliegenden „Beiträge zur Entitehungsgefchichte 
des großen Krieges” (C. 2. van Langenhuyfen, Amfterdam, 1915) 
verfaßt und in erfter Linie feinen Landsleuten als Leitfaden für 
das Berftändnis der gefchichtlihen Urfacdhen das Krieges, aber 
aud gleichzeitig mahnend zur „befjeren“ Orientierung in der Unflarheit der 
Meinungen in Holland gewidmet hat. 

Bon erfrifhender Nüchternheit, mit fiherem hiſtoriſchen Urteil — fo dünkt 
es ung —, glänzender Belejenbeit auf dem Gebiete der Weltpolitit und einer 
Iharf und Inapp zeichnenden, äußerft gewandten Feder ausgerüſtet, reiht Valter 
ih den Colijn, Staal und anderen Männern der Wahrheit und Ehrliebe in 
dem ftammverwandten, wenn au in manden Streifen nicht fonderlich ver- 
wandtfchaftlich fühlenden Nachbarlande würdig an. Beſchränkten fich die viel 
beacdhteten Aufſätze jener an hervorragenden Stellen ihres VBaterlandes ftehenden 
Männer mehr auf eine ruhige, von Gunft oder Haß nicht verwirrte Beſprechung 
und gerechte Würdigung der durch den Krieg aufgewühlten befonders brennenden 
Fragen — wofür ihnen alle Deutfchen Dank wiffen werden —, fo greift Valter 
in feinen „Beiträgen“ erheblich weiter aus. Er glaubt — mit uns — zu den 
„Urſachen“ des jegigen Krieges am einfadhften und fidherften auf den Spuren 
der englifchen PBolitif durch rund dreißig Jahre gelangen zu ſollen. In großen 
Umriſſen, aber doch erfhöpfend, mit erftaunlicder Beherrſchung des ungeheuer 
reichhaltigen Material uns durch vielfach verſchlungene Pfade bindurchführend, 
gibt Valter einen Rüdblid über die wechſelvolle Seftaltung der politifchen Be⸗ 
ziehungen der europäifchen Mächte bis etwa zur Mitte der achtziger Jahre des 
verfloffenen Jahrhunderts und ihre Wirkungen auf die Folgezeit, vor allem 
auf die Gegenwart. Aus diefem allgemeinen Bintergrunde heraus meißelt er 
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Iharf das Profil Englands heraus. „Seit zwanzig Jahren“, fo heißt es zu 
Beginn der Ausführungen, „zeichnet fich ftet8 deutlicher die Hand des Urheber 
ber Ereignifje ab, die wir jegt erleben“, ... Englands, das fi jest mit foviel 
Pathos und Entrüftung rühmt, der „Befchirmer der gewährleifteten Rechte der 
feinen Staaten” zu fein. Mit diefem Märchen aufzuräumen und überhaupt 
durch rüchaltlofe Aufdeckung der „felbftfüchtigen und brutalen“ britiſchen Politik 
allgemein und beſonders dem friedliebenden, aufrichtigen Deutfchland gegenüber 
den wahren Macher aller europäifchen und felbft außereuropätfchen Verwicklungen 
während der legten zwanzig Jahre vor feinen Landsleuten und aller Welt bloß- 
zuftelen — das ift die Grundidee der Valterſchen Beiträge. 

Wir müfjen e8 uns leider verfagen, auf die wirklich intereffante Aufrollung 
und Wertung der politifchen Begebenheiten in den zwei Jahrzehnten im einzelnen 
einzugehen. Es fet deshalb im folgenden nur ein Überblid über die Ausführungen 
und Urteile Valters gegeben: | 

Die deutjhfeindlihe Richtung erhielt die engliſche Politik nach ihm fchon 
im Laufe der achtziger Jahre, und zwar vornehmlich aus Furcht vor einer un⸗ 
günftigen Beeinfluffung der britifchen Unternehmungen in Afrifa durch deutſchen 
Snielleft und deutiche wirtſchaftliche Tüchtigleit, und biefe Unrube fteigerte fidg 
nad und nad) deito mehr, je kräftiger Deutfchland als Welt- und Kolontalmadht 
aufblühte. Im auf und ab der wechſelnden politiſchen Konftellationen intrigiert 
Großbritannien bald mit allen Mitteln gegen Deutfchland, dann mal wieder 
ſucht es, wenn fein Himmel bewölkt ift, gegen andere Gegner (Transvaal, 
Rußland, Frankreih) Anlehnung an das Deutſche Neid, deſſen Ehrlichkeit 
gewiſſenlos ausnugend. Durch alle Wirrniffe läßt fi ber rote Faden ber 
englifhen Politik verfolgen, die, nie klar, nie ehrlich, ftet3 lavierend und rüd- 
fichtslos, drei große Ziele feit im Auge behält: 1. Das Rule Britannia. 
Dem müſſen fi alle Mächte fügen, große und Heine, über den ganzen Erdkreis; 
ihm zuliebe werden fie alle gegeneinander ausgefpielt, bald Freund, bald Feind, 
wobei möglichft beide um ihren Gewinn gebracht werden. 2. Die „Rechte der 
Heinen Staaten”, fei es nun Transvaal, Portugal, Belgien, Holland, gleichviel, 
— ſpielen feine Rolle. Valter widmet diefem bunflen Blatt in Englands Ge- 
ſchichte ein befonderes, ſehr Iehrreiches Kapitel, auf das hier näher einzugehen 
wie und verfagen müfjen. 3. Deutichland muß herunter, muß vernichtet werden. 
Dies tft und bleibt, vom erften Aufleimen ſcheeler Eiferfudht an, das Haupt- 
ariom der englifchen Krämerdiplomatie. Gegen diefe „deutſche Gefahr“ in 
Afrika, in Aften, in der ganzen Welt werben alle „geeigneten“ Sträfte, je 
nah Lage der politifhen Berhältniffe, in Bewegung geſetzt, aber dabei 
immer mit arglitigem Bedacht, fie felbft nicht diber Gebühr mächtig 
werben zu laſſen. Bald — und mit Vorliebe — tft e8 Frankreichs nie 
verfiegtes Revanchebedürfnis, bald find es ruſſiſche Erpanfionsgelüfte, bald 
Amerikas Monroemarime, gelegentli italienifhe „Intereſſen“ uſw.... je 
nachdem. 
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So gerät England nad und nad) in eine wilde, zum Grundſatz, beffer 
zur Manie werdende „Ententenpolitif” hinein, die, zum Zeil mitgetragen von 
den verſchiedenſten außerenglifchen Strömungen, aber dirigiert und genährt ftet3 
von London aus, bald hierhin, bald dorthin ihre Spiten mwendend, als Haupt- 
ziel unverrüdbar Deutſchland, den verhakten Nebenbuhler, im Auge behält. 
Ale Mächte der Reihe nach werden in diefe Bolitif, die unter den Aufpizien 
des großen Kriegsſchürers, Eduard des GSiebenten, ihre böchfte Meiſterſchaft 
erreichte, mitverftridt. Japan muß Rußland niedermwerfen, die Frage des Raſſe⸗ 
prejtiges, für alle in Afien intereffierten europäifhen Mächte, namentlich auch 
die Meinen, von höchſter Bedeutung, fpielt natürlich für England feine Rolle. 
Frankreich wird zur gegebenen Zeit (zum Beifpiel 1904) durch „anderweitige“ 
englifde Ententen und SHalbententen oder Drohungen in Schach gehalten. 
Deutſchland wird bald durch englifch-franzöfifche, bald zugleich mit der Türkei 
durh englifch-franzöfifch-italienifche, fpäter durch engliſch⸗franzöfiſch⸗ruſſiſche 
Ententen geſchädigt und „eingekreiſt“; die Türkei durch alle möglichen anderen 
Ränfe; Spanien muß fi der engliſch-amerilaniſchen Entente zuliebe mit den 
Vereinigten Staaten fehlagen; auf Ofterreih- Ungarn werden die ewig unrubigen 
Slawen gebegt, Belgien, früher durch England im Kongo bedroht, weiß England 
mit in die Nebe der Triple-Entente zu verftriden, Holland wird erft auf Schritt 
und Tritt von Englands „wahrhaft macchiavelliſtiſcher Politik“ geſchädigt und ſpäter 
mit Lodungen und Drohungen umgarnt, um ebenfalls in die deutichfeindliche 
Entente binübergezerrt zu werben („glüdlicherweife“ ohne Erfolg, fagt Balter) ufw. 
Kriege wurden auf Englands hetzeriſches Betreiben leichtfertig entzündet, ohne 
daß es ihm felbft auch nur einen Dann koſtete, deſto größer aber war der 
Gewinn; Kriege ftanden zehnmal vor der Tür, die Temperatur ftieg zehnmal 
bi3 zum Siebepunft, und wenn trogdem kriegeriſche Verwicklungen noch fo oft 
vermieden wurden, fo war es nie England3 Verdienſt. 

Die felbft von einem Engländer, Maffingham, einmal „erniedrigend und 
berausfordernd, drohend und beleidigend“ genannte britiſche Politik fpielte 
dauernd ein „hohes, unausbleiblih zu blutigem Kampf führendes“ Spiel, und 
„das allgemeine Refultat der zwiſchen 1877 und 1904 von England einge- 
fädelten Ententenpolitit”, jagt Valter, „war eine tiefgehende Störung ber inter- 
nationalen Beziehungen... Als Eduard der Siebente ftarb, gli Europa 
einem einzigen von Waffen ftarrenden Lager.” Den Höhepunft der deutſch⸗ 
feindlichen Machenfchaften unter Englands Führung bildet die „perfide” Marokko⸗ 
politit. Wenn im Gefolge aller, auch der fpäteren Ränke Englands im Bunde 
mit den deutſchfeindlichen Leidenfchaften feiner Ententenbrüber der allgemeine 
Krieg damals noch vermieden murde, fo gebührt nad) Valter daS alleinige 
Berdienft der „bemunderungsmürdigen Ruhe der deutſchen Politik“, ihrer bis 
zum äußerften getriebenen Taltik der Mäßigung und Berföhnlichkeit, einer 
Politik des Friedens, die den Verfuhungen unter für das Deutfche Reich 
günſtigen Konftellationen mehrfach ehrenhaft widerftand, und Treue gegen Verrat 
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ausfpielte. „Der deutſche Soldat hielt viele Jahre hindurch den Frieden unter 
den Großmächten aufreht und vertrat damit bewußt und entfchloffen zugleich 
die Rechte und Lebensinterefjen der Fleinen Staaten, wie zu allen Zeiten. Der 
deutfche Kaiſer fegte unbeirrt und ritterlich immer wieber feine ganze Verfönlichkeit 
für die Wahrung des Friedens ein, und der Kanzler des Deutſchen Reiches 
erflärte wiederholt aller Welt feierlich den Willen Deutſchlands, nur zu einer 
friedlichen Löfung aller Konflikte feine Hand bieten zu wollen. Die Haltung 
der Berliner Regierung in der Maroflokifis, in der Ballanfrage, die von ihm 
in Afrika, Aſien und überall von jeher vertretene Politik der offenen Tür, ihr Ent- 
gegentommen in der Flottenbaufrage bewies e8. „Das deutfche Bolt,“ meint Balter, 
„bat beinahe um Frieden gebettelt, und Gott wird es dafür unendlich ſegnen.“ 

Aber es war vergebens: die Nebe der dreifachen Entente waren ſchon zu 
feft gewoben, Englands Trumpf mußte heraus, und „halbwilde ferbifche 
Agitatoren” warfen dann den Brand in das Pulverfaß. 

Sehr intereffant verbreitet Valter fi über die dem Kriege unmittelbar 
vorangehenden Ereigniſſe, fpeziell über das Verhalten Englands. England, fo 
meint er, hatte alles in der Hand, es konnte noch in elfter Stunde vieles ab- 
wenden, zum mindeften Belgien retten. Aber feine einigermaßen unfichtige, 
rätſelhafte Politik des Zauderns in der kritiſchen Stunde befiegelte das Geſchick 
des unglücklichen Königreichs. „Während engliſche Miniſter erwogen, ging 
Belgien verloren.“ Valter beſpricht mit beachtenswerten kritiſchen Bemerkungen 
ben belannten Notenwechſel, betreffend die belgiſche Neutralität, und die noch 
nicht genügend aufgeflärtte Rolle Englands dabei, die es ſchließlich „unter der 
fhönen Loſung, für die gemährleifteten Rechte der Meinen Staaten” zu Ende 
fpielte. Man mag aber, meinte Valter nüchtern, die Frage, ob England im 
legten Augenblid doch noch den Krieg vermeiden wollte oder nicht, noch dahin⸗ 
geitellt fein laffen: „ine lange Kette von Gefchehniffen vieler Sabre bis auf 
die lebte Zeit bemeift, daß die britifche Politik auf die Entfeffelung eines 
fontinentalen Krieges gerichtet gewefen ift, daß dieſes Land mehr als irgend ein 
anderes die Berantwortung für den Völlerfrieg trägt, den die deutfche Regierung zu 
vermeiden trachtete, und den Frankreich nicht gewagt haben würde, wenn es 
nicht ſchließlich auf Englands Mithilfe gerechnet hätte.” Die fo heiß umitrittene 
Trage der belgifchen Neutralität unterzieht Valter in einem befonderen Abfchnitt 
feines Werkes einer fcharffinnigen und höchſt individuellen Kritik, wobei er 
allerding3 zu einem — beutichfreundlien Urteil gelangt. Die Ausführungen 
därften von befonderem Intereſſe fein. 

Über die wirkliche Bedeutung des Vertrages von 1831 herrſchte Längft, 
fagt Balter, die communis opinio, daß die Alte im gegebenen Falle keinerlei 
praftiiden Wert mehr haben würde. AngefichtS der politiichen Konftellationen 
feit dem Beſtehen der Zriple-Entente und ihrer offen ausgefprochenen Pläne 
fonnte es feinem Zweifel unterliegen, daß bei Ausbrud eines Krieges gegen 
Deutihland Frankreich durch Belgien feinen Aufmarſch nehmen würde, den 
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die belgifhe Regierung felbft bei beftem Willen nicht hätte hindern können, 
obne einen Aufitand der durchaus franzofenfreundlichen Bevölkerung zu riskieren. 
Unter dieſen Umftänden konnte e8 nad Valter von den verantwortlichen 
Männern in Deutihland feinen Augenblid erwartet werden, daß fie die fo 
unſichere belgiſche Neutralität achten follten, bis daß fie durch einen der anderen 
Saranten verlegt werden würde. „Zwingende Notwendigkeit hat Deutfchland 
das Recht gegeben, dem Angriff im eigenen Lande zuvorzulommen. Maßgebende 
Strategen haben ganz offen die für Belgien beflagenswerten Folgen der einmal 
beftehenden Berbältniffe beſprochen, für die Deutſchland wohl am menigften 
verantwortlih war.” König Alberts Pflicht wäre es gemweien, heißt es weiter, 
unter den obmwaltenden politiihen Verhältniffen Maßregeln zu treffen, durch die 
dem ſchwer bedrohten Nachbarſtaat Deutichland Sicherheiten gegen einen 
franzöftfcehen Überfall durch beigifches Gebiet gegeben worden wären. 1870 war 
bie unnötig, weil damals ein neutraler Garant (England) vorhanden war. 
Einen ſolchen gab es jebt nicht, e8 fei denn — Amerika. Diefes Ionnte zwar 
bei feinen freundſchaftlichen Beziehungen zu England faum als desintereffiert 
gelten, aber es erfcheint doch möglich, daß die Vereinigten Staaten willens und 
imftande gewejen wären (nad) dem Abtreten der republifanifchen Partei), 
Schritte zu unternehmen, um die Neutralität Belgiens gegen eine Verlegung 
ſowohl feitens Frankreichs als auch feitens des Deutſchen Reiches ficherzuftellen. 
(Balter läßt es dabingeftellt, ob dahingehende Beſprechungen ftattgefunden 
haben.) Aber außerdem gab es noch zwei Auswege zur Rettung Belgiens. 
Der erite war: das Königreich nahm gleichwie Luxemburg eine völlig duldende 
Haltung ein, was natürli eine gewiſſe Demütigung des Nationalftolzes 
bedeutet haben würde. in zweiter‘ Ausweg wäre geweſen, Belgien hätte fich 
mit Deutſchland, als der ſchlechteſt geftellten Partei, über Sicherheiten gegen 
einen franzöfifhen Einfall in das neutrale Gebiet beraten. Dies Tonnte aller- 
dings infofern bedenklich erfcheinen, als dadurch die Neutralität von den anderen 
formell als verlegt hätte angefehen werden können. Hätte Frankreich. bie 
Gemwißheit gehabt, daß Belgien nicht nur unter Dem Zwange interner Verhältniffe, 
fondern auch aus freiem Willen heraus einem franzöflihen Einfall in fein 
Gebiet ebenfolhen Widerftand entgegenjegen würde wie einem bdeutfchen, oder 
daß es fogar befondere Maßregeln gegen eine Neutralitätsverlegung von 
Frankreichs Seite anwenden würde, fo hätten die Ereigniffe einen ganz anderen 
Lauf nehmen lönnen. Aber Belgien hat fich, fo urteilt Valter, der ihm durch 
den berühmten Vertrag zugemwiefenen Rolle nicht gewachſen gezeigt. König 
Alberts Regierung bat fich vielmehr, „den Schein ber Dinge höher ftellend als 
ihr Weſen“, wohl von hochfliegenden Plänen verführt, dazu verleiten Yaffen, 
1906 und 1912 mit England über ein militärifhes Zuſammenwirken im 
Kriegsfalle gegen Deutfchland, nicht auch gegen Frankreich, Beratungen zu 
pflegen. So war bie Neutralität praftifch preisgegeben, „Belgien war im 
Komplott mit Deutfchlands Feinden.“ 
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Balter jchließt feine Betrachtungen über Belgien mit den Worten: „Was 
Belgien widerfahren ift, Tann das Ergebnis der Geſchehniſſe vom jahre 1831 
genannt werden. Dies Heine Land fonnte nicht ander als duldend neutral 
fein. Daß die Regierung König Alberts dies nicht erfannt hat, daS wird die 
Geſchichte ihr ſchwer anrechnen. Aber neben diefem Moment trägt England 
die größte Schuld an dem Elend, das über das belgiihe Land gekommen: ift. 
Belgien wurde gegenüber Deutſchland zu einer feindfeligen Haltung ermutigt; 
es iſt dann von England aber nicht beſchirmt, fondern geopfert worden. Wenn 
die Belgier mit kühlem Berftande die Ereigniffe betrachten, fann die Deutjchen 
fein Haß treffen; denlende Belgier jollten den Deutſchen vergeben umd 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen!“ 

Nachdem Valter feinen Landsleuten ein längeres Regiſter der Unfreundlich- 
feiten Englands gegen Holland vorgehalten hat, daS „die Rechte diejes Heinen 
Staates“ im Laufe der beiden lebten Jahrzehnte nicht nur niemals beſchützt, 
fondern im Gegenteil, wo es Tonnte, bedroht hat („game of bluff‘“), richtet 
er an fie den Apell, „ſich wohl zu hüten vor einem Zufammengehen mit England, 
biefer Gefahr für die Heinen Staaten, ... . . gegen ein Voll wie das deutſche, 
den Holländern ftet3 befreundet, 67 Millionen Seelen ftarf, mit felten reichen 
Anlagen und außergewöhnlidder Energie begabt, unternehmend, friedliebend, 
voll Hingabe für die Größe des Paterlandes und tapfer; ein Zoll, das 
vielleit in ungleihem Kampfe geichlagen, doch nie überwunden werden Tann, 
und das bald England und feinen Verbündeten, welche e8 auch fein mögen, 
ben Platz, den die Natur ihm angewiejen bat, abzuringen wiffen wird. Möge 
nit nur eine treulide Beobachtung unjerer Pflichten als Neutrale, fondern 
auch eine mutige Verteidigung unferer Rechte, namentli auf dem Gebiete von 
Handel und Schiffahrt, England Achtung abnötigen; bewahren wir unfere 
Selbſtachtung, und halten wir uns freundfchaftlicher Beziehungen mit Deutſchland 
verfidert, die für das niederländiſche Bolt in der Vergangenheit von Wert 
waren und es aud in der Zulunft fein werden!“ 








Kleine Bausfomödien mit Mufif 


Don Dr. Erich Fiſcher 


batten uns bereit mit dem traurigen Gedanken abgefunden, daß 
MA jene behren und fühnen Eigenfchaften des Gemütes und Charalters, 

se die einftmal3 an unferen Vorfahren gepriefen wurden, längſt ver- 
blicden feien, daß fie nur noch im Liede und in den Träumen eines Idealiſten 
lebten. Wie grundfalſch diefer Unglaube war, hat fi nun herrlich ermwiefen, 
da jeme alten deutichen Tugenden, von der Pofaune des Völkergerichts plöglich 
erweckt, zu einem neuen fiegbaften Dafein auferftanden. Mit einer Gemißheit, 
deren gewaltige Leuchtkraft auch den lebten Zweifel durchdringt und vernichtet, 
erfannten wir, daB es mit dem deutſchen Geift fein leeres Gefafel ift. In 
fraftvoller Wirklichleit webt und waltet er als treuer Schußpatron feines Volles. 
Doch wie ein Muger Vater mit feinen leichtfertigen Kindern verfährt, um fie 
wieder auf den rechten Weg zu bringen, wie er fie ruhig im Finftern tappen, 
ftraucheln und Irrlichtern nachjagen läßt, bis fie endlich felber merken, wo der 
lihte Pfad läuft, der fie zwedooll zum beitimmten, ihrem Weſen einzig ange- 
mefjenen Ziele führt, jo mar auch der deutſche Beift fcheinbar von uns ge- 
wichen und batte uns — nicht uns felbft, fondern dem Ungellärten, dem Ver- 
worrenen und Berfchrobenen in unferem Wefen überlafien. So viel Schönes, 
Edles und Großes die verträumte Weichheit und die romantifche Leichtgläubigkeit 
des deutſchen Gemütes geſchaffen haben, folange fie fih auf dem altvertrauten 
Heimatboden bewegten —, auf dem glatten Parkett der neuzeitlichen inter- 
nationalen Kultur, in dem baftigen Gedränge und Gedrüde des modernen 
Alltags mußten uns diefe Eigenichaften gefährlicd) werden, und einzig durd) ein 
rüdhaltlofes Erkennen der Gefahr konnten wir ung vor dem Falle bewahren, 
Ionnten uns wieder auf fefte Füße ftelen. Wir mußten ung ſelbſt entfremdet 
werden, um uns endlich wieder zu finden. — Und jeht haben wir uns wieder- 
gefunden, haben ein unvergänglich ſchönes Wiederjehen gefeiert. Troß aller 
Wirrniffe der lebten Jahrzehnte find wir im innerften Grunde unferes Wejens 
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nicht heimatfremd geworden. Wir fühlen und denfen und handeln heute ebenjo 
wie es unfere Altväter taten. 

Darum geichieht es nicht aus willkürlichem Hiftorifchen Syntereffe, fondern 
aus einem ehrlichen, innigen Verlangen Heraus, wenn wir heute einzelne von 
den großen und Tleinen Geiftern, Die der deutſche Genius im Laufe der Geſchichte 
gebar, neu ermweden, denn unfer wiedergewonnened Deutſchtum gibt uns die 
Gewißheit, daß wir uns an den früheren Schöpfungen ber deutfchen Kultur — 
und zu biefer gehört vor allem die deutſche Kunft — noch ebenfo teilnahmvoll 
ergögen und erbauen können, wie ſich zu ihrer Zeit unſere Vorfahren daran 
ergötzt und erbaut haben. 


Als ich im letzten Frühjahr ein neues Unternehmen in die Wege leitete, 
das den Titel „Kleine Hauskomödien mit Muſik“ führen ſollte, begegnete ich 
mandem Kopffhütteln. Kurze fröhlide Singfpiele für den Hausgebrauch, zu 
deren Gefangs- und Tanznummern befonder3 gefällige und vollstümliche Einzel- 
ſtücke aus älteren vergefjenen Dpern und Singfpielen verwendet werden follten, 
— gewiß, die Idee an fich fand überall rüdhaltlofe Anerlennung. Aber — 
„Wo denfen Sie hin!“ fagte mir mit mitleidigem Lächeln einer unferer aner- 
kannteſten Mufifer. „Mögen Sie der älteren Dpernliteratur noch fo ſchöne, noch 
fo volkstümliche und eingängige Weifen entnehmen, was fragt unfer modernes 
Publilum danach! Eine möglichft pilante Kot, das beikt: möglichit feichte und 
farblofe Melodien mit einem recht gleichförmigen Keierlaftenrhythmus und dazu 
ein fchlüpfriger Text, das ift es, was die große Maffe will.” Dieſen berben 
Morten fchenkte ich jedoch feinen Glauben, jondern vertraute den vielen andern 
erfahrenen Berfönlichleiten, die meinem Vorhaben alles nur erbenflidde Gute 
und Schöne prophezeiten und fich gleichzeitig bereit erflärten, da8 Unternehmen 
zu fördern. 

Mit Beginn des Winters follten die erften Hefte erſcheinen. Da brad) 
der Krieg aus, und mir ſchien es beinahe verlebend, inmitten fo beilpiellos 
gewaltiger Vorgänge „Kleine Hauskomödien mit Muſik“ herauszugeben. Als 
ich indeflen wiederholt mit Verwundeten zufammenfam und von ihnen erfuhr, 
wie in den Lazaretten alle, befonders aber die ans Bett Gefeflelten, fi nad 
recht harmlos fröhlicher Unterhaltung fehnten, wurde ich andern Sinnes. Auch 
die Zeitungen berichteten gelegentlich manches Gute von ſolchen anregenden 
Erbeiterungen, die fogar auf den Verlauf der Heilung einen günftigen Einfluß 
ausüben follen. Alles biefes veranlaßte mich, die Meinen Hauskomödien zu- 
nächſt für Aufführungen in Kriegslazaretten zu beftimmen. Das Zentrallomitee 
der deutichen Vereine vom Noten Kreuz, an das ich mich deshalb wandte, 
erteilte mir die offizielle Erlaubnis, die „Kleinen Hauskomödien mit Muſik“ in 
feinen Lazaretten aufführen zu laſſen, falls deſſen Einzelvorftände nichts dagegen 
einzuwenden haben. Dafür verpflichtete ich mich gern, dem Zentralfomitee jedes 
neu erfheinende Heft zur Prüfung durch feinen künſtleriſchen Beirat vorzulegen. 
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Wie ich bereitS andeutete, beftehen die „Leinen Hauskomödien mit Muflt“ 
aus kurzen, von zwei bis fünf fanges- und fpielfreudigen Perſonen (Erwachjenen 
und auch Kindern) im Zimmer oder im Freien leicht und ohne lange Vor- 
bereitungen aufzuführenden Singipielen, die in der Regel einen heiteren, aus 
Scherz und Ernit, Anmut und Ausgelaffenheit bunt gewebten Stoff behandeln. 
Der Dialog ift mit kurzen Gefangs- oder Tanznummern durchflochten, zu deren 
Mufit befonders geeignete, daS beißt gefällige und volkstümliche Einzeljtüce 
aus älteren Opern und Singfpielen verwendet werden, die in Dergefjenbeit 
geraten find, weil ihr Text oder ein großer Teil ihrer übrigen Muſik feine 
Wirkung zu erzielen vermochte. Gelegentlich werden auch unbelannte ältere 
Tanzweiſen und Liebmelodien herangezogen. Die Auswahl tft ſtets auf folche 
Stüde beſchränkt, die ein auch ungefhulter Sänger mühelos fingen Tann. 
Ebenfo ift die frei bearbeitete Begleitung auf dem Klavier (oder auf der Laute) 
möglichft einfach gehalten. 

Es fragt fih nun vor allem: ift es überhaupt möglich, von einer ‘Melodie 
den uriprünglicden Text, auf den fie Tomponiert ift, abzulöfen und an feine 
Stelle einen neuen zu feben, der fih mit der Tonweiſe ebenfogut, ja, noch 
befjer verbindet als jener erfte? In manden Fällen — mir brauchen dabei 
noch lange nit an Richard Wagner zu denken — ift ſolches fraglos aus⸗ 
geſchloſſen. Doc weitaus häufiger (bei der alten Singſpiel- und Opernmuſik 
wird es faft zur Regel) Tann eine geſchickte Hand unbedenklich ZTertänderungen 
vornehmen.- F 

Mir muüſſen uns des Opernbetriebes in früheren Zeiten entfinnen: da 
beftellt ein Theaterdirektor eine Dper oder ein Singfpiel bei einem gefchähten 
Kompontften. Diefer bedarf nun zunächſt eines Teribucdhes. Das kann er fi) 
von einem Dichter verjchreiben oder von einem Theaterfachmann, der mit 
berufSmäßiger Gewandtheit Opernterte fabriziert. Ubgleih nun der Mufiler 
von legterem genau weiß, daß er ihm einen Tert liefern wird bar aller 
feeliihen Wärme und Gemütstiefe, Tünftlid aus einem erprobten Schema 
berausgedrechfelt und nur durch Außerliche, wohlberechnete Effekte wirlend, wird 
er ſich höchſtwahrſcheinlich dennoch an diefen wenden, da er anderfeitS weiß, 
der Mann wird zur vereinbarten Friſt einen Text verfertigt haben, mit deſſen 
Wirkung auf das Publitum der Theaterdireltor zufrieden fein wird, wogegen 
der einzig für feine Kunjt lebende und ſchaffende Dichter vielleiht ein ganz 
bühnenunmögliches oder zur Vertonung völlig ungeeignete8 Werl erfinnt — 
und wer weiß, ob er es bis zum feftgefebten Termin vollendet bat. Was fchiert 
mich der Text! tröftet fich fchließlich der Mufiler. Cr breitet feine Arme aus 
und zieht das feltiame Geſchöpf, daS ihm der Tertlieferant zufendet, fröhlich an 
feine Bruft, er umbüllt und bejeelt es mit feiner nach Betätigung verlangenden 
Liebe. Und fiehe dal Wo zuvor in öden Windungen fi) krüppelhafte Verfe 
und Reime qualvoll hinfchleppten, raufcht e8 plöglih auf. Überall fprudeln 
in unbefümmerter Freude an fich felbit junge kräftige Quellen aus dem Erd- 
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boden und erfüllen mit ihrem Plätfehern und Rauſchen die Luft, daß niemand 
mehr an die dürren Texte denkt. — Freilich, zuweilen gefchieht e8 auch, daß 
die üblen Verfe dem Muſiker als unerträgliher Ballaft in den Armen hängen 
und ihn an jeder freicn Bewegung hindern. So finden fih denn meite 
Streden, wo jene Quellen verfiegten, wo auch die Mufit mühfam an Krücken 
einherhumpelt. | 

Eins jedenfalls ift fidder: ein bei einem berufsmäßigen Textfabrilanten 
beftellter Operntert bat nur felten den Muſiker zu gefteigertem Empfinden und 
Ausdrudsvermögen angeregt. Vielmehr hat der Komponift, wofern er ein 
wirklicher Tondidhter war, troß der beflemmenden Mangelbaftigleit des Textes 
fraft des in ihm felbft lebenden und zum Ausdrud drängenden Empfindens jene 
köſtlichen Melodien gefchaffen, die zahlreiche (hauptſächlich auf Die Muſik bedachte) 
Hörer zu hellem Entzüden binriffen, die aber dennoch, trotz all ihrer Schönheit 
und Lebenskraft, wieder verftummen mußten, weil ihnen vor ihren froben, 
fteahlenden Augen der Text wie eine unförmige, trübe Schredbrille aß. 

Diefe Brille aber, meine ich, läßt fih abnehmen. Macht euch nur mit 
den alten Melodien fo recht vertraut, fummt fie, natürlich ohne ihre entitellenden 
Texte, in dichterifch angeregten Stunden vor euch hin, und ihr werdet ſehen, wie 
bald an diejer, bald an jener Stelle unwillkürlich ein Wort entjteht, dem Gefühls- 
inhalt der Zöne felbft entjproffen. Und fchlieklich ift ein vollftändiger Tert ge 
Ihaffen, und zwar lediglicd aus dem Charakter der Melodie heraus. — Ein paar 
Beifpiele aus den eriten Heften der Kleinen Hauskomödien mögen dies erläutern. 
Leider gebt es an diefem Orte nicht an, auch die betreffenden Melodien mit- 
zuteilen. Sonft würde mandje Verwunderung über die Verſchiedenheit der alten 
und neuen Zerte durch einen Blid auf die lyriſche Grundfiimmung der Melodie 
raſch befeitigt. (Die bis jet vorliegenden Hefte, Text mit Klavierbegleitung 
zum Breife von M. 2.— find im Verlag Harmonie, Berlin, erfchienen.) 





Aus dem 1. Heft: Ter Wäſchetag (Muſik von X. Lortzing) 


Urfprünglicher Zert: 


Auf Amors Barle fondier’ ich die Schönen, 
Bo fih ein Plägchen zum Antern mir zeigt. 
Aber zu fefieln mich, darf keine wähnen; 
Iſt mir ein fühlender Trank nur gereidt, 
Dank ih verbindlih dem art’gen Finde, 
Dann ſchau' ih aus nach günft’gem Winde — 
Und ftet8 in fröhlich erneuerter Fahrt 
Halt’ ih die goldene Freiheit bewahrt ufw. 
(Aus der Oper: Ali Paſcha. Hier ftammt 
der Zert fogar vom Komponiften felbft!) 


Neuer Tert: 


Zeife, von bergenden Scleiern umbangen, 
Schleicht ſich die Liebe ind Herz hinein. 
Ah! und erfüllt es mit fehnendem Bangen, 
Ah! und erfült es mit feligem Schein. 
Und bald beglüdt fie uns und bald bedrüdt 
fie un?. 

Doch immer, immerdar beftridt fie uns. 
Mag man fi wehren im bitterften Krieg, 
Smmer erringt fid) die Liebe den Sieg ufw. 

(Während die Deklamation beim Originals 
tert vielfady eine äußerft geziwungene war, 
wächſt fie Bier frei und natürlih aus der 
Melodie hervor.) 
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Aus dem 3. Heft: Die Überraſchung (für Kinder. Muſik von J. S. Bach) 


Urſprünglicher Text: Neuer Text: 

Ad, es ſchmeckt doch gar zu gut, Ach, wie ift es doch fo fein, 
Wenn ein Paar recht freundlich tut. Recht fidel und froh zu fein. 
Ei, da brauft es in dem Ranzen, Helle Freude rufe Beute 

als wenn eitel Flöh' und Wanzen Auch bei euch, ihr lieben Leute, 
Und ein tolled Weſpenheer Died vergnügte Stüdlein wach 
Mit einander zänkiſch wär! Bon dem alten Meilter Bad! 
(Aus der Kantate: Mehr hahn en neue 


Oberkeet.) 


Aus dem 4. Heft: Das alte Lied (Muſik von W. A. Mozart) 


Urſprünglicher Tert: Reuer Tert: 

Das Vergnügen in dem Eh’ftand Bil ein Junger zum Vergnügen 

Möcht' ich gerne bald erfahren; Die Ratur voll Liſt betrügen, 

Doch ein Mann, der fhon bei Jahren, Ei, fo glüdt’3 mit wenig Zügen. 

Zaugt in Wahrheit nicht für mid. Einen Schlafrod um die Lenden, 

(Mit zahlreihen Wiederholungen. Die Etwas zittern mit den Händen 
erite Strophe wird von einem Sopran, die Und beim Sprechen leis gebebt! 
weite von einem Baß gefungen.) Dann die Haare recht berlottert 


Und gelegentlih geſchlottert 
Und geftottert! 

So erhalten wir 'nen Alten, 
Wie er älter nie gelebt. 


Die Mufilnummern des 2. Heftes: Das Teebrett (Mufil von J. Haydn) 
befaßen mit einer Ausnahme (mo die erſte Strophe des Driginaltertes bei« 
behalten wurde) teils triviale, teils finnloje italienifche Texte. 


Daß in dieſen eriten Heften noch viel Unzulängliches jtedt, daß fie der 
kunſtwiſſenſchaftlichen Kritik ſo manchen Anlaß zu gerechtem Tadel geben 
werben, das weiß ich ganz genau, der ich weit davon entfernt bin, dieſe erjten 
Verſuche als mujtergültige Proben eines Unternehmens auszugeben, das nur 
mittels langer praltiiher Erfahrungen zu einer genau beitimmten, reifen und 
reinen Form entwidelt werden kann. Wenn ich mit dieſen eriten Heften nur 
ben Beweis erbracht habe, daß mein Vorhaben ausführbar ift, daß die prächtigen 
alten Melodien in diefer fraglos befonders verftändlichen und eingehenden Form 
zu einem neuen, freien, ihrem Weſen völlig entiprechenden Leben erwedt werden 
Unnen, dann will ih mir gern am Zeug fliden Iafjen, will alle Einwendungen 
und Ermahnungen, die irgendwelche Einzelheiten betreffen, gern entgegennehmen, 
und nußbare Erfenntnis aus ihnen zu gewinnen fuchen. 

Die Schriftleitung der Grenzboten bat fich in Tiebenswürdiger Weiſe er- 
boten, alle bemerfenswerten Zufchriften, die an den Verlag Berlin SW, Tempel» 
bofer Ufer 35a, gerichtet werden mögen, zum Abdrud zu bringen. Hoffentlich 
werben ſich diefe im Laufe der Zeit zu berebten Zeugniffen für ein recht ge 
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deihliche8 und fruchtbares Wachstum des Unternehmens geftalten. 


fördern baben ſich bereit erflärt: 


Dr. Hermann Abert, Profeſſor der Mufif- 
wiflenfhaft an der Univerfität Halle 

Prof. Dr. Wilhelm Altmann, Direktor der 
Mufifabteilung der kgl. Bibliothek, Berlin 

Brof. Dr. Earl Attenhofer, Pireltor des 
ftädt. Konſervatoriums, Züri 

Schriftſteller Rudolf Hans Bartſch, Bien 

Geheimrat Dr. Auguſt Baffermann, 
Antendant des großherzogl. Hoftheaters, 
Karlsruhe 

Prof. Waldemar von Baußnern, Direktor 
der großherzogl. Muſikſchule, Weimar 

Schriftſteller Dr. Walter Bloem, Berlin 

Schriftſteller Victor Blüthgen, Berlin 

Prof. Friedrich Brandes, Univerſitätsmuſik⸗ 
direltor und Leiter der „Neuen Zeitſchrift 
für Muſik“, Leipzig 

Georg Eleinow, Heraudgeber der „Grenz⸗ 
boten“, Berlin | 

Soflapellmeifter Prof. C. A. Eorbad, Di- 
reftor des fürftl. Konfervatoriumd, Sons 
dershauſen 

Schriftſteller Dr. Richard Dehmel, Blankeneſe 

Schriftſteller Otto Ernft, Gr.⸗Flottbek b. 
Hamburg 

Schriftſteller Dr. Cäſar Flaiſchlen, Berlin 

Geheimrat Dr. Max Friedländer, Profeſſor 
der Muſikwiſſenſchaft a. d. Univerſität, Berlin 

Geheimrat Dr. Ludwig Geiger, Profeſſor der 
Literaturgeſchichte an der Univerfität, Heraus⸗ 
geber des „Goethe⸗Jahrbuchs“, Berlin 

Komponift Prof. Friedrich Gernsheim, Mit 
glied und Senator der kgl. Alademie der 
Künfte, Berlin 

Shriftfteler Baron Alerander von Gleichen⸗ 
Rußwurm, Münden 

Beheimrat Mar Grube, Direktor des Deut- 
ihen Schaufpielfaufes, Hamburg 

Georg Hartmann, Direktor des Deutichen 
Opernhauſes, Charlottenburg 

Komponift Prof. Dr. Friedrih Hegar, Di 
reftor de3 ftädt. Konſervatoriums, Zürich 

Geheimrat Dr. Alfred Holder, Direltor der 
großherzogl. Hofe und Landesbibliothek, 
Karlsruhe 

Komponiſt Prof. Dr. Engelbert Humper— 
dinck, Mitglied der kgl. Akademie der 
Künſte, Berlin 
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Dieſes zu 


Muſilſchriftſteller Dr. Edgar Iſtel, Berlin 

Muſikſchriftſteller Mar Kalbeck, Bien 

Komponiſt Dr. Wilhelm Kienzl, Graz 

Dr. Otto Kinkeldey, Profeſſor der Muſik⸗ 
wiſſenſchaft an der Univerfität Breslau 

Brof. Iwan Knorr, Direltor des Hoch'ſchen 
Konfervatoriums, Frankfurt a. M. 

Prof. Albert Kopfermann, Pireltor der 
Mufifabteilung der kgl. Bibliothek, Berlin 

Brof. Dr. Earl Krebs, Sekretär der Tönig- 
Iihen Alademie der Künfte, Berlin 

Geheimrat Brof. Dr. Hermann Kretzſchmar, 
Berlin 

Georg Rihard Krufe, Direktor des Leifing- 
Mufeums, Berlin 

Prof. Dr. H. Lehmann, Direktor des ſchweiz. 
Zandesmufeums, Zürich) 

Lily Lehmann, !gl. preußifhe und k. k. 
öfterreichifche Kammerfängerin, Berlin 

Scäriftiteller Dr. Heinrich Lilienfein, Berlin 

Kunftmaler Lothar Meggendorfer, Münden 

Mufitihriftfteller Prof. Dr. Otto Reigel, Köln 

Erzellenz Dr. Eduard von Nicolai, Prä- 
fident der Generalintendanz der großhergogl. 
Zivillifte, Karlarube 

Brof. Siegfried Ochs, Dirigent des Phil- 
harmoniſchen Chores, Berlin 

Hofrat Brof. Heinrich Ordenftein, Direktor 
des großhergogl. Konfervatoriums, Karlärube 

Schriftiteller Baron Fritz von Oſt in i, Münden 

Muſikſchriftſteller Prof. Ferdinand Pfohl, 
Hamburg 

Exzellenz Baron zu Putlitz, Generalinten⸗ 
dant der kgl. Hoftheater, Stuttgart 

Baron Gerhard von Puttkamer, Inten⸗ 
dant der Tgl. Schauſpiele, Hannover 

Brof. Mar von Bauer, Direltor des kgl 
Konjervatoriums, Stuttgart 

Generalmufildireftor Hofrat Prof. Dr. Max 
Neger, Meiningen 

Scriftitellerin Gabriele Reuter, Berlin 

Dr. Hugo Riemann, Profeſſor der Mufil- 
wiffenfhaft an der Univerfität Leipzig 

Schriftftellerin Agne® Sapper, Würzburg 

Komponift Prof. Xaver Sharwenla, Mit 
glied der kgl. Alademie der Künfte, Berlin 

Generalmufitdirettor Profefor' Dr. Mar 
bon Schillings, Stuttgart 
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Komponiſt Prof. Georg Shumann, Direltor 
der Singalademie, Berlin 

Kapellmeifter Bernhard Schufter, Heraus 
geber der Zeitfchrift „Die Mufil“, Berlin 

Muſikſchriftſteller Baul Schwers, Heraus⸗ 
geber der Allgemeinen Muſikzeitung, Berlin 

Exzellenz Graf von Seebad, General. 
intendant der Tgl. Hoftheater, Dresden 

Brof. Dr. Mar Seiffert, Senatsmiiglied 
der kgl. Akademie der Künfte, Nedalteur 
der „Sammelbände der internationalen 
Muſilgeſellſchaft“, Berlin 

Rarcella Sembrid, kgl. preußifhe Kammer 
jängerin, Berlin 

Auguft Spanutb, Leiter der „Signale für 
die mufilalifde Welt”, Berlin 

Dr. Brig Stein, Profeffor der Mufilwiffen- 
Ihaft an der Univerfitäl Jena 

Generalmufifdireltor Fritz Steinbach, Köln 

Prof. Karl von Stodmayer, gl. Hof 
bibliothelar, Stuttgart 
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Säriftiteller Dr. Karl Stord, Herausgeber 
der Zeitfchrift „Der Türmer“, Berlin 

Schriftiteler Hermann Sudermann, Berlin 

Geheimrat Brof. Dr. Henry Thode, Sardone 

Kunftmaler Prof. Dr. Hand Thoma, Karla» 
rube 

Schriftfteller Brof. Dr. Johannes Trojan, 
Berlin 

Scriftftellerin Hermine Billinger, Karls 
rube 

Generalmufitdireftor Dr. Philipp Wolfrum, 
Brofeffor der Muſikwiſſenſchaft an der Unis 
verfität Heidelberg 

Konzertfänger Dr. Ludwig Wüllner, Berlin 

Schriftiteller Ernft Zahn, Goͤſchenen 

Komponift Dr. Bogumil Zepler, Nedalteur 
der Zeitſchrift „Mufit für Alle”, Berlin 

Kunftmaler Prof. Heinrich von Zügel, 
Münden 

Kunftmaler Prof. Ludwig von Zumbuſch, 
Münden. 








WMaßgebliches und Unmaßgebliches 


Sprache 


Ein deutſch⸗ albanifhes Wörterbuch. 
Geit der Lodtrennung Albanien® von der 
Türkei, durch die die albanifhe Sprade in 
allen auswärtigen Beziehungen im ganzen 
öffentlihen Leben Albaniens zur offiziellen 
Sprache wurde, madte fi der Mangel eines 
albanischen und fpeziell eineß deutſch⸗albaniſchen 
Wörterbuches fehr fühlbar. 

Allerdings halfen raſch zufammengeftellte 
fleine Sprachführer dem Übel bie zu einem ge» 
willen Grade ab, auch erſchien vor 3 Jahren ein 
gründlicheres italieniſch⸗ albaniſches Wörterbuch 
der Sejuiten in Skutari. Allein alles dies 


tonnte bei den regen Beziehungen der deutſch⸗ 
fpradigen Teile der öfterreihifch-ungariihen 
Monardie zu Albanien nicht genügen. 

An wenigen Monaten dürfte nun ein 
deutſch⸗ albaniſches Wörterbuh der Albanien- 
fennerin Marie Amelie Freiin don Godin 
eriheinen, an dem dieje feit fünf Jahren 
gearbeitet hat. 

Baronin Godin geht von dem Grund» 
gedanken aus, möglichft viele Worte zu fammeln, 
dafür aber tunlihjt wenig grammatikaliſchen 
Ballaft in das Wörterbud aufzunehmen, da 
eine Ilare grammatifalifhe Bearbeitung der 
albanifhen Spradie bereits in der Grammatik 
des Dr. Pecmezi (Wien) vorhanden ift. 


Zwischen Wasser u. Wald Russerst gesund gelegen. — 
Bereitet für alle Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten- Examen vor. Auch Damen- 
Vorbereitung. — Kleine Klassen. Gründlicher, Iindi- 
vidueller, eklektischer Unterricht. Darum schnelles 
Erreichen des Zieles, — Strenge Aufsicht. — Gute 
Pension. — Körperpflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren i 


aren in Mecklb. 


"am Müritzsee. 
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Um ihr Ziel zu erreichen, hat fie nit nur 
alle8 bereit3 veröffentlidte Material durch— 
gearbeitet: aljo ſämtliche kleine Sprachführer, 
dad Wörterbuch (albaniſch-griechiſch) von 
Dr. Ehriftoforidhi, das albaniſch-italieniſche der 
Gefjelihaft „Baſchklim“, das italienifch- alba» 
niihde des Pater Roſſi und das bereits 
ſchon oben erwähnte italienisch » albanifche 
ded Jeſuitenpaters Bufetti, jondern fie war 
aud) während ihrer zahlreichen und jahrelangen 
Reifen in Albanien bemüht, Worte in allen 
Gegenden Albanien? zu fammeln, die bis heute 
überhaupt noch nicht behandelt wurden, da 
ih obengenannte Wörterbüher immer auf 
beftimmte Gegenden und ihre Mundarten 
beihränfen. Sie hält legteren Umſtand 
für befonder® nachteilig, da durch die fyite- 
matiſche, jahrhundertelange Unterdrüdung der 
albanischen Sprache gewifje albaniſche Worte in 
manden Gegenden völlig durd) lateinifierende, 
türfifhe, griedhifhe und flawiiche Fremdworte 
berdrängt wurden, ſich aber in anderen erhalten 
haben und gebraucht werden. 

Es handelte fih im jegigen Augenblid, 
da ſich die albaniſche Schrifiipradhe erſt bilden 
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in verftändnisvollem 
Eingehen auf beſon⸗ 
dere Wünſche. Be⸗ 
ſonders preiswert: 


Bürgermöbel 


vollſtãndige Zimmer 
für etwa 300 bis 1000 
Mark. Teppiche, Ber 
zug⸗ Stoffe, BGeleuch⸗ 
tungskörper, auser⸗ 
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Werkftätten Bernard Stadler 


äufammenarbeiten von Raufmann, Rünftler und Hand» 
werfer; im neuzeitlihen Geifte durh Max Heidrich 
entworfene Zimmereinrichtun 
von durchdachter zweckmäßigkeit und Sachlichkeit, in ſich ſchön durch die Wirkung desholzes 
und die feinfühlig — guten — — der — ERSRAFFERGNUG 
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jol, darum, möglichit viele diefer Augdrüde 
in dad Wörterbud) aufzunehmen, um dieſe 
urjprüngliden Bezeichnungen der Sprade zu 
retten. Aus ähnlihen Erwägungen hat die 
Berfafjerin aud) jtet3 alle ihr befanntgewordenen 
Synonyma in ihr Wörterbudh aufgenommen 
in der Überzeugung, daß dieſe Provinzausdrücke, 
fo der Allgemeinheit des albaniſchen Vollkes 
zugeführt, bald zur Bezeichnung einer be» 
ftinnmten Sinnednuance dienen werden. Aus 
diefem Grunde hat fie auch davon abgejehen, 
die Herkunft der einzelnen Worte anzugeben, 
um ihrem allgemeinen Gebrauch Vorſchub zu 
leiften; ebenſo hat fie auf die Anführung der 
Sremdworte aud) in dem Falle zuguniten des 
albaniſchen Ausdrudes verzichtet, oder ihm doch 
nur an legter Stelle Rechnung getragen, wenn 
ein Fremdwort in fait ganz Albanien 
eingebürgert ift, aber der albanifche 
Driginalausdrud noch in irgendeinem 
Gebirgstale aufzufinden war. — fremd» 
worte find durchweg mit einem Stern be- 
zeichnet. 

Was die Form der Worte betrifft, die 
befanntlid zwei Hauptmundarten ent» 





n; gediegen, bequem, 
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fpredend, im tosfifhen Süden und ge 
gifhen Rorden verſchieden ift, jo bat fi 
die Verfaſſerin bemüht, ſich im ganzen 
on die Formen der nördliden Toskerie 
zu balten, die in ganz Albanien verftanden 
werden können. ÜUbrigens wird ein Vorwort 
auf die grundlegenden Unterfchiede der Mund» 
arten hinweifen, um dem Unkundigen die 
Anpaflung zu ermöglichen. 

Bei einem albaniihen Wörterbuch Tann 
es ſich heute nur um eine borbereitende Arbeit 


Maßgeblihes und Unmaßgeblidhes 


handeln, da die albanifhe Schriftſprache fich 
erft aus dem vorhandenen Material endgültig 
entwideln muß. Died Material möglichft reich 
zu geftalten, zu bewirken, daß tunlichit wenige 
Ausdrüde des außerordentlih großen und 
mannigfaltigen albaniſchen Spradihates der 
Schriftipradhe verloren gehen, war das Haupt 
beftreben der Berfaflerin, neben dem Wunſche 
Sprachunkundigen, die ihre Arbeit nad Al⸗ 
banien führen wird, ein möglichſt braud)e 
bares Nachſchlagewerk zu bieten. 


Allen Manuflripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rädfendung 
nicht verbürgt werden lann. 


Nachdruck ſamtlicher Unffäge nur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Berlags geſtattet. 
Berantwortlich: der Hexausgeber Geora Cleinow in Berlin-Schöneberg. — Manuſkriptſendungen und Briete 
werden erbeten unter der Adrefie: 

Un den Herausgeber ber Greuzboten in Berlin-Sriedenan, Hebwigfir. 1 a 
Bernipredder ber Schriftleitung: Amt Uhland 8630, bes Verlags: Amt Sügom 6610, 

Verlag: Berlag ber Brenzboten G. m. 5b. H. in Berlin SW 11. 

Drink: „Der Neihäbste” G. m. 5. 9. in Berlin SW 11, Deflauer Straßze 88/87. 


Mir bitten die Freunde der 


Grenzboten 


. .. .. .o 
.o .. . .. 


das Abonnement zum Il. Quartal 1915 


erneuern zu wollen. — Beitellungen 
nimmt jede Buchhandlung und jede 
Preis 6 M. 
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Die deutiche Aufgabe an der Sortentwichlung des 
Seefriegsrechtes 


Don Dr. Stolze 


Nur mit zwei Schiffen ging es fort, 
Mit zwanzig find wir nun im ®Bort. 
Was große Dinge wir getan, 
Das fieht man unfrer Ladung an. 
Das freie Meer befreit den Geift; 
Wer weiß da, was Befinnen heißt! 
- Da fördert nur ein rafcher Griff, 
Man fängt den Fild, man fängt ein Schiff, 
Und ijt man erft der Herr zu drei, 
Dann hadelt man das vierte bei; 
Da gebt es denn dem fünften fchlecht; 
Man Hat Gewalt, jo dat man Recht, 
Man fragt ums Was, und niht ums Wie, 
Ich müßte feine Schiffahrt Tennen: 
Krieg, Handel und Piraterie, 
Dreieinig find fie, nit zu trennen. 
Goethe: Fauſt II. Teil, 5. Akt. 
Sen ie in diefen Worten liegende Erkenntnis findet in den Erfcheinungen 
des Kriegsjahres 1914/15 ihre ſprechende Beſtätigung. Die das 
a „Wie“ des Krieges beftimmenden völferrehtlihen Abmachungen 
J find unter der Wucht der englifhen Seemacht zufammengebrochen. 
> Solange England die Meere beherricht, fragt man ums „Was“ 
und nit ums „Wie. Eine Krifis des Völkerrecht ift eingetreten. England, 
das vor dem Kriege tat, als ob es feine ftarke, ſchützende Hand über die 
rechtsmäßige Durchführung der völlerrechtlichen Abmachungen hielt, handhabt 
das Seekriegsrecht nad feiner Wilfür, um fo feinen Zwed, die Vernichtung 
der deutſchen Weltmachtftellung, durchführen zu können. Lediglich zur Ver— 
tretung feiner eigenen Intereſſen nügt England feine Macht und bat fich dabei 
feinen Feinden und den Neutralen gegenüber über die wichtigſten Abmachungen 
®renzboten I 1915 19 
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bes Seekriegsrechts hinweggeſetzt. Völkerrechtliche Gebote, die zu allgemeinen 
NAulturforderungen geworden waren, find binweggefegt. Aller Kulturfortichritt 
ift an den Rechtsanſchauungen der Engländer vorübergegangen. Englands 
Einfluß auf die Öeeredhtsentwidlung ift es zu banken, wenn, wie noch vor 
hundert Jahren, der Satz gilt: Krieg, Handel und Piraterie, dreieinig find fie, 
nicht zu trennen. Schien e3 zu Anfang des Krieges, als ob England ſich jelbit 
an die Londoner Seerehtödeflaration halten wollte, fo bat es jpäter ftarl 
enttäufcht. Wie zu erwarten war, hat das Seekriegsrecht während bes Krieges 
ftatt eine Fortentwidlung zu erfahren, Rüdjchritte gemacht und iſt ins Wanfen 
geraten. 

Englands Haltung erflärt fi aus verjchiedenen Gründen. Seine Lage 
ermöglicht ihm, aus dem Kreiſe der Staaten des Feſtlandes herauszutreten. 
Damit fol in diefem Zufammenhange das Verhalten Englands gewiß nicht als 
verftändlich bingeftellt werden. Vielmehr erfcheint England uns häufig als außer- 
halb der Rechtsgemeinſchaſt der FEontinentalen Staaten ftehend und deshalb 
auch nicht als geeignet, bei einer Fortentwidlung des Rechtes im Sinne der 
fontinentalen Staaten mitzuwirken. Immer bat England feine Intereſſen betont 
und wird dies auch in Zukunft zu tum verfucdhen. Schon der Aufbau des 
nationalen engliſchen Rechts läßt erlennen, wie wenig die englifhe Rechtsauf⸗ 
faffung mit der der Tontinentalen Staaten übereinftimnt. Bon einem engliſchen 
Rechtsſyſtem Tann kaum die Rede fein. Das Gewohnheitsrecht beftimmt in 
England einen großen Zeil der Rechtſprechung. Frei von den Telleln eines 
Rechtsſyſtems urteilt der englifhe Richter. Wenn aber diefe Rechtsauffaflung 
ſchon für das nationale englifhe Recht gilt, wieviel mehr wird fie ſich dann 
in den Intenfionen geltend machen, die England bet völlerrechtlichen Abmachungen 
durchzufegen beftrebt if. Die unumftößlicde Geltung eines Rechtsſatzes ift dem 
englifhen Richter etwas Unbelanntes. Befonders aber dann, wenn die englifche 
Flotte, der Stolz und die Hoffnung Englands, das Iekte Wort redet. 

Wie weit ſich die engliſchen Seelriegsrechtsbegriffe von ‚denen anderer 
Staaten unterfeheiden, geht am beften aus den Außerungen Gibfon Bowles, 
einer engliihen Autorität auf dem Gebiete des Völlerrechts, hervor. Gibfon 
Bowles bat ein Werk über die Parifer Dellaration verfaßt und fih den Kampf 
gegen die Haager Konventionen und Londoner Deklaration zur Aufgabe gemadit. 
Seinem Einfluß ift es zuzuſchreiben, daß die Natifilation der Londoner 
Dellaration fcheiterte. Gibſon Bomles betrachtet jede internationale Beitimmung 
über die Führung des Seekrieges als eine Einfchränfung ber britiſchen See- 
herrſchaft und eine unerträgliche Beleidigung des britifchen Volles. Ein Beweis 
der Unfähigkeit eines engliſchen Staatsmannes fei e8, wenn er ſich in die Ab- 
bängigfeit internationaler Verträge begebe. Die Notwendigkeit, Verträge zu 
ſchließen, liege für England niemals vor. Für Bowles bildet das sink, burn 
and destroy ein notwendiges Attribut und ein Erfordernis der Machiſtellung 
und Wirtfchaftspolitif Englands. Er begrüßt e8, daß die Londoner Deklaration 
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nicht ratifiziert ift, fie fei deshalb „ohne Autorität, tot und dahin und ohne 
Wirkſamkeit für England“. Wenn ſich das britiihe Auswärtige Amt im Anfang 
des Krieges noch im ganzen auf den Standpunkt der Deklaration geftellt babe, 
fo ſei das geſchehen, um das „Gefiht zu wahren“. Nach der Berorbnung 
vom 29. Oktober fei die Londoner Deflaration vollftändig zerbrödelt und wenn 
auch dur die neue Verordnung abermals Beichränkungen für die englifche 
Flotte aufgeftellt feien, fo bedeuten fie für den zum Admiral der englifchen 
Flotte ernannten Lord Fiſher papierne Feſſeln, denn Lord Fifher, fo fagt Gibſon 
Bowles, „weiß, was Krieg iſt“. 

Ale Errungenfhaften auf ſeekriegsrechtlichem Gebiete, insbefondere das 
VI. und XI. Ablommen der zweiten Haager Stonferenz (1907), werden von der 
englifden Regierung mißachtet, dabei tft interefiant, daß vor Ausbruch des 
Krieges engliſche Stimmen für die Fortentwidlung des Seefriegsrechtes laut ge- 
worden find. Allerdings fehlte diefen Stimmen der Einfluß, fi durchzufegen. 
Treffend bat der ehemalige Lordlanzler Earl of Loreburn in feiner Schrift 
„PBrivateigentum und Seelrieg“ darauf hingewieſen, daß in England in Schiff 
fahrtsangelegenbeiten nicht die Reedereikreiſe maßgebend feien, fondern die 
Marine das lebte Wort rede. Als Sciffahrtskreife fi bemühten, unter den 
Nordfeeuferftaaten eine Vereinbarung behufs des Grundſatzes der Freiheit des Privat- 
eigentums durchzuſetzen, fam der erjte Lord. der britiſchen Admiralität Winfton 
Churchill mit der Mitteilung beraus, daß eine Anzahl geeigneter englifcher 
Handelsſchiffe mit Waffen ausgerüftet werden follten, und daß bereits (März 
1914) vierzig Schiffe bewaffnet fein. Bis zum Jahreswechſel 1914/15 
werde fi die Ziffer auf fiebzig erhöhen. Churchill erflärte im Anſchluß an 
diefe Mitteilung, es fei nicht die Zeit, über die Freiheit des Cigentums zur 
See zu verhandeln. Noch weiter ging Sir Edward Grey, der folgendes 
erflärte: Man bat gejagt, daß es mehr in unjerem Intereſſe fei, als in irgend- 
einer Macht in Europa oder fonft auf der Welt, daß Schiffe und fonftiges 
Eigentum zur See vor Wegnahme geſchützt feien. Dies fei wohl begreiflich, 
es müfje dabei aber auch erwogen werden, ob den Handelsfciffen dann noch 
ein abfoluter und ſicherer Schu verbürgt werden könne. England, da3 auf 
die Seezufuhr angemwiefen fei, würde in eine höchſt unbefriedigende und gefahr- 
volle Zage kommen, wenn e8 nur ein loder formuliertes Ablommen unter- 
ichreibe, das in Friedenszeit den Eindrud der Sicherheit erwedt, im Kriege 
aber die Handelsſchiffe des Echubes entblößt. Wenn die englifche Regierung fid) 
zu einem Vertrage über die Freiheit des Eigentums zur See mit fremden 
Mächten entſchließen follte, fo fei dies nur unter Bedingungen möglich. Auf 
die Frage, ob England auf eine Einladung bin bereit fei, über Änderungen des 
Seerechts zu verhandeln, Hatte Sir Edward Grey ein glattes „Nein“. Grey 
vertrat damit die in England eingewurzelte Anficht, daß über die Nechtöverhältnifie 
auf See England zu entjcheiden habe, jo wie man in England allgemein annimmt, 
daß ohne Englands Erlaubnis fein Schuß auf See abgefeuert werden dürfe. 
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Die Barifer Deklaration von 1856 entſprach in völferrechtlicher Hinficht 
der damaligen wirtſchaftlichen Entwidlung der fontinentalen Staaten und be- 
deutete in ber feefriegsrechtlicden Entwidlung einen gewaltigen Schritt vorwärts. 
Bis auf den heutigen Tag ift fie der bedeutfamfte Vertrag, der von England 
ratifiziert wurde, und vieles wäre ſchon erreicht gewefen, wenn Ungland ſich 
an die Barifer Deflaraton nur hätte halten wollen. Es bat ſich aber während 
dieſes Krieges herausgeftellt, daß England weder die Parifer Dellaration noch 
die zweite Haager Konferenz von 1907 und auch die allerdings nicht ratifizierte 
Londoner Deklaration beachtet. In dem VI. und XI. Ablommen der zweiten 
Haager Friedenskonferenz wurden gemiffe Einſchränkungen in der Ausübung 
des Eeebeuterechte8 gemacht. So wurde als erwünfcht bezeichnet, daß feind- 
lien Schiffen eine Frift zum Auslaufen aus einem feindliden Hafen gewährt 
werde. Ebenfo follten Schiffe, die in Unlenntnis des Kriegsausbruches auf 
hoher See angetroffen werden, nicht der Einziehung, fondern nur der Beichlag- 
nabme unterliegen. Es Tieß fi über diefe Frage eine Einigung erzielen 
und England bat ſich deshalb nur ausnahmsmweife an diefe Beitimmungen 
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fi an den Wortlaut der Londoner Deklaration halten würde. In der Order 
in council vom 20. Auguft führte England dann aber da8 Prinzip der ein- 
beitlicden Reife für relative Konterbande ein. Hierzu war es nad) der Londoner 
Deklaration nicht berechtigt. Tür England fam e8 aber darauf an, relative 
Konterbande, hierzu gehören nach der Londoner Dellaration auch Lebensmittel, 
beitimmt nad) einem neutralen Hafen, auch wie abjolute Konterbande behandeln 
zu können. Durch das Berhalten Englands zur Konterbandefrage wurde dieſe 
zur widtigften des ganzen Seerechtsgebieted. England beftimmt heute diltatoriſch, 
was e8 für Konterbande hält, und alle übrigen Mächte haben fi) damit ab- 
azufinden und wenn durch das Verhalten Englands felbft die Rechtsſätze der 
Parijer Dellaration iluforiid werden. Allerdings ift in der Barifer Deklaration 
feine Erklärung abgegeben, welche Gegenftände als Konterbande gelten follen. 
Es bieße aber den Sinn der Pariſer Dellaration verlennen, wenn man 
annehmen wollte, England fei allein befugt, autonom den Begriff der Konter- 
bande feitzufegen.. Daß England fi) diefes Net anmaßt und dazu in ber 
Praxis feine Flotte jo handeln läßt, wie es ihr beliebt, bemweift, wie weit es 
gegenwärtig noch außerhalb des Kreifes der Nationen fteht, die gemeinfam in 
völkerrechtlichen Verträgen über das zulünftige Seeredht zu beftimmen haben. 
Wird aber England feine bisherige Stellungnahme zu ſeekriegsrechtlichen 
Abmachungen nicht verlaffen müffen? Kann England feine alle weltwirtfchaftlicde 
Entwidlung ignorierende Stellung, von der es ſelbſt am ftärkiten betroffen ift, 
noch länger bewahren? Schon häufig ift im Laufe der letzten Monate der Krieg 
mit feinen vielen Überrafhungen (namentlich den Unterfeebootserfolgen) als 
Kulturförderer angefprochen worden. Er wird fchließli auch in England die 
Macht der Kreife brechen, die für die Erhaltung des jetzigen Rechtszuſtandes 
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eintreten. Biel dieſer Kreife war bis zum Kriege, die Altionsfähigleit der 
engliiden Seemacht durch feine völferrechtlihen Verträge binden zu laffen. 
Nachdem fi) aber herausgeftellt hat, daß die englifhe Flotte faum imftande 
ift, England und feinen ausgedehnten Überfeeverfehr zu fügen, wird auch in 
England die Richtung die Oberhand gewinnen, bie für den englifhen Handel 
Schuß unter völferrehtlichen Verträgen ſucht. Unterfeebote, Minen und Torpedos 
haben den Seekrieg volllommen umgeftaltet und das bisherige Machtverhältnis 
verfhoben. Das Landkriegsrecht hat nad) den Erfahrungen der lebten Kriege 
umgeftaltet werden lönnen, die Erfahrungen eines Seekrieges konnte uns erft 
ber gegenwärtige Krieg bringen. Die Theorie des Völlerrechts Iehrt, daß in 
Verträgen über die Kriegführung, die den Krieg überdauern follen, das Macht⸗ 
verhältnis der veriragfchließenden Staaten zum Ausdrud kommen muß. Bisher 
fam in den völkerrechtlichen Verträgen deutlih die Vormadititellung Englands 
auf Koſten der Tontinentalen Staaten zum Ausdrud und ſtets ftellte fich England 
einer Fortentwidlung des Seeltiegsrechtes zu gunften ber fontinentalen Staaten 
bemmend in den Weg. Nach dem Kriege wird England ein Mitglied einer 
Rechtsgemeinſchaft werden, deren Mitglieder auf gleicher Bafis ftehend Verträge 
abſchließen. Wenn es, um zu diefem Ziele zu fommen, erft eines. Seekrieges 
bedurfte, jo ift dies gewiß zu beflagen, die Schuld jedoch lediglich England 
zuzuſchreiben. England war in der Verfolgung feiner felbftfühtigen Pläne fo 
ſehr befangen, daß es alle Üiberlegung beifeite ließ und vertrauend auf bie 
Stärke feiner Ylotte den Krieg heraufbeſchwor. Nicht zulegt wird England 
jelbft, das am ftärfften in der Weltwirtfchaft fteht, Vorteile aus einem neuen 
Seekriegsrecht ziehen und fi) deshalb nad den Erfahrungen diefes Krieges 
einer Reform des Seekriegsrechtes auch geneigt zeigen. Dabei ift zu beachten, 
daß England aus fich felbit heraus nicht zu einem Fortſchritt kommen konnte. 
Es bedurfte eines Anlafjes von außen, um der engliichen Regierung den Irrtum 
ihrer früheren Bolitit und den Wert völferrechtlicder Verträge auf gleicher 
Bafis erfennen zu laſſen. 

Schien e8 im Verlaufe des Srieges häufig, als habe der Weltkrieg das 
Völlerrecht zertrümmert, fo wird fi die Schaffensfraft des Krieges für das 
Völkerrecht mit dem Friedensihluß um fo nachdrücklicher erweifen. Die Gefchichte 
lehrt, daß gerade nad den größten Kriegen, die die Welt bisher erlebt bat, 
das Völlkerrecht ausgebaut wurde. 

Für den zukünftigen Frieden drängt fi) als eine der wichtigften ragen 
die Löfung des Seekriegsrechtproblems auf. Die Verhältniſſe des Krieges 
haben fih durch das Verhalten Englands namentlid vom Geſichtspunkte der 
Neutralen aus derartig zugefpibt, daß der gegenwärtige Rechtszuſtand unhaltbar 
geworben iſt. Die Grundlagen für die Löfung diefes Problems, an dem eine 
Staatenorganifation arbeiten wird, die die ganze Welt umfaßt, find durch die 
Erforderniffe des Weltverfehr8 gegeben. Dabei hängt es von dem Sieg ber 
deutiden Waffen ab, ob ein Werk geichaffen wird, das den Weftfälifchen 
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und Parifer Frieden überragt oder ob das Geelriegsreht auf feinem 
heutigen, die Umgeftaltung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe nicht berüdfichtigenden 
Stande ftehen bleibt, vieleicht fogar diftatorifh von England beftimmt wird 
und die Sicherheit des Weltverkehrs nocd mehr als früher in Frage ftellt. 
Den deutſchen Waffen ift in dem gegenwärtigen Völferringen die Verteidigung 
nicht nur der Rechte des deutſchen Reiches fondern die aller Staaten zugefallen. 

Mit dem Sieg der deutfhen Waffen bridt die von England 
beanfprudte Alleinherrfhaft über die Meere zufammen und bie 
Bahn wird endlich frei für ein Seeredt, das feine Normen nidt in 
der englifhen Ichſucht und Selbftüberhebung findet, fondern in den 
gemeinfamen Lebenszweden der Kulturvöller. 

Es muß in biefem Zuſammenhange ausdrüdli betont werden, daß 
England nur an die Zerftörung der deutſchen Handelsflotte denken konnte, wenn 
da8 aus den Tagen der Seeräuberherrſchaft überlommene Seebeuteredt in 
Geltung blieb. England tft deshalb mit allen Mitteln einer Reform des See- 
friegsrechtes entgegengetreten. in Seekrieg ohne Seebeuterecht war für 
England ein Unding; der engliihe Marinismus ift erft eine Folge des See- 
beuterechts. England Tonnte gelaffen der Entwidlung der deutſchen Handels» 
flotte zufehen, daS Seebeuterecht gab ihm das „Recht“ den Vernichtungsſchlag 
zu führen. Im Seebeutereht haben wir alfo den Keim des Seekrieges zu 
ſuchen, feine Einſchränkung oder befjer noch feine Bejeitigung würde eimen 
fpäteren Seekrieg in weite Fernen rüden, wenn nicht unmöglid machen. 
Deutli hat England während der erjten Krieggmonate zu erfennen gegeben, 
daß es feine Kriegsflotte in den Dienft ftellt, „rechtmäßig“ die deutſche Handels- 
flotte aufzubringen. Auf ein Duell mit der deutſchen Kriegsflotte Tieß man 
fih nicht ein. 

Für die Fortentwidlung des Seekriegsrechtes unter Cinfchränlung des 
GSeebeuterechteS liegen die Normen in dem VI., VII, XI. und XII. Abkommen 
der zweiten Haager Konferenz von 1907 und in der Zondoner BDeflaration 
von 1909 bereit vor. 

Im Rahmen der auf der zweiten Haager Konferenz geleifteten Arbeit ift 
der Wortlaut des „Ablommens über die Errichtung eines internationalen 
Prifenhofes” (XII. Ablommen) als das wichtigſte Werk anzufehen. 

Der Gedanke eines internationalen Prijenhofes war damals nicht neu. 
Schon vor etwa hundert Jahren war er von bedeutenden Völferrechtstheoretifern 
vertreten, aber jtet8 als utopiftifh wieder abgetan worden. Selbſt der Ein- 
wand, daß fi ein internationaler Prifenhof nicht mit der Souveränität der 
Gtaaten vertrage, wurde gegen ihn geltend gemadt. Der internationale 
Priſenhof hätte einen bedeutſamen Fortſchritt in der Juftizorganifation und 
eine Garantie gegen bie Übergriffe der nationalen Prifenhöfe mit ſich gebracht. 
Als man fi aber fiber die Grundlagen des materiellen Rechts nicht einig 
werden konnte — ein Verſuch dazu wurde 1909 in der Zondoner Dellaration 
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gemacht — wurde vorgeſchlagen, der internationale Priſenhof ſolle nach den 
allgemeinen Grundſätzen der Gerechtigkeit und Billigkeit urteilen. Wäre dieſer 
Vorſchlag durchgegangen, ſo wäre die Ausſicht vorhanden geweſen, daß völker⸗ 
rechtliche Streitigkeiten aus Seekriegen überhaupt nicht mehr aufkommen konnten. 
Diefer Vorfchlag aber ging England, Rußland und Japan zu weit, fte lehnten die 
Unterzeichnung der betreffenden Ablommen der zweiten Haager Konferenz ab. — 
Die zwei Jahre fpäter nad London einberufene Konferenz ſchien anfangs ihre 
Aufgabe, die Grundlagen des materiellen Rechts zu ſchaffen, Löfen zu follen. 
Bald aber madte fih in England eine bedeutfame Gegenftrömung geltend, 
die den Wortlaut der Londoner Dellaration als für England ungünftig be» 
zeichnete. Das engliihe Oberhaus Iehnte den Wortlaut ab. Die nach England 
berufenen Bölferretsjachverftändigen hatten umfonjt gearbeitet. Wieder hatte 
in England die Ichſucht über den Gedanken an den gemeinfamen 
Lebenszwed der Kulturvöller gefiegt, und die englifhe Diplomatie 
zu erlennen gegeben, daß England no außerhalb des Kreijes der 
Nechtsgemeinfhaft der übrigen Staaten ftand. Es ftörte die Nechts- 
einheit und bat die ärgfte Nechtsunficherheit herbeigeführt. Es liegt der Gedanfe 
nahe, daß England Rechtsunſicherheit und Rechtsungleichheit wollte, un jeine 
Seeräuberpolitif bejjer durchführen zu fönnen. Hätte England endgültige Er- 
Härungen gleich bei Ausbruch des Krieges — fei es für den Überfeehandel 
günftige oder ungünftige — abgegeben, jo hätten Sich die ntereffenten ent- 
Iprehend verhalten fünnen. Die Folge aber davon wäre gewefen, daß die 
englifche Seebeute Heiner ausgefallen wäre. Die Redhtsunficherheit war Englands 
befter Gebilfe in der Durchführung feiner Politil, den feindlichen Überjee- 
handel zu vernichten und den neutralen zu fehädigen. 

Eine völlige Umgeftaltung .der Seefriegsverhältniffe mürde fich aus der 
Durhführung der neuen Wuslegung von mare liberum ergeben, von der 
Staatsſekretär Dernburg im Republifanifchen Sub. in New dort geſprochen 
hat. Dernburg ſagte: 

„Der ganze Kampf dreht ſich um die abſolute Herrſchaft über das Meer 
auf der einen Seite, um ein mare liberum auf der anderen. Ein freies 
Meer würde das Ende aller Kriege. der Welt bedeuten. Die See ſollte frei 
fein. Sie gehört weder den Deutfchen oder Amerikanern noch den Engländern. 
Wir wollen den Krieg in Zulunft verhindern. Dazu haben wir zmei fichere 
Wege. ES dürften nur Handelsihiffe die freien Meere befahren. Das Bes 
fahren heimiſcher Gewäſſer durch fremde Kriegsihiffe müßte ein casus belli 
fein. Oder den Kriegsichiffen aller Nationen müßte das Fahren auf hoher 
See überhaupt verboten und nur folcdhen einen Kreuzern erlaubt fein, die zur 
Verhinderung des Piratentums nötig find. Würde Dies durchgeführt, jo be 
deutete e8 den Fünftigen Frieden der Welt.“ 

Damit hat Dernburg dem Sinne nad) dbasfelbe gefagt, was der General. 
direltor des Norddeutſchen Lloyd, Heinefen, ſchon im September 1914 in der 
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Erport-Revue veröffentlite: „Und doch beiteht die Fortnahme von Schiffen 
auf See zu Nedt. Der längſt im Kriege anerlannte Schub bes Privat- 
eigentums auf dem Lande gilt nicht für das Privateigentum auf See. Ein 
unferer Zeit unwürdiges Recht bat ſich trotz aller Anfeindungen bis auf den 
heutigen Tag hinfchleppen können: Seebeuteredht ftatt Seerecht. An Beitrebungen 
zur Befeitigung des Seebeuterechts hat es nicht gefehlt, aber ſtets bat ſich 
England dem entgegengeftellt, und fo gilt zur See noch immer ein Recht, das 
nicht den heute gültigen Rechtsanſchauungen entſpricht, fondern lediglich ben 
Schild über die nicht genug zu verurteilenden, den Gefamtwelthandel ſchädigenden 
Taten des Stärkeren hält. In Englands Seemadt fand das Geebeuterecdht 
feine Stüße, dem Fauſtrecht zur See follte es den Schein des Rechts verleihen. 

Darum fort mit dem aller Kultur hohnſprechenden Seebeute- 
recht, das der Weltſchiffahrt die ſchwerſten Wunden fhlägt. Englands 
Seemadt und Kultur war eines Seebeutereht3 würdig, feinen 
Bezwingern gebührt die Schaffung eines Seerechts. Mit der Ab- 
ihaffung des GSeebeuterehts wird ein Keim bes Krieges vernichtet, mit der 
Schaffung des Seerechts ein Grundſtein zum Bau des Böllerfriedens gelegt. 
Schub des Privateigentums im Kriege wie auf dem Lande, fo au auf See, 
die offene See nicht Kriegsſchauplatz gegen Handelsſchiffe, fondern neutrale 
Völkerverkehrsſtraße: das feien die hoben Ziele, die der Steger dem Befiegten 
diftieren und fie zu einem Rechtsſatz des neue nahrhunderts erheben follte.“ 

Das „offene" Meer der alten Völler wurde durch eine Entſcheidung bes 
Papſtes Aleranders des Sechſten ein „mare clausum“. Der PBapft Alerander 
der Sechſte entſchied in zwei im jahre 1493 erlaffenen Bullen über die Herr- 
ſchaft über alle von Columbus entbedten Länder und Inſeln. Den vereinigten 
Kronen von Kaftilien und Arragonien (Spanien) follten alle entdedten und 
neuentdecten Länder zufallen, die weitlich eines über bie Kap Verdiſchen Inſeln 
gezogenen Meridiand und der Krone Lufitanien (Portugal) die öſtlich dieſes 
Meridians liegen. Auf diefe Entſcheidung gründeten Spanien und Portugal 
lange Zeit ihre Anſprüche auf Länder und Meere. Namentlih nahm Portugal 
das ausſchließliche Recht auf den afrilantiden und oftaflatiiden Seehandel für 
fh in Anfprud. Später traten Holland und England mit Herrſchafts⸗ 
aniprüden über Ränder und Meere bervor und betrachteten ebenfalls das 
offene Meer als ihr nationales Gebiet. 

Eine völlige Umgeftaltung erfuhren die völkerrechtlichen Anſchauungen durch 
Hugo Grotius, den Vater des heute geltenden Seerechts, der in feiner Jugend⸗ 
ſchrift „mare liberum seu de jure quod Batavis competit ad Indicana 
commercia‘“ die Theorie vom „freien“ Meere vertrat. Xrog verjchiedener 
Gegenſchriften, bie die nationale Beherrihung der Meere befürworteten, gelangte 
Hugo Grotius’ Theorie, namentlich) feit Bynlershoel3 Schrift „de dominio 
maris“ von 1702 zur allgemeinen Anerlennung. Danach war jede ftaatliche 
Beherrſchung des offenen Meeres rechtlih ausgeichloflen. 
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Die neue Theorie eilt der völferrechtlihen Entwicklung einen gewaltigen 
Schritt voraus. Sie will den Rechtszuſtand, der nicht nur die jet im Striege 
befindlichen, fondern auch die neutralen Staaten in ſchwere Bedrängnis gebracht 
bat, nicht mehr gelten laſſen. Was fie fagt, mag heute in England verächtlich 
abgetan werden. Die Theorie vom mare liberum bedeutet aber ein 
Programm für den völkerrechtlichen Fortfhritt, ſobald England3 
Seemadt unter den deutfhen Waffen zufammengebroden ift, 
England fi nicht mehr der Fortentwidlung des Seerechts hemmend 
in den Weg ftellen Tann, fondern vielmehr endlich reif geworden 
ift, an der Entwidlung eines Seerechts mitzuarbeiten, das der 
gelamten Welt zum Segen gereihen wird. Die Umgeftaltung unferer 
politiſchen und weltwirtſchaftlichen Verhältniſſe, denen die rechtliche Entwidlung 
nicht ftandgehalten hat, verlangt gebieterifch die Fortentwidlung des Seerechts. 
Diefe Erkenntnis ift in einfichtigen deutſchen Kreiſen längft allgemein, fie wird 
e8 eines Tages auch in England werden. Treffender als auf irgendein 
anderes Rechtsgebiet pafjen auf unfer heute geltendes Seekriegsrecht die Worte 
Mepbiftopheles: „Vom Rechte, das mit uns geboren, von dem ift leider nicht 
die Rede.” Mit dem Sriedensichluß aber ift die Zeit für ein neues Seekriegs⸗ 
recht gefommen. Der Gedanke an ein freies internationales Meer, der bis vor 
furzem noch als Utopie angeſprochen wurde, ift der Wirklichkeit näher gerüdt, 
als man noch vor Ausbrud des Krieges annahm, und zweifellos tft er nicht 
jo utopiftif$ wie der an eine für längere Zeit aufrecht zu erhaltende See- 
herrſchaft durch einen Staat. 








Bismard | 
und die franzöfifche Kriegsführung 1870/71 


Don Staatsanwalt Knorr 





SO ie Bedeutung der diplomatifchen Aftenftüde des Erſten Reichskanzlers 
| über die franzöfifche Kriegsführung 1870/71 geht weit über den 
BA damaligen Zwed hinaus. Es gibt unter den größeren Darftellungen 

— des Völkerrechts in dem fiebziger bis neunziger Jahren feine, 
die fih nicht mit ihnen beſchäftigt Hätte; und wenn es der 

Krieg 1870/71 war, der den Nationen die Notwendigkeit der Einigung über das 

Kriegsreht jo recht vor Augen führte und dadurch der Berftändigung auf den 

großen Konferenzen in Brüffel und im Haag vorgearbeitet hat, fo ift das nicht 

zum wenigiten auf die Protejte Bismarcks gegen die graufame Kriegsführung der 

Franzoſen zurüdguführen.' 

Zwar Hat die lange Friedenszeit unfere Gedanken vom Kriegsrecht abgelentt, 
aber gerade in dem heutigen neuen Böllerringen ift e8 wieder von hohem Wert, 
dieſe Altenftüde aus dem deuiſch⸗franzöfiſchen Kriege der Vergeffenbeit zu entreißen, 
ba fie erfehen lafien, daß unfere Väter mit derfelben heimtückiſchen Kriegsführung 
unferer Feinde zu fämpfen hatten, wie heute unfere verleumdeten Heere, und welche 
Schritte ein Bismard dagegen unternahm. 

Dabei jest ung ein befonders glüdliher Zufall in die Lage, fowohl die 
Anregungen zu diefen Aktenſtücken als auch ihre Entitehung kennen zu lernen, 
nämlich der, daß die Tagebuchblätter von Morig Buſch aus dem Kriege 1870/71 
über die Graufamleiten der franzöfiichen Kriegsführung und Bismarcks Stellung 
dazu beſonders forgfältige Aufzeichnungen enthalten und mand)e perjönlichen, 
vertraulichen Bemerkungen Bißmard8 berichten, die geeignet find, das Bild, daß 
und die offiziellen Aktenftüde zeigen, zu vervollitändigen und ihm befonders 
markante Lichter aufzufegen. Die Tagebudhblätter geben uns auch den Nachweis, 
daß bie Attenftüde Bismardd eigene Gedanken in der ihm eigenen Form offen- 
baren, da Bismarck die widtigiten Stellen felbit dem Berfafler in die Feder 
diktierte, ein Nacweis, der den Wert der Altenjtüde für uns noch erhöht. 

Bismard verfolgte, wie Buſch berichtet, mit wachjendem Unwillen die Meldung 
über die graufame Striegsführung der Franzoſen, befahl Buſch und Habfeld, eine 
Sammlung von Nadhrihten über alle dieje Grauſamkeiten anzulegen und fteuerte 
auch jelbft dazu bei, was ihm vor Augen fam. Wiederholt mußte Buſch nad) 
Bismardd Angaben und fogar teilweife nach feinem Diktat Darftellungen der 
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barbariihen franzöfifhen Kriegsführung für die Prefie und die diplomatischen 
Bertreter abfaflen, und fo kamen dann die meiften der offiziellen Altenftüde zuſtande. 

Und Deutihen aber macht nod ein Umitand dieſe Aktenftüde Bismarcks 
befonder8 lieb und wert: fie bieten einen tiefen Einblid in Bismarcks enge Be- 
ziehungen zum deutjchen Heere, denn fie enthalten faft immer einen von berechtigtem 
Stolze erfüllten Hinweis auf deſſen korrekte und menſchliche Haltung und lafſſen 
erfennen, daß Bismard durch feine Angriffe auf die völkerrechtswidrige, Vertrag 
und Gefeg verlegende Kampfesweife der Gegner zugleich das deutihe Heer, für 
da8 er fo viele Male in parlamentariihen Schlachten eingetreten ift, mit ſtarkem 
Arme gegen die Barbarennadjrichten der franzöfifchen Preſſe und die verleumderifchen 
Angriffe der franzöfifchen Regierung verteidigte. 

Diefelben Vorwürfe, die heute gegen alle unfere Feinde vorgebradit werben, 
muß Bismard immer wieder gegen die franzöfiihe Striegsführung erheben: die 
Berlegung der Barlamentärflagge, gänzliche Unkenntnis und Nichtachtung des 
Genfer Roten Kreuzes, unwürdige und graufame Behandlung deuticher Krieg3- 
gefangener, völferrehtäwidrige Bernihtung von Handelsſchiffen, Verwendung 
pölferrechtlich verbotener Gewehrgeihofle, von der Staatöverwaltung angeftiftete 
Sranktireurgreuel, Grauſamkeit der Turkos, von der Regierung belohnter Ehrenwort- 
bruch der Offiziere, Unterdrüdung der Wahrheit, das find die Antlagen, die Bismard 
mit warnenden, Vergeltung drodenden Worten den Franzoſen entgegenſchleuderte. 

Schon bald nad) Ausbruch ded Krieges wurde, wie Buſch unter dem 
23. August 1870 berichtet, gemeldet, daß auf deutſche Parlamentäre geſchoſſen ei. 
Am 26. Auguft ließ Bißmard wegen „flagranter Berlegung der Barlamentärflagge“ 
einen energiihen Proteft an die franzöfiihe Regierung ergehen. Als Antwort 
darauf verlas der damalige franzöfiihe Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
in der Sigung des gejeßgebenden Körper? am 1. September zwei Sirfulare, die 
darauf berechnet waren, dur völlig beweisloſe, aus den Zeitungen eilig zu- 
fammengeraffte Barbarennadhrichten für den Augenblid dem deutichen Proteft feine 
Schneide zu nehmen. Bißmard ließ in einem NRundfchreiben vom 27. September 
1870 durd den Unterftaatöfefretär von Zhile feititellen, daß Die Angaben der 
franzöfifhen Regierung nur in einem einzigen alle einen tatjäcdhlichen, freilich 
arg entftellten Borgang zur Unterlage Hatten, während alle anderen Behauptungen 
als glatt erfunden bezeichnet werden konnten. Dagegen aber mebrten fich die 
Meldungen über die Berlegungen der Barlamentärflagge durch die Franzoſen, fo 
dag Bismarck felbit in der Zirktulardepefhe vom 9. Sanuar 1871 nochmals auß- 
führlich darauf zurüdfam, unter Hinweis auf gerichtliche Protokolle, die einwandfrei 
bewiejen, daß unter Umjtänden, welche die Annahme eine Zufall oder Irrtums 
völlig außfchliegen, von franzöfifhen Truppen auf Barlamentäre, die eine weiße 
Fahne und einen blajenden Trompeter mit fich führten, mit Gewehr- und Granat- 
feuer geſchoſſen war. Einundzwanzig folder Fälle mit genauen Einzelheiten und 
Namen führt eine Anlage zu dem Rundichreiben auf. 

Wie wirkſam Bismard den Barlamentären Schug zu verfchaffen wußte, zeigt 
folgendes Beilpiel aus der Zeit der Belagerung von Bari: ſchon Ende 
September Hatte Jules Favre in einem Schreiben gebeten, den Bertretern der 
auswärtigen Mächte möge der briefliche Verkehr nad) außen geftattet fein. Bismard 
antwortete, eine belagerte Feſtung fei nicht der geeignete Sig für Diplomaten, 
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man werde jedoch offene Briefe, die nicht Schädliches enthielten, durchlafien können; 
was denn auch durch Vermittlung von Parlamentäroffizieren geſchah, fo daß die 
in Paris zurüdgebliebenen Gefandten regelmäßige Beziehungen mit ihren Regierungen 
unterhalten fonnten. Da wurde am 3. Dezember auf einen deutſchen Barlamentär, 
der Briefe an die feindlichen Borpoften übergeben wollte, an der Brüde von 
Séèvres geſchoſſen. Bismard richtete an den amerikaniſchen Miniiter Waſhburne 
ein Schreiben, unterband fofort jeden Verkehr durch die Vorpoſten hindurch, bis 
prompt die verlangte Unterfuhung und Erklärung des General Trochus an- 
langte. 

Die oben erwähnten ungeredtfertigten Angriffe der franzöfifhen Regierung, 
die die Kriegsführung der Deutſchen des Gebrauchs erplofiver Gewehrgeſchofſe 
und der Nichtachtung der Genfer Konvention bezichtigten, veranlaßten die Ber- 
fiherung Thiles, daß es in der ganzen deutſchen Armee feine explodierenden 
Gewehrgeſchoſſe gäbe, und daß die deutihen Truppen auf das peinlidhite die 
Genfer Konvention zur Berbeflerung des Loſes der Kranken und Berwundeten 
beathteten. 

Dagegen aber fonnte man wiederholt zahlreiche Belege dafür beibringen, daß 
die franzöfiſche Regierung, die fich eines ganz befonderen Eifer8 für die Genfer 
Konvention gerühmt Hatte, weder den Arzten die Binden des Roten Kreuzes ge- 
liefert, no fie angemwiefen Hatte, dag Abzeichen anzulegen; ja, es lagen eine 
Reihe Zeugnifte dafür vor, daß der franzöfiſchen Armee die Genfer Konvention 
und ihre VBorfchriften gar nicht befannt gegeben waren, und daß felbit höhere 
franzöfiſche Militärärzte von ber Genfer Konvention nichts wußten. 

Ausführlich wies dann Bigmard felbit in der ſchon erwähnten Depeſche vom 
9. Januar 1871 auch auf diefe unglaublien Zuftände Bin. Nun aber konnte er 
feftftellen, daß man fi) auf franzöſiſcher Seite allmählich mit der Genfer Konvention 
wohl vertraut gemadjt hatte, daß man die Vorteile in vollem Maße in Anſpruch 
zu nehmen wußte, daß es aber mit der Erfüllung ber Pflihten durchaus nicht 
befier geworden war. Genau daß, was wir beute erleben, mußte Bismard 
damals der franzöfiihen Striegführung zum Borwurf machen; er fchreibt: 

area während mehr als hundert franzöfiiche Militärs bier am Sitze 
des Sauptquartierg als Arzte und Krankenwärter fich mit der größten ‘Freiheit 
bewegen, während frangöfilhe Delegierte in Gefangenendepot3 in Deutihland 
zugelafien worden find, obwohl zu vermuten war, und fidh zu betätigen ſcheint, 
daß ein folcher Verkehr verräterifche Anzettelungen zur Folge haben würde, 
fo baben von franzöſiſcher Seite die Angriffe auf Berbandpläte und Ambulanzen, 
bie Mißhandlung und Beraubungen von Arzten, Delegierten, Lagareitgebilfen 
und Srankenträgern, die Ermordung don Berwundeten bis auf die neueite Zeit 
fortgedauert, und wo Arzte in die Gewalt der feindlihen Truppen gefallen find, 
find fie nicht felten mißhandelt und eingeferfert, im günftigiten alle ihrer 
Effeften beraubt und auf beſchwerlichen Wegen nad) ber Schweizer oder 
Stalieniihen Grenze geichafft worden. Bei den häufigen Bewegungen der 
Zruppen- und GSanitätsfolonnen ift e8 noch nicht möglich geweſen, alle zur 
Sprade gekommenen Fälle gerihtlih zu fonftatieren; aus dem vorhandenen 
Material mögen die in der Anlage B (enthaltend 31 Fälle) kurz aufgeführten 
Beilpiele genügen. Nur ein Zeugnis fann ich mid) nicht enthalten, gleich bier 
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ausführlicher mitzuteilen, des Schweizer Arztes Dr. Burkhard, datiert aus 
Buifeaur vom 18. Dezember: 

Die Genfer Konvention ift in den Gefechten in den Wäldern von Orleans 
vielfach verlegt worden. Sch ſah den 30. November einen frangöfifchen Militär- 
arzt, von dem nicht nur franzöfiiche Gefangene behaupten, ſondern ber e8 offen 
eingeftand, daß er mit feinem Revolver viele preußifche Gefangene erfchoffen. 
Biele Franktireurs, jo erzählen ung zahlreiche Verwundete, zogen bei rüdgängigen 
Bewegungen Genfer Binden aus der Taſche. Das Schießen auf Berwunbete 
fam öfter vor.“ 

Weitere, inzwiſchen feftgeftellte und einwandfrei bewiejene Fälle von krafſer 
und bewußter Mißachtung der Genfer Konvention enihält Bismarcks Rundfchreiben 
aus Berfailles vom 17. Februar 1870. 

Am 4. Oftober 1870 ſah fi Bismard gezwungen, von Ferrièeères auß an 
die Regierung der Nationalverteidigung in Tours eine Note über die Behandlung 
der in franzöfilde Hände geratenen Striegsgefangenen zu richten. Beſonders 
beachtenswert im Hinblid auf die heutige Verfolgung des deutſchen Seehandels 
und bie von England, Frankreich und Rußland offenbar im gegenfeitigen Einver- 
ſtändnis geübte Gefangennahme deutſcher Seeleute ift es, daß auch 1870 Frankreich 
die Kapitäne und Mannſchaften deuticher Handelgichiffe als kriegsgefangen abge- 
führt bat. Die Note läßt erkennen, daß die Gefangenen diefelben Beſchimpfungen 
und Mißbandlungen und Unbilden zu erdulden Halten, wie die gefangenen 
Deutſchen heute; Unbilden, die teild aus der gänzlichen Verwirrung und Unordnung, 
teil aus der Roheit, Wut und Angſt des verhegten Pöbels in dem gejegneten 
Lande höchſter Zivilifation fih erklären. 

Bismard verurteilt das frangöfiihe Vorgehen gegen die deutichen Seeleute 
und die Mißbandlungen der Striegägefangenen als völferrehtswidrig und droht 
ftrenge BergeltungSmaßregeln an. Er jchreibt: 

——— Friedliche Kapitäne von Handelsſchiffen, die nicht einen Augen- 
blid als Kriegsgefangene betrachtet werden fonnten, find nit wie folche, 
fondern förmlich wie Verbrecher behandelt worden; fie blieben ohne Berteidigung 
gegen die Beleidigungen und Mißhandlungen des Pöbels, ſie ſollen ſogar von 
ihren Wächtern mißhandelt, ins Gefängnis geworfen, angekettet und ins Innere 
von Frankreich geſchleppt worden fein, wo fie ſich in trauriger Lage zu befinden 
Iheinen. Ic führe unter anderem die Herrn Heller aus Hamburg, Kapitän 
des Dampferd ‚Pfeil‘ erwiefene Behandlung an, der am 30. Auguft nad) 
Dünkirchen gebracht, fowie die des Herrn Dewers von Bremen, Kapitän des Schiffes 
‚Zanai‘, der am 6. Auguft nach Breit gebraht wurde, beide in Moulins 
interniert, wo fie Gefangene find. In Moulins befinden ſich ebenfalls zwei 
badifhe Offiziere... . . Diefe Gefangene werden in einer ebenfo unwürdigen 
wie den Striegögefegen zumiderlaufenden Weile behandelt. Das Notwendige 
fehlt ihnen und die Behörden tun nichts für fie. Sogar die Geldunterftüßungen, 
die ihnen von ihrer Familie gejchidt wurden, find unterdrüdt worden. 

Dieſes Berfahren fteht im Widerſpruch mit den Grundfägen de3 Bölter- 
rechte8 und der Humanität. Indem ic) auf diefe Tatſachen die Aufmerffamteit 
der Regierung der Nationalverteidigung Ienfe, erlaube id mir, den Wunſch 
außzufprechen, daß fie diefen Stande der Dinge Abhilfe angedeiben lafien 
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und deflen Rückkehr verhindern werde. Im entgegengefegten Falle und, wenn 
wir nicht unverzüglich die Gewißheit anderer Berfahrungsweifen erhalten, würde 
Sr. Maijeftät des Königs Regierung ih, obwohl mit Bedauern, gezwungen 
fehen, die kriegsgefangenen franzöfiihen Offiziere ganz anders zu behandeln, 
dies würde als gerechte, durch das öffentliche Gewiſſen und die Verlegung des 
Völkerrechts verlangte Vergeltung zu betrachten fein.“ 

Daß Bismard nicht nur Vergeltungsmaßregeln androhte fondern auch aus⸗ 
führte, erhellt daraus, dag nach Verweigerung der Freilafiung ber Schiffskapitäne 
vierzig Notable der Stadte Dijon, Gray und Befoul als Geifeln weggeführt wurden. 

Was die Mißhandlungen und fonftigen Unbilden ber beutichen Kriegs⸗ 
gefangenen betrifft, fo ſcheint allerding® die Behandlung fpäter fi) im allgemeinen 
gebefiert zu Baben, nicht zum wenigften unter dem Einfluffe der guten Behandlung 
franzöſiſcher Kriegsgefangener in Deutihland. Dennoch kamen aud) weitere yälle 
ſchwerer Berftöße gegen die einfachſten Geſetze der Menichlichleit gegenüber den 
gefangenen Deutihen zur Kenninis. Bismard nahm daher im Sanuar 1871 
nochmals Veranlaflung, die franzöfiiche Kriegsführung ausführlich in einer Zirkular⸗ 
depeiche zu beleuchten: ein Transport von ungefähr 300 in den Lazaretien von 
Orleans „gefangenen“ bayerifchen Stranfen, meifteng an Typhus und Dyfenterie 
leidend oder verwundet, waren in Bau in ben Zellen und Gängen de3 Gefängnifjes 
zufammengepferdht, fie erbielten ſechs Tage lang nur Brot und Wafler, bis 
deutfche und engliide Damen fi ihrer annabmen. Die Gefangenen hatten unter 
der furchtbaren Kälte zu leiden. Gegen empörende Mißhandlungen durd Die 
Bevölkerung wurden die durch die Städte trandportierten Gefangenen aud) Damals 
noch nicht geichüßt. 

Dagegen konnte Bismard, anknüpfend an ein Schreiben de3 Grafen 
Chaudordy, Mitglied der franzöfiichen Regierung, das Klagen gegen die deutſche 
Kriegsführung vorbradte, mit gutem Gewiſſen darauf binweifen, daß in Deutidy- 
land fein Fall vorgelommen fei, daß die Bevölferung aud) nur mit einem 
tränfenden Worte die Achtung verlegt Hätte, die das Unglüd bei gebildeten 
Bölfern findet. Ungeachtet der von Turfo8 begangenen Barbareien jei feiner der- 
ſelben in Deutfchland beleidigt oder gar mißhandelt worden. Und mit berechtigten 
Stolge Tonnte er die Haltung der deuifhen Truppen rühmen als die Frucht 
deutfcher Erziehung und der allgemeinen Wehrpflicht. „Die Welt,“ fagte er, „tennt 
da8 Unterrichtsweſen und feine Früchte in Deutfchland und in Frankreich, die 
allgemeine Wehrpflicht bei uns, die Nonffription mit Loekauf bei unferen Gegnern; 
fie weiß, welche Elemente in den deutſchen Hceren den Erfagmännern, den Turkos 
und den Strofbalaillonen gegenüberftchen; fie erinnert fih aus der Geſchichte 
früherer Kriege und in vielen Gegenden aus eigener Erfahrung, wie franzöfifche 
Truppen in Feindesland zu verfahren pflegen. Bereitwillig bei uns azugelaflene 
Vertreter der europäischen und der amerikaniſchen Preſſe haben beobachtet und 
bezeugen, wie der deutiche Soldat Zapferkeit mit Menſchlichkeit zu paaren meiß, 
und wie zögernd bie jtrengen, aber nad) Bölferredht und Kriegsgebrauch berechtigten 
Mapregeln zur Ausführung kommen, welche anzuordnen die deutfche Heeres- 
leitung durch das völferrehtäwidrige Verhalten der Franzoſen und zum Schuge 
der eigenen Truppen gegen Meudjelmord gezwungen worden if. Auch der größten 
und ausdauernditen Wahrheitsentftellung wird es nicht gelingen, die Zatjache zu 
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verdunfeln, daß die Franzoſen es find, welde diefem Striege den Charakter 
gegeben haben, den ein jeder Tag tiefer und breiter außprägen muß.“ 

Wahrlich, Worte, wie fie treffender und eindringlicher auch die Zuflände im 
heutigen Kriege nicht fehildern könnten. 

Nur kurz fei erwähnt, daß die Regierungen fich gegenfeitig vorwarfen, daß 
von den Zruppen erplofive Gewehrgeichofie verwandt würden. Wir mwiflen, daß 
Bismard die franzöfifche Anihuldigung mit gutem Gewiſſen als erfunden zurüd- 
weifen fonnte. Bißmard fonnte zwar feine Anſchuldigungen dur Berichte von 
Zruppenführern und durch ärztliches Gutachten belegen; ob e8 ſich jedoh um eine 
größere Anzahl Fälle, oder nur um Einzelfälle oder auch vielleicht teilweiſe um 
medizinifche Irrtümer in der Beurteilung der verdächtigen Verwundungen bandelte, 
ift heute nicht mehr zu unterſcheiden. 

Berechtigt aber waren zweifellos die Klagen über bie beimtüdiiche Kampfes⸗ 
weife der Franktireurs, die im Striege 1870,71 ebenfo wie in dem heutigen Kriege 
ein unauslöſchlicher Schandfled in der Kriegsführung unferer Gegner geworden 
ft, da die militärisch gänzlich nuglofen meudlerifchen Angriffe auf unfere ehrlichen 
und humanen Gtreiter weniger von Baterlandsliebe ald von Mord- und 
Raubluft eingegeben und von einer gewiflenlofen Regierung durch Verhetzung 
und Anjtachelung aller niederen Leidenſchaften hervorgerufen und unterftügt 
wurden. 

Mit Unrecht haben franzöfifhe Schriftfteller die Franktireurs mit den von 
Preußen 1813 organifierten Jägerfreikorps und der Landwehr vergleihen wollen. 
Auch Jules Favre wicd auf dieſe bei feiner Unterredung mit Bißmard in 
Serriere8 zur DBerteidigung der ranltireur® Hin und erinnerte an den 
beiligen Kampf, der 1813 in den offiziellen Aufrufen in Preußen gegen bie 
Franzoſen fei gepredigt worden. Bismard antwortete, wie Jules Favre felbft 
berichtet: 

„In ber Tat, aber beim Anblid unferer Bäume erinnern wir uns nod 
recht wohl derjenigen, weldhe Ihre Generale baran auffnüpfen ließen.“ 

Schon im Auguſt 1870 berichtete Buſch, daB durch das Xreiben der 
Sranktireurbanden der Krieg eine graufame Wendung zu nehmen begann. Nachdem 
vollends Gambetta den Strieg A outrance anbefohlen Hatte, wuchs das Unweſen, 
faft täglich riet die Pariſer Prefie neue Schädlichkeiten an, indem fie in blutigen 
Ziraden zu allen Arten des Meuchelmordes anfeuerte. Die Zeitung le Combat 
ftellte eine Sammlung für eine „Ehrenflinte“ in Ausficht, für den, ber den König 
bon Preußen aus dem Wege jchaffen werde, und eine kleine Zeitung brachte das 
Porträt Bismarcks, mit der Aufforderung, ihn zu ermorden. Es fam auch zu 
Nberfällen auf unfere Truppen, in Bazeilles. Hably und Bougival. Trogdem 
gingen die deutihen Truppen mit größter Schonung vor. Bißmard nannte ba8 
„sräfliche Trägheit im Erſchießen“, bezeichnete e8 als „Landesverrat“ und empfahl 
die fchärfften Maßregeln. Seiner Empörung über die Franktireurgreuel gab 
Bismard wiederholt energiih Ausdrud. Einft, Ende Auguft, begegnete ihm ein 
Zrupp gefangener Franktireurs; er ritt an fie heran und fprach im erniten Zon 
mit ihnen. Er bemerkte fpäter felbft, er habe ihnen ernftlih die Leviten gelefen 
und zu ihnen unter anderem gejagt: „Vous serez tous pendus, vous n’etes pas 
des soldats, vous &tes des assassins.“ 
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Lehrreich ift e8 zu fehen, daß auch 1870 fchon befonders die engliſche Lügen- 


preffe gegen die deutſchen Barbaren in der ganzen Welt beste. Befonderd tat 


fi) der Standard hervor, ber ohne Unterlaß feine Leſer mit den ärgiten Ber- 
leumdungen über daß Verhalten der Deutichen gegen die franzöfiiche Bevölkerung 
und die Gefangenen überfchüttete. Dies ging foweit, daß fogar ber preußiiche 
Geſandte in London, Graf Bernftorff, fi nicht anders zu helfen wußte, ald Ende 
September 1870 einige Artikel, in denen angebliche Augenzeugen oder aus erfter 
Quelle ſchöpfende Leute Schauermären verbreiteten, fo ein Herzog Fitz James 
über die Grauſamkeit der Deutfchen in Bazeilles, und ein angeblih bei Seban 
gefangener frangöfiicher Offizier über Unmenfdlichkeiten der Preußen, an Bismarck 
mit der Bitte um Widerlegung zu ſchicken. Bismard ließ zwar an Bernftorff 
ſchreiben, er verbäte ſich ſolche Aufforderungen zur Polemik mit engliſchen Zeitungen 
für die Zukunft, diftierte aber doch Buſch eine Widerlegung an die wohlwollenden 
Londoner Blätter. Die Klagen de8 angeblichen bei Sedan gefangen genommenen 
Offizierd konnten leicht widerlegt werden, ba ſich darin fo viele Ungereimtheiten 
und Lügen befanden, daß gar nicht angenommen werben konnte, daß der Brief 
wirflid von einem franzöfifhen Offizier herrührte. Bismard ergreift auch bier 
die Gelegenheit, die franzöfifche Kriegsführung zu geißeln: „Die Behauptungen 
über die Mißhandlungen ber Gefangenen bei Seban,“ heißt ed, „erklären wir 
für dreifte, willfürlihe Lügen. Eine große Anzahl der frangzöfiihen Gefangenen, 
vielleicht ein Viertel, war viehifch beirunfen, dba fie in den legten Stunden vor ber 
Ktapitulation alle Wein- und Branntweinvorräte in der Stabt geplündert hatten. 
Daß betrunfene Leute ſchwerer zu handhaben find als nücdhterne, liegt auf ber 
Hand, aber Mißhandlungen, wie die in dem Artikel erzählten, find nad) ber 
Disziplin, die unter ben preußifchen Truppen berrfcht, weder bei Sedan nod) 
fonftwo vergefonmen. Daß dieſe Disziplin felbft Die Bewunderung ber franzöſiſchen 
Offiziere erregt Bat, ift bekannte Tatſache. Den gegnerifhen Truppen können 
wir leider in dieſer Beziehung nicht dasſelbe gute Zeugnis außftellen wie in 
betreff ihrer Zapferfeit im Teuer. Es ift den franzöfifhen Offizieren vielfad 
nicht gelungen, ihre Untergebenen von ber Ermordung Schwerverivundeter, bie 
am Boden lagen, abzuhalten, und zwar ift das nicht nur bei den afrikaniſchen 
Zruppen der Fall geweſen, felbft wenn einzelne höhere Offiziere die Bedrohten 
mit Gefahr ihres Lebens gegen die eigenen Leute zu verteidigen verſuchten. Die 
deutichen Gefangenen, die nah Meg gebracht wurden, find bekanntlich mit An⸗ 
jpeien, Schlägen und Steinwürfen durd) die Straßen geleitet worden, und bet 
ihrer Entlafjung Haben afrifanifche Truppen ein Spalier gebildet und die Ge- 
fangenen mit Stöden und Peilfhen nad) Art be Spießrutenlaufend durch ihre 
Glieder getrieben. Dieſe Borfommnifle können wir durch amtliche Protokolle 
nachweifen, die eine anbere Bedeutung Haben, als die anonymen Briefe des 
Herrn 2. Aber ift dergleichen denn zu verwundern, wenn die Journale einer 
Stadt wie Paris, die jegt unter dem heudjlerifchen Borwande der Zivilifation 
Schonung verlangt, ohne irgendwelchen Widerfpruh zu erfahren, dazu auffordern, 
den Verwundeten, die man nicht miinehmen könne, ben Schädel zu fpalten, oder 
wenn fie den Rat erteilen, die Deutihen wie Wölfe zum Düngen ber Felder zu 
benugen? Die ganze mit dürftiger Kultur übergogene Barbarei der franzöfifchen 
Kation ift in diefem Kriege zu voller Entwidlung gediehen, und wenn der franzöfische 
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Übermut früher fagte: grattez le Russe et vous trouverez le barbare, fo wird 
ed niemand, der da8 Verhalten der Ruſſen gegen ihre Feinde im Krimfriege und 
da8 der Franzoſen im jegigen au vergleichen imftande ift, Darüber nod) zweifelhaft 
fein, daß diefe Redensart auf die Franzoſen zurüdfällt.“ 

Beſonders intereffant ift die Schilderung Bismardd von ben Franktireur⸗ 
Greueln in Bazeilles, defien Zerftörung 1870 ber ausländifchen Prefle faft zu 
berjelben Hetze gegen die Deutfchen den Vorwand gab, wie Heute die von Löwen. 
Es heißt in dem Artilel: „Bazeilles wurde mit Gewehrfeuer genommen und 
mebrmald wieder genommen. Der Herzog von Fig James ift Augenzeuge 
lediglich in betrefi der Ruinen des Dorfes, die er nach der Schlacht gefehen Bat, 
wie fie taufend andere mit Bedauern gefehen haben. Alles übrige in feinem 
Berichte ftammi aus Erzählungen unglüdlicher und erbilterter Leute. In einem 
Lande, wo ſchon die Regierung eine unerhörte ſyſtematiſche Fertigkeit im Lügen 
entwidelt, ift faum anzunehmen, daß zornige Bauern auf der Branbftätte ihrer 
Häufer große Neigungen zu wahrbeitsgemäßem Zeugnis über ihre Feinde haben 
werden. Durd) amtlihe Meldung ift feftgeftellt, daß die Einwohner von Bazeilles, 
nit etwa in Uniform fondern in Blufen und Hemdärmeln, aus den Fenſtern 
auf Die vermwundeten und unverwundeten deutſchen Truppen in den Straßen 
geihoflen und die Verwundeten zu ganzen Zimmern voll in den Häufern 
ermordet haben. Auf gleihe Weiſe ift tonftatiert worden, daß Weiber, mit 
Meflern und Flinten bewaffnet, fi der größten Grauſamkeiten gegen todwunde 
Soldaten [huldig gemadht, daß andere Frauen, gewiß nicht in Rationalgarden- 
uniform, fi) in Gemeinſchaft mit den männliden Einwohnern ladend und felbft 
Ihießend, an dem &efechte beteiligt haben, und daß fie dabei gleich anderen 
Kämpfern verwundet und getötet worden find. Diele Umjtände find dem Herzog 
von Zig James von feinen Gewährsmännern natürli” nit erzählt worden. 
Sie würden daß Anzünden des Dorfes, jelbft wenn es abfichtlih gejchehen wäre, 
um den Feind aus der Pofition darin zu vertreiben, völlig entſchuldigen. Es ift 
aber nicht einmal die Abfichtlichfeit nachweisbar. Daß Frauen und Sinder ins 
Feuer zurüdgetrieben worden mären, ift eine der niederträdhtigiten Lügen, mit 
benen die Franzoſen die Bevölkerung ängftigen und zum Hafle gegen uns auf- 
ftaheln. Sie bewirken dadurd die Flucht der Leute, die in der Regel wenige 
Zage nach dem Einrüden der Deutfchen in ihre Dörfer gurüdtehren, ganz erftaunt 
darüber, daß fie von ihnen beſſer behandelt werden, als von den franzöfilchen 
Zruppen. Wo bie Angft nicht binreicht, die Einwohner in die Flucht zu treiben, 
Ihidt die Regierung Horden von bewaffneten Blufenmännern, zuweilen von 
afritanifhen Zruppen unterftügt, um die Bauern mit Säbelbieben aus ihren 
Wohnungen zu jagen und Diefe dur Strafe für den Mangel an Patriotismus 
zu verwüſten.“ 

Beſonders die letzten Ausführungen zeigen, daß auch 1870 die Franzoſen 
ebenfo wie heute die Bevölkerung gegen die Deutichen durch Verleumbungen der 
Ihlimmften Art aufhetten. Daß die Franktireurs zufammen mit franzöfiichen 
Zruppen ebenjo wie heute, für die eigenen Land8leute zur furchtbarften Plage 
wurden, zeigen fowohl diefe Stelle, als auch andere Notizen bei Buſch, aus denen 
bervorgeht, daß die Franktireurs, damals aud) „francvoleurs“ genannt, von den 
Befigenden maßlos gefürchtet waren, daß fie mit den Chauſſeurs d’ un und 
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ben Mobilen um die Wette überall in der Gegend von Ferrières plünberten und 
Berwüftungen anrichteten, die Landhäufer kurz und Klein fchlugen und die Bauern 
mit dem Säbel in der Hand zwangen, in die Wälder zu flüchten. Das Haupt- 
quarlier des Königs in dem Schloffe Rothſchilds in Tyerrieres, wo auch Bigmard 
mit feinem Stabe untergebracht war, batte von dieſen Zuftänden inſofern einigen 
Vorteil, als der Haußhofmeilter Rothſchilds, der zuerit recht widerhaarig war, 
fchließlich fehr damit zufrieden war, einen jo guten Schu vor den francvoleurs 
zu haben, und bereitwilliger die inhaltSvollen Keller öffnete. 

Sn den Tafchen von Franktireurs waren Patronen gefunden, beren Geſchoß 
aus einer in viele fantige Stüde zerjchnittenen und loſe wieder zufammengefügten 
Bleikugel beftand, Ähnlich wie fie jegt in den Taſchen der Belgier gefunden find. 
Bismard ließ ein folches Geſchoß dem Auswärtigem Amte nad) Berlin überienden 
und den Bertretern der fremden Mächte vorlegen. Berwundungen.von deutſchen 
Patrouillen mit Schrot waren an mehreren Orten vorgekommen, und in mehreren 
Sällen Bauern Gewehre, mit gehadtem Blei geladen, abgenommen. Lebhaft 
werben wir an die heutigen, von der belgiichen und franzöfifhen Regierung ge- 
billigten Franktireurgreuel erinnert, wenn Bismard ſich dagegen wenden mußte, 
bag frangöfiiche Behörden fogar ihren Mitbürgern Borfchriften gaben, in benen, 
wie Bismard wörtlich fagt: 

„alle Kriegsfitte chriftlicher Völker und jedes militärifhe Ehrgefühl verleugnet 
wird. Während bei den übrigen europäifchen Völkern der Solbat eine Ehre 
darein fett, ſich als dag, was er ift, als Feind dem Feinde fenntli zu machen, 
bat der Präfelt des Departements Cote d'Or Birkulare erlaffen, in benen der 
Meuchelmord durch Nichtuniformnierte empfohlen und als Heldenmut ge- 
feiert wird.” 

Bismard führt dieſes Zirkular wörtlih an: 

„Das Vaterland,” heißt es darin, „verlangt von Euch nicht, daß Ihr Euch 
in Maflen verfammelt und Eud) dem Feinde offen entgegenftellt; es erwartet von 
Euch, daß drei oder vier entichlofiene Männer jeden Morgen von ihren 
Kommunen ausgeben und fih an einem durch die Natur felbft bezeichneten 
Orte etablieren, wo fie ohne Gefahr auf die Preußen fchießen können. Bor 
allem müſſen fie auf feindliche Reiter ſchießen, deren Pferde fie an ben Hauptort 
des Arrondiflementd abzuliefern haben. Ich werde ihnen eine Prämie erteilen 
und ihre heldenmütige Zat in allen Departementalzeitungen und im Sournal 
officiel befannt maden laſſen.“ 

In einer vernichtenden, auch Beute wieder Wort für Wort zutreffenden 
Beurteilung ergeht fih Bismard gegen die Verwendung ber Turkos: 

„Die von ihnen an Berwundeten verübten Sraufamteiten und Beftiali- 
täten find ihnen felbft nach dem Grade ihrer Zivilifation weniger anzurechnen 
als einer europäifchen Regierung, welche biefe afrifanifhen Horden mit 
aller Kenntnis ihrer Gewohnheiten auf einen europäifhen Kriegsſchauplatz 
führt.“ 

Wie Heute von englifhen Zeitungen die farbigen Rotten zu ben fdhlimmften 
Grauſamkeiten gegen die Deutfchen angeftachelt werben, fo machte e8 damals bie 
franzöſiſche Prefie. Bismard führt einen Artitel der Indépendance Algerienne 
über Die neugebildeten afrifanifhen Soldtruppen an, ber ohne Kommentar von 
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einer Reihe von franzöfiihen Blättern abgedrudt war. Es wird darin aufgeführt, 
daß die Afrifaner zunächſt die deutfchen Ulanen vernichten oder wenigitens durch 
Abichneiden einiger Köpfe in Schreden fegen follten; dann follten bie afrifanifchen 
Horden in Baden einfallen, dort alle Dörfer und Wälder niederbrennen und dann 
ganz Württemberg vernichten. Dadurch werde ein allgemeiner Schreden bei den 
Deutichen entftehen, aber weder Gnade noch Mitleid werde man für diefe modernen 
Hunnen haben. Der Artifel der Independance Algerienne endete mit folgender 
geihmadvollen Anrede an die farbigen Horden: 

„Wir fennen Euch, wir jhäten Euren Mut, wir wiflen, daß Ihr energiſch, 
ungeflüm, unternehmend feid; geht und Ichneidet Köpfe ab; je mehr, befto höher 
wird unjere Achtung vor Euch fteigen. — ort mit dem Erbarmen! Sort mit 
den Gefühlen der Menſchlichkeit! — Die Gums merden Ehre einlegen, wenn 
wir ihnen die Lojung geben: Tod, Plünderung, Brand.“ 

Bismarck führt dann nod einige Fälle an, in denen Leichen und Verwundete 
auf das graufamfie verftimmelt aufgefunden find. 

Auch der Seekrieg, fo wenig Rolle er im Kriege 1870/71 fpielte, wurbe von 
den Franzoſen mit Nichtachtung des Völkerrechts geführt; drei deutſche Handel8- 
ſchiffe waren auf hoher See zeritört, wo es möglich war, fie aufzubringen und 
dem Prijengerichte zu übergeben. 

Alle dieſe Bergehen gegen das Völkerrecht Haben offenbar des Stanzlers 
höchſten Unmwillen erregt. „ES kann nicht befremden,* beißt e8 in der Birkular- 
depeihe vom 9. Januar 1871, „daß Machthaber, weldhe für Geſetz und Berirag 
fo wenig Achtung haben, noch weniger Anjtand nehmen, fi) von der Sitte der 
heutigen Bölfer loszuſagen und zu Verfahrungsweiſen längft vergangener Kultur⸗ 
perioden zurückzukehren, ja, Dinge billigen, die in allen Zeiten und bei allen 
Völkern, welde irgendeinen, wenn auch noch jo eigentümlichen Begriff von Ehre 
haben, für befonders fchimpflich gehalten worden find.” 

Mehrere Rundichreiben beichäftigen fi) auch mit dem 1870 fo bäufigen 
Ehrenwortbruch franzöfifher Offiziere, den die Regierung und Gambetta, als 
Kriegsminiſter, guihießen und durch Ausfegung von Prämien für entwichene 
Offiziere förderien. 

Die Wortbrüchigkeit franzöfifher Offiziere erregte laute, lang nachhallende 
Entrüftung. Es ift befannt, daß ſchon im Anfang des Striegeß viele franzöfiiche 
Offiziere von den Deutſchen entlaffen wurden gegen bie ehrenwörtlihe Verfiherung, 
nicht mehr während der Dauer des Striege die Waffen gegen Deutichland zu 
tragen. Es ftellte ſich Heraus, daß dieſe Berpflihtung nit umfaffend genug 
formuliert war, benn viele frangöfiihe Offiziere fanden bei den Depot8, beim 
Ausbilden von Soldaten ufw. wieder Anftelung zum Nachteil der deutichen 
Truppen. Man fah fid) baher gezwungen, die Verpflihtungsformel dahin abau- 
ändern, daß außerdem verfprochen werden mußte, in nicht? gegen das Intereſſe 
Deutfchlands zu Handeln. So lautete denn die Berpflitung, die bei der 
Kapitulation von Sedan in großem Umfange angewandt wurde. Es iſt befannt, 
daß Moltte Kriegsgefangenſchaft der ganzen Armee” verlangte, wogegen Wimpffen 
bat, man folle fie unter der Bedingung abziehen lafjen, daß fie während des 
Krieges nicht mehr gegen und biene und nad) einer ihr beitimmten Gegend 
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Sorderung, doch wurben auf Anregung und durch die Gnade des Königs angeſichts 
der fapferen Verteidigung der Armee von der Kriegsgefangenſchaft ausgenommen 
alle Generale, Offiziere und höhere Beamte, die fi auf Ehrenwort ſchriftlich ver- 
pflichteten, weder die Waffen gegen Deutfhland zu tragen, noch in irgendeiner 
Weiſe gegen befien Intereffe bis zum Ende des gegenwärtigen Krieges zu handeln. 
Die Offiziere, die diefe Bedingungen annahmen, behielten ihre Waffen und ihr 
perfönlihes Eigentum. 

Saft den gleichen Wortlaut hatte die Kapitulation von Meg am 27. Oktober 1870, 
und ebenfo erlaubt die Kapitulation von Straßburg am 28. September 1870 den- 
jenigen Offizieren und im gleichen Range ftehenden Beamten jämtlidher Zruppen, 
nad) einem von ihnen zu wählenden Aufenthaltsort abzureiſen, wenn fie einen 
Revers auf Ehrenmwort außftellen. | 

Die deutihe Großmut wurde ſchmählich migbraudt; unter anderen begingen 
fogar bie Generale Ducrot, Barral, Cambriels und Cremer, die in Straßburg 
und Meg fapituliert Hatten, die Ehrlofigfeit, trotz des gegebenen Ehrenwortes 
weiter in ber franzöfifhden Armee zu bienen, im ganzen haben ſich nachweislich 
145 franzöfifche Offiziere, darunter oben genannte Generale, 1 Oberft, 2 Oberft- 
leutnants, 3 Kommandanten und 30 Rapitäne des Ehrenwortbrudy8 ſchuldig ge- 
macht. Teilweiſe veröffentlichten fie entrüftete Protefte gegen die Beihuldigung, 
die aber meiſt durchaus nicht ftihhaltig und voll fniffliher Wortklaubereien waren. 

Buſch berichtet eine jehr bezeichnende Außerung Bismarcks bei der Meldung 
von dem Wortbruch Ducrots: „Wenn man folhe Schurten,“ bemerkte Bismard, 
„bie ihr Wort gegeben haben — andere, die außreißen, find nicht zu tadeln —, 
wiederfriegt, fo ſollte man fie hängen in ihren roten Hofen und auf das eine 
Bein „parjure“ und auf dad andere „infäme“ fchreiben. Inzwiſchen muß das 
in ber Preſſe ind rechte Licht geftelt, und der Burſche madig gemadht 
werden.“ 

Als im Anſchluß daran auch von ber graufamen Kriegsführung der Yranzojen 
die Rede war, äußerte Bißmard in Abänderung eines befannten Wortes: „Zieht 
man von einem ſolchen Gallier die weiße Haut ab, jo hat man einen Zurfo vor 
fih.* UÜbrigens begaben fih bie franzöfifhen Generale Barral und Ducrot 
möglichit bald nad ihrer Entlaffung wieder zur frangöfifhen Armee. Barral 
reifte, nahdem er ſogar zweifach nad) Straßburgs Fall das fchriftliche Ehren⸗ 
wort gegeben hatte, nad) Kolmar und von dort zur Zoirearmee. Bißmard ließ 
im Moniteur, der in Berfailleg unter deutfhem Einfluffe herausgegeben wurbe, 
und in deutſchen Zeitungen Artilel über die Ehrlofigfeit der Offiziere erfcheinen; 
befonder8 beklagt er fih in den Arlifeln über die frangöfiiche Regierung. „Diele 
Herren” — heißt ed darin — „von benen die belgiſchen Blätter nicht oft genug 
rühmen fönnen, daß fie bonette Leute, Ehrenmänner und bergleidhen feien, find 
aber noch weiter gegangen, fie haben zu den in Belgien internierten franzöfifhen 
Offizieren einen gewillen Richard abgeichidt, der fie bei Taſchard, dem Berireter 
der Herren ®ambetta und Zapre in Brüflel, verfammelt und fie dort unter 
Drohungen aufgefordert bat, ihr den belgiihen Behörden gegebene Wort zu 
brechen und fih nad) SSranfrei auf den Weg zu maden, um bort wieder gegen 
die Deutihen zu fechten. Auch in Schlefien fcheinen foldye Emifläre Offiziere 
von wenig Charakter verführt zu haben. Es gibt in ber Kriegsgeſchichte wohl 
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nicht viele Fälle der Art. Die Sache bat aber noch eine andere Seite: deuifcher- 
feit8 muß man infolge dieſer Unwürdigkeiten fchwere Bedenken tragen, einer 
Regierung wie der Nationalen Berteidigung überhaupt zu trauen. Mit anderen 
Worten: wir fönnen mit einer Regierung, die zum Wortbruch verloden läßt, die 
aus eigner Initiative wortbrüchig gewordene Offiziere anftellt und verwendet und 
dadurch zeigt, daß fie deren Auffafiung vom Werte feierlich gegebener Verſprechungen 
teilt und billigt, felbftveritändli, al8 mit einer im hohen Grade unzuverläffigen, 
folange nicht verhandeln, als dieſe Berlodung, Anftelung und Verwendung 
fortdauert.“ Ducrot befehligte den großen Dezemberausfall der Barifer Truppen 
auf die Marne zu. Bor dem Ausfalle erließ er ein phrafenreiches Manifeft an 
feine Truppen, welches endete: „Sch bin feft entichloflen, jo befräftige ich e8 vor 
Euch, vor der ganzen Nation: nur als Toter oder als Sieger werde ih nad) 
Paris zurüdtehren.” Er kehrte weder als Sieger noch als Toter zurüd. Bismard 
veranlaßte die Veröffentlichung des Manifeftes im Moniteur mit einer Notiz, welche 
fhloß: „Nous savons heureusement ce que vaut la parole du general Ducrot.“ 
Bismard, erregt befonderg auch über die Regierung der Nationalverteidigung, bie 
durch Anftellung der wortbrüchigen Offiziere in der Armee, ben Ehrenwortbruch 
billigte und förberte, erließ am 14. Dezember einen gehamifchten Proteft dagegen 
an die diplomatifhen Zertreter im Auslande, worin er darauf Hinwies, daB 
angefiht3 der Haltung der Parifer Regierung den Berbündeten Deutichen 
Regierungen die Pflicht erwüchſe, zu ertvägen, ob e8 mit den militärifchen Interefien 
vereinbar fei, ferner gefangenen franzöſiſchen Offizieren die üblichen Erleichterungen 
zu gewähren, und fie würden fich die noch ernftere Frage vorzulegen haben, welches 
Bertrauen fie zur Erfüllung etwa mit franzöfiihen Befehlshabern oder mit der 
franzöfifchen Regierung noch abzufchließenden Konventionen ohne materielle @arantien 
würden haben fünnen. Es kam ſogar bald darauf, wie Morig Buſch in feinen 
Zagebudhblättern berichtet, eine amtliche Verfügung vom 13. November aus dem 
franzöfifchen Kriegsminifterium zur Kenntnis, durch die allen frangöfiihen Offizieren, 
die fih in deuticher Gefangenſchaft befanden, für den all, daß fie ſich davon- 
machten, neben den Enifhädigungen für erlittene Berlufte eine Geldbelohnung von 
750 Franks zugejagt wurde, „desirant encourager les officiers à s’&Echapper des 
mains de l’ennemi.“ | 

Bismard erllärte, daß eine Regierung, die darauf rechne, unter regelmäßigen 
Zufländen an der Spite des Landes zu bleiben und nit nur nah Maßgabe 
ihrer eigenen Interefien und Leidenſchaften handele, ſolche Mittel im Interefie der 
Zukunft ihres Vaterlandes verfchmähen müſſe. Es ift befannt, daß ſpäterhin Die 
franzöfifche Regierung ihre Stellung zu der Ehrlofigfeit der franzöſiſchen Offiziere 
änderte. 

Endlich wirft Bismard der frangöfifhen Regierung vor, daß fie durch Unter- 
brüdung bes freien Wortes und der Wahrheit über die mißliche Lage Frankreichs der 
fortdauernden Erregung der Leidenfchaften und der gegenjeitigen Berbitterung ber 
beiden fämpfenden Nationen fi) ſchuldig mache, da fie der Fortſetzung des Krieges 
bedürfe, um fid) die Herrfchaft über ihre Mitbürger zu erhalten. Er fließt mit 
den Worten, die auch Heute auf die Regierungen unferer Feinde trefflih paflen: 

„Die (franzöfifche) Regierung regt die BoltSleidenfchaften auf, ohne irgend- 
welches Beftreben, ihre Wirkungen in den Schranken der Gefittung und des 
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Bölferrecht3 zu halten. Sie bat alle Sträfle entfefielt, welche fie nicht zu beherrſchen 
und nicht innerhalb der Schranfen des Völkerrechts und der europäifchen Srieg3- 
fitte zu halten vermag. Wenn wir diefer Erfcheinung gegenüber zur Handhabung 
des Kriegsrechts in einer Strenge genötigt find, welche wir bedauern, und welche 
weder in dem deutichen Volkscharakter noch, nach Ausweis der Striege 1864 und 
1866, in unferer Tradition liegt, fo fällt die Verantwortung dafür auf die 
Perſonen, welhe ohne Beruf und ohne Beredhtigung die Fortſetzung des 
napoleoniſchen Krieges gegen Deutihland unter Losſagung von den Zraditionen 
europäifcher Kriegsführung übernommen und der franzöfifhen Nation auf- 
gezwungen haben.“ 





Krieg und Odlandkultur 


Don Dr. Kreuzfam 


ei Beginn des Krieges wurde in der Tagespreſſe wiederholt darauf 
bingewiefen, ein wie bedeutender Gewinn dem deutfchen National- 
vermögen aus der Beihäftigung der Striegägefangenen in ber 
Moor- und Ädlandkultur ermachfen fönnte. Im Deutfchen Reiche 
barren zurzeit noch etwa 21/, bis 3 Millionen Hektar Moorflächen 
ber wirtſchaftlichen Erſchließung. Trotz der glänzenden Erfolge, die namentlich 
Holland erzielt hat, wurde in Deutſchland die Moorkultur vielfach bintangehalten, 
weil teil die Arbeiten zu hohe Sapitalaufwendungen beanſpruchten, teils die 
Arbeitskräfte fehlten. Soweit es fih um fisfalifhe Moore handelte, wurde 
biSmeilen bei der Veräußerung von Moorflächen allzu fiskaliſch verfahren, indem 
zu hohe Preiſe gefordert wurden. Diefer Standpunlt wurde erft in neueiter 
Zeit aufgegeben, feitdem von namhaften Stellen fortgefett die Notwendigkeit 
einer Mehrung unferer landwirtſchaftlichen Gütererzeugung energifch betont wurde. 
Bon der preußifchen Staatöregierung wurden in dem Etat für 1912/13 erhebliche 
Mittel für die Zmede der Moorkolonifation eingeftellt; mit welchem Erfolge, 
wurde bisher nicht belfannt gegeben. 

Schon bei den Beratungen im Reichstage vom Jahre 1909 über die 
Fleifehteuerung wurde von verfchiebenen Seiten auf die OÄdlandkultur, als ein 
wirkſames Mittel zur Befeitigung der damals viel beflagten Erſcheinung unferes 
Mirtfhaftslebens, aufmerffam gemacht, und die preußiſche Regierung batte im 
Herbft 1909 zu erkennen gegeben, daß die Kultur und Beſiedlung der deutſchen 
Hochmoore einen fchnelleren Fortgang nehmen ſolle. CS wurde der Plan 
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verfolgt, die dem preußiſchen Fiskus gehörigen über 50000 Hektar großen Moore 
in Hannover, Schleswig - Holftein ufw. in einem Zeitraume von etwa 25 bis 
30 Fahren zu befiedeln. Der für diefen Zweck ausgearbeitete Befiedlungsplan 
berüdjichtigte fomohl die reine Hochmoorkultur, als auch die Veenkfultur, die darin 
befteht, daß die zur Beſiedlung nötigen Ylächen zunächſt abgetorft werden, der 
Zorf induftriell benußt und erft der Untergrund der landwirtichaftlichen Bebauung 
und Befledlung zugängig gemacht wird. Der gewonnene Torf fol nämlich nad 
dem zur techniſchen Vollkommenheit gebrachten Verfahren von Dr. Caro und 
Profeſſor Frank verarbeitet und dabei neben fchmefelfaurem Ammoniaf, das zur 
Düngung der abgetorften und für die Kultur beftimmten Hochmoorflädhen dient, 
auch noch befonders billige elektriihe Kraft gewonnen werden. Einen Zeil der 
Kraft will man für induftriele Zwecke, einen andern Teil für intenfivere 
Bebauung der zur Kultur beftimmten Flächen dienftbar maden. Durch das 
Ssneinanderarbeiten der beiden Kolonifterungsmethoden, der rein-landmwirtfchaftlichen 
und der indujftriell-Iandwirtfchaftlichen, fol unter Aufmwendung eines verhältnis- 
mäßig geringen Kapitals eine ſehr intenfive und ſchnell fortfchreitende Befiedlung 
der ftaatliden Moore ftatifinden. 

Der Iandwirtfhaftlihe Teil der der Vorlage zugrundegelegten Tenl- 
ihrift ift von dem Nenierungsrat von Schmeling-Erfurt und der technifche 
Zeil von Dr. Saro- Berlin. und Dr. Wolff- Magdeburg verfaßt. Zuerſt fol in 
Angriff genommen werden eine in ber Nähe zweier großer induftriereicher 
Handelsftädte belegene Fläche von etwa 14000 Heltar, von der 6000 Heltar 
nad) dem Baro-Franlihen Verfahren ausgenugt un? der Veenkultur unterworfen, 
während 8000 Heltar der direkten landwirtichaftlichen Nutzung (Hochmoorkultur) 
zugeführt werden folen. Das Zuftandelommen des Planes der Kolonifierung 
der ftaatlihen Moore würde für Deutfchland von ganz befonderer Bedeutung 
fein, da neben den in ftaatliden Befite befindliden Mooren noch über 
2 Millionen Heltar Moore fi) im Eigentum von Kommunen und Privaten 
befinden, die der Aufichließung und Befiedlung barren. 

Die Zentral-Moorlommiffion hatte in einer NRefolution vom Oltober 1909 
bereit8 ausgeſprochen, daß die in langjährigen Verſuchen wohlerprobten Kultur- 
und SiedlungSmethoden e8 geitatten, die Erfchließung und Anfiedlung der deutſchen 
Moore in beichleunigtem Schrittmaße in Angriff zu nehmen. Dan mülfe hierbei 
berüdfichtigen, daß im Deutfchen Reiche rund 4000 Duadratmeilen unfultivierte 
Hochmoore vorhanden find. Hiervon entfallen auf Preußen etwa 50000 HBeltar, 
von denen 40000 Hektar in Hannover und der Reſt in anderen Provinzen 
gelegen if. Nimmt man als durchſchnittliche Stellengröße für die Be— 
fiedlung der Moore 10 Heltar an, fo wären in Preußen 50000 Giedlungen 
zu fchaffen, auf denen ein leiftungsfähiger Bauernitand Platz finden könnte. 
Bisher wurden aber nur durchſchnittlich jährlich 15 Stellen gegründet, da der 
preußijhe Staat nur 150000 Dark hierfür zur Verfügung ſtellte. Bei der 
großen Bedeutung der Moorbefiedlung für die innere Stolonifation erſchien es 
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aber dringend erforderlich, erheblich größere Mittel bereitzuftellen und zwar auf 
dem Wege der Anleihe. Hierfür hat der in Moorlulturfragen unterrichtete 
Regierungsrat von Schmeling einen Plan entworfen, wonach innerhalb 27 Jahren 
die vorhandenen Hochmoore befiebelt werden Fönnten. Die Aufwendungen des 
Staates follten fi dabei auf nur 300000 Marl jährlich belaufen — als Zins. 
leiftung für die aufzunehmenden Anleihen. Bet diefer Begrenzung ber ftaatlicdhen 
Zingleiftung follte immer nur foviel Siedlungskapital auf einmal aufgenommen 
werden, als mit 300000 Mark verzinft werden kann. Werden dann Koloniſten 
abgabepflichtig, fo wird ein Zeil jener 300000 Mark frei und es kann ein 
entſprechendes Sieblungsdarlehen neu aufgenommen werden. 

Über die Verbreitung der Moore in Deutſchland liegen bis jetzt leider 
feine genauen Angaben vor. Die Bodenftatiftil ift Sache der Einzelftaaten, 
die zu verfchtedenen Zeiten und auch nad verſchiedenen Rückſichten und Grund⸗ 
fäten bei den Aufnahmen verfahren. An einer überfihtliden Bufammen- 
ftelung und an einer Karte über die Lage der wichtigeren Moore fehlt es noch 
immer. Dazu beftehen zwiſchen ben einzelnen Statiftilen zum Xeil fehr er- 
hebliche Widerfprüde, da man zu verichiebenen Zeiten den Begriff Moor ver- 
ſchieden aufgefaßt hat. Jedenfalls entfällt der weitaus größte Teil der deutſchen 
Moore auf das Königreich Preußen. Moore von gewaltiger Ausdehnung 
finden fi) namentlich, wie ſchon oben erwähnt, in ber Provinz Hannover und 
in Oldenburg. Zu den größeren Mooren zählen dort daS Bourtanger Moor 
längs der holländifchen Grenze, die Moore des Saterlandes rechts der Ems, das 
große Hochmoor in Aurih, das Fehnemoor im ſüdlichen Oldenburg, das 
Zeufelsmoor bei Bremen zwilchen Elbe und Wefer und das Kehdinger Moor 
füdlih der Elbe. Auch Schleswig-Holftein iſt reih an Mooren, von benen 
das Neitmoor bei Rendsburg, das Breitenburger Moor bei Itzehoe und das 
Zangerftedter Moor nörblid von Hamburg zu erwähnen find. Moorreiche 
Provinzen find in Preußen dann noch Pommern, Brandenburg, Dftpreuken 
und Pofen. Zu den widtigften Mooren Pommerns gehört das Randowmoor 
weitli von Stettin, das große Zorfmoor bei Kamin und das Lebamoor im 
öftlicden Hinterpommern. Die ausgedehnteften Moorflächen Dftpreußens Tiegen 
im Memeldelta (Augftmalmoor). In Brandenburg find namentlich das Havel⸗ 
land und der Spreewald rei an Mooren. Weite Moorniederungen befibt die 
Provinz Pofen im Nebe-, Warthe⸗ Obra⸗ und Bartihhrud. Dann ift noch 
ganz im Weften das Moorgebiet der Hohen Venn zu nennen. Abgeſehen von 
dem Pfälzifchen Moor bei Landſtuhl (Landftuhler Bruch), Tiegen die größten 
Moore Süodeutfchlands In Oberbayern. Die widtigften find das Donaumoor 
bei Neuburg, das Dachauer und das Erdinger Moor bei Münden und 
das Ehiemfee Moor nörblih und füdlich des Chiemfees. Die Gefamtfläche 
diefer wichtigſten Moore ſchätzt man auf etwa 2,5 Millionen Heltar oder 
4,5 Prozent der gefamten Bodenfläche. Davon entfallen auf Preußen 
2,2 Milionen Heltar, auf Bayern etwa 145000 Hektar und auf Dibenburg 
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etwa 100000 Heltar. Bon den preubifchen Provinzen verfügt Hannover über 
die bedeutendfte Moorfläche, nämlid 562000 Heltar. 

Die erften Anfäbe zu einer erfolgreichen Moorkultur wurden im 16. Jahr⸗ 
hundert in Holland unternommen. Die fogenannte bolländiide Veenkultur 
beftand darin, daß man zur Schaffung von Abſatzwegen für den Torf einen 
Hauptlanal und zur Entwäfferung zahlreiche Seitenfanäle anlegte, die oberfte, 
Bunkerde genannte Schicht des entwäflerten Moores forgfältig abhob, den 
darunter liegenden Torf abſtach, trodnete, als Brennmaterial verlaufte, und 
auf dem enttorften Boden nun durch Vermiſchen der Bunlerde mit Sand- und 
Stadtkehricht eine kulturfähige Fläche berftelltee Die Nachahmungen bdiefer 
bolländifchen Moorkultur bei Dsnabrüd und Bremen fomwie in DftfriesIand 
hatten nur bei Bremen einigen Erfolg, da bier mit Umſicht vorgegangen wurde. 
Eine allgemein verwertbare Kulturform bradte die holländiſche Beenkultur 
nicht. Das Tag hauptfähli daran, daß e8 an dem notwendigen Dünger 
fehlte. Erſt als das Kali, der für die Moorkultur wichtigfte Pflanzennährftoff, 
in großen und für die Moorkultur geeigneten Mengen verfügbar wurde, war 
es möglich, eine Moorkultur auf breiterer Grundlage durchzufehen. 

Hat es auch fonft an zahlreichen Bemühungen, die Moorkultur in Deutſch⸗ 
fand zu fördern, nicht gefehlt, fo ift man doch von einer allgemeinen Kulti⸗ 
vterung der Moorflächen noch weit entfernt. Der Grund dafür lag namentlich 
darin, daß e8 bisher an größeren Mitteln zur Ausführung umfangreicherer 
Pläne gefehlt hat. Darin wird aber jebt ein Wandel eintreten, und bie 
wirtihaftlide Bedeutung der Moore — teils als Futterland, teild als Getreide 
probuzierendes Land — wird mehr und mehr erfannt werden; es wird fi 
zeigen, dab die Moore tatfächlich eine umbenugte Provinz auf beimatliddem 
Boden bilden; hat man doch berechnet, daß die Zulturfähigen Flächen, als 
Wiefen bebaut, jährlih rund 21/, Millionen Stüd Großvieh mehr ernähren 
würden als jeßt. | 

Mährend des Krieges hat fich, foweit berichtet wurde, nur die Berwaltung 
des hannoverſchen Kreifes Fallingboftel die Kultivierung der Moore angelegen 
fein laffen und hierfür 2000 Kriegsgefangene zur Verfügung geftellt befommen. 
Nach dem Beifpiele des Kreifes Fallingboftel Hat fi auch die Verwaltung bes 
Kreifes Gifhorn entfchloffen, die Moor- und Ädlandkultur energifch in Angriff 
zu nehmen. Sie erwarb kürzlich 1260 Morgen, wovon 300 Morgen au- 
leihten Sandboden und 960 Morgen auf Moorflächen entfallen. Die Kulti- 
vierungsarbeiten werben durch 500 Kriegsgefangene ausgefüht. Die Kulti- 
vierung von Ddflächen durch Kriegsgefangene nimmt in der Provinz Hannover 
Immer größeren Umfang an. Im Kreiſe Verfenbrüd follen bei der Ent- 
wäflerung von 600 Heltar Hochmoor 1500 ruſſiſche Kriegsgefangene beſchäftigt 
werden. 750 Gefangene follen die Kultivierung des Königlichen Moores bei 
Zoftebt, wobei bisher Strafgefangene beichäftigt wurden, fortführen. In dem 
Nodewalder Bruch Bei Neuftadt a. ARbg., wo 1500 Gefangene befchäftigt 
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werden, nehmen die Arbeiten einen fo günjtigen Fortgang, daß ſchon größere 
Flächen für die Frübjahrsbeftelung in Frage fommen. Um die Arbeiten noch 
fchneller fördern zu können, follen meitere 1500 Ktriegsgefangene dort be- 
ihäftigt werden. 

Es dürfte fich dabei weſentlich um ruſſiſche Kriegsgefangene handeln, die 
fich zweifellos am beften für die zum Zeil ſchwere Arbeit eignen. Wenn dieſe 
Gefangenen auch nicht dasfelbe leiften wie die Beruffarbeiter in der Moorlultur, 
fo haben fie im allgemeinen doch den Erwartungen entiprodhen. Jedenfalls 
bietet fi für abfehbare Zeit kaum wieder eine fo günftige Gelegenheit, bie 
Moorkultur im großen Sıile zu betreiben wie gerade jett. Die 2!/, Millionen 
Hektar Moorflähen im Deutſchen Reihe können eine Duelle unermeßlichen 
MWohlitandes für das deutfche Volk werden und Deutfchland dem erjtrebenswerten 
Ziele, feine Verforgung mit Nahrungsmitieln vom Auslande unabhängig zu 
machen, näher bringen. Die Regierung folte daher mit allen Mitteln darauf 
binarbeiten, möglihft große Mengen der Striegägefangenen, die jetzt unjeren 
Verbrauch belaften, zu Moor- und Oplandkulturarbeiten heranzuziehen — ohne 
Nüdfiht auf die Dauer des Krieges, die zurzeit noch nicht abzuſehen ift. 
Etwaige örtlide Schwierigkeiten inbezug auf Unterkunft, Bewachung uſw. der 
Gefangenen können und müſſen überwunden werden. 

Zmeifello8 werden für dieſe Unternehmungen noch größere Mittel zur 
Verfügung geftellt werden, jobald die Erfolge allgemein filhtbar geworden find, 
und felbitverjtändlich bleibt neben der Tätigkeit der Staatsregierung der privaten 
Kolonifation ein meites Yeld der Mitarbeit vorbehalten, nicht minder auch ben 
Provinzialverbänden, von denen namentlid) der hannoverſche recht gute Erfolge 
verzeihnet. Wenn bei den Landtagsverhandlungen neuerdings die Gründung 
gemeinnüßiger Rulturgefellihaften angeregt werden wird, fo hat man dabei das 
gute Beifpiel der gemeinnügigen Anſiedlungsbanken im Auge. Die Landes- 
fulturgefellichaften follen ſich vornehmlich die praftifhe Ausführung der Moor- 
fulturarbeiten zur Aufgabe maden; fie find auch imftande, tüchtige Meliorations- 
techniker heranzuziehen. 
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Das große Wecen 


Don Oswald Meyer 


DT in Zag reifen Sommerjegens verglübte in Meer. Tiefe Stille, 
; von Glüd und Wehmut fehmer, 309 friedevoll über die Welt. 
Und das Meer, das mächtige, des Lebens Urkraft und des Todes, 
SU atmete leife mit langen lautlojen Wellenzügen und fang jein 
R ſtilles Abendlied. 

* Ein Mann ſtand am Strand. Auf der weißen leuchtenden 
Sandfläche der weiten Bucht allein der eine Menſch, das einzig Lebende außer 
den Möven an der Brandung und den Krähen, die über die Kiefern der Düne 
zogen. 

Ergriffen blidte er in den Flammenglanz. in das Ichmerzliche Röterwerden. 
Atemlos verfolgte er das Verglühen, als dürfe fein Hauc ihm entgehen, und 
al3 verlöre er mit jedem Fünkchen Sonnenlidt ein Teil von feinem Leben. 

Dann wandte er fih ſchwer nad) Dften, wo über dem graublauen Himmel 
die würgende Dämmerung fi emporredte und lautlos daherfam. 

Und dort vom Meer um das Hömt herum fam ein LXebendiges. Gegel. 
Fiſcher kehrten heim. 

Größer wurden die Segel und kamen näher. Und nun ſtanden die Boote, 
ſich wiegend, auf der leiſen Welle. Die Segel flatterten. Und dann ſtieg ein 
Mann, jhmwer und ficher, mit mächtigen Stiefeln in das feichte Waffer, andere 
folgten ihm. Mit Itarfen, gelaffenen Bewegungen ſchafften fie das Boot ans 
Land und leerten die Netze. 

Mit Freude nahm der Schauende das Bild der Traftvollen Geftalten in 
fih auf. Dann aber, als die Fifcher fi näherten und ihre Schritte im Sande 
knirſchten, entfernte er ih. Ein Wort mit ihnen hätte feine Stimmung zerriffen. 
Und doch folgte er ihren Geſtalten mit Bliden, die vol Wärme und Wehmut 
waren. 

Denn er liebte diefe unbegreifli” einfahen und Maren Menfchen, die 
täglich das Rätſel Meer vor Augen hatten und e8 nahmen mie eine nahrung- 
fpendende Altäglichleit. Er liebte diefe Menfchen mit der Selbitverftändlichkeit, 
wie fie ihr Leben faßten und führten. Er liebte und beneidete fie, von denen 
jeder, der Dümmſte und Kältefte, nütlicher und glücklicher war als er. 

Und er fürdtete die höhniſchen Blicke dieſer Menſchen, mit denen er fo 
wenig anzufangen mußte, und nad) denen es ihn doch drängte. Sie bielten ihn 
alle für einen Narren und Müßiggänger. Ihn, der fi) mit feinen jungen 
Jahren in der Einſamkeit diefer vergeffenen Halbinfel ein Haus gebaut, wo er 
Monat um Monat ohne Frau und Freund haufte — ein Nichtstuer, der fich 
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die Zeit damit vertrieb, au Ton und Marmor Geftalten zu formen, die 
niemals fertig wurden. 

Haftig riß fih Walter Werden von den lebten traurigen Tönen des 
Sonnenuntergang3 und fchritt jchnell dem düftern Abendfchweigen zu, das über 
den Dünenwald ſich lagerte. Wie er in das wache Schweigen des dunkelnden 
Gehölzes trat, das mit weitem, tiefem Auge auf ihn blicte, verminderte er Die 
Haft feiner Schritte. Die Wehmut, die treue Gefährtin, fchritt neben ihm und 
legte ihm den Arm um die Schulter. 

Ihr entging er nicht. Nicht bier in der Einfamleit, in die er ſich, kaum 
ein Mann geworden, vor den Menfchen geflüchtet hatte. Wurde fein Leben 
nicht immer trauriger, gerade in der glüdfeligen Einfamleit, wo er nur allzuviel 
Muße Hatte, in fih zu ſchauen, mit fich felbft zu hadern? Und war dieſe 
ganze Flut in die Einfamfeit nicht — Flucht? Nicht Yeigheit? Aus Angft 
vor den Menjchen, deren Härte oder Enge oder Derbbeit, oder deren Hochmut 
und fröhliches Selbftbewußtfein, deren felbitverftändliches Betonen ihres Dafeins 
ihn ftörte und quälte? Und batte er, der noch nichts gefchaffen, ein Recht zu 
diefem hochmütigen Menſchenhaß? — 

Ein kühler Haud) wehte in die dunkle verhaltene Atemſchwüle des Waldes, 
und Felderweite lichtete ih. Bald hatte Walter Werden die Höhe erreicht. 
Dort, in die Hut des Hügeltal8 gefchmiegt, unter Baum und Buſch gededt, 
lag daS Dorf. Manches Licht brannte, und der Herdraud) ftieg. Eine Frauen- 
ftimme fang. Fern hämmerte der Schmied, und ein Hund belltee Auf den 
Feldern arbeiteten noch einige Männer, die die Roggengarben zu Haufen ftellten. 

So fpät wie nie arbeiteten die Männer — und fo haftig wie nie. Und 
an einigen Stellen ftanden fie beieinander und fpradhen. Wie ein Schatten glitt 
es an Werden vorüber: die drohende Weltlage — wie ein Schatten war es 
re Und in feine Welt verfunfen ſetzte Werden feinen Heim- 

ort. 

Dort tauchte es auf hinter der Hügelwelle — fein Haus! Innige Liebe, 
Andacht trat in fein Auge. Das Haus des Glücks, des Schmerzes, des glüd- 
lichen Empfangens, des Ringens und des Nichtvollbringens. Sein Gefährte in 
der Einfamtleit. 

Er blieb ſtehen. In die Dunkelheit gebettet ftand fein Heim. Die lebten 
milden Strahlen des Abendrot3 lagen darauf wie Mutterblide. 

Er trat in den Garten und fchloß die Pforte. Als fchlöffe er das Leben 
hinter fi ab. Stein Menſch ringsum. Kein Lebender als er. Sein Segel 
weit auf dem Meer — fein Vogel — allein er — Walter Werden, der eine 
— und vor ihm das graue flüfternde Meer — der gewaltige Riefe, der das 
Leben war und der Tod. 

Sein Schritt Hang auf dem Kies in die Stille zum Erfchreden. Tas 
gähnende fchwarze Leer feines Haufes nahm ihn auf. Er ſchloß die Augen 
und dadte an die und die — die wohl mit ihm das Leben geteilt hätten. 
Und er fragte fih: Hätte ich fie in diefe Tempelftille führen fönnen? — Er 
ichüttelte den Kopf. Keine! Seine, der dies Schmerzliche und Schöne zu zeigen — 
und fein Herz zu zeigen, nicht Entweihung geweſen wäre. 

Hart wurde fein Auge. Hart Hang fein Schritt auf der Diele. Und 
heraus aus des Haufes Enge trat er auf den Altan, nad) Untergang zu fehauen, 
wo ein Tag geftorben mar. 

Ein Schauern überlief den Mann: die große Heimatlofigfeit des Menfchen 
ſtarrte ihm aus der fremden unendlichen Weite entgegen. Und die Ber 
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nöngühteit des eigenen Seins fühlte er fhmerzlih und ohnmächtig vor dem 
migen. 

Der aber, der den Tod fhuf und uns das Bewußtjein unferer Sleinheit 
— doch die Ahnung des Ewigen, er gab uns auch die Erlöſung: ſelbſt 
zu ſchaffen. 

Glüucklich find die Schaffenden! Im Anfang war die Tat — der Anfang 
ift die Tat und alles Ende und aller Weisheit Schluß ift: Tat. 

Draußen auf dem Ader, vor feinem Haufe wuchs in ftarfem Gedeihen, 
was jeine weichen, ungeübten Hände dem unwilligen Sandboden abgewmonnen 
hatten. War das die Tat? 

Die jungen Bäume, die er gepflanzt, fangen im ſachten Abenbmwind 
dankbar ihr Schöpfungslieb. 

Sie find — fie fragen nit! — Was er das ihm? 

Was Hilft die blinde Tat dem Fragenden? 

In feines Haufes Halle ftand er nun, in feiner Werkſtatt. Am tiefer 
Dunkelheit. Aus allen Eden kam e8 heraus, von allen Wänden drängte es 
auf ihn zu, in weißen Geſtalten — fein Traum, fein Spul. 

Geftalten waren es wirlliih. Aus Ton oder Marmor. Bon feiner Hand 
geihaffen: Frauen und Männer. 

Ragende, jchreitende, eilende; folche, die fich neigen, die die Arme gebend 
ausſtrecken. Weichheit, Träumen, Hingabe, Güte, Verlorenheit der Ausdrud 
der Frauengeitalten. Schaffende, mühſelige Kraft bei den musfeljtarlen, breit- 
ſchultrigen Männern, die Steine wälzen, die emporfteigen, die Laften auf 
Händen und Naden tragen. 

Und alles iſt das Gleihe: Symbol — fo ſpricht das Meer zu ihm. Alle 
die Geftalten aber, die er, formgebend aus dem Steine arbeitete, find nicht des 
Meeres echtes Symbol. 

Die „Zat” gelang ihm nit Stückwerk ift fein Können, die Unzulänglichkeit 
fein Fluch. Verfehlt fein Leben, verdammt fein Suchen — — — jeder 
Zagelöhner nüglicher al8 er. — 

Ein greller Schein fällt plöglid in die dunfle Halle — mie von einem 
Scheinwerfer. Und in erbarmungslojen Weißlicht taucht vor ihm fein lehtes 
Wert empor, um da8 er Monat und Dionat gerungen: der unvollendete 
„Kämpfer“. Im feiner ganzen Hoffnungslofigkeit ſteht das ummorbene Bild- 
wer! vor ihm und redt den Arm wider ihn. 

Jäh verliicht das Licht. Dunkelheit herrſcht wieder. Eine breite Silber- 
bahn von Mondenlicht leuchtet über der dunklen jchmeigenden Flut 

Und gerade hindurch dur) des Mondes Silberweg fährt ein ſchwarzes 
Schiff wie er es niemals ſah an diefer Hüfte... Und plöglich zudt es 
auf in grellem Flammenfchein, und ihn und fein Haus nimmt das Scheinwerferlicht 
—— ins Auge und ſucht weiter über die Höhe hin und die Waſſerfläche 
inweg. 

Wie ein Ri iſt das ſcharfe Licht in der verfließenden Dunkelheit, wie ein 
Riß in Walter Werdens träumendem dunklen Sinnen. Mit einem Mal ift er 
berausgerifien und in die Gegenwart verjegt. Lebendig wird, was in den 
legten Tagen die Zeitungen bradten vom Ernſt der Staatslage, vom Krieg 
des Bundesgenoffen, der leicht zu einem Weltkrieg werden kann — zu einem 
Krieg aller wider das herrliche deutiche Vaterland. 

Da klingen harte Schritte auf dem Kies feines Gartenweges. Cr wendet 
fd — wer fommt, ungerufen, fo fpät noch in fein gehütetes Heiligtum? — 
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Unwillig tritt er den Kommenden entgegen. Da nimmt dieſe das Schein⸗ 
werferlicht des Torpedoboots einen Augenblick in feine Hut: hochgewachſene 
Männer mit Helmen und Gewehren ... 

Dicht vor Walter machen fie Halt. Der vorderſte grüßt höflich. 
Ein Offizier. 

„Ich babe Befehl, Ihr Haus als Beobachtungspoſten zu beſetzen.“ 

Werden fteht und jtarrt die Soldaten an, ohne zu begreifen. 

„Sie haben Befehl, mein Haus zu beſetzen — was foll das heißen? 
Wer hat über mein Haus zu befehlen?“ 

Der Offizier mißt ihn mit erjtaunten Bliden. „Ya — erlauben Sie mal 
— wiſſen Sie denn gar nicht, daß wir im Sriegszuftand find?“ 

W rden tritt zurüd. Wie von einem Bıig erhellt liegt plößlich der ganze 
Ernit der Lage, Dot ihm. Er greift fih an den Kopf. „Davon ahne ich ja 
gar nichts . 

Der Offizier betrachtet Werden mit erſtauntem, etwas ſpöttiſchen Lächeln. 
„Ja, Sie leben ja hier ſozuſagen auf Ihrem Stern für ſich.“ 

Werden hat ſich ſchnell gefaßt. Ein Gefühl heißer Leidenſchaftlichkeit, eine 
plötzlich erwachte Kraft durchſtrömt ihn. Und blitzartig zuckt es durch ihn, die 
ganze Entwicklung — wie das Ungewitter ſich um ſein Vaterland getürmt, 
und wie es nun loszubrechen droht. 

„Und nun brauchen Sie ein Haus,“ ruft er lebhaft. „Natürlich, Sie 
haben von bier den beiten Blick über das Meer nad) allen Seiten.” 

Der Leutnant nidt. „ES tut mir leid, aber Ihr Grundftüd ift der einzig 
geeignete Bunte.“ 

„Es jol Ihnen nicht leid tun,“ wehrt Walter entichloffen. „Im Gegenteil, 
ih bin froh, für mein Teil auch etwas tun zu lönnen. Aber daß es fomweit 
gelommen iſt . .“ 

Sie haben das Haus erreiht. Mit tiefer, lebendiger Teilnahme fragt 
Werden: „Und Rußland ftellt fih alfo wirkli an die Seite diefes Volles der 
Königsmörder! E3 fcheut fih nicht, unter dieſer Flagge uns zum Krieg zu 
zwingen?“ 

„Richt gerabe in aller Form. Mber warum nit? Es bleibt 
nicht alein . — 

Frankreich?“ 

„Gewiß. Und England wird nicht zurückbleiben. Es zögert noch.“ 

Einen Augenblick ſteht Walter ſtarr. Eine tiefe Empörung rollt durch 
ſeine Adern. 

„Und Deutſchland?“ fragt er mit bebender Stimme. „Steht es nicht 
auf wie ein Mann?“ 

„Hören Sie!” antwortet der Difizier. 

Fern, vom Dorf ber Mingt Gefang: „Deutſchland, Deutſchland über alles!“ 

Die Filcher, die kargen, kühlen, fchwerbewegten Gejellen marſchieren durch 
die Nacht zum fernen Bahnhof, ihres Kaifers Ruf folgend, der fie zu morgen 
aufgeboten bat. — — 

Lautes, hartes Leben ift in Walter Werdens ftilles, der Kunſt geweihtes 
Heiligtum gebrochen. Kurze Befehle Lingen, harte Tritte eilen über Kies und 
Rafen, dröhnen auf dem Altan und in der Halle. Harte Schwielenhände greifen 
nah den fchmanenweißen Marmorfrauen, jchieben und rüden fie unfanft in 
eine Ede zujammen, und manch derber Witz über foviel fteinerne Nacktheit in 
einem einfamen Junggeſellenneſt wird laut. 
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Walter Werden ſteht mit dem Offizier auf dem Balkon vor feinem Schlaf. 
zimmer im Norden. Hier fehweift der Blid nach drei Seiten frei über das 
Meer, über die hügelige waldige Küfte. 

Der Soldat ift ftumm geworden; dann fagt er: „Ahr Paradies werden 
wir Raubbeine Ihnen nun zerftören; aber ich denke, dies Zimmer kann id 
onen lafien ..“ 

„Dies Zimmer gerade — der beite Ausgud? Im übrigen brauden Sie 
ein Schlafzimmer — es tft fein anderes im Haus.“ 

„Und Sie?“ 

Walter Werden redt ſich, ohne es zu willen. in Leuchten tritt ihm ins 
Auge. „Sie glauben, ih bin nicht tauglich zum Dienſt?“ Unmilllürlic legt 
er die Hände auf feine ſchmächtige Bruſt. „OH, ich fann reiten, ich reite wie .. 
— wenn id mid) freiwillig melde, fomme ich gewiß mit!“ 

Wie fie in die Halle binunterlommen, find die Soldaten mit dem Auf- 
räumen beinahe fertig. In einer Ede zufammengedrängt fteht das Marmorvolf. 
Helme trugen die einen, Gewehre ftügen fi) an anderen. Einer fchreitenden 
Frau iſt ein Mantel umgehängt, und ein Musfelmann führt eine Felpflafche 
zum Mund. Stroh und Wolldeden find über den Teppich gebreitet als Lager 
für die Soldaten. 

Eine aufiteigende Bitterleit in Walter verfchwindet beim Anblid der fraft- 
vollen, fiher und raſch zugreifenden Soldaten. Bier gilt eine Notwendigfeit, 
da bat aud er fi zu fügen. 

Der „Kämpfer“, der unvollendete Koloß fteht allein noch an feinem Platz. 
Die Kräfte der Soldaten vermochten ihn nicht vom Plag zu rüden. Da fpringt 
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der Unteroffizier, der bisher nur fommandiert hat, hinzu. Wuchtig mit Hand 
und Hebel arbeitet er an dem widermwilligen Bildwerk — da rührt es ſich — 
ſchwankt — und ftürzt zu Boden, um in viele Teile zu zerbrechen. In Die 
peinlihe Stille klingt ſcharf des Difiziers Tadel. Aber Werden legt ihm bie 
Hand Sr den Arm. „Lafjen Sie — — lafjen Sie — — es iſt gut fo! 
Gut, gut!“ 

Berwundert fieht der Leutnant ihm ins Geficht. Er verfteht des Sonder- 
ling Leuchten im Auge nicht. 

Es ift gut — fo klingt es vol harter Entjhloffenheit in Walter. Zer- 
broden die „Tat“, die nie gelingen wollte. Hinter ihm liegt fein undanlbares 
Streben. Hinter ihm — vielleicht alles! 

Dabin! — 

Heftig wendet er fi ab und reicht dem Dffizier die Hand. „Verzeihen 
Sie, wenn ich Sie verlaffe. Sie finden alles, was Sie brauden, die Wirt- 
Ihafterin wird Ihnen zur Hand gehen.“ 

„Zut mir leid, wenn wir Sie vertrieben haben . . .“ 

Werden jchüttelt den Kopf. „Nein — nein. Gewiß nit. Aber wenn 
ich eile, befomme ich den Zug noch in die Kreisftant — — hören Sie — fie 
find noch zu hören — die Eingezogenen.“ 

Durch die Nacht klingt es, ferner ſchon: „Deutichland — Deutſchland 
über alles.“ 


(Fortjegung folgt) 


Allen Manuſtripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rädjenbung 
nicht verbürgt werden kann. 
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Deutjchland und die Schweiz 


Don Jan Eyffen 


Neutralen fo auslegen, als ob es fi um einen Streit um den 
5% beiten Platz am neutralen Futtertrog handle, um die vor völfer- 

Apſychologiſchen Reizbarkeiten fichergeftellte Aufnahme der Erport- 
ware wenigftens für die Dauer des Krieges. Nur bieke das die 
pathologiſche Triebkraft des dämoniſchen Berleumdungsfeldzuges unferer Gegner 
verfennen. Denn in ihm offenbart fi eine Zerftörungsmwut, die felbft den 
Preis des Unterganges der abendländifhen Kultur zahlen würde, gelänge es 
nur, um Gabriel Hanotour Worte zu gebraudden, den germanifchen Koloß zu 
zertrümmern. Nichts anderes bedeuten die Verfuche, neutrale Staaten in den 
Krieg bineinzuziehen, da jede Erweiterung des Kriegichauplages feinen anderen 
Erfolg hätte, als die europäiſche Vorherrſchaft zum Vorteil der rivalifierenden 
Kontinente für unabjehbare Zeit zu zerbrechen. 

Es ift zuzugeben, daß man in der Schweiz die Pflicht zur Neutralität in 
dem ideologifhen Sinne aufgefaßt hat, die Brüdenpfeiler zur Verftändigung 
einzurammen, zu forgen, daß nicht alles von dem Wirbelwind der Zerjtörung 
erfaßt werde. Indeſſen: es bleibt ein Erdenreſt, zu tragen peinlid. Wir 
baben erlebt, daß die romanifhe Schweiz ihre Teilnahme in ftarfem Maße 
Frankreich zuwandte. Nicht nur in Worten, fondern auch in Werfen. Im 
Gegenjag dazu hHüllte die deutſche filh in den korrelten Faltenwurf der Neu- 
tralität, peinlid bemüht, auf feine Schale mehr oder weniger zu legen. Das 
raſſenmäßg beftimmte Gemeinjhhaftsgefühl dringt in der deutihen Schweiz nicht 
durch. Nun wäre es ein Fehlihluß, die Stimme des Blutes ganz megzu- 
leugnen, da fie fih doch in der romanifhen Schweiz mit heftigen Pulsichlägen 
meldet. Auf der einen wie auf der anderen Seite wirlen hier Imponderabilien, 
politiiher, pſychologiſcher und Hiftorifher Natur, ohne deren eindringende 
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Analyfe eine zulänglicdde Erflärung ſich nicht gewinnen läßt. Da tft zunädhit 
die Erinnerung angebradit, daß die marmorlfalte Neutralität der Schweiz uns 
gegenüber fein neues Ereignis darftellt. Auch während der deutſchen Einigung3- 
friege vor vierundvierzig Jahren war die öffentliche Dieinung der Schweiz, 
foweit fie fi in ber Preſſe bofumentierte, uns gegenüber fehr zurücdhaltend. 
Das gab Anlaß zu einer Prebfehde ſüddeutſcher und ſchweizer Blätter, bie teils 
mit leidenſchaftlicher Heftigleit geführt wurde, ohne eine andere Wirkung zu 
erzielen, alS daß man aneinander vorbeiredete. Wir möchten das Urteil eines 
zeitgenöſſiſchen Schweizer Hiftorilers über diefen Zeitungsfampf, daß er eine 
neuzeitlihe Auflage des „Schwabenkrieges“ geweſen fei, ausdrücklich abweiſen. 

Weſen und Wirken ber Neutralität der Schweiz findet in einer Botſchaft 
des Bundesrates, die nad) dem Kriege erfchien, berebte Darlegung. Es beißt 
da: Die Stellung der Neutralen ift zu allen Zeiten eine ſehr ſchwierige geweſen; 
der Neutrale fol fein eigenes Recht fehirmen und es gleichzeitig zwei Gegnern, 
die auf den Tod gegeneinander erbittert find, recht machen. Dieſe Aufgabe 
überfteigt beinahe die menfchlien Kräfte. Seit den älteften bis auf die 
neueſten Zeiten fuchen die Kämpfenden felbft die unfterbliden Götter mit in 
den Kampf zu ziehen und zu verfledhten. Die neutrale Stellung der Schweiz 
war in diefem Kriege noch mit eigentümlichen Schwierigleiten verbunden. Es 
waren ihre nächſten Nachbarn im Kampf; diefer nahm im Verlauf, nachdem er 
den dynaſtiſchen Charakter verloren hatte, den Charakter eines Raſſenkampfes 
an und zwar zwilchen den zwei Raſſen, aus denen die Schweiz zufammengefeßt 
if. Gerade, weil Raffe, Religion und Intereſſe in ihrem Innern fo geteilt 
find, muß jede offenfive Einmiſchung in einem Krieg Dritter ihr im eigenen 
Innern die tiefften Wunden reißen und ihre Kraft lähmen, während fie im 
Berteidigungsfrieg deshalb fo ſtark ift, weil alle Elemente fi) gegen dem gemein- 
famen Feind zufammenfchliegen. Wenn die Botſchaft dann zum Schluß meint, 
die verjchiedenen Raſſen brauchten nicht notwendig in feindlidem Gegenjab zu 
ftehen, die Entwidlung dränge auf eine Konföderation Europas hin, wofür die 
raflenmäßig geteilte Zufammenfegung der Schweiz das Vorbild ſei — fo ftehen 
wir gegenwärtig noch weit von biefem Ziele. 

Wenn die offizielle Schweiz fi) auch mühte, Torrefte Neutralität zu wahren, 
fo fiel e$ der romanifchen Schweiz damals fon nicht ein, Kritik und Haltung 
zu beobaditen. Zwar hatte der Bundesrat ber Breffe gegenüber durchaus fein 
Recht zum Einfchreiten; er hinderte aber auch nicht nachdrücklich die offen betriebenen 
Werbungen Frankreichs in den tomanifchen Kantonen. Bielleiht erlärt ſich 
das aus der Schwenkung ber eidgenöffiichen Politit unter Berns Führung zu- 
gunften des Romanismus. Scharf hebt fich dies mwentgftend aus den Greigniffen 
heraus, die zufammen die favoyifhe Frage bilden. Es ift notwendig, daranf 
zurüdzulommen. 

In den Wiener Verträgen war der Schweiz das Recht zugeftanden worden, 
Savoyen unter bejtimmten Verhältniffen zu befegen. Auf die nordſavoyiſchen 
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Provinzen, befonders Chablais, haben die Eidgenoffen nicht uur alte biftorifche 
Rechte; Chablais ift vielmehr aus dem topographiſchen Aufbau der Schweiz 
derausgeriiien, jo daß eine Ausbuchtung entiteht, die Genf und damit bie 
Schweiz von dieſer Seite her Angriffen leicht zugänglich macht. Eritmals war 
die Möglichleit der Beſetzung Savoyens durch die Schweiz 1859 gegeben. 
Der Bundesrat unterließ es, dies Recht, das ein Lebensintereffe der Schweiz 
war, auszuüben. Infolgedeſſen trat Piemont unbehindert Savoyen an 
Rapoleon den Dritten ab, als Lohn für die franzöſiſche Unterftügung im lom- 
bardifchen Kriege. Zwar raffte fih der Bundesrat zu einigen Denkichriften 
auf; von diefen Denkſchriften jagt J. Schollenberger, der Geſchichtsſchreiber der 
ſchweizeriſchen Politik im neunzehnten Jahrhundert: Dentichriften find über- 
zeugend, foweit es auf das Recht, aber nicht joweit es auf die Macht anlommt. 
Auch die diplomatiſchen Aktionen des Bundesrates hatten feinen Erfolg; nicht einmal 
England war für mehr als papierne Sympathien zu haben. So wurde bie 
Schweiz nad Schollenbergers Urteil von Frankreich 1860 um Savoyen ge- 
prellt, unter Berlegung der Wiener Verträge, zu deren Garanten auch England 
gehörte, das fi indeſſen hütete, das Allergeringfte für die Schweiz zu 
tun. Ganz allein England hätte der Schweiz damals ihre verbrieften Rechte 
auf Savoyen fihern können. Und obgleih es dies nicht tat, hat ſich 
in der Schweiz die Legende zähe eingeniftet, das mächtige England habe 
den Eidgenofien im neunzehnten Jahrhundert wertvolle politifhe Dienfte . 
geleiftet. Man ſah fi durch eine Art Wahlverwandtfchaft mit dem „freien 
England“ verbunden, das zu der gleichen Zeit in Irland feine „friedliche” Durch⸗ 
dringung mit der ewigen Schande der Fenierprozefie abſchloß, als es der 
Schweiz dur Palmerfton in Sachen des Aſylrechts das beite Zeugnis ausſtellen 
ließ. Aber Großbritannien war an der Achtundpvierziger Flüchtlingsfrage nicht 
intereſſiert; ficher hätte es fein Wohlwollen in anderer Form zum Ausdrud ge- 
bracht, hätten die Fenier das Aſylrecht der Schweiz in Anſpruch genommen. Ebenfo 
wertlo8 war die Unterftügung Englands im SNeuenburger Handel, zumal 
Preußen fi mit dem Gewicht vollendeter Tatſachen im öffentlichen Recht ab» 
fand. In der ſavoyiſchen Frage dagegen hätte England den Eidgenofjen wert- 
volle Dienfte leiften Tönnen, wenn es nur gewollt und vor der Heiligleit der 
Verträge einige Ehrfurcht beſeſſen hätte. 

Dagegen konnte der Bundesrat 1870 die favoyifde Yrage in einem der 
Schweiz günftigen Sinne zum Abſchluß bringen. Das Recht der Belegung 
war nicht verwirkt noch weniger das Intereſſe. Auch Bismard hatte gegen 
eine Beſetzung nichts einzuwenden, unterftügte vielmehr die darauf binzielenden 
Strebungen der Eidgenofien. Allein der Bundesrat wollte aus Zartgefühl für 
das Unglüd Frankreichs nicht zugreifen. Schollenberger nennt diefe Sache zu 
ſtark, um fie zutreffend charakterifieren zu lönnen. Es fei diefe Rüdfiht auf 
die Griftenzfrage Frankreichs angeſichts der großen Intereſſen der Schweiz ein 
förmlich unerlaubtes Motiv geweſen. Bei Schollenberger, der nur Eidgenoffe 
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ift, der nicht nad) Deutſchland, nicht nad) Frankreich fieht, kann man fih aud 
darüber unterriddten, in welch binterliftiger Weife die Republik Frankreich bie 
aufrechte und mwohlmollende Neutralität der Republik der Eidgenoffen in ber 
favoyifhen Frage nad dem Frankfurter Frieden belohnte. Solange Frankreich 
die deutſche Fauft noch feft im Naden fpürte, hielt es bei ber Schweiz um gut 
Wetter an, fagte in bindender Form die Mitwirkung bei der Umgeftaltung der 
Berhältniffe Savoyens nah) dem Friedensihluffe zu. Als der Friede unter- 
zeichnet war, vertröftete Frankreich die Schweiz für fpäter, um die dann nachher 
tatfächlich erfolgte Mahnung mit dem unmwirjchen Bemerlen abzutun: es babe 
feine Zeit dafür. Schollenberger nennt dies Verhalten rückſichtslos und perfid. 
Daß der Bundesrat es ſich gefallen ließ, daß das ftaatlide Selbftbemußtfein 
der Schweizer fih nicht aufbäumte, läßt fi pfſychologiſch zureichend kaum 
erflären. Es fei denn, daß die Schweiz eine üble Behandlung durch Frankreich 
gewohnt war, feitbem die Eidgenofien 1848 ihren Bundesftant errichtet hatten. 
Mußte doch die Schweiz ſchon 1850 in Saden des Aſylrechts von der Re 
gierumg des Prinzregenten eine Drohnote hinnehmen, in der es hieß: die 
Schmeiz könne auf die guten Dienfte Frankreichs rechnen, folange fie ihren 
völlerrechtlichen Verpflichtungen treu bleibe; aber es würde für fie gefährlich 
werden, wenn fie geredjte und vernünftige Forderungen ablehne. Was das 
für Forderungen waren, zeigte fi 1852, als der franzöfifche Geſandte an ben 
Bundesrat das — nah Schollenderger — „unverfhämte” Begehren richtete, 
beftimmte ftaat$polizeilide Maßregeln unverzüglich durchzuführen. Vielleicht 
gehörte zu diefen Forderungen auch der territoriale Raub, den Frankreich 1862 
au: der Schweiz dur) die Wegnahme des Dappetald, das das natürlihe Tor 
des Wallis ift, beging. Dagegen halte man die Abmwidlung des Neuenburger 
Handels, in dem Preußens König fogar auf die Barentfhädigung Verzicht 
leiftete.” Und doc war das Recht Preußens unbeftritten, wenn ihm auch bie 
Machtverhältniffe entgegenmwirkten. Durch Erledigung der ſavoyiſchen Frage 
1870 dur den Bundesrat wird das Urteil beftätigt, daS der ausgezeichnete 
Schweizer Hiftorifer W. Dechsli über die Schweizer fällt: fobald die Eidgenoffen 
eine etwelchermaßen haltbare Grenze gewonnen batten, ließen fie die fchönften 
Gelegenheiten zur Ausdehnung ihres Gebietes vorübergehen. Daß die Aus- 
dehnung fih an und für fi mit dem NeutralitätSprinzip verträgt, behauptet 
auch Schollenberger: In Beurteilung ift zu fagen, daß für die Frage ber 
Neutralität zwar kein Papier, fondern das Intereſſe entfcheidend ift; aber nur 
das Intereſſe der Schweiz felbft, nicht das Intereſſe anderer Staaten, 
anderer Bölfer fo wenig als anderer Regierungen, au) wenn es fid 
um Ausbreitung der Demofratie handelt; die Schweiz hat feine befondere 
Miffton im Intereſſe Europas oder gar des Grbballes, auch nicht die der 
bemofratifhen Propaganda, fondern wie jeder Staat die Aufgabe feitzu- 
ſtehen und zu dieſem Zweck möglichſt ſtark und daher möglichft groß zu 
fein. 
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Alles Vergängliche ift nur ein Gleichnis. Kehren mir zu den gegen- 
wärtigen Verwidlungen zurüd. 

Als die erbliche Slofter-Bosheit der britiſchen Staatsmänner Europa im 
glorreihen Sommer 1914 in Brand geftedt hatte, überlam uns wie ein 
Hagelwetter die Erkenntnis, daß die Seele der Neutralen uns abgewandt war. 
Wir gaben uns reblihe Mühe, den Winter diefes Mikvergnügend durch 
eine Sintflut von Aufflärungsichriften zu bannen, unermübli zu wieber- 
bolen, daß nicht Deutichland Ddiefen Krieg entfeffet und gewollt babe. 
Das alles ift ziemlich wirkungslos abgepralt, bat uns mehr geſchadet 
als genugt. Die einfachfte Überlegung hätte uns fagen müffen, daß der 
waflerdichte Schottenſchluß der Neutralen uns gegenüber unmöglid feine 
Urſache in der unmittelbaren Entitehung dieſes Weltkrieges haben Tonnte. 
Das hieße vorausfehen, daß beifpielsweife die Schweizer-Deutfchen der zwin⸗ 
genden Logif der Tatſachen weniger zugänglich feien, als einer glänzen- 
den und überzeugenden Dialelti. Man weiß in der Schweiz, daß Deutich- 
land den Srieg nicht gewollt hat, daß es ihn nur aufnahm, um fein 
ftaatlicde8 und nationales Dafein zu behaupten. in anderes Sriegsziel hatte 
Deutſchland nicht, zum Unterfehied von Frankreich, defjen leitender Minifter die 
Groberung Elſaß⸗Lothringens als SKriegsziel binftelt, zum Unterſchied von 
Rußland, das Galizien und die Darbanellen haben will, zum Unterfchted von 
England, das Deutihlands weltwirtichaftlidde Erpanfion vernichten muß, um bie 
Nentnereriftenz der britifhen herrſchenden Clans behaupten zu Finnen. Noch 
weniger Tann ein politifch Far denfender Kopf unter den Schweizer-Deutfchen, 
auch nicht unter den romaniſchen Schweizern, ſoweit fie Bernunftgründen 
zugänglich find und in ihrer heimatlichen Landesgeſchichte Beſcheid willen, 
Deutſchland aus der Verlegung der belgifchen Neutralität einen Vorwurf machen. 
Mir wiflen wohl, daß das mannhafte Nechtsgefühl der Eidgenoffen in diefer 
Hinfidt befonders empfindlih ift. Ste felbit Haben ja mit Zorn und Schnm 
hinnehmen möüflen, daß Bonaparte 1797 rückſichtslos die Neutralität der 
Schweiz verlebte, in den Wallis einbrad und über die Simplonftraße nad) 
der Lombardei marfchierte. Wer aber Deutſchland in dem ſchwerſten Waffen⸗ 
gange der europäifchen Gejchichte immer und immer wieder das belgifche Ereignis 
vorhält, vergißt, daß jedes Ding zwei Seiten hat. Die leitenden Männer Deutfd)- 
lands hatten ein Recht, aus Begebenheiten der jüngften Vergangenbeit zu folgern, 
daß Franfreih ohne die geringften Bedenlen die luxemburgiſche und belgifche 
Neutralität verlegen würde. Auf feierliche Verſprechungen der zeitgenöffiichen 
franzöfiſchen Republik ift wenig zu geben, wie es die Eidgenofjen in ber 
favoyifhen Frage erfahren haben. Zudem war Frankreich mit anderen üblen 
Beifpielen für feine Rüdfihtslofigkeit belaftet, deren Wiederaufleben Deutſchland 
aus Sicherheitsgründen mit allen Mitteln verhindern mußte. Denn 1870 
verlegte Frankreich doch kurzer Hand die luxemburgiſche Neutralität, infofern 
verfprengte franzöfifhe Truppen von der Armee Bazaines über Luremburg nad) 
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Frankreich zurücdkehrten. Dazu gefellten ſich noch andere pofitive Handlungen, 
was Bismard veranlaßte, die Neutralität Luremburgs ohne Verhandlungen für 
verwirkt zu erklären. Wenn dies weiter feine Folgen hatte, wenn Bismard 
einlentte, fo erflärt fih das aus dem glüdlichen Vortragen der militärifchen 
Dperationen Deutſchlands in Frankreich; vielleicht auch durch andere weltpolitifche 
Fernwirfungen, da Rußland fich gleichzeitig von den Feftiehungen des Parifer 
Vertrages über den Pontus Iosfagte. Hätte Deutfhland 1914 auf den Marſch 
durch Belgien verzichtet, jo hätte es damit feine empfindlichfte Flanke, das 
nieberrheinifche Induftriegebiet, der franzöſiſchen Stoßtaktik zur freien Verfügung 
geitellt. Es mag ehrliche belgtfche Ideologen geben, die, wie Profefior Waxweiler 
in feiner, in der Schweiz ſtark verbreiteten und beachteten Drudichrift, Belgien 
von dem Verdacht binterhaltiger Pläne gegen Deutichland zu entlaften ſuchen, — 
fie treffen nicht das Weſentliche der Sache. Vielmehr handelt es fi einzig 
und allein darum, ob nicht Frankreich und England über Belgien den Stoß 
in das Herz der deutſchen Volkswirtſchaft geführt haben würden. Es iſt eine 
ftarfe Zumutung, daß Deutſchland das hätte abwarten follen, da es dadurch 
härter getroffen wäre, als durch Niederlagen auf dem Schladhtfelde in Feindesland, 
die immer wieder ausgeglichen werden können. Das wiflen Franlreih und 
England, weshalb fie ja ihre ganzen Hoffnungen auf den Hungerkrieg feben, 
der einen Erſatz dafür bieten fol, daß man das reiche und blühende nieber- 
rheiniſche Induftriegebiet nicht in eine Wuſte verwandeln konnte. Solange 
Belgien nicht ein Heer befaß, das ſtark und groß genug mar, die Neutralität 
gegen jeden Staat zu fchüben, folange war es nur eine Frage der mitlitärifchen 
Schlagfertigleit, die belgiſche Karte für fi) auszufpielen. Die Schlagfertigleit 
war bei Deutſchland; hätte es gewartet, bis bie franzöfifch-englifche Armee über 
Belgien nach dem Niederrhein marfcierte, fo hätten die edeliten menjchlichen 
Gefühle der neutralen Mitteleuropäer Deutſchland nichts nügen lönnen, wenn 
ihm fein ftarkes induftrielles Rũckgrat eingebrüdt worden wäre. Denn am. 
Niederrhein, drei Babnftunden von der belgiichen Grenze, Tiegen auch bie 
Kruppſchen Werte. Dabei fol ganz abgefehen werben davon, daß Belgien fi 
felbft dur die im Sonquiftadorenftil erfolgte Angliederung großer Kolonien 
weltpolitiide Netbungsflähhen geichaffen bat, die auf die Dauer nicht ohne 
Rückwirkung auf feine Tontinentale Neutralität bleiben Tonnten. Man kann 
nit das eine tun und das andere lafien. 

Dennoch erflärt das alles nit das peinli abgemogene Maß, mit bem 
uns die Schweizer-Denutihen meſſen. Hier fpielen die vorhin erwähnten 
Simponberabilien hinein, vor allem die Abneigung, die die freie Schweiz gegen 
den deutſchen „Militarismus" hegt — mehr aus Überlieferung, als aus Kenntnis 
der tatfächlichen Verhältniſſe. Auch da Läuft ein verhängnisvoller geidhichtlicher 
Trugſchluß unter. Zunächſt ift nicht Deutſchland der Geburtsſtaat bes 
europätfhen Militarismus. Sein anderer als Napoleon Bonaparte bat das 
waffenftarrende Europa organifiert. In Taines „Entftehung des modernen 
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Frankreich“ Tann man nacdhlefen, daß Bonaparte ſchon als Konſul, befonders 
aber als Kaifer, den Staat als Mafchine zur Erziehung von Truppen ein- 
richtete, Daß fogar der Bildungsplan der Volksſchulen darauf eingeftellt war, 
Soldaten und nichts als Soldaten für die Feldheere des Korſen zu liefern. 
Erft nach feinem Zufammenbrud 1807 hat Preußen feine Wehrmacht auf die 
Wehrpflicht des Volles gegründet, zu feinem andern Zweck, als fi) von ber 
napoleonifchen Herrſchaft zu befreien. Allein Preußen, das im geeinigten Deutſch⸗ 
land aufging, ift immer nur ein Boll in Waffen gewefen, das feine andern 
Kriege führte, als fie die Wiederaufrihtung des Deutſchen Neiches erforberten. 
Steht man fchärfer zu, fo ift e8 allein die napoleoniſche Epoche, die während 
eines Jahrhunderts über Europa den Iatenten Kriegszuftand verhängt hat, 
denn in dieſer Epoche Löfte fi) der Sinn des Rationalftantes aus dem 
dynaſtiſchen Syſtem, das bis dahin geherrſcht hatte. Gewiß war das nicht 
Napoleons Abſicht; daß er die Völker zu den Waffen rief, war feine und bes 
ruhmbegierigen Frankreichs Schuld. Die Einigung Deutihlands war dagegen 
eine geſchichtliche und Fulturpolitifche Notwendigkeit. Daß das Reich nach voll» 
zogener jtaatliher Einigung feine Wehrmacht unabläffig ausbaute und ftärkte, 
das wurde ihm aufgezwungen dur die unabläffig geſchürten Rachegedanken 
ber franzöfifhen Republil. Das war das große Ziel Gambettas und es tit 
fein Zufall, daß die StaatSmänner, die nad) Gambettas Tode die Republik 
leiteten, im engern Sinne Schüler des leidenfchaftlihen Mannes waren, unter 
ihnen der alte Ribot, der heute die Finanzen Frankreichs betreut. Wie fehr 
das Unglüd Frankreichs und der Wille zur Vergeltung bie Gedankenwelt ber 
franzöſiſchen Republik beherrſchte und beherrſcht, das lehrt eindringlich Die 
zur Berberrlihung Gambettas gelchriebene Geſchichte des zeitgenöſſiſchen Frank⸗ 
reihs von Gabriel Hanotoux. Es fteht auf einem andern Blatte, daß die 
franzöfiihen Rachepolitiler von den britiſchen Staatsmännern geſchoben wurden. 
Das Ziel ftimmte überein: die Zertrümmerung Deutſchlands. So wurde bie 
militärifche Bereitſchaft Deutſchlands eine Pflicht, wie der Krieg ein unabwend- 
bares Schidfal war, folange e8 franzöſiſche Minifter gab, die das unverbiente 
Unglüd Frankreichs beflagten. Daß der Krieg, die Niederwerfung Belgiens 
nicht ohne Blut und Feuer zu führen waren, das mußten jene, die dieſen Krieg feit 
vierzig Jahren unabläffig vorbereiteten. Und wenn es englifcher Deuchelei gelungen 
ift, Die Seele der Neutralen mit Abſcheu vor „deutſchen Graufamleiten“ zu 
füllen, fo vergefien die Briten wieder, daß ihr eiferner Herzog, das Mufter und 
der Spiegel eines Feldherrn im britiſchen Sinne, ein Vorbild geichaffen Bat. 
Auch er ſchuͤtzte ſeine Soldaten gegen Art und Flinte rachfüchtiger Bauern, aud) 
er wid) vor ſtandrechtlichen Erempeln in ſolchen Fällen nicht zurüd. Man möge 
die Proflamationen nadjlefen, die Wellington 1814 bei feinem Einrüden über 
die Ipanifch-franzöfiihe Grenze an die damaligen Franktireurs und Dorfſchützen 
erließ, die hinter Gräben und Heden auf die engliihen Rotröcke feuerten. 
„sch werde folche Perfonen aufhängen. und die Dörfer, wo folches gefchieht, 
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nieberbrennen laſſen.“ Für alles dies fei auf Napiers Gefchichte des Halb- 
infelfrieges als unverdädtige Quelle verwiejen. 

Daß der Militarismus Deutſchland nicht das ſtaatspolitiſche Gepräge ge- 
geben bat, nicht geben Tann, geht ſchon daraus hervor, daß in Friedenszeiten 
von rund achtzehn Millionen arbeitsfähigen Männern jeweils nur acht⸗ 
bunderttaufend Waffendienft taten. Daß Deutichland das große Problem 
des europäifchen Liberalismus gelöft hat, bürgerlihe Freiheit und jtehende 
Heere nebeneinander leben zu laſſen, fann man im Ernfte nicht beitreiten. Daß 
Feftlandftanten ohne große ftehende Heere nicht ausfommen können, das bedarf 
im Jahre des Weltkrieges Teiner anderen Beweiſe, als fie die Dialeltik des 
Schlachtfeldes liefert. Es muß aber darauf hingewiefen werden, daß vor allem 
die britifche Preſſe feit Jahrzehnten die öffentlihe Meinung der Yeitlands- 
neutralen gegen den beutihen Militarismus aufgeputfcht bat, um die Auf 
merlfamfeit von der Hauptfache abzulenlen. Ohne den engliſchen Marinismus 
wäre uns diefer Weltkrieg erfpart geblieben, denn niemals wäre der franzöftiche 
Rachegedankle Tat geworden, trüge er nicht den Glauben in fi), die engliſche 
Flotte würde Deutfhland aushungern lönnen. Das Schredgeipenit des deutſchen 
Militarismus ift es aber, das den Sinn der Neutralen, befonders der Schweizer- 
deutfchen, fo verwirrt, daß fie meinen, ein Sieg Deutichlands würde die politifche 
Reaktion in allen Feftlandftaaten, zunächſt natürli im Lande des Giegers, 
ftärfen, ihr neue Schwungkraft leihen. Wieder war es die englifhe Preſſe, 
die dies gemeingefährlide Märchen in Kurs ſetzte. Sehen wir aber auf bie 
Kriege des neunzehnten Jahrhunderts, an denen Deutſchland beteiligt war, fo 
läßt ſich bemeiskräftiges Material nicht gewinnen. Gewiß, als nad) den Frei⸗ 
heitsfriegen die nationale Sehnſucht der Deutſchen Flügel belam, als Ströme 
und Bäche des deutſchen Staatslebens vom Eife der abjolutiftiiden Herrichaft 
befreit waren, da fahen mit dem Volke feine beiten Männer das freie Boll im 
freien Staat erftehen. Wem iſt größere Schuld. daran beizumefien, daß es 
ander3 fam, als den „Beiligen“ des Wiener Kongrefjes, dem Zaren Alexander, 
dem Franzofen Zalleyrand und dem Engländer Wellington, deſſen fchroffer 
Torysmus damals ſchon bervortrat. Gewiß auch dem Staatskanzler Metternich, 
der deshalb, gerade deshalb nicht zu den Heroen der Gefchichte der Deutjchen 
zählt, wie im Gegenſatz hierzu Alerander der Erfte zu denjenigen Rußlands, 
Zalleyrand zu denjenigen Frankreich, Wellington zu denjenigen Großbritanniens. 
Ebenfowenig wie das deutiche Volk feine freiheitlihen Blütenträume nach der 
Bezwingung Napoleons reifen ſah, geihah dies in Rußland, noch weniger im 
Frankreich, endlih auch nicht in England, das 1839 die Chartiften niederjchlug, 
deren politiſch maßvolle Forderungen der herrichenden britifchen Ariftofratie 
ein Staatsverbredden bedeuteten. Im Gegenfag dazu hat Preußen nad) dem 
fiegreihen Feldzug von 1866 und nad der Begründung des Norddeutſchen 
Bundes eine freiheitliche politiiche Gefebgebung in Angriff genommen, die von 
dem neuen Deutſchen Neid 1871 in verftärktem Maße fortgeſetzt wurde. 
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Miemals war der Einfluß des Bürgertumd in Deutſchland auf die Gefeh- 
gebung und deren freibeitliche Ziele größer als nad) dem fiegreihen Kriege 
gegen Frankreich. Wenn dieſer Einfluß nicht durchhielt, fo trägt einzig und 
allein die parteipolitiſche Zerfplitterung des Bürgertums daran die Schuld, das 
in Kämpfen ohne Maß und Ziel ſich gegenfeitig ſchwächte. Es war der natür- 
lihe Lauf der Entwidlung, daß die Leitung wieder an die Regierung fiel, 
zumal fie in den Händen des erfolgreichften Staatsmannes der neueren Zeit 
log. Nichts fpricht dagegen, daß ein fiegreiches Deutſchland fi nach innen 
feinen Bedürfniſſen gemäß frei entwideln wird, daß das bdeutiche Voll, tm 
Schmiedefeuer des Weltkrieges geläutert, nicht Fehler der Vergangenheit wieder⸗ 
holen werde. Niemand forgt heute in Deutichland, daß der Sieg eine poli« 
tiide Reaktion bringen werde. Um fo meniger, al$ das ganze deutiche Volk der 
Erringer des Sieges fein würde. Und es wird ihn zu wahren, als eine Kultur⸗ 
miffton ohnegleichen zu fehügen wiſſen. Db in Rußland ein ähnliches fich ereignen 
fönnte, in Franlreih, das im Siege immer übermätig war, in England 
ſchließlich, das alle neu gewonnene Macht in Barrengold gemünzt auf bie 
beimifche Inſel bringen würbel Wer fragt danach? 

Wir aber fragen danach, woher e8 kommt, daß uns aus dem Seelen- 
jpiegel der Neutralen ein Zerrbild des Deutſchtums entgegenftartt. Möglich, 
daß die Urſache auch bei uns liegt, die wir unterließen, uns mehr für unfere 
naäͤchſten ftammoverwandten Nachbarn zu intereffieren. Denn dies Intereſſe kann 
fi nicht darin allein erjhöpfen, daß mir zu Zaufenden jährlich die großen 
Hotel der Schweiz bevölfern, daß an der Statiſtik gemefjen unfere Ausfuhr 
und Einfuhr nach der Schweiz von Jahr zu Jahr wächſt. Vom Gefamthandel 
der Schweiz im Jahre 1913 im DBetrage von über zweiundeinerhalben 
Miliarde Mark entfallen rund 749 Millionen Marl auf Deutſchland. Daran 
war unfere Ausfuhr allein mit 536 Millionen Mark beteiligt, fo daß nad) den 
Ziffern der Handelsbilanzg die Schweiz unfer guter Kunde ift. Indeſſen 
bleibt zu berückfichtigen, daß wir jährlich einige hundert Millionen Dart Bargeld 
in die Schweiz ausführen dur das Mittel des Reiſe⸗ und Yremdenverfehrs. 
Doch wiflen wir damit noch nicht viel von Schweizer Eigenart und Gefchichte. 
Der Schweizer tft ftols auf fein Eigenſtaatswerk, gerade weil er es aus dh 
beraus gebildet und geſchaffen hat, ohne Hilfe von außen, unter forgfältiger 
Nutzung und Schonung urgermanifcher Überlieferungen. Bon der germanifdhen 
Bollsdemofratie finden fi) noch heute in den Länderlantonen lebenskräftige 
Zeugnifie, die auf die Gefamtverfaffung der Schweiz zurückgewirkt haben. 
Wenn immer nur der Verſuch gemacht wurde, der Schweiz durd) das Mittel 
des Zwangs eine künftliche, nicht organifch-gewachfene Staatsform aufzudrängen, 
jo brach fie bald auseinander. Wie dies mit der Helvetik gefhah, der Zwangs⸗ 
geburt der franzöfiihen Revolution, mit den Mediationsaften Bonaparteg, 
endlid aud mit dem Staatenbund, an dem die enge Weisheit des Wiener 
Kongreſſes mitgearbeitet hatte. Das Schweizer Staatsweſen, wie es ſich nad) 
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dem Sonderbundfriege 1847 und der Begründung des Bunbesftantes 1848 
entwidelt bat, ift eine forgfältig ausbalanzierte Demokratie. In der ftaatlichen 
Wiedergeburt von 1848 wollte man nad Johannes Dieraners, des Hiftorifers 
der Eidgenofjenfchaft, abſchließendem Urteil, einen ſtarken Bundesſtaat fchaffen, 
der als wahrhaft jelbftändiges, innerlich wachfendes nationales Wert dem 
Lebensgeſetz der Eidgenofienichaft entſprach und deſſen freie Inſtitutionen dem 
Ringen nad den höchſten Leiftungen menſchlicher Gemeinſchaft ungehemmte 
Bahn eröffnen follten. Das bat die Schweiz unbelümmert um Gunft und 
Mißgunſt der Nachbarn au getan. Aus dem Heldenbuch feiner Gefchichte, 
in dem es fich zu lefen und zu lernen lohnt, hat es immer wieder den Mut 
geſchöpft, fih nach feinen eigenen Lebensgefegen zu entwideln.. Daß es dabei 
auch von Deutſchland lernte, erfennt felbft J. Schollenberger an, fofern bie 
zentrale Geſetzgebung des Reiches der Schweiz nad innen mächtig Vorſchub 
leiftete. Ein Recht, eine Armee, ein Verlkehrsweſen. 

Es ift num erflärlich, daß ein Staat wie die Schweiz, der in fo hohem Maße in 
feinem wirtichaftlicden Gedeihen von der friedlichen Entwidlung Europas abhängt, 
ein Staat, der faft alle wichtigen Rohſtoffe für eine blühende Yertiginduftrie ein- 
führen muß, der den Fremdenverlehr zur Befruchtung ber ölonomiſchen Kraft 
braucht, daß diefer Staat und feine Bevölkerung fich mit dem Weltkrieg in befonderen 
Formen abfinden müſſen. Man fuchte, wenn auch nicht immer Mar ausgeiprochen, 
den Schuldigen in Deutichland, weil es zuerft gewaffnet und gerüftet auf das 
Schlachtfeld ſchritt. Man fah nicht die feine und ftille Arbeit der Diplomatie 
des Dreiverbandes, die dies Ergebnis zuftande gebracht hatte. So wendete 
fih der Unmwille, der Unmut gegen Deutichland, nicht nur in der Schweiz, 
fondern in faft allen neutralen Staaten. Wenn wir dies von der Schweiz 
bejonder8 hart empfinden, geichieht das, weil wir glaubten, die Stimme des 
Blutes würde ſich melden, wie dies in der romaniſchen Schweiz geichehen iſt. 
Es geihah nicht. Wil man hierin nicht die größere Staatsklugheit ber 
Schweizer- Deutichen fehen, die in berechtigter Eigenliebe lediglih an ihr Land 
benten, jo bleibt als Erklärung nur, daß das Deutſche Rei) fi) mit Bor- 
urteilen und Befürdhtungen berumfchlagen muß, die nüchterner geichichtlicher 
Prüfung nit ftandhalten. Der Hiftoriker, der Politiler, jeder einfichtige Kopf 
unter den Schweizer- Deutihen wird uns beiftimmen. 








ARechtsfrieden 
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ES ex Krieg, den das Deutiche Reich jept mit feinen Neidern und 
FW Haflern unter den Vollern für feine Eriftenz und Maditftellung zu 
RR 1 führen bat, der uns im Innern ſchon manches Gute gefchaffen, der 
den vielfach allzu materiell gearteten Sinn wieder auf ibealere Ziele 
ee gerichtet und Ginrichtungen ins Leben gerufen bat, die geeignet 
find, die Bevölkerung aller Stände wieder näher zu einander zu führen, und das 
Bertrauensverbältnis der Bevöllerung zur Staatsgewalt zu befiern, hat auch die 
Bermebrung der wenigen ſchon vor dem Striege beitehenden Einigungsämter 
zur gütlichen Schlichtung entftehender bürgerlicher Nechtsftreitigleiten zur Yolge 
gehabt. Der Gedanke, dem ich meine Arbeit über „Juſtiznotariat oder Urkund- 
und riedensämter" (erlag von Helwing, Hannover 1918) gewidmet babe, 
ſcheint damit viel fchneller, als ich es damals hoffen und erwarten konnte, 
Leben zu gewinnen, zum Wohle unferes herrlichen Deutfchen Reiches und aller 
jeiner Einwohner. Die Zahl der Gegner joldder Einrichtung, durch die der heutigen 
Prozeßnot nad Möglichkeit Einhalt getan werden fol, ift im Abnehmen, dagegen 
mehrt filh, wie ich auch aus mancher mir befonders in letter Zeit aus allen 
Kreifen, au — worauf ich als früherer Rechtsanwalt befonders Wert lege — 
aus dem Streife der Rechtsanwälte, zuteil gewordenen Zuftimmung mit hoher Freude 
und Genugtuung feftftellen fan, die Zahl der Freunde von Tag zu Tag. 
Iſt denn aber die gütlide Einigung ohne förmliche Prozekführung in 
entſtehenden Nechtsitreitigleiten wirflich etwas fo Eritrebenswertes, der Prozeß 
wirklich ein foldhes Übel, wie es unter anderen in der Preußiihen A. G. O. 
(Einl. $ 22) Friedrih Wilhelm bes Zweiten vom 6. Juli 1793 geſchildert 
wird? Es heißt dort: 
„Aud bei der zwedmäßigften Behandlung bleiben Prozeffe, wegen bes 
nachteiligen Einfluffes, welchen fie nicht nur auf die Glüdsumftände (Ver⸗ 
mögensverhältniſſe), fondern auf den fittliden Charakter der Parteien haben 
können, ftetS ein in der bürgerliden Geſellſchaft möglichſt gu vermeidendes 
Übel. Der Richter muß fi) daher bemühen, die entftehenden Prozeffe durch 
gütliches Übereintommen beizulegen.“ 
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Nun, ſo gewiß der Krieg im Leben der Völler nur das äußerſte Mittel 
iſt und fein ſoll, Streitigkeiten unter den verſchiedenen Völfern zu entſcheiden, 
ebenfo und nicht anders ift und follte es der Prozeßkrieg zwifchen in Streitigfeit 
geratenden einzelnen Perſonen der Bevölkerung fein. So notwendig aber 
anderfeit8 als ultima ratio der Krieg im Leben der Völker ift, troß aller 
ſchweren Dpfer, die er dem einzelnen wie den Böllern, auch dem fiegreichen 
Volke, auferlegt, fo notwendig ift und bleibt auch der Prozeß. Deshalb Heißt 
es denn auh in der aus zahlreichen anderen Bemweisftellen bervorgehobenen 
A. G. O., daß Prozeffe nicht abfolut, fondern nur „möglicäft" vermieden werden 
ſollen. Nicht anders wie bei dem Kriege follten jedoch jedem Prozeſſe regel- 
mäßig zunächſt gütlide Verhandlungen zwecks friedlicher Schlichtung und Bei⸗ 
legung des Streites vorausgehen. Daß foldde Verhandlungen natürlich nicht 
in allen Fällen zum Ziele führen werden und können, vermag nur ein Utopift 
und Friedensfhmwärmer um jeden Preis zu leugnen. Für folde Fälle muß 
daher natürlih auch ein georbnetes Prozekverfahren vorhanden fein, das fidh in 
allmählicher Entwicklung aus der urfprünglichiten Form der Selbithilfe und aus dem 
fpäter an ihre Stelle tretenden Zweilampfe mit Waffen, der fich bei Angriffen auf die 
Ehre des einzelnen in einzelnen Streifen noch heute erhalten hat, bildete, und 
in der heutigen Zivilprozeßordnung, troß der wie bei allen menſchlichen 
Ordnungen und Einrichtungen natürlich immer beitehenden Berbefjerungsbedürftig- 
feit, einen guten Abfchluß gefunden bat. Aber zu allen Zeiten war fidh die 
Staatsregierung, insbefondere auch in deutfchen Landen, bewußt, daB der förmliche 
Rechtsgang tunlichft zu vermeiden ift, und daß der zwingende Rechtsausſpruch 
jedenfalls denjenigen, welchen er ins Unrecht febt, eigentlich nie befriedigt, 
und darum nur in den feltenjten Fällen die Feindſchaft unter den Streitenden 
wirklich zu fchlicdten vermag. Im Gegenteil wird die Feindſchaft und Erbitterung 
des durch den zwingenden Urteilsſpruch ins Unrecht gejebten gegen den ob- 
ftegenden Gegner oft nur größer und dehnt fich nicht felten auf die Familien⸗ 
angehörigen der Gtreitteile, ja auch auf andere fonjt bei dem Progekverfahren 
mitwirfende Berfonen aus, weil eben der unterliegende Teil durch das zwingende 
Urteil nicht wirklich von feinem Unrecht überzeugt zu werden pflegt, fondern fein 
Unterliegen oft auf andere Umftände, etwa auf eine angeblich falſche Zeugnis- 
abgabe, auf Untüchtigkeit feines Rechtsbeiſtandes oder auch Umverftändnis oder 
Parteinahme der Richter und Sachverſtändigen für den obflegenden Teil zurüd- 
führt. Don den Folgen, die die auf diefe Weiſe bervorgerufene Prozeß- 
verbitterung zeitigt, können unfere Angflagebehörden und unfere Strafgerichte 
berichten, und eine Statiſtik darüber, wieviel begründete und unbegründete 
Strafanzeigen und Kriminalfäle direkt oder doch in letter Quelle auf einen 
verlorenen Prozeß zuridzuführen find, würde uns ein Bild enthüllen, das 
ſicher no weit über die Erwartungen, die man fi) gemeinhin davon zu 
machen pflegt, hinausgeht. Daß aber auch durd einen großen Zeil der Prozep- 
führungen das Verhältnis zwiſchen der Staatögewalt und der Bevöllerung fi) 
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nicht verbeſſert, ſondern im Gegenteil in hohem Grade verſchlechtert, iſt eine 
Tatſache, deren Bedeutung die Staatsregierung in älterer Zeit ſehr wohl erkannt 
hat, die aber leider in der neueren Zeit viel zu wenig beachtet wird. Hierdurch 
erklärt es ſich, daß der deutſche Richter in älterer Zeit nicht ſelbſt das Urteil ſprach, 
ſondern nur die Verhandlungen der ſtreitenden Parteiein leitete, während das Urteil 
jelbft von den Volls⸗ Stammes- oder Gemeindegenoffen, fpäter von den aus ihrer 
Zahl erwählten Radyinburgen, Schöffen oder Bürgern, ben fogenannten Urteilsfindern 
geſprochen wurde. Damit ſchob der Staat das mit jedem Urteil in den Augen 
des unterliegenden Teils verbundene odium in kluger Weife von dem die Staat$- 
gewalt vertretenden Richter ab. ALS fpäter Handel und Wandel zunahmen, 
bie Inanſpruchnahme des einzelnen Bürgers durch feine eigenen Angelegenheiten 
wuchs und infolgebeflen die Entſcheidung der Rechtsſtreitigkeiten befonderen 
Richtern als Beamten des Staats und der Gemeinde anvertraut merben 
mußte, erlannte der Staat, daß es nur darauf anfam, möglichſt unabhängige 
Richter anzuftellen, und fo wurben die Richter nicht nur auf feites Ge- 
halt geſetzt, ſondern es wurden ihnen auch noch weitere Attribute ihrer 
richterlichen Unabhängigleit beigelegt. Zu allen Zeiten wurde dem deutſchen 
Richter von der Staatsgewalt und dem Gefehgeber, zum Teil unter Strafan- 
drohung, zur ganz bejonderen und vornehmſten Pflicht gemacht, in allen Rechts⸗ 
ftreitigleiten zunächft den Verſuch zu machen, die Parteien im Wege gütlicher 
Aufflärung und Verhandlung über das ftreitige Verhältnis zu einigen. Erſt 
etwa um die Mitte des neungehnten Jahrhunderts wurde aus der früheren 
Pfliht nur noch eine Befugnis des Richters, als man aus triftigen Gründen 
dazu überging, dem Richter die wichtige Prozebinftrultion zu nehmen, um fie 
in die Hände der Rechtsanwälte zu legen. Damit war, fo fehr man anerkennen 
muß, Daß aud) viele Rechtsanwälte fi) bemühen, wenn möglich eine gütliche 
Schlichtung des Streitfall zumege zu bringen — ein Bemühen, das fid) 
alerdings nicht vor der Lffentlichleit abzufpielen pflegt und daher manchen 
Laien nicht befannt iſt —, naturgemäß ein ftarfer und mit der ftetS wachſenden 
Zahl der Rechtsanwälte zunehmender Rüdgang in den Güteverhandlungen und 
den gütlichen Schlihtungen verbunden. Zwar hat die Staatsregierung auch 
beute noch Einrichtungen beftehen laffen — ich erinnere an den 8 510c 3. P. O. 
und die SchiedSmänner oder Friedensrichter in vielen deutfchen Bundesſtaaten —, 
bie der gütlichen Schlichtung von Nedhtsiteitigleiten dienen follen, aber ein Blick 
auf die Statijtil zeigt doch aud, in wie verſchwindend wenigen Fällen gerade 
diefe Einrichtungen vom Publikum benugt werden. Während zum Beifpiel 
im Jahre 1882 die fämtliden Preußifhen Amtsgerihte auf Grund des 
8 510c noch in 6117 bürgerlichen Nechtöitreitigleiten als Cinigungsamt angerufen 
wurden — die höchſte überhaupt vorgelommene Zahl —, ift die Zahl diefer 
Fälle im Jahre 1913 auf 2438 zurüdgegangen, von denen 757 gütlich ge- 
ſchlichtt wurden; und während die preußifchen Schiebsmänner im Jahre 
1881 do noch in 90760 Fällen zur Schlichtung bürgerlicher Rechtsſtreitig⸗ 


334 Aedıtsfrieden 


feiten angerufen wurden, tit dieſe Zahl troß einer Vermehrung der Schieb$- 
männer um mehr als 1000 und troß der bedeutenden Zunahme ber Bevöllerung 
von Jahr zu Jahr ohne jede Ausnahme zurüdgegangen, bis fie im Jahre 1918 
auf 4087 Fälle gefunten ift, von denen nur noch 1847 gütlich gefchlichtet 
wurben. 

Angefichts diefer Zahlen tft gefagt worden, daß die Bevölkerung offenbar 
die Güteverhandlungen felbft nicht wünſche, aber ein folder Schluß wäre völlig 
trrig; die Erklärung dafür, daß der Rüdgang in ber Inanſpruchnahme der für 
das Güteverfahren gefchaffenen Einrichtungen ein jo außerordentlich ftarler 
gemwefen ift, liegt meiner Meinung nad nur in ihrer fehlerhaften Drganifation. 
Einen ſchlagenden Beweis dafür, daß felbit in den Großſtädten das Bedürfnis 
nad) Süteverhandlungen auch vor dem Kriege ein recht ſtarkes geweſen ift, bringt 
ein mir vom Lübeder Rat Dr. Link zugegangener Bericht der Rechtsauskunfts⸗ 
ftelle der Freien und Hanfeftabt Kübel für das Jahr 1913, der eine Zunahme 
der Inanſpruchnahme des erft im Jahre 1912 nur für Mietftreitigleiten dort 
eingerichteten Einigungsamts für das erfte Duartal 1914 auf das Jahr berechnet 
um mehr als 1200 Prozent ergibt. Noch deutlicher wird dies durch einen 
Bericht des Juſtizrats Dr. Ernſt Auerbad in Frankfurt am Main. Iſt es doch 
ihm zufolge dem von der Nechtsanwaltichaft in Frankfurt am Main ins Leben 
gerufenen Einigungsamte gelungen, in der Zeit vom 27. Auguft bis zum 
10. November 1914 von 979 GStreitfälen — das macht für ein volles Jahr 
4700 — nicht weniger als 849 oder für das Jahr 4074 Fälle, alfo 86 Prozent, 
durch gütliche Verhandlung und Aufflärung über das Sad und Rechtsver⸗ 
hältnis unter Leitung von Rechtsanwälten zu ſchlichten. Wahrlich ein überaus 
glänzendes Ergebnis für eine einzige preußifche Stadt, um fo mehr, als «8 
fämtlide 1122 Preußiſchen und Waldeder Amtsgerichte als Sühnebebörden in 
der Zahl der Anrufungen nahezu um das Doppelte und in der Zahl der zu- 
ſtande gebrachten gütlihden Schliätungen gar um das 51/, fache übertrifft. 
Ähnlich liegen die Verhältniffe bei den bayerifchen und ſächſiſchen Amtsgerichten, 
die 1912 entipreddend der geringeren Einwohnerzahl nur in 1214 beziehungs- 
weife 573 Fällen angerufen wurden und 301 beziehungsmeife 205 gütliche 
Schlichtungen zumege braten. Durd die Tätigfeit des Frankfurter Friedens- 
amtes wird aber auch das Ergebnis der Tätigleit der Schiedsmänner und 
Friedensrichter völlig in den Schatten geftellt. Allein in Preußen find rund 
18500 SchiedSmänner, wie wir oben gejehen haben, nur noch in 4087 Fällen, 
aljo weniger oft als das eine einzige Frankfurter Friedensamt, zur Schlichtung 
eine bürgerlichen Nechtsftreit8 angerufen worden, und die Zahl der von 
18500 Schiedsmännern wirklich zuftande gebrachten gütlichen Schlichtungen ift, 
auf ein Jahr berechnet, um mehr als das Doppelte Heiner, als die des Franl- 
furter Sriedensamtes. Auf den durch ihre felbftlofe Tätigkeit berbeigeführten 
Erfolg können daher die Rechtsanwälte in Frankfurt am Main mit bober 
Befriedigung binweifen! Bei dem von ihnen gezeitigten Ergebnis ift aber aud) 
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noch zu beachten, daß 14 Prozent der fraglichen Fälle ſich dadurch erledigt 
haben, daß nad entſprechender Aufklaͤrung und Belehrung ber in Anſpruch 
genommene Schuldner den gegen ihn geltend gemachten Anfpruch ohne weiteres 
anerlannt hat, und ein „Vergleih“ nur dur Stundung uud Gewährung von 
Ratenzahlungen feitens des Gläubigers zum Beften beider Teile zuftande 
gelommen ift. 

Man wird nun natürlich nicht erwarten dürfen, daß ein derartig günftiges 
Ergebnis ſich auch in Friedenszeiten herausftellen wird; e8 wäre aber ſchon ein 
fehr guter Erfolg, wenn e8 nur gelänge, die Zahl der heutigen Prozeſſe um ein 
Viertel bis ein Drittel zu verringen. Das Eggebnis der Tätigleit des Franl- 
furter Einigungsamtes lehrt jedenfalls — und die Tätigleit anderer Friedensämter 
wird das gleiche lehren —, daß der Einwand, das Volk felbft wünſche feine 
Güteverbandlungen, völlig unbegründet und durch die Tatfachen völlig wider 
legt wird. Man wird danach annehmen dürfen, daß uns in der fommenden 
Friedenszeit diefe jeht ins Leben gerufenen Einigungs- und Friedensämter er- 
balten bleiben werden, und die leider bisher ſtark vernachläfftgte Frage eine 
allgemeine gejetliche Regelung von Staats wegen finden wird. 

Wem fol die Leitung der neu einzurichtenden Einigungsämter übertragen 
werden? Daß e8 — wenigitens für alle bebeutenderen Streitſachen — Yuriften 
fein müfjen, die durch Ablegung beider Staatsprüfungen einen gehörigen Nach- 
weis zureichender Rechtslenntnis erbradht haben, ift wohl ohne weiteres Far, 
da ein. nicht unerheblicher Teil der Nechtsitreitigfeiten nur durch Unkenntnis 
oder Mißverſtändnis unferes geltenden Rechts entfteht. Die Leiter diefer Ämter 
müſſen, ſchon weil zu einer folden Wirkſamkeit auch eine große Lebens- aber 
au Rechtserfahrung gehört, Perfonen fein, die in längerer praltiicher Tätigkeit 
im NechtSleben geftanden und die Prozeßnot des Volkes felbft mit empfunden 
und erlannt haben. Es Tiegt im Hinblid auf die geſchichtliche Entwidlung 
nahe, in erſter Linie an bewährte ältere Richter zu denken, und ficherlich wird 
ſich auch unter ihnen mancher finden, der in befonderem Maße dazu geeignet 
ift. Aber e8 darf doch nicht verlannt werden, daß, feitdem die Prozeßinſtruktion 
von den Richtern auf die Rechtsanmälte übergegangen ift, und jene damit dem 
unmittelbaren Verkehr mit dem Publikum ganz fiherlich ohne irgend ein eigenes 
Verſchulden und anſcheinend im Wefentlicden nur aus finanzpolitifdden Gründen, 
zum großen Zeil entrüdt find, es vielen von ihnen an ber erforderlichen 
Sewandheit im Verkehr mit dem Publilum mangelt. Sie find zwar nicht 
weltfremd, aber Doc) mehr oder weniger vollsfremb geworben, ein Entwidlungs- 
gang, ben man bedauern muß, und der von vielen von ihnen perfönlih am 
meiften bedauert wird, aber Doch nicht ohne weiteres rüdgängig gemacht werben 
kann. Das tft au der Grund, warum ich mit aller Entfchiebenheit gegen 
den Vorſchlag, die vormundfchaftsgerichtliche Tätigkeit von den Gerichten auf 
bie Komunalbebörden zu übertragen, eintrete.e Das wäre nur ein weiterer 
unbeilvoller Schritt, die Richter dem Volke zu entfremden. — Da die Notare, 
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ſoweit fie überhaupt die gleiche Ausbildung wie die Richter haben, was 
befanntlich allein in Württemberg, abgefehen von den dortigen Anwaltsnotaren, 
nit der Fall ift, nur in Bayern, Baden, Reichslande, Hamburg, zum 
Zeil auch in Nheinpreußen und Württemberg, nicht aus dem Stande ber 
Rechtsanwälte hervorgegangen find, fo bleiben für den größten Zeil bes 
Deutfhen Reiches als weitere Perſonenſtandsklaſſe, der die Leiter der Einigungs⸗ 
ämter entnommen werden könnten, nur die Rechtsanwälte oder früheren 
Rechtsanwaͤlte übrig.‘ Sie find meines Erachtens aber aud im bejonderen 
Make geeignet, fomweit im einzelnen Falle perfönlide Neigung und Anlagen, 
fowie fonftige Eigenſchaften dem nicht widerſprechen, als Leiter dieſer Friedens⸗ 
ämter berufen zu werden. Ausgeräftet mit der gleichen juriſtiſchen Qualifikation 
wie die Richter und im ftändigen unmittelbaren Verfehr mit dem rechtſuchenden 
Publikum ftehend, haben ſich jedenfalls die älteren von ihnen eine Erfahrung 
im Verkehr mit dem Publilum angeeignet, die mandem Richter feinem praf- 
tiſchen Entwidlungsgange entſprechend abgeht. Sie haben außerdem durch ihre 
jahrelange Prozekführung die unvermeidliden Schäden und unbeilvollen Neben- 
folgen aller Prozeffe zur Genüge kennen gelernt, und man wird daher annehmen 
dürfen, daß fie in einer dem Bedürfniffe entfprecdenden Zahl in reiferen Jahren 
gern dazu übergeben werden, ihre Tätigkeit ftatt der Vertretung von Partei⸗ 
intereflen, nunmehr der aufbauenden probultiven Zätigleit der gütlichen Ver⸗ 
mittlung und Beilegung von Nedtsitreitigleiten zu widmen. Man wende nicht 
ein, daß der Anwalt durd jahrelange Vertretung von Parteiinterefien die 
allerdings notwendige objeltive Dentweije verloren habe. Dagegen ſpricht allein 
der Umftand, daß mande Rechtsanwälte mit ſchönſtem Erfolge und in aus⸗ 
gedehntem Umfange die Güteverbandlungen in der Stille des Sprechzimmers 
pflegen, und dagegen ſprechen im ftärliten Maße die oben erwähnten Ergebniffe 
des von Rechtsanwälten ehrenamtlich geleiteten Frankfurter Einigungsamtes. 
Solange der Rechtsanwalt nur die eine der ftreitenden Parteien hört, und fo 
lange es die Pflicht des Rechtsanwalts ift, das Intereſſe diefer Partei — 
felbftverftändlich nur, ſoweit er e8 nad der immer mehr oder weniger einfeitigen 
Parteiinſtruktion als tatfächlicd und rechtlich begründet erfennt — zu vertreten, 
folange wird man von ihm eben nicht8 anderes als die Vertretung dieſer ein- 
feitigen Parteiinterefien erwarten dürfen. Hätte er aber vornherein auch die 
gegnerifde Partei gehört, fo würde ficherlih manche Klage, aus deren An- 
ftrengung man fpäter auf eine alzu fubjeltive Dentweife des Rechtsanwalts 
mit Unrecht folgern zu müfjen glaubt, nicht erhoben, anderſeits manche Klage⸗ 
beantwortung nicht erfolgt fein. Allerdings muß zweds Wahrung vollftändiger 
Objeltivität, ganz vornehmlich in den Augen des die Güterverhandlungen an- 
rufenden Publikums, notwendig gefordert werden, daß die Leiter berfelben 
völlig unintereffiert find, alſo, da fie nicht immer, wie in ben jebigen Kriegs⸗ 
zeiten ehrenamtlich Jund unentgeltlich tätig fein Tönnen, ein feftes Gehalt beziehen. 
Daß dadurd die Arbeitsfreudigleit der Verhandlungsleiter geſchmälert oder fie 
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zu bürokratiſch gefinnten Beamten werden würden, tft keineswegs zu befürchten, 
denn Rechtsanwälte mit allzu großem Erwerbsfinn, deren Dienfteifer fi) nad 
dem Grade ihrer Entlohnung regelt, werden ſich zu den fraglichen Stellungen 
nicht melden, auch bei einer forgfältigen Auswahl nicht für ſolche Stellungen 
ernannt werden. Die Zahl der Rechtsanwälte, die eines ſolchen allzu großen 
Ermwerböfinnes ermangeln, ift aber größer, als der Fernftehende annehmen mag. 
Im übrigen würden da, wo es wirklich an wahrer Dienft- und Berufsfreudigfeit 
fehlen follte, feft vorzufchreibende ausgiebige Dienftftunden ein gewiſſes Schub- 
mittel bilden lönnen, ganz abgefehen davon, daß nad) meinem Borfchlage ja 
nur Ältere Rechtsanwälte, die mindeftens zehn Yahre in ihrem freien Berufe 
tätig geweſen und mindeftens vierzig Jahre alt geworben find, in die fraglichen 
Stellungen ernannt werden folten, alſo Männer, bei denen insbefondere die 
Gefahr einer bürokcatifhen Gefinnung fiher nicht fehr hoch zu veranfchlagen 
it. Die Gefahr eines gemwiffen Strebertums aber, das dazu führen Lönnte, 
bie jtreitenden Parteien ungeftüm und unziemlich zum Abſchluß eines Vergleiches 
zu drängen, ift bei älteren und bewährten Rechtsanwälten ficherlich praktiſch 
ebenfalls nicht ſehr groß, läßt fih aber durch meinen Vorſchlag, daß den Juſtiz⸗ 
notaren weder in noch außer dem Amte eine Rang- oder Zitelverleihung zuteil 
werden dürfte, gänzlich befeitigen. 

Da naturgemäß ein völlig ausfömmliches Gehalt und Penfionsberechtigung 
gewährt werden müffen, jo kommt allerdings auch in Frage, ob beziehungsmeife 
welde Zuſchuſſe der Staat für die Erhaltung foldher Friedensämter beizufteuern 
babe. Denn daß bei einer allgemeinen Einführung der Einigungsämter nur der 
Staat und nit etwa die Kommunalverwaltung für die finanzielle Sicherung 
auflommen muß, erſcheint mir ſchon um deswillen felbftverftändlich, weil die 
neuen Ämter und ihre Beamten im ganzen Staate gleich gut eingerichtet werden 
müffen, in armen Gegenden nicht ſchlechter als in wohlhabenden und reichen. 
Sollen die neuen Ämter bei der Bevölkerung rafch beliebt werden, fo dürfen 
naturgemäß für die Tätigleit der Triedensbeamten feine hohen Gebühren 
berechnet werden, eine mäßige Gebühr für das Zuftandelommen einer wirklichen 
Schlichtung aber wird gern und willig an den Staat gezahlt werden. Dagegen 
follten allgemein diejenigen Güteverhandlungen, die nicht zu einer Schlichtung 
des GStreites führen, — daß diefe Schlidhtung auch in einer vollen Anerkenntnis 
der einen ber beiden Parteien beftehen kann und vielleicht recht vielfach beftehen 
wird, geht ſchon aus den oben angeführten Ergebnifien der Tätigkeit des 
Frankfurter Einigungsamtes hervor — zwecks Förderung einer größeren 
Inanſpruchnahme der Friedensämter deren Anrufung meines Grochtens nicht 
zwangsweiſe vorgefchrieben werben follte, entweder völlig unentgeltlich fein, 
oder eine nur ganz geringe Gebühr erfordern. Daß bei einer derartigen Gebühren⸗ 
berechnung aud) bei einer zahlreichen Anrufung der Sriedensämter die zur Unter- 
baltung derfelben erforderlichen Koften aus den Gebühren nicht aufgebracht werden 
lönnen, liegt auf der Hand; ich glaube daher, daß mein Vorſchlag, diefes Friedens- 
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amt mit dem Urfundamt oder Notariat in einer Hand zu dem von mir fo genannten 
Juſtiznotariat oder Urkund- und Friedensamt zu vereinigen, aud) im Intereſſe 
der leichteren Einführung der neuen Amter, einen gemwiffen Anſpruch auf 
Beachtung erheben darf. Belanntlich ift das Notariat auch heute tm größten 
Teile Deutſchlands und befonders Preußens nur ein Nebenamt, meift mit der 
Ausübung der Rechtsanwaltſchaft verbunden, zu der es — ich verfenne nicht, 
daß darüber vielfach noch eine abweichende Anficht herrſcht — nach meiner Dieinung 
am menigften paßt, während es fih mit dem Friedensamte befonders gut 
verträgt. Die Vereinigung beider Ämter in einer Hand bat aber auch 
in diefem Falle den befonderen Vorzug, daß fi) das Friedensamt Durch 
Hinzurechnung der Notariats-Gebühren, wenn nicht vollftändig, jo doch fait 
volftändig ohne weitere Zuſchüſſe aus allgemeinen Staatsmitteln zu erhalten 
vermag, zumal nad) meinem Vorſchlage das neue Juſtiznotariat auch bie 
gefammte Beurfundundungstätigleit auf dem Gebiete des bürgerlichen Rechts 
wird erhalten müſſen. — Wenn damit das Notariat zu einem feitbefoldetem 
Staatsamte wird, fo tft das nur ein Vorteil und geeighet, manche Unzuträglich⸗ 
feiten zu bejeitigen. Da es einerfeitS in den meiften beutfchen Bunbesitaaten 
ein unmittelbares Staatsamt iſt, anderfeit8 aber bei dem bireften Gebühren- 
bezuge in ben Augen vieler mehr oder weniger ben Gharalter eines gut- 
gehenden Geſchäfts angenommen hat, würde es bei der gedachten Neuregelung 
feiner Zwitterſtellung überhoben werben. 

Daß eine foldhe Regelung auch den Erfolg haben würde, die heutigen Drei 
Suriftenftände der Richter, Notare und Rechtsanwälte einander mehr zu nähern, 
und der in dies oder jenes Amt hereinwachſenden Jugend — Aſſeſſoren würden 
ih bis zur feſten Anftellung nicht nur bei ben Gerichten und den Staats- 
anwaltſchaften, fondern auch ohne Beurlaubung beim Juſtiznotariat beichäftigen 
lafjen können — eine weit befjere praftifche Fortbildung als heute zu geben, 
tft mir nicht zweifelhaft, wie fie denn auch einen gefunden Stellenaustaufd 
zwifchen den Richtern, Juſtiznotaren und Rechtsanwälten fördern würbe, und 
zwar mehr als es alle fonft noch fo gut gemeinten Schriften und Feſtreden be 
beutender Männer aus allen reifen der jegigen uriftenftände zu tun vermögen. 
Durch den Übertritt etwa des dritten Teils der heutigen Rechtsanwälte zum 
Juftiznotariat würden die verbleibenden Rechtsanwälte materiell nicht geſchädigt 
werden, wenn dementſprechend etwa auch der dritte Teil der Prozefie wegfällt. 
Überdieswärde ſchon mit Rückſicht auf den zu erwartenden und erwünfchtenRüc'gang 
der gerichtlichen Verfäumnis- und Anerfenntnisurteile eine Gebührenerhöhung für 
alle verbleibenden kontradiltoriſchen Prozeffe notwendig gefordert werben 
müſſen und leicht erreichbar fein. — Wenn andererfeit3 den Richtern, namentlich 
ben höheren Inftanzen durch Verminderung ber Zahl der Prozeffe mehr Zeit 
zu einer gründlicheren Bemweisaufnahme vor dem Prozeßgerichte felbft und mehr 
Zeit zu einer gründlicheren Ausarbeitung ber Urteile verbliebe, fo würde and 
das nur als ein Vorteil der neuen Einrichtung zu begrüßen fein. 
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Neben dem Auftiznotariat oder Urkund- und Friedensamt kann aber auch 
für tatfächlicy und rechtlich geringfügigere Streitigfeiten das Inſtitut der Schieds⸗ 
männer oder Friebensrichter, die man dann vielleicht beſſer als Juſtizamt⸗ 
männer bezeichnete, beftehen bleiben, wenn es entipredhend meinen Vorſchlägen 
und der ſchon vor 18 Jahren im Deutfchen Reichstage geäußerten Anſicht des 
Vertreter des Preußiſchen Yuftizminifter weiter ausgebaut wird. Näheres 
darüber zu jagen, würde bier zu weit führen. 

Den Zweck diefer Zeilen, die im allgemeinen Intereſſe des Staates wie 
der Bevölferung wichtige Frage der Güteverbandlumgen weit mehr noch, als 
es bisher gefchehen it, zur Erörterung zu bringen, und eine Stellungnahme 
zu meinen Vorſchlägen zu veranlaffen, hoffe ich erreicht zu haben. Jeder 
- Mitarbeiter ift erwünſcht und hochwillkommen, mag er nun meine Vorſchläge 
grundfäglich billigen ober beſſere an ihre Stelle jehen. ine Berbeilerung 
bedarf vielleicht mein Vorſchlag bezüglich eines feften Gehaltes für die Urkund- 
und Friedensbeamten. Lebteren Lönnte ftatt deſſen ähnlich, wie ich dies ſchon früher 
für das reine Notariat vorgeichlagen habe, ein Mindefteintommen ſtaatlich gewähr⸗ 
leiitet werden, barüber hinaus könnten fie mit einem Heinen, allmählich finlenden 
Anteil, beteiligt werben, ähnlich wie dies heute ſchon bei den Reichsbank⸗ 
direftoren und ben durch ihre Tätigkeit dem Staate zufließenden Einnahmen 
der Fall ift. Doch würde in einem ſolchen Falle das garantierte Mindeſtgehalt auf 
minbefteng 6000 M. erhöht und anderfeitS der Beteiligungsanteil ein weit geringerer 
werben müſſen, als ich früher vorgeichlagen babe. — Anderer Anfiht wird 
man insbefondere auch darüber fein können, ob nicht doch, entgegen meinen 
BVorfchlägen ein Zwang zur Anrufung des Friedensamts vor dem Beginne ber 
Prozeßführung, den ich) nad) reiflicher Überlegung abgelehnt habe, richtiger fein 
mürde. Wie nun aber aud) Die wichtige Frage gelöft werden mag, die Hauptfadde ift, 
daß fie nicht eher wieder aus der Diskuffion verſchwindet, als bis fie ihre geſetzliche 
Regelung gefunden bat, und wir uns dem allfeitig erfannten Segen, den bie 
jetzigen Kriegsnot-Einigungsämter unferer Bevöllerung gebracht haben, auch für 
die kommende Friedenszeit erhalten haben, zum Beften des Allgemeinwohls und 
zur Befferung des Verhältniffes zwifchen der Bevölferung und der Staatsgewalt! 
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8 ift Doch eine auffallende Erſcheinung, daß ſich im gegenwärtigen 
Kriege unfere Gefühle weitaus mehr gegen den Briten richten 
al8 gegen unferen alten Grbfeind im Weſten und unjeren 
AB A llamiihen Nachbar im Dften. Denn die von England gegen 
O uns angewandte SKriegführung wird man als eine ausreichende 
Erklärung dafür nicht anfehen können, da die Kriegführung Frankreichs — von 
der Rußlands gar nicht zu reden — in feinem Sinne als humaner bezeichnet 
. werden darf. Dielmehr. unterfheidet fi jene im Grunde nur der Art nad 
von ber der beiden anderen Gegner, und man barf ſelbſtverſtändlich davon 
überzeugt fein, daß beide, wenn fie nur eben die Möglichleit dazu befäßen, 
genau ebenjo gegen uns verfahren würden wie England. So werden wir den 
Grund für jene Erjcheinung in der Hauptſache darin zu fuchen haben, daß wir 
uns an das Borbandenfein fomohl der franzöſiſchen Nachegelüfte, als auch der 
Pläne des Panflamismus oder meinetwegen des Zartsmus .längft gewöhnt 
hatten, und daB damit fogar die Gefühle, die uns von Väter und Urväterzeit 
her befonders gegen den allzeit raubluftigen- weftlichen Nachbarn bewegten, viel 
von ihrer urjprünglicden Friſche verloren haben. Es ift eine allgemeine piycho- 
logiſche Erfahrung, die damit wieder beftätigt wird, nämlich die, daß bet 
-öfterer Wiederholung desfelben Inhalts das mit diefem verbundene Gefühl 
nad) und nad) ſchwächer wird, bis es endlich bi8 zu einem gewiſſen Grade 
abitumpft. An die Stelle der Gefühle war mit der Gemwöhnung fühle 
Berechnung geireten, die beffer noch als jene zur fteten Bereitſchaft führte. 
Nun beitand zwar feit langem auch gegenüber unferem Vetter über dem 
Kanal einiges Miktrauen, aber das war auf unferer Seite do nur ein 
ſolches, wie e8 etwa zwiſchen zwei Brüdern herrſcht, die im gleichen Stadtviertel 
das gleihe Geſchäft betreiben. An einen wirfliden offenen Bruch wollte 
niemand glauben. Wozu denn aud) fonft die fo häufig in Szene geſetzten Ber- 
brüderungsfefte, die von uns in gutmütigem Glauben gefeiert wurden! Da 
trat plögli der im geheimen längft vorbereitete Verrat zutage, und nun 
ging es wie eine Woge des Hafjes dur die Schichten unferes Volles. Und 
dies Gefühl ift inzwiſchen eher gewachſen als ſchwächer geworben. ber ift es 
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nun wirflih Haß? Zorn war es und Beratung und tft e8 noch), tiefite innere 
Empörung über den von niederträdhtiger Gewinnſucht diltierten Verrat und die 
Mittel, deren ſich der Brite bedient, um ung, feinen gutgläubigen Better nieder- 
zuringen, aber doch wohl faum Haß! 

Haß iſt ein ſtark phyfiologifh fundiertes Gefühl und in feinen ftärfiten 
Äußerungen im Grunde nur phyfſiologiſch, fo daß zum Beifpiel eine geiftige 
Regung, die fich gegen den von ihm ausgehenden Zwang richtet, nicht aufzu- 
fommen vermag. Er hat dies gemein mit dem Gefühl, das man ja als 
direften Gegenfab zu ihm faßt, mit der finnlichen Liebe. „Liebe macht blind,” 
fagt der Volksmund, und das gilt au) vom Haß. 8 tft Teine leere Redensart, 
daß füdliche Raſſen dem Haß weit mehr zugänglich feien, als nördliche. Auf 
die wahren Urſachen diefer Erſcheinung zurüdgeführt und auf beftimmte Raſſen 
angewendet beißt das: der Romane fteht weit mehr unter phyfiologifchem 
Zwange als der Germane. Cr fteht alfo in bezug auf bie Geiſtigkeit feines 
Denkens und Handelns Hinter diefem zurüd. 

Etwas anderes aber ift e8 mit dem Zorn. Ber Zorn ift etwas Geiftiges, 
er bat zum mindeften feine Wurzel im Geiftigen, nämlich in der Abfcheu gegen 
die gemeine Tat, und auf die Wurzel allein kommt es an. So wächſt der Zorn, 
troß feiner unvermeidlichen phyſiſchen Entladung, in die Region des Ethifchen, 
jo daß man mit Recht von einem heiligen Zorn reden darf. 

Eine Befonderheit an dem Haß, die ja nun freilich wieder eng zufammen- 
hängt mit feinem Wefen, aber ift, daß er immer auf etwas beftimmt Indivi⸗ 
buelle8 ausgeht. Es gibt feinen Haß auf ein ganzes Volk, das in diefer Hinficht 
nur ein Begriff ift. Und nur dort ſpricht man von dem fogenannten Rafjen- 
haß, wo Volk und Rafje wirklich zufammenfallen, aber aud) wieder nur dann, 
wenn der Begriff Raſſe das dem eignen Wefen phyfiologifch tief Entgegen- 
gejebte trifft, das deshalb ſpontan zum Widerſpruch und weiterhin zur ftarfen 
Abneigung oder fogar zum Haß reizt. In diefem Sinne ift der Raſſenhaß 
etwas, das tief in das Weſen des Menſchen hinabreicht und dort feine Wurzel 
bat, wo Whnfiologifhes und Geiftiges in dämoniſcher Gemeinjchaft bei- 
einander ruben. | 

Wieder aber iſt es die Geiftigkeit, die im Deutichen auch diefen „Raſſen⸗ 
bag“ übermintet. Sie wertet die Perfönlichkeit, und damit bat die Raſſen⸗ 
befämpfung im eigentlichen Sinne ſchon ihr Ende erreicht. Und dort, wo die 
Abneigung bleibt, fucht fte ihr Ziel niemals in der Vernichtung des anderen. 
Das aber ift, wieder hervorgehend aus feiner phyftologifchen Yundierung, eine 
dritte charalteriſtiſche Eigenſchaft des Haffes: Befeitigung des Gehaßten in 
irgend einer Form. Wir find häufig geneigt, ſchon eine ftarfe Abneigung als 
Hab zu bezeichnen. Und infofern, als eine foldhe, auch wenn fie ihren 
Urſprung in der Abneigung gegenüber geiftigen Eigenfchaften hat, vielfach fidh 
mit einer phyſiologiſchen Abneigung vermengt, erjcheint die Bezeichnung auch 
zutreffend. Und doch fehlt im geiftigen Menſchen das letzte, das Trachten nad) 
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Vernichtung des anderen. Er beſchränkt fih auf die Abwehr, fomweit es der 
GSelbfterhaltungstrieb fordert. Dort aber, wo die Abneigung ihren Urjprung im 
Phyſiologiſchen hat, wird fie vom geiftigen Menſchen fofort überwunden, wenn 
fie feine Berechtigung befitt gegenüber den Charaktereigenjchaften des anderen. 

Nun iſt diefer geiftige Menſch in vieler Hinficht der Kulturmenſch ſchlechthin, 
und jeder Kulturmenſch tft auch geiitiger Menſch, aber auf der Geiftigleit einer 
Raſſe beruht auch erſt ihre Kulturfähigkeit. Der Germane hat nun aud in 
feiner Frübzeit einen Haß in unferem Sinne faum gefannt. Man weiß zwar 
fogar von einem Geſchlechterhaß im alten Germanien (fiehe auch Isländer⸗ 
fagen!), aber biefer Gefchlechterhaß trug do im Grunde nur die Form 
der Selbithilfe, er war eine urfjprünglicde Rechtsform. Das gebt am deut. 
lihiten daraus hervor, daß er im offenen Zweilampf ausgetragen wurde: Auge 
um Auge! Er zielt alfo nicht einfach auf die Vernichtung des Gegners; man 
überließ den Ausgang den Waffen, die an Stelle der Götter walteten und ein 
heilig Gericht hielten. Die Perfönlichleit des Gegners war an fidh dem Germanen 
heilig. Und dieſe Hetlighaltung der Perfönlichkeit des Feindes ift es, die den 
Deutſchen der Gegenwart auch im Kriege bie ethifhen Momente nicht vergeflen 
läßt, ja den Krieg zu einer Art Gottesurteil werden läßt. Auch die Rache 
ber Kriembild fordert immer nur ein gerechtes Gericht, und erſt dann, al3 ein 
ſolches verweigert wird, fchreitet fie zur Selbithilfe. Im Charakter aber bes 
deutſchen Siegfried gibt e8 einen Hab nit. Wo aber lebt in den Sagen eines 
anderen Volles ein Held wie Dietrich, den man ja nun aud) als Nationalhelden 
zu erfafien beginnt! Seine unbefiegbare Nedengeftalt erfcheint mit ihrer im 
tiefften Sinne chriſtlichen Gerechtigkeit in höchſter Geiftigleit, und fie ift e8, bie 
ihn beraushebt aus feiner Umgebung und zu einem Verſöhner werben läßt 
inmitten ber von Blut und Rachgier und Leidenfchaftlichleit erregten Welt. 
Selbſt Ebel belommt unter der Feder des Nibelungendichter8 einen großartigen 
Zug ins Geiftige. Alle Mannestugenden bes alten Deutſchen, infonderbeit 
die Treue und die Wahrhaftigkeit, was find fie anders als geiftige 
Güter, die das bloße leiblihe Sein vergefjen laſſen! Dieſe Geiftigleit aber 
lebt noch heute im Deutſchen fort und läßt jenes phyſiologiſche Gefühl 
des Haſſes dem Feinde gegenüber nicht auflommen. Er verhabſcheut Die 
einzelne Tat, aber er weiß doch aud die Zat von der Perfon zu trennen. 
Gein Zorn gilt der treulofen Politik Englands, aber er identifiziert nicht den 
Engländer an fich mit jener, er fieht aud den Engländer im Inlande nicht 
obne weiteres als Feind an, ja er fucht fogar dem tatfächlichen Feinde gegen- 
über noch nach den Gründen, die ihn zum Feinde madten. Das wird nicht 
jelten an Pedanterie grenzen. Aber was iſt denn im Grunde die Urſache zu 
einer Pedanterie in unferem Sinne, als tiefite Gewiſſenhaftigleitt Und das 
Haben eines Gemwiffens auch den kleinſten Dingen gegenüber macht ihn vorfichtig 
im fchnellen Verurteilen des anderen. Er fürchtet allgufehr, der Perfönlichkeit 
des anderen ein inneres Unrecht zuzufügen. Das führt zu einer gewiflen Un- 
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entſchloſſenheit, ja fogar Zaghaftigkeit, die aber an und für ſich nicht 
Schwäche, fondern höcfte Ehrfurcht if. Sie führt aber gelegentlih aud) 
zu der mit Recht oft getabelten Schwäche dem Fremden gegemüber, die 
wieder zu ber verruchten Ausländerei ausartele. Der geiftige Deutfche 
wurde zum Anbeter ber Götzen des Auslandes: gibt es einen größeren 
Widerfinn? Aber wo viel Licht, da ift befanntlich auch viel Schatten In⸗ 
deſſen war es nicht die Geiftigleit, die ihn die Irrwege wandeln ließ, jondern 
nur eine gewifle innere Unerzogenheit, die ihn zum Aufgeben feines hohen 
Berufes führte. Kein Boll der Erde hat das Ehriftentum jo rein erfaßt, als 
das deutſche. Das Weſen der Religion Ehriftt aber ift abfolute Geiftigleit, und 
man Tann rubig fagen, daß nirgendwo verſucht worden ift, diefer Geiftigleit von 
innen heraus fo gerecht zu werden, als im Volle Wolframs von Eſchenbach, Walters 
von der Vogelweide, Luthers, Goethes, Schillers, Kants, Fichtes und Bismarcks. 
Wir wollen keine Lobeshymne des Deutichtums anftimmen, wir willen allzugut, 
wo und mann wir fündigten und nicht zulegt gerade an unferem eigenen 
Weſen. Aber vielleicht Liegt in diefer unferer eigenen Erlenntnis wieder etwas - 
von der Verheißung: ihr feid das Salz der Erde. 

Nun braucht wohl nicht erft betont zu werden, daß Geiftigleit an ſich 
gar nichts zu tum bat mit fogenannter verftändiger Nüchternheit, ebenjomwenig 
wie fie Intellektualismus ift, wenn aud) zugegeben werden muß, daß fie oft in 
der Form bes Sntelleltualismus in Erſcheinung getreten ift. Sie äußert fi in 
der Praxis des Lebens in der Fähigleit, eine Sache um threr felbit willen zu 
treiben. Aber diefe Fähigkeit ift eben nicht bloß das Reſultat der nüchternen 
Überlegung, fondern fie beruht auf dem feinen Gefühl der Gerechtigkeit (eben 
jener Gewiflenhaftigkeit), der fi) das eigene finnliche Ja oder Nein unterordnet, 
alfo auf der Ehrfurdt, von der vorhin gefproden wurde. In ihrer hödjiten 
Äußerung ift Geiftigleit die Drangabe des ganzen Selbſt an eine große bee, 
bie der Menichheit dient. Geiftigkeit ift auch nicht das Vorrecht einzelner Volfskreife. 
Wer den deutfchen Bauer kennt, weiß, mit wie abmwägender Gerechtigkeit auch 
beut noch von ihm fiber die Erfcheinungen des Lebens geurteilt wird. Der 
deutſche Handwerksmeiſter aber, der num freilich auf vielen Gebieten leider [don der 
Bergangenheit angehört, war zeitweife direlt Träger einer geijtigen Kultur. 
Und unfere Arbeiterſchaft! Stedt nicht in ihrer politiſchen Bewegung, fo 
materiell fie von Anfang an baflert war, zulegt doch eine ſtarle Geiſtigkeit, 
die fich in ihrer Drganifation und der Durchführung ihrer Ideen, ja in diefen 
ſelbſt fund tut? Vielleicht aber offenbart ſich die allen Volksſchichten gemein» 
ſame Geiftigfeit nirgendwo fchöner als draußen im Felde. Aus der blutigen 
Schladt, aus Blut und Dual und Schmug zum Gottesdienft, zur inneren 
Eintehrl Die Sinne und Herzen empor zu Gott — und dann wieder hinaus, 
dem Tode entgegen! Und wofür? Yür Heimat und Vaterland, für Gott] 
Ja, aud der Kampf wird Gottesdienft. Und in dieſer Geiftigfeit beruht 
unfere Größe. Dan fieht es draußen, wo man ſich nicht gerade Augen und 
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Dbren verftopft, wohl ein, wenn man es auch) nicht eingeftehen will. Ebenſo 
wie man leife au die Bedeutung bes beutfchen Gehorfams zu erfennen 
beginnt, über den man oft genug gefpottet hat. Es ift fein „Kadaver⸗ 
gehorfam”, fondern bemußte Unterordnung unter eine dee, tft Geiftigfeit, Die 
erfennt, daß nur durch ein Aneinandergreifen des einen ins andere die beilige 
Drdnung erwadhfen kann, ohne bie es eine Kultur nicht gibt. Wo der Deutfche 
binfommt, wirkt er Ordnung fhaffend, was freilich oft genug als Laſt empfunden 
wird, denn e8 gehört ſchon eine gewiſſe geiftige Zucht dazu, ſich in ein 
geordnetes Ganzes einzufügen. So mag es erflärlih fein, daß die Herrſchaft 
des Deutihen, obwohl ihm die Perfönlichkeit des anderen an fich heilig tft, 
doch zunächſt zu einem Drud wird, dem man fich wieder zu entziehen ſucht. 
Denn jede Drganifation wirkt hart und einengend auf den einzelnen, ber von 
ihr betroffen wird, da ihr das Wohl des Ganzen höher fteht, als das des einzelnen. 
Aber von jenem nimmt der einzelne fein Teil. Die weitaus meifte organifatorifche 
Arbeit der Welt wird im Deutſchen Neiche felbft geleiftt. Das hat wahr- 
ſcheinlich ſeine Urfache nicht darin, daß filh bier bie meiften organiſatoriſchen 
Genies finden, fondern eben in jenem Gehorfam des Deutſchen. Dem geiftigen 
Menſchen ift das Gehorfamfein etwas Selbitverftändliches, nur der Lingeiftige 
tft ungehorfam. Er folgt dem Steden des Treibers, aber er ift a gehorſam, 
denn Gehorſamſein ift eine ſittliche Leiſtung. 

Der Gehorſam verträgt auch eine ſtarke Regierungsgewalt, ohne daß er 
fi erniedrigt fühlt, und von einer ſtarken Regierung dürfen wir auch erhoffen, 
wofür, bei der im Cingange erwähnten Unzuverläffigleit der Gefühle überhaupt, 
ein bloßes Gefühl, und aljo auch das des Hafles, eine ſichere Gewähr nicht 
zu leiften vermag: zielbemußtes Handeln gegenüber einem Feinde, der uns in 
heimtüdifcher Weiſe umlauert, um uns zu gegebener Zeit überfallen zu können. 
Das Gefühl tft zwar die pſychiſche Vorausfegung zum Wollen, aber nicht das 
Wollen ſelbſt. Das Gefühl ftumpft ab, nur da8 Wollen, das von dem 
Intellekt gelenkt wird, kann in feiner Richtung und Stärke beftändig bleiben. 
Ebenſo wie e8 beim Soldaten einer gewillen Mechaniſierung feines Triegerifchen 
Tuns, nämlich des Drills, bedarf, damit er nicht erft auf dem langen und 
unfiheren Ummege über die Gefühle zur Ausübung feiner ſoldatiſchen Pflichten 
getrieben werde, jo kann auch jenes Wollen unferer Nation in gewiſſem Sinne 
mecdhanifiert werden. Die Regierung ift dann nichts anderes als ein zentrali- 
fiertes Gehirn der Gefamtheit, das das Wollen biefer Geſamtheit ſtark und 
zielbewußt erhält. Wie wir uns Frankreichs und feines flamifchen Verbündeten 
ohne ſonderliche Gefühle erwehrten, jo werden wir e8 auch de neuen Gegners 
über der See vermögen, obne daß e8 dazu eines Gefühle bebarf, das aus 
obigen Gründen bei dem geiftigen Deutfchen nun einmal kaum tin Betracht 
kommt, nämlich eben bes Haſſes. in Plabgreifen des Haſſes in ber Seele bes 
Deutichen bedeutete doch in gewiflen Sinne aud) zugleich ein Aufgeben unferes 
ebeliten Gutes, der Geiftigleit, an der in der Tat „bie Welt einmal genefen“ Tann. 
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Das große Wecen 
Don Oswald Meyer 
(Bortfegung) 

2. 


Tief und ſchweigend ift die Nacht. Ahr dDunfles Auge waltet über der 
ſchlafenden Welt. Hochgeredt in die Tichtlofe Luft fteht, wie aus Finfternis 
gebaut, der Hochmald. Lautlos wandert die Nacht dahin. Ahr Schritt iſt das 
Schweigen. 

Uber in der Ferne Tlingen andere Töne leife in die Stille. Tauſende, 
Zaufende, die marjchieren, denn der Tag reicht nicht. Und viele rollende Züge, 
angefüllt mit Kriegern und tötlichen Geſchütz, gleiten fchweigend, unter bem 
verhaltenen Achzen der Lolomotiven, unter den Klagen der Schienen dahin. 

Da — aus fernem Dunjt wächſt düfterrot der Mond und fteigt und läutert 
ſich zu ſchimmerndem Weiß. Wie ein Erwachen ift e8 auf der Erde. Aus 
dem Schlaf der Finjternis wachſen die Gegenjtände, fie leuchten auf und ſchauen 
hinauf — mie ein Auge ift ihr Widerfchein. 

Eine Mannesgeftalt am Eingang des Waldes hebt das Mondlicht aus 
dem Schatten, einen Dann im Soldatenrod: Walter Werben ift es, auf Vor⸗ 
poiten. Hinter ihm liegt ſchlummernd ein Dorf, in dem eine Abteilung feiner 
Schwadron in Quartier if. Scharf Iugt fein Auge in die Dunkelheit, mit an- 
geipannter Aufmerkjamleit lauft er auf jedes Geräufh. Und doch hat er 
auch einen Blid und einen Gedanken für den Mond, deſſen Licht fo vertraut 
in Fremde und Gefahr um ihn rinnt. 

Auch über der fernen Küfte, wo Werden fein Hein bat, jteht jebt deſſen 
Licht. Da leuchtet das fchmeigende Meer im Zauberglanz. Da ſteht fein 
Haus ſchwarz im Gilberlidt — — es träumt nit mehr. ES fingt nicht 
mehr fein fchweigendes Nachtlied, es Lebt nichts mehr darin von heimlichen 
Blüd und Schmerz, von Sehnfuht und Zweifel. Der harte Krieg bat dort 
fein Zager aufgejchlagen. Ohne Wehmut denkt Werden daran. Andere Klänge 
leben jeht in ihm: der Rhythmus eines Marſches — ein Volk auf dem Marſch. 
Ein Bolt von Millionen, das fi aus taufend Intereſſen, aus taufend Gedanken⸗ 
richtungen, aus mand innerer Fehde in gemaltiger Einmütigkeit erhebt, ein 
Mann, ein Ziel — ein einziger großer Rhythmus. Wie aus Erz gehauen fteht 
es vor des Bildhauers Auge, dies Voll der Denker und Staufleute, der Groß- 
herren und Junker, der Arbeiter und Bauern — ein Soldat. 

Aus dem wefenlofen Mondlicht taucht e8 empor — Geftalt fordernd — 
Geftalt gewinnend, gemaltig ... . 


346 Das große Weden 


Da Klingt in Werdens ergriffenes Schauen ein fernes Geräuſch. das raſch 
fi nähert. Der Dreillang eines Galopps. Und ſchon jagt durch die träumende 
Fülle des Mondlichtes zwiſchen den Kiefern ein Reiter heran. 

Ein Meldereiter von einer vorgefchobenen Abteilung des Negiments. Hart 
wie Meißelhiebe treffen feine Worte den Frager: eine Abteilung ruffiicher 
Kavallerie bat ein Dorf überfallen und ausgeplündert, die Bewohner verjagt, 
das Dorf in Brand geitedt. 

Dann ift der Reiter vorüber und zwiſchen den dunklen plumpen Schatten 
der niederen Bauernhäufer im Rüden des Poſtens verſchwunden. 

Kaum ein paar Minuten fteht Werden in feinem ſchweigenden Zorn über 
die Untat der Ruſſen. Da Klingen binter ihm Schritte und klappernde Hufe. 
Reifer Befehl, unterdrüdte Rufe, Klirren und Knarren. Reiter verlafien das 
Dorf, und Werden unterjcheidet die ſcharfe Stimme des Führers, des jungen 
mn Hans von Redow. Bald ift auch Werden im Sattel und unter der 

har. 

Den jungen Leutnant, der fo raſch und unbelorgt losreitet gegen einen 
Feind, von deſſen Stärke er nichts weiß, kannte Werden nicht erft jeit dieſen 
Tagen des Krieges. Im gaftlihen Herrenhaus von Möndhshagen, dem Gut, 
das unmeit von Werdens Sommerfig liegt, war er ihm mehrfach begegnet. Und 
der blonden Irmgard, der „PBrinzeifin“ von Möndhshagen, die mit ihrer fröß- 
lihen Sicherheit Werbens Innerem foviel zu fchaffen gemadht, war Redow immer 
ein lieber Kamerad gemefen. 

Der „Heine Hans“ hatte Redow allgemein geheißen. Ein Knabe blieb 
er mit jedem neuen Jahr. Lieb, nett, anſtändig. Nichts war an ihm, das 
Werden auch nur einen Augenblid beſchäftigt hatte. Einer von vielen. 

Und jet — einer von vielen auch jet. Aber ein Mann. Klar, rubig, 
von einer felbitverftändlichen Raſchheit und Kraft der Entſchlüſſe. Raſch und 
ficher reitet er jept feinen Leuten voraus. Ältere Männer, Reſerviſten und 
Landwehr darunter. Aber fie folgen ihm ruhig, ohne zu zweifeln. 

Raſch und lautlos gleiten die Reiter dahin, faft Geiftern gleid — Geiſter 
der Rache. Nah der Wegrichtung brauden fie nicht zu fragen. Bon Dften 
redt ih ein rötliher Schein entgegen. Das iſt fein Morgenrot — eben erft 
Mingt das erite erwachende Grau leis über die Welt, nur am Simmel 
= ein Erblaffen. Auf Erden, zwiſchen den Stämmen tft noch daS tiefe 

warz. 

Näher kommt ihnen das öftliche Rot, lodernd umd duſter — und ſchon 
zieht es wie Brandgeruch im Morgenwind. 

Ein trauriger Zug kommt den Reitern entgegen. 

Flüchtige Bauern. In Angſt und Haft. Die Not ſteht in ihren bleichen 
Gefichtern, das Entſetzen irrt in den wirren Augen. Die Kleider zerriſſen, bedeckt 
von Schmuß und auch von Blut. Schweigend alle, nur ein paar Finder 
weinen. Der und jener bat ein wenig von feiner Habe mitgerafft — ein 
altes Mütterchen trägt eine Bibel, ein halbwüchfiger Burfche eine mächtige 
Zrube auf den atbletifhen Schultern. Ein paar Karren und Wagen folgen 
mit Hab, Gut, Kindern und Alten beladen. Zu binterft geht ein Mann mit 
grauendem Haar, ein unerwachſenes Mädchen im Arm. Schlaff hängt der der 
Arm berab, der Kopf ift Hintenübergefunten, fahl das Gefiht. Das Auge 
weit und erlofhen. Berriffen, von Blut geträntt das Kleid. Die Bruft hat 
eine Kofalenlanze wie zum Spiel getroffen, und bat daS junge Leben aus ber 
Wunde gelaffen. 
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Mit frefiendem Grimm laſſen die Reiter die Flüchtlinge vorüber. Gin 
Wort des Zuſpruchs ift alles, was fie den Armen geben können — dann weiter, 
los auf die Mordbrenner. 

Sie brechen ins Dorf. Graufig loht die Glut in den fehweigenden Hinmel. 
Kein Laut als das Prafjeln der Flammen, das Krachen einftürzender Ballen, 
das Kniſtern des Strohs. Und dann, ferner, das Blölen geängftigten Viehs, 
das da8 Freie gewonnen hat. - 

Sn das Flammenmeer bredien die Reiter. Schwarz, von fladerndem 
Rotlicht beledt, ſuchen die Rächer nad) den Branbftiftern. Keiner mehr von 
benen tft dort. SHinterher in zorniger Eile. Nach den Berichten der Bauern 
ift e8 eine Überzahl — um fo beſſer. Nur vorwärts. 

Hinter ihnen lodert das Dorf und verkracht, ftürzt ein und verglutet. 
Eine drohende Fadel. Hinter ihnen fteht fcharf, wie ein Schlachtſchwert, am 
blaffen Himmel der fcheidende Mond. 

Der Morgen kommt ihnen entgegen. Empor am Himmel wächſt das 
freudige Rot, greift mit zarten, taftenden Kinderhänden über das Feld, durch 
den tragenden Wald. Und nun — wie ein atemlofes Schweigen iſt e8 zuvor — 
nun bricht es gleich jubelnden Harfenklängen durch Stamm und Aft: die erften 
Strahlen der Sonne. Segnend grüßt fie die deutfchen Reiter, die raftlos 
dabinjagen. 

Vorwärts — vorwärts, fie dürfen fein Auge haben für die Schönheit, 
für den ftillen Jubel, in den die glüdliche Welt, nachterlöft, leuchtet. Und doch 
ift e8 wie eine Frömmigleit in jedem ber ehrlichen blauen Augen; wie ein 
ftiles Morgengebet. 

Recken fih nit al die Geftalten unwillfürlich im Fühlen, warmen Morgen- 
licht? Oder fcheint e8 Walter Werden nur fo? 

Seine Blide gehen über die Kameraden bin: in dem gefeitigten Exrnft, der 
fie alle erfüllt — weit ab von Leidhtfinn, der nicht weiß, was er mit dem 
Leben binzugeben bat, weit ab von Bangigfeit, der vor dem großen Unbe⸗ 
fannten graut, — liegt etwa von Morgenzuverſicht und Ewigleitsbewußtſein. 

Der Wald öffnet fih. Mit weiten Armen umfcließt er ein Hügelland. 
Auf fonnegebreiteten Wellen ftehbt das Korn, wie eine Braut dem klingenden 
Schnitt des Mähers entgegenjehnend. Demütig, wie eine Opfergabe fenten die 
fenfenreifen Halme das Ahrenhaupt. Aus zärtlihem Dunlelgrün von Obft- 
bäumen leuchtet unter der warmen Hut brauner Strohdächer das Weiß und 
Rot niedriger Bauernhäufer. 

Plöglih regt es ſich in der Dorfſtraße. Dunkle Geftalten zu Pferde, 
mit langen Lanzen, breite Müben über den bäßlichen knochigen Bartgefichtern, 
geigen fi) auf ber Straße, zwifhen den Häufern, in den Gärten. Und nun 
— eine dunkle Wolfe fteigt über einem Haufe auf, Flammen ſchlagen aus 
einem Strohdach, in ein Ährenfeld fliegt ein brennendes Scheit. 

Werden wirft einen Blil auf Hans von Nedow. Mehrfach ift die Über- 
zahl der Rufen im Dorf. Wird der Dffizier zurüdgehen, um Verſtärkung 
berbeizubolen? 

Anderes ift in Hans von Redows Gefiht geichrieben. Kaum mehr die 
But, kaum mehr die Empörung lodert in feinem Auge. Nur die kalte Ent- 
ſchloſſenheit. 

Nicht anders bei den Übrigen. Drohend ift jeder Blick. Vorwärts, gegen 
ben Feind. Und jedes Auge ſucht ungeduldig den Befehl vom Munde des 
jungen Yübrers. 
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Aber der bleibt ruhig. Als gälte es, ſich ungeſehen an ein Wild heran⸗ 
zupürſchen, ſucht er das Gelände ab. Kehrt, in den Wald zurück und in deſſen 
Schutz am Waldrand entlang, bis eine Bodenwelle ihnen geſchütztes Heran⸗ 
kommen geftattet. Ruhig gibt er ſeine Befehle, verteilt die Männer, gibt jedem 
ſeinen Platz. Aber dann iſt der Augenblick da — und mit einem Male iſt 
Hans von Redow ein anderer geworden. Flammend der Stahl ſeines Auges, 
biegſames Eiſen feine Geſtalt, zündendes Feuer das Erz feines Befehls. Und 
ſchon jagt er, den andern voraus, auf den Feind. Sein Säbel bligt in ber 
Sonne — eines Erzengel3 Racheſchwert. 

* Schweigend, mit verbiffener Wut, die Lanzen eingelegt, folgen die andern. 
Eben reiten die Kofalen aus dem Dorf heraus — da bricht ihnen die Welle 
deutfder Lanzenreiter entgegen. Ein Stugen — ein Halten — dann das 
Zurüd. Nur ein paar Schüffe rattern den Angreifern entgegen. Dann haften 
die Branpitifter haltlos davon. Ein Widerftand — der ruffiihe Führer ftellt 
fid den eigenen Leuten entgegen und zwingt ein paar zum Bleiben. So gibt 
es doch noch ein Klingenkreuzen im brennenden Dorf. — 

Auch Redow blutet. Kaum, daß er dem Gegner den Lanzenftidh mit 
einem tötlichen Hieb vergolten, fo taucht hinter einer Mauer ein Kopf auf, und ein 
Gemwehrlauf droht gerade auf Werden. Ehe der den Schüben mit feiner Lanze 
erreicht haben Tann, muß er längft vom Sattel gefchoffen fein. Da klingt, ſcharf 
wie ein Senfenbieb, Redows Stimme — ein Befehl in ruffiiher Sprade. 
Und der Kojal läßt eingeſchüchtert die Waffe fallen und bebt die Hände zum 
Zeichen der Ergebung. 


* bu 


Abend war es. Da ritten zwei Neiter übers Feld. Die lebten von 
Redows Schar: Redow und Werden. Die andern alle waren, teild als Ber- 
mwundete nad dem Scharmühel im Dorf, teils beim weiteren Vorbringen mit 
wichtigen Meldungen, einer um den andern von Redow zurüdgefandt. 

Freunde waren die beiden geworben, die bier auf dem Striegsplag der 
Zufall fo feltfam wieder zufammengeführt. 

Kein Schweiger war Redow. Freundfhaft war ihm Bertrautheit und 
Belennen. Und ein fröhlicher Plauderer war er. Heute ſchwieg er. 

Ein großer Emjt war über ihm und prägte fein Weſen. Wie etwas 
Heiliges. Er hatte dem Tod ins Auge gefehen. 

Und doch war alles heute nur ein Spiel geweſen gegen das, was ihnen 
Fr bevorftand. Denn morgen, daß mußten fi, morgen war bie 

lacht. 

Endlich wandte ſich der junge Offizier an Werden — einen Augenblid 
a dann war er frei. Ganz ruhig war feine Stimme, ohne befonderen 

ang. 

„Werden — wenn ich fallen follte, ich habe eine, die ich grüßen möchte... .“ 
er zögerte. 

Da fagte Werden und fah ihm ins Auge... „Ich weiß.“ 

In Redows treuen Augen war eine Dankbarkeit. — „Und Sie, 
Kamerad?“ 

Werden ſchüttelte den Kopf. 

„Ich habe niemand.“ 
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Friedlich in die Nacht gebettet Liegt das Heine öftlide Grenzborf. Es ift 
geräumt. In Scheuern und Häufern lagern Soldaten, in Schul- und Gemeinde- 
haus baben die Offiziere Quartier. 

Dunkle Geftalten fchreiten die Dorfitraße auf und ab, oder ftehen außer- 
balb zur Wacht. 

Ein Licht im Dorf brennt. Kaum dringt fein matter Schein durch die 
Scheiben. Kriegsfretwilliger Werden hat dort fein Quartier. Er fchläft nicht, 
wie all die andern. Raſtlos arbeitet fein Geift, raftlos feine Hand mit dem 
Stift auf dem weißen Bogen Papier — koftbarer Fund, den er im verlafienen 
Kramladen des Dorfes gemadt. Mit Zeichnungen bededt fi) das weiße Blatt: 
eine Menichengeftalt wird, von allen Seiten faßt fie der Blick, plaſtiſch fucht 
fe der Stift herauszuheben. Werdens zergrübeltes, zerwühltes Geficht ift 
geitrafft von arbeitender Spannung. In feinem Auge loht ein fieghafter 
Glanz, der alle körperliche Müdigkeit überwindet. 

„Das Volk fteht auf!" — So fteht e8 vor ihm. Die große madhtvolle 
Bewegung eines Volkes, die Zufammenfaffung aller Kräfte, ver Abſchied eines 
Volkes von allem mas ihm lieb war, die Todesbereitihaft — das alles wächſt 
und wird für Walter Werden zu Geitalt, der Geftalt dort auf dem Papier. 

Mit fieberndem Auge blidt er auf fein Werk, das doch nur Entwurf tft, 
und dennod gelungen wie nie eins zuvor. Gelingen — du herrliches, leben⸗ 
ipendes, fieghaftes Wort. Erfüllt fein altes Sehnen, erfaßt all feiner Kämpfe Ziel. 

Das Werl: „Das Volk ſteht auf" — es ift nichts anderes als der 
„Kämpfer”, um den er fo lange gerungen. Das Sinnbild des Meere und 
des Schaffens: der „Zat“. 

Der „Kämpfer“ tft e8, aber ohne das Mübhfelige, das Gemalttätige, das 
Stampfende, ohne den jentimentalen Überfhwang. Eine junge, ſchlanke Mannes» 
geitalt, einfah in Ausdrud und Haltung, von ſchweigender Entſchloſſenheit. 
Das Geficht trägt die Züge des jungen Leutnants Hans von Nebom. 

Fiebernd greifen Werdens Hände Über das Bapier — in die Luft, zu 
ſchaffen, Geftalt zu geben, dem was jo Har vor feinem Auge fteht, was fo 
unzulänglich die Zeichnung wiedergiebt. Er ſchließt die Augen, fein Kopf fintt 
nieder. Die Hände greifen die brennende Schläfe. Dh, du glüdielige 
Schaffensquall Das Werk, das heiß umrungene Werk gelungen und doch nicht 
vollendet. Bor der Pforte fteht er und fieht die Erfüllung, aber die Pforte 
ift verfchloffen. 

Db, du gütiger Geift, der du die Kraft mich finden ließeſt, zu werden, 
gib mir die Möglichkeit zu fchaffen, was ich ſah. Gib mir Zeit, eine kurze 
Spanne laß mir das Leben, das ich verachtete, weil ich nicht wußte, was es 
wert ift ... da8 herrliche, fchöne, reihe Leben. — — 

Die Trompete ruft. Das belle Weden fchmeitert in den Raum. Walter 
Werden blidt empor. Der erite Tag grüßt durchs Fenfter. 

Werden tritt ind Morgengrau Bon ſchwarzen Raudfahnen, Wolfen 
gleich, ift der Himmel behangen. Loderndes Rot leckt an ihnen. Er kennt 
fie wohl, die Zeichen des Krieges, dieſe Male des Brandes. Und ferne rollt 
des Krieges grollender Auf: der Donner der Geſchütze. 

(Schluß folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Religion 


Friedensreligion und SKriegsreligion. 
Es mag mandem merfwürdig erjcheinen, fo 
unterfcheiden zu wollen! Eine Friedenzflagge 
und eine Sriegsflagge, einen Friedensgott und 
einen Kriegsgott, die Friedensſtärke und die 
Kriegaftärle einer Armee läßt fich jeder gefallen. 
Was aber foll eine Unterfcheidung der Religion 
je nad Krieg und Frieden?! 

Es dürfte unverlennbar fein, daß diefelbe 
ihre Berechtigung bat. 

Es gebt mit der Religion ja im legten 
Srunde nicht anders, wie mit einer Menge 
bon Lebendgebieten, Kunft, Poefie, Rechts⸗ 
pflege, Moral uſw. Es find in den uns 
vertrauten Ländern gemeinhin zwei Haupt⸗ 
fattoren, die fie pflegen und fultivieren: 
Staat und Voll. Es fommen außerdem nod) 
etwa Stadt und Finanz hinzu als Yaltoren 
zweiten Range. Jene beiden dürften die 
Hauptbeteiligten fein. Der Staat, der alles 
regiert, betätigt fi, Tann man jagen, jo 
ziemlih auf allen Gebieten, Hält fie alle in 
Bflege und Kultur. Und das Voll hat fi 
einige derjelben ausgewählt, kann ſich ihrer 
aud immer nur einige auswählen, die ihm 
liegen, und pflegt diefe. Nun aber entwideln 
fi) im Verlauf der Sade die Dinge meift fo, 
daß in Friedenszeiten der Staat in ihnen allen 
immer mehr und ftärfer vordringt, fie regiert 
bis zur Vergewaltigung bin. Das Volk wird 
immer weiter zurüdgedrängt. Und das Zoll, 
gutmütig und Hilflo® wie es ift, läßt ſich 
aurüddrängen! Bis es in Kriegszeiten wieder 
aufſteht. Das Bolt fteht aufl In ſolchen 
außergewöhnlien Zeiten, ſolchen NRotzeiten 
füngt da8 Bolt auf einmal wieder an zu 
ſchaffen. Der Staat beichräntt fi fofort 
auf jeine ihm [peziell adäquaten und zufagenden 


Brovinzen, Regiment, Militär, SKriegführen, 
DOrganifieren — Dinge, diebejonderen Überblid 
erfordern, der eine Eigenart alles Staats 
weiens iſt. Auf anderen Gebieten werben 
eine Unmenge von Bureaufratie, Aftenarbeit 
und Journalnummern plöglich Aberfluß, find 
auf einmal gänzlich unangebracht und zwecklos. 
Den freimerdenden Platz aber nimmt wieder 
da® Boll ein. Dad Boll bemädtigt fi 
wieder feiner Gebiete Dad Boll mad 
wieder Geſchichte, macht Poefie, macht Moral, 
madt Religion. 

Alfo diefer Zuſammenhang, beſchränkt auf 
die Religion, dürfte fi) bemerfbar machen in 
dem Gegenfage, ben unfere liberfchrift 
wiedergibt. 

Unfere „Sriedensreligion”, um ihr etwas 
näber nachzugehen, ftammt wejentlih von 
unferen Kathedern und unjeren Kirchenräten, 
Oberkirchenräten und ähnlichen Behörden ber. 
Es find diejenigen Inſtanzen, die der Staat 
für die Pflege der Religion jeweilig einfegt 
und unterhält. Ihre Wirkſamkeit für wirkliche 
Religion war im allgemeinen, der Lage ber 
Dinge entipredend, ftet3 nur gering. Staats 
religion mag etwas durchaus notwendiges 
fein. Neligionglofe Staaten find im allge 
meinen nicht viel beſſeres, als religionslofe 
Menihen. Aber eine Vollendung der Religion 
bat die Staatdreligioen im allgemeinen 
nie erreiht. Wie gefagt, Meligion liegt 
einmal dem Staatöbetriebe nicht recht. Sie 
wird aufgelöft daß eine Mal in Wiſſenſchaft, 
da8 andere Mal in Verfügungen, Bartei- 
ftreitigleiten und Disziplinarfäle. Die 
beiden Höhepuntte, mit denen die zwei feind- 
Iihen Brüder gelegentlih ja in die aller 
breiteite Offentlichleit treten, die Kritik und 
der Disziplinarfal, fchaffen für wirkliche 
Religion wenig oder gar nichts. Das Ergebnis 


— — 


iſt, daß das Volk ſich zum Schluß womöglich 
überhaupt von aller Religion abwendet, daß 
ſich für den geiſtlichen Stand kein Rachwuchs 
mehr meldet. 

Wie geſagt, es iſt auf alle Fälle ein Glück, 
daß von Zeit zu Zeit auf dieſem Gebiete 
dann wieder Vollsreligion in rückſichtsloſer 
Weiſe durchbricht. Und das geſchieht gemein 
hin in Kriegs- und Notzeiten. Dann lommt 
die Kriegsreligion“. Im dreißigjährigen Kriege 
ſtellte ſie ſich ein, 1818 und in den Jahren 
danach ebenſo. Und jetzt kommt fie in 
auffälligfter Weife wieder gezogen. Katheder 
und Behörden ſchweigen auf einmal ganz 
auffällig. Erſichtlich willen fie nicht recht, 
wie fie ſich den Plöglichleiten de Moments 
gegenüber verhalten follen. Darauf find fie 
nicht eingeſtellt. Und einfade Religion, 
Religion, die eben ſtets klaſſiſch ift in ihrer 
Einfachheit, bricht wieder durch. Feder Offizier, 
jeder Berichterftatter, dem man den Zujammen- 
bang vorlegt, bejtätigt e8 einem: „Dasſelbe 
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babe ih vor acht Tagen in den Schüßen- 
gräben noch mit angejehen!” 

Deutihland hat mitten im dreißigjährigen 
Kriege einen koloſſalen Schag von folder 
Vollsreligion geſchaffen, der jih an die 
Namen, Herberger, Arndt, Gerhard, Meyfart, 
Lütlemann, Scriver uſw. anſchließt. Glänzend 
und prangend, wie Sage und Märchen, zieht 
Boltareligion bei ihnen bor unjeren Augen 
borüber. Man kennt Religion ja ſchon meiſt 
gar nicht mehr in joldem Gewande Man 
ift fhon meift ganz daran gewöhnt, daß e& 
nicht3 jo langweiliges, jteifleinene® und ent- 
behrliches gibt, wie die üblichen Andadhten. 
Jenen großen Schaß, der oft genug mit 
Erfolg Schiller und Goethe die Krone 
ftreitig madt, fennt man ja meijt gar nidt. 
Ver fennt ihn, eine Anzahl von Fachleuten 
abgerechnet? Es ilt ein foloffaler Schaf, an 
dem aud zum großen Teil die Kriegs⸗, 
Beit- und Leprazeiten des Mittelalter8 bereits 
gearbeitet haben. Er trat auch in der 
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tatholiihen Kirche von Zeit zu Zeit immer 
wieder zutage, nicht zum wenigſten 3. B. 
während der Türfennot bei Abraham a Sia. 
Clara, deſſen große Wirkſamkeit fih in 
erfter Linie auf dieſes Wurzeln in der 
Boltsfrömmigleit zurüdführen läßt. Er ijt im 
vorigen Jahrhundert, wie gejagt, in jtarfer 
Weiſe wieder herborgetreten unter dem Drud 
der Befreiungsfriege, damal3 an die Namen 
Fliedner, Wichern, Peſtalozzi, Oberlin, Ter- 
fteegen, Amalie Sievefing ufw. anfnüpfend. 
Unjere ganze innere Mijfion, voran die 
Diakoniſſenſache, Hat feine Volksreligion 
damals aus dem deutichen Bolfe herausgepreßt. 

Nochmal fei e8 gejagt: andere Gebiete 
liegen dem GStaate ja mehr. Armeen 
organifieren würde ein Bolt nie veritehen. 
Da gibt es Bauernfriege, die jo enden, wie 
alle Bauernfriege jtet3 geendet haben. Aber 


Maßgeblihes und Unmaßgeblides 


andere Gebiete liegen eben anderd. Es ijt 
befannt, alle Volkskunſt übertraf ftet® alle 
Kultur, Staat? und Stadtkunft. Diefe 
legtere hat gewöhnlich zum Schluß ihre beften 
Motive von jener ber entlehnt. Und ebenjo 
ift e8 mit der größten aller menſchlichen 
Künjte, mit dem Glauben und der Religion. 


A. l'Houet 


Bon der Tiefe und Schönheit vollstüm« 
licher Religiöfität mag man fid) in den ſoeben 
erjhienenen Morgenandadten auf alle 
Tage de3 Jahres, die von Paſtor Dr. 
Borée aus alten und neuen Sammlungen 
zufammengeftelt wurden (Riederfachfenverlag 
Earl Schünemann, Bremen 1915, erfte Hälfte, 
geb. 4 M.), überzeugen. Die Zeit der 
Konfirmation läßt einen Hinweis auf dieje® 
Buch beſonders danlendwert erjcheinen. 





Allen Manufkripten ift Porto hinzuzufügen, da andernfall3 bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden kann. 
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Neue Entwiclungstendenzen des Neutralitätsrechts 


Don Beridhtsaffeffor Dr. Hans Wehberg 


Fa ein Zweifel, daß gegenwärtig das Neutralitätsrecht einer neuen 
MEntwidlungsitufe entgegengeht. Die gewaltige Strömung, bie 
ih auch außerhalb Deutſchlands gegen die Waffenlieferungen 
Iamerilaniſcher Bürger an England und Frankreich geltend gemacht 

* hat, beweiſt dies aufs deutlichſte. Der ruhig Denkende wird zwar 
im allgemeinen in ſolchen Fällen den Verdacht haben, daß die Oppoſition 
lediglich aus dem eigenen Intereſſe heraus entſtanden iſt. Im Falle der 
amerikaniſchen Waffenlieferungen aber läßt fich das Gegenteil klar dartun. In 
Amerifa haben ſich außerhalb der Kreiſe der eigentlichen Deutſchamerikaner eine 
ganze Anzahl von Stimmen zwecks Befürwortung eines AusfuhrverbotS erhoben, 
und dem gefunden Sinne leuchtet es ein, daß eine ſolche einjeitige Unterftügung - 
lediglich einer Partei doch faum dem mahren Geifte der Neutralität entjpricht. 
Es handelt fi) daher ganz gewiß zu einem wejentlichen Zeile um die Oppofition 
des wahren Rechtsgefühls gegen einen eritarrten formaliftifchen Neutralitäts- 
begriff, wie wir ihn im Haager „Ablommen über die Nechte und Pflichten der 
Neutralen im Seekriege“ finden. Vergegenwärtigen wir uns nochmals die von 
beiden Seiten geltend gemachten Gründe. 

Nach dem bisherigen Rechte unterlag e8 feinem Zweifel, daß die Waffen- 
lieferungen neutraler Bürger an Triegführende Staaten regelmäßig ftatthaft 
waren. Das Völkerrecht begnügte fih damit, den Kriegführenden das Recht 
zu gewähren, Konterbandewaren zu Tonfiszieren. Was die Möglichkeit eines 
Ausfuhrverbotes betrifft, fo war man bisher der Meinung, daß ein folches 
dann bdireft unguläffig fei, wenn die eine Partei dadurch benachteiligt würde. 
Auch der amerilanifhe Staatsfekretär Bryan hat erflärt, es dürfe der neutrale 
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Staat die Vorteile, Die der einen Partei aus der Beherrſchung ber Meeres⸗ 
ftraßen erwüchſen, nicht dur ein Ausfubhrverbot zunichte machen. Wenn 
Deutichland im Gegenfate zu England und Frankreich von der Zufuhr von 
Amerika abgefchnitten fei, fo ſei es nicht Aufgabe bes neutralen Staates, dieſen 
Nachteil durch ein Ausfuhrverbot auszugleihen; vielmehr beftehe die einzige 
Möglichkeit darin, daß Deutichland verfucdhe, die Seeherrfchaft an fi) zu reißen. 
Amerila müffe fih mit dem formalen Standpunkte begnügen, beiden Parteien 
bie Märkte offen zu balten. 

Mer dagegen opponiert, dem wird nun noch weiter gefagt, das Neutralitäts- 
recht fei num einmal ein formelles Recht; der neutrale Staat könne nicht jeden 
Augenblid feine Gefehgebung dem Stande des Krieges anpaflen. 

Aber bei bdiefen Ausführungen wird ganz vergeflen, daß bisher bie 
Waffenlieferungen zwar eine nicht unmefentliche, aber Doch niemals entſcheidende 
Bedeutung hatten. Es war regelmäßig fo, daß die kriegführenden Mächte 
felbft über bedeutende Munitionsmengen verfügten und daß die neutralen 
Staaten, wenn auch die Zufuhr von dem einen ober anderen Lande gehindert 
war, unſchwer den nötigen Nachſchub gemährleiften konnten. Das tft aber 
anders geworden, feitdem durch die moderne Feuergeſchwindigkeit, insbejondere 
bie Mafchinengewehre, Unſummen von Munition gebraucht werden und neutrale 
Staaten gar nicht im großen Stile ſolche Nachlieferungen bewerfitelligen können, 
wenn fih ihre Fabriken nicht geradezu befonders darauf einrichten. Jetzt hat 
auf einmal die Waffenlieferung eine fo gewaltige Bedeutung, daß der Grund- 
fat formeller Gleichheit nicht mehr genügt; es dürfen entweder nur beide 
Parteien oder Teine unterftügt werden. In einem lichtoollen Auffate im „Zag“ 
bat kürzlich Generalleutnant von Reichenau die große Feuergeſchwindigkeit der 
modernen Waffen hervorgehoben und gejagt, daß infolgedefjen große Munitions- 
mengen zur Verfügung ftehen müßten, wie fie nur eine leiftungsfähige Induſtrie 
ihaffen könne. Durch diefe Ummälzung in der Art der Kriegsführung ift das 
Problem ein ganz andere geworden. Zwar wird man aud) heute noch jagen 
dürfen, daß dort, wo e8 fi um geringere Waffenlieferungen handelt, bte 
formell gleihe Behandlung aller Kriegführenden genügt. Dort aber, wo die 
Beſchaffung ungebeurer Mengen in Yrage fteht, wo die Induſtrie eines Landes 
fieberhaft daran arbeitet, einer einzigen Kriegspartei Munition und Waffen 
zu liefern, da muß ein Ausfubrverbot erlaffen werden, weil in Anbetracht bes 
ungebeuren Vorteils, den die eine Partei vor ber anderen erfährt, der wahre 
Grundfag der Neutralität nit mehr als gewahrt anzufehen if. Wahrlich, 
wenn die amerilanifhen StaatSmänner fi einmal den Fall in biefer Weiſe 
far machten, dann würden fie zu bem Grlaffe eines Ausfuhrverbotes gelangen. 
Sie müßten fi) fragen, ob es nicht wieder ein großer Schritt vorwärts in der 
Entwidlung des Rechts und der Gerechtigkeit im Wölferleben bedeutete, wenn 
Amerila troß der ungeheuren Vorteile, auf die die amerilaniſche Induſtrie im 
Halle eines Ausfuhrverbotes verzichten müßte, diefen Bruch mit dem bisherigen 
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formalen Recht herbeiführte und den Völkern ein Beifpiel gebe, daß es auch 
bei neutralen Staaten jeht etwas Höheres gilt, als die Rückſicht auf finanzielle 
Spefulationen. 

Mir fcheint nun, daß die Bedeutung der Waffen- und Munitions- 
lieferungen für die Kriege der neueften Zeit nicht nur die Auslegung bes 
bereit8 vorhandenen Rechts beeinfluffen muß, fondern auch eine völlige Um- 
geitaltung des zufünftigen NeutralitätsrechtS zur Folge haben wird. rüber 
batten Waffenlieferungen nicht die gewaltige Bedeutung für die Verlängerung 
eines Krieges wie heute. Wird nicht gegenwärtig, felbft durch die Lieferung 
von Munition an beide Parteien, der Krieg fehr in die Länge gezogen? Sehr 
intereffant ift in dieſem Zuſammenhange zu erwähnen, was Profefjor 
Lammaſch in Wien, die erfte Autorität des deutichen Sprachgebietes für Völler⸗ 
recht, am 4. März 1915 in der Literarifchen Beilage der Kölniſchen Volkszeitung 
ausgeführt bat: „Aller Wahrfcheinlichleit nach wird ſich die Entwidlung in der 
Richtung einer Rückkehr zu dem in zahlreichen älteren Neutralitätsdeflarationen 
enthaltenen Berbote der Lieferung von Objelten abfoluter Kriegstonterbande 
durch Untertanen der neutralen Mächte von jeiten ihrer Negierungen voll- 
ziehen, während für bie relative SKonterbande das gegenwärtig herrſchende 
Syftem noch beibehalten werden dürfte.” Das ift ganz meine Auffaflung, der 
ich freilich in meinem kürzlich erfhienenen Werke über „Seekriegsrecht“ (Stuttgart, 
Kohlhammer, 1915, 456 ©.) deshalb nicht Ausprud verliehen habe, weil 
damals die Bedeutung, die die Waffenlieferungen im gegenwärtigen Stiege 
einnehmen, noch nicht hervorgetreten war. 

Für dieſe Entwidlung ſpricht eine Tatſache, die man bisher als jelbit- 
verftändlich hingenommen bat, obwohl fie außerordentlich bedeutfam iſt: daß 
nämlich bezügli der Lieferungen von Kriegsſchiffen ufm. in diefem Sriege 
offenkundig ftrengere Grundfäge angewandt worden find, als bisher. Noch 
1912 konnte Einide in feinem ausgezeichneten Werke über die „Rechte und 
Pflichten der neutralen Mächte im Seekriege“ (Tübingen, 1912) unter Zu- 
ftimmung vieler die Auffaffung vertreten, e8 ſei nur die Ausräftung von Kriegs» 
ſchiffen für friegführende Mächte, nicht aber auch ihr bloßer Berlauf an Srieg- 
führende unterſagt. Es follte nad) diefer Anſchauung alſo zwar verboten fein, 
ein Kriegsihhiff in neutralen Häfen (auch im Wege des Verlaufs) fo volllommen 
auszurüjten, daß es fogleih nad) dem Auslaufen des Hafens Yeindfeligleiten 
begeben könne; dagegen ſollte es ftatthaft fein, ein Kriegsihiff an eine frieg- 
führende Macht zu verlaufen, wenn es vor der Verwendung im Seekriege erft 
in einem Hafen des amlaufenden Staates gefechtsbereit: gemacht würde, eine 
Auffaffung, die ich bereits in meinem eben erwähnten Werle unter Zuftimmung 
von Lammaſch als formaliftiih abgelehnt habe. Aber daß fie auch in der 
Staatenpraxis ein gewiſſes Anfehen genoß, geht daraus bervor, daß Amerila 
während des ruffifch-japanifchen Krieges den Verlauf von Zorpedobooten ge- 
ftattete, wenn fie während des Tiransportes an die kriegführende Macht zerlegt 
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würden. In diefem Stiege aber find meines Willens Lieferungen von Torpedo⸗ 
booten uſw. nicht vorgelommen. Ya, Deutihland bat fogar mit Recht dagegen 
Einſpruch erhoben, daß von Amerifa Wafferflugzeuge an unfere Gegner ver- 
lauft würden. Die Amerilaner haben dieje Anfchauung leider abgelehnt, indem 
fie davon ausgingen, dab das Waflerflugzeug in der Hauptfadhe für die Luft 
beftimmt fei. Aber mir fcheint, daß alle Kriegsmittel, die fich felbftändig auf 
dem Wafler fortbemegen können, ebenfowenig wie Kriegsſchiffe ausgeführt 
werden können. Hier führt die formaliftiihe Auslegung wahrlich zu einem 
befriedigenderen Nefultate, als in jenem Hauptfalle, wo fie die Amerifaner 
anwenden. 

Man hat gefagt, durch ein Verbot der Ausfuhr von Waffen, Munition 
ufw. an Triegführende Staaten würde der Rüftungswettbewerb der Staaten im 
Frieden noch vergrößert, da fie fortan ſchon vor dem Striege. die nötigen 
Maffenmengen anhäufen müßten. Demgegenüber kann ich nur fragen: ift es 
wirllich Aufgabe der Neutralen, ſolche Ungleichheiten in der Rüftung der 
einzelnen Staaten zu befeitigen? Würde man nit von dem entgegen- 
geſetzten Gefichtspunlte aus fogar viele Handlungen der NReutralen, 3. B. 
Zuführung von Kombattanten, die heute verboten find, für erlaubt anfehen 
müſſen? 

Auch auf einem ganz anderen Gebiete des Neutralitätsrechts erlennen wir, 
wie die neueſte Entwicklung nach einer Verſchärfung der hier inbetracht kommenden 
Regeln hinzielt. An ſich läge es nahe, daß in einem Zeitalter, da Kriege mit 
Millionenheeren geführt werden und die erforderlichen Geldmittel auch verhaältnis⸗ 
mäßig viel größer find, das Neutralitätsrecht nicht jo feharfe Regeln bezüglich 
der finanziellen Unterftüägung Kriegführender dur) Neutrale aufftellte.e Statt 
defien aber läßt fich gerade eine entgegengejehte Tendenz deutlich verfolgen. 
Die Beitrebungen ber Weltfriedenstongreffe von 1892, 1894, 1905 und 1907, 
fowte der Haager Interparlamentariſchen Perfammlung von 1913, die ein 
Verbot der Anleihen Kriegführender bei neutralen Staaten erftrebten, find nicht 
ohne Erfolg geblieben. Unter den Theoretifern hat befonders Bluntichli die 
Anleihen bei Neutralen als völkerrechtswidrig befämpft. Er führte etwa aus: 
es fei Doch etwas ganz anderes, wenn Neutrale mit den Sriegführenden den 
au in Friedenszeiten gewohnten Handelsverfehr weiter betrieben oder wenn 
fie eine ausdrüdlich für Kriegszwede beitimmte Anleihe unterjtügten. Bei der 
Anleihe würde mehr oder weniger die ganze Bollswirtidhaft eines Landes 
engagiert, während es fi fonft nur um die Gejchäfte einzelner Perfonen 
handle. In einigen Ländern wie ſterreich Ungarn, Spanien, Portugal, Ruß- 
land und der Türkei bebürfe zudem die Zulafjung einer ausländiſchen Anleihe 
der Genehmigung der Regierung, und in Frankreich babe diefe wenigitens ein 
Vetorecht. Es fei alfo bei ſolchen Geſchäften vielfach fogar die ausdrüdliche 
Mitwirlung der Regierung vorgefehen und ſchon deswegen liege in der linter- 
jtügung der Anleihen Kriegführender ein Neutralitätsbruch. 
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ntereffant ift, daß auf der Haager Interparlamentariſchen Berfammlung 
ein öfterreichifcher Abgeordneter Dr. von Überleithuer ähnliche Gründe gegen 
ein ſolches Verbot vorbradte wie jebt die Amerifaner bezüglich der Waffen- 
Kieferungen. Er führte folgendes aus: „Die geplante Rejolution zugunften 
eines Berbotes würde in allererfter Linie den kapitalkräftigſten Staaten England, 
Franfreih, den nordamerilanifchen Staaten wie dem Deutſchen Neiche nützen; 
aber jedenfalls würde fie anderen Tapitalsfchwäcderen Mächten zum Nachteile 
gereihen. Gin kapitalsſchwacher Staat könnte die gerechtefte Sache vertreten, 
er würde nicht imftande fein, fie durchzuſetzen, fondern auf Gnade und 
Ungnade der Willlür des Tapitalsftarlen Staates ausgeliefert werden. Tas 
Geld würde geradezu der einzige, der dominierende Faltor in ſehr vielen 
völferrechtlicden Fragen werden, und die Eroberungsgelüfte und Eroberung» 
friege würden fi} ins maßlofe fteigern.” Auch bier fann man prinzipiell nur 
darauf hinweifen, daß e8 nicht Aufgabe der neutralen Staaten fein kann, die Un⸗ 
gleichheit der militärifchen und wirtſchaftlichen Stärke zwiſchen den Parteien 
auszugleichen. 

Aud in der Prarid der Staaten ift feit den Ballankriegen ein gewiſſer 
Wandel in der Auffafiung vor fi gegangen. Noch 1873 Hatte Gladftone im 
engliiden Parlamente auf eine Anfrage erklärt, die finanzielle Unterftügung 
von SKriegführenden oder Nevolutionären durch Anleihen gehöre nicht zu den 
durch die Neutralität verbotenen Akten. Auch die Zurücweifung einer ruffifchen 
Anleihe dur Holland während des Krimkrieges widerjpricht der damaligen 
Auffaffung kaum, da Holland Iedigli unter einem Drude der franzöfifchen 
Regierung gehandelt haben fol. Noch am 31. Oktober 1912 erflärte Str 
Edward Grey, daß die englifhen Bankiers felbft wiſſen müßten, ob fie eine 
Kriegsanleihe unterftüben wollten oder niit; die Regierung werde nichts tum, 
um eine folche finanzielle Unterftügung zu verhindern. Aber bereit zur felben 
Zeit bat der franzöfifde Minifterpräfident Poincare die franzöſiſchen Banlen, 
Bulgarien fein Geld zur Führung eines neuen Ballanfrieges vorzuftreden. 
Gewiß handelte es fi bier nicht um eine Anleihe, die während des Krieges 
von einem Kriegführenden gemacht wurde, fondern um eine foldhe, die erft die 
Mittel zum Beginn eines Krieges liefern ſollte. Auch erflärte fih Poincare 
nit nur gegen die Zulafjiung von Anleihen, fondern allgemein gegen das 
Borftreden von Geld zweds Führung eines Krieges. Aber dieſe Tatſache 
beweift doch immerhin, daß ſich eine neue Anſchauung Bahn bridt. Nach dem 
„Financial Commercial Chronicle“ vom 22. Auguft 1914 bat der amerila- 
niſche Staatsfekretär Bryan auf eine Anfrage bezüglich einer eventuellen Anleihe 
erflärt, daß Anleihen von amerilanifchen Bankiers an Friegführende Staaten 
mit der Neutralität der Vereinigten Staaten unvereinbar feien. J. PB. Morgan &Eo. 
ließen darauf befannt machen, fie könnten auf weitere Verhandlungen wegen 
einer Anleife von Hundert Millionen Dollar an Frankreich nicht ein- 


geben. 
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Die Frage, ob die Vereinigten Staaten von Amerika nicht moraliſch ver- 
pflicdtet wären, Deutſchland in dem unwahrfcheinliden Yale, dab es einer 
fremden Anleihe bedürfte, eine foldde in Amerila deshalb zu geftatten, weil 
von dort aus ungeheure Waffenlieferungen an unfere Yeinde gemacht worden 
find, foll bier nicht erörtert werden. Denn es kommt mir bier nicht darauf 
an, zu zeigen, wie ſich das geltende Recht zu dieſer Außerft beftrittenen Frage ftellt, 
fondern ich will lediglich die Entwidlungslinie aufzeichnen, die wir aufs deut⸗ 
lichſte feftftellen können. Die Tendenz der allerneueften Entwidlung, fo fagt 
Dr. Steupp in feinem bemerlenswerten Buche über „Das internationale Land⸗ 
kriegsrecht· (Frankfurt a. M., 1914 ©. 137) ſcheint darauf gerichtet zu fein, 
Anleihen als neutralitätswidrige Unterftübungen Kriegführender anzuſehen. 
Diefe beiden wichtigen Beifpiele zeigen deutlich, wie ſtark diefe Materie 
neuerdings im Fluffe tft, und wenn man ſich weiter vergegenwärtigt, welchen 
Einfluß das Auftreten der Unterfeeboote auf das Seekriegsrecht hat, jo wird 
man fi) eine Vorftelung davon machen können, weldhe Ummälzungen der gegen- 
wärtige Krieg dem Seekriegs⸗ und Neutralitätsrecht der Zukunft bringen wirb. 











Die Begründung des Königreichs Belgien 


Don Prof. Dr. Conrad Bornhaf 


In Heft 6 d. 3. befindet fi) ein Auffag über „Die Stellung 
Belgiens zum alten Reiche” aus der Feder desſelben Verfaſſers. 


EB uf dem großen Ländermarlte des Wiener Kongreſſes mußte nad) 
1 Zurücddrängung Frankreichs anf feine alten Grenzen auch über 
M das Gebiet der ehemaligen öſterreichiſchen Niederlande und des 
F früheren Fürftbistums Lüttich verfügt werden. ſterreich ver- 

| ipürte feine Luft, feinen alten Beſih wieder anzutreten und fuchte 
feine Entſchädigung in Italien. Anderſeits batte England den Niederlanden 
einen großen Teil ihrer Kolonien, Kapland, Geylon, Surinam, vorenthalten 
und mwünfchte fie dafür in Europa ſchadlos zu Halten. So wurde denn das 
ipätere Belgien als Entſchädigung für Englands.Kolonialraub den Niederlanden 
überlaffen, die ungefähr gleichzeitig die monarchiſche Staatsform unter dem 
Haufe Dranien angenommen hatten. 

Bon neuem entftand damit ber alte burgundiſche Gefamtftant unter dem 
Namen des Königreich der Niederlande, allerdings mit dauernder Einbuße 
von Franzöfifh-Flandern und Artrecht, aber unter Einfügung bes Lütticher 
Gebietes. Luremburg, das im übrigen nur eine Provinz wie alle andern war, 
folte die Entihädigung bilden für die bisherigen deutſchen Befigungen bes 
Haufes Dranien. Es gehörte daher dem deutſchen Bunde an, und feine Haupt. 
ſtadt wurde YBundesfeftung. Nach außen follte in dem niederländifchen Gejamt- 
ftaate ein widerftandsfähiger Pufferftaat gegen Frankreich in Anlehnung 
an England- Hannover geſchaffen werden, während es gleichzeitig gelang, das 
mißtrauiſch betrachtete Preußen von der Maas fern zu balten. Haag und 
Brüffel waren die Hauptftädte des neuen Staates. Die Mitglieder der erften 
Kammer der eneralitaaten wurden vom Könige ernannt, die der zweiten von 
den Brovinzialftänden gewählt und zwar zu gleichen Hälften von den Nord» 
und den Süd⸗Niederlanden trob der größeren Bevöllerungszahl der Iehteren. 

Nur ein halbes Menfchenalter hat der Verſuch, eine jabrhundertelang unter- 
brocdhene Verbindung wieder berzuftellen, gedauert. Die füdlichen Provinzen 







360 Die Begründung des Königreichs Belgien 


fühlten fi innerlich geeint durch die katholiſche Kirche und die auch in den 
vlämiſchen Landen in den gebildeten Klafien berrichende franzöſiſche Sprache 
gegen die reformierten und niederdeutſch fprechenden Holländer. Trotz 
ihrer größeren Bevöllerungszahl waren fie nicht nur in der Vollsvertretung 
zurüdgefet, auch bie meiften Stellen der Offiziere und höheren Beamten waren 
mit Holländern beſetzt, wie man alle Angehörigen der nördlichen Provinzen 
nannte. Die unter dem SKontinentaliyftem Napoleons eben im Aufblüben be- 
findliche Induftrie des Südens wurde wieder erbrüdt durch die holländiiche 
Handelspoliti. Dafür durfte aber der Süden die Schuldenlaft des Nordens 
in gleicher Verteilung ale Schuld des Geſamtſtaates mittragen. Kurz, die an 
Bevölferungszahl erheblich größere fühliche Hälfte fühlte fi nicht mit Unrecht 
nur al3 unterworfene holländiſche Provinz. 

Die Führung der Unzufriedenen übernahm ber fatbolifche Klerus, dem 
die Regierung den Einfluß auf die Schule entziehen wollte. Daneben erregte 
felt{amerweife der Verſuch der Regierung, der niederländifhden Spradde in den 
rein vlämiſchen Provinzen auf Koften des Franzöſiſchen mehr Eingang zu der- 
ſchaffen, den größten Anitoß, obgleich holländiſch und vlämiſch biefelbe nieder- 
lLändifhe Schriftſprache haben und ſich dialektif nur wenig voneinander unter- 
ſcheiden. 

Die franzöſiſche Julirevolution zerriß zuerſt die Verträge von 1815. Mit 
ſeiner allgemeinen revolutionären Erregung weit über Frankreichs Grenzen 
hinaus bildete daher das Jahr 1880 einen Vorläufer von 1848. In dem 
fieberhaft erregten Brüffel, wo die Stimmung durch franzöſiſche Abgeſandte 
bearbeitet war, kam es am 25. Auguſt, dem Geburtstage des Königs, gelegentlich 
der Aufführung der „Stummen von Portici“ zum bewaffneten Aufſtande, der 
fid bald über das ganze Land ausbreitete.e Am 20. September wurde eine 
proviforifche Negierung unter de Potter gebildet, am 23. mißglüdte ein Angriff 
des Prinzen Friedrich der Niederlande auf Brüffel, und am 4. Oltober erfolgte 
bie Erflärung der Unabhängigkeit Belgiens, die der inzwifchen berufene National- 
fongreß unter dem Vorſitze de Potter8 am 10. Oktober wiederholte. Mit Aus- 
nahme von Luremburg, Maeſtricht, der Citadelle von Antwerpen und der 
Sceldefort8 Lillo und Lieflenshoel war das ganze von Belgien beanſpruchte 
Gebiet fchneller, als man zu hoffen gewagt hatte, von den Holländern befreit. 

Eine ganz andere Trage war ed nun aber, wie die europätjchen 
Mächte diefe Zerreikung der Wiener Kongreßakte auffaffen würden. Zwei 
Mächte hatten von vornherein eine gegebene Stellung. Kaiſer Nikolaus ber 
Erfte von Rußland wollte fein Heer zum Schutze der bedrohten Legitimität 
und der Wiener Berträge marſchieren laſſen und hätte zweifellos aud Preußen 
und Ofterreich in derfelben Richtung mit fortgerifien. Nur brach zum Leidweſen 
Rußlands gerade in diefem Zeitpuntte die polnifche Revolution aus, und das 
ruffiihe Heer konnte nicht nach dem Rhein und der Maas marſchieren, weil 
es am Bug und Narew zu tun befam. AnderfeitS mußte ber illegitime 
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Bürgerlönig Louis Philipp jeden weiteren Bruch der 1815 begründeten Ordnung 
ber Dinge mit Freuden begrüßen, war aber doch viel zu feige, entfchieden 
Stellung zu nehmen und damit etwa den Angriff der alten Mächte auf Frankreich 
zu lenken. 

Da war es denn von entſcheidender Bedeutung, daß England die Nieder- 
lande und die Dranier fallen ließ. Die geraubten niederländifchen Kolonien 
hatte es fiher, alfo lag ihm nichts daran, wenn bie Niederlande die Ent- 
ſchädigung dafür verloren. Am 16. November 1830 trat Das Tonfervative 
Minifterium Wellington zurüd und wurde dur das liberale Minifterium Grey 
erfegt, in dem der Feuerbrand Lord Palmerfton das Miniſterium des Aus- 
wärtigen übernahm. Bald darauf erkannte England die Auflöjung des bis⸗ 
berigen Königreichs der Niederlande an. 

Nie und nimmer hätte fih der neue Staat aus eigener Kraft gegen den 
Willen der europätichen Mächte behaupten Tönnen. Belgien war eine gemeinjame 
Gründung von England und Frankreich, befonder8 aber von England, mit 
defien Stellungnahme die Unabhängigfeit Belgiens entſchieden mar. Beide 
Großmächte hatten damit an Stelle des niederländiſchen Geſamtſtaates, der als 
Mittelftaat doc) einmal unbequem hätte werden können, zwei wiberftandsunfähige 
europäifche Sleinftaaten vor ihren Grenzen. Die ODſtmächte mußten biefe 
Gründung geſchehen lafien, da Rußland durch die polnifche Revolution gelähmt 
war, und Preußen und ſterreich allein den Krieg gegen Frankreich, das nun- 
mehr in der belgtichen Frage eng mit England verbunden war, nicht aufnehmen 
wollten. 

Nachdem die Frage eigentlich ſchon entjchteden war, trat eine Konferenz 
der Großmädte zu ihrer Löfung in London zuſammen. Sie konnte am 
20. Dezember 1830 nichts anderes tun, als die Unabhängigleit Belgiens zum 
Ausgangspunfte ihrer Beratungen machen. 

Zwei Punkte barrten nun vor allem der Erledigung: die Königsfrage und 
die Auseinanderjegung mit den Niederlanden. | 

Der Gedanke ‚der oranifhen Bartei, eine bloß abminiftrative Trennung 
des Südens vom Norden durchzuführen oder den Prinzen von Dranien zum 
König vorläufig nur von Belgien zu erwählen, mußte bald aufgegeben werben, 
da die Dranter alle Sympathien im Lande verloren hatten. Ebenfo ausfichtslos 
waren die Beftrebungen einer anſehnlichen republilaniichen Partei mit Rüdficht 
auf die auswärtige Politi. Denn einer belgifchen Republik würden die Groß- 
mädhte nie zugeftimmt haben, und ohne den Schub Englands und Frankreichs 
war das Land verloren. So entſchied ſich der Nationalkongreß für die erbliche 
fonftitutionele Monarchie. Und tim Intereſſe der Befeitigung des neuen Zu⸗ 
ftandes lag es, möglichft bald die Königswahl vorzunehmen. 

Schon im Dftober lenkten fi die Augen der Wähler im Nationallongreffe 
auf ben erft zmwanzigjährigen Herzog von Nemours, dem Sohn des Bürgerlönigs 
Louis Philipp, deſſen Wahl den engften Anſchluß an Frankreich bedeutet hätte. 
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Die franzöfifche Regierung winkte zunächft verftändigerweife ab, um ſich durch eine 
ſolche Fortfegung der Politik Ludwigs des Vierzehnten und Napoleons des Erften 
nicht unbeilbar mit den anderen Mächten zu verfeinden. Nun taudhte aber bie 
Kandidatur des Herzogs von Leuchtenberg, des Sohnes von Eugen Beauharnais, 
auf. Diele Wiederbelebung der bonapartiftiihen Erinnerungen war dem Bürger» 
könig doch zu gefährlih. Er konnte diefe Kandidatur nur durch die Erflärung 
befeitigen, daß er bie Krone für den Herzog von Nemours annehme. Darauf 
wurbe diefer am 3. Februar 1831 mit 97 von 192 Stimmen erwählt. Run 
war ber Zweck erreicht, der König der Franzofen Tonnte den Großmäütigen 
fpielen und lehnte die Krone für feinen Sohn ab. Da inzwiſchen bie Verfafſung 
vollendet war, wählte der Nationalkongreß, um das Staatsgebäude zum Ab- 
ſchluß zu bringen, am 24. Februar den Baron Surlet de Cholier zum Re 
genten. 

England hatte fchon Längft feinen Kandidaten bereit, hielt aber mit ihm 
zurüd, bis alle anderen Möglichkeiten fich erfchöpft hatten. Es war ber Prinz 
Leopold von Sachſen-Koburg. Er war mit der Prinzeffin Charlotte, der Erbin 
des englifhen Thrones, vermählt, alfo für die Rolle eines engliſchen Priny 
gemahls auserfehen gewejen. Die Prinzeffin war jedoch im erften Wochenbett 
geftorben, und ihr Thronfolgeanfprud) auf die Prinzeffin Biltoria übergegangen. 
Seitdem lebte Prinz Leopold als vornehmer engliſcher Privatmann in Elaremont. 
Die griechiſche Krone hatte er als zu brenzlich abgelehnt, aber für bie belgiſche 
war er der geeignete Mann. Die Belgier felbft, befonders der Klerus, waren 
von dem proteftantifchen Kandidaten herzlich wenig erbaut. Aber er paßte in 
bie Bolitit der Großmächte, und ſchließlich mußten die Belgier doch eine Dynaftie 
baben, die von Europa anerlannt wurde. Denn ſchon tauchte der Gedanke einer 
gemeinfamen Befegung Belgiens durch England, Frantreih und Preußen, ja 
der einer Teilung des Landes unter England und die Grenznachbarn auf. 
Eine längere Zurüdhaltung Leopold war nur dadurd) veranlaßt, daß er erſt 
die Auseinanderfegung mit den Niederlanden herbeigeführt haben wollte. Aber 
am 4. Yuni 1831 wurde Prinz Leopold mit 152 von 195 Stimmen gewählt 
und nahm die Krone an. Einige Wochen fpäter, am 21. Yuli, hielt er feinen 
Ginzug in Brüffel. Im folgenden Jahre, am 9. Auguft 1832, vermählte fi) 
der trauernde Witwer mit der Prinzeffin Luife von Orleans, der Tochter König 
Louis Philipps, und fiherte damit die Zulunft einer katholiſchen Dynaftie 
für Belgien. 

Wie der neue belgifche Staat eine Schöpfung Englands und Frankreichs 
war, ober befier geſagt Englands, wobei Frankreich etwas hatte helfen dürfen, 
fo war auch die neue Dynaftie ihr Geſchöpf. Frankreich Hatte den neuen 
König nicht ftellen dürfen, das blieb England vorbehalten, aber Frankreich 
erhielt wenigftens die Erlaubnis, bei der Fortpflanzung der Dynaftie etwas zu 
helfen. Diefe dynaftiiden Bande zwiſchen England und Belgien mußten fi 
noch enger fchlingen, da e8 dem Mugen Koburger auf Belgiens Thron gelang, 
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die junge Königin Biltorta mit einem Mitgliede feines Haufes, dem Prinzen 
Albert von Sadfen-Koburg und Gotha, zu vermählen. Das belgifche und das 
engliſche Königshaus waren feitdem gewiſſermaßen nur eine große Familie. 
Dagegen mußten fi die dynaftifchen Beziehungen zu Frankreich von felbit 
lodern, nachdem das Haus Drleans 1848 des franzöſiſchen Thrones verluftig 
gegangen war. 

So blieb den Mächten denn nur noch die Aufgabe, die Auseinanderjegung 
ihres Schäglings mit den feindlichen Niederlanden und ihrem ftetS noch grollenden 
König Wilhelm dem Erften herbeizuführen. 

Da der belgiſche Nationalkongreß troß heftigften Widerfpruchs der Stlerifalen 
die engliiden Wunſche bei der Königswahl erfüllt hatte, beeilte fich auch die 
Londoner Stonferenz der Großmächte, Belgien fo weit als möglich entgegen- 
zulommen. Am 27. Juni feste das Londoner Protolol die 18 Artikel feit. 
Darin mar von einer Teilung der Staatsfchuld abgefehen, Maeftricht Belgien 
zugefprodhen, der beftehende Zuftand in Luremburg, das mit Ausnahme der 
von Preußen bejegten Bundesfeftung ganz mit Belgien vereinigt war, wurde 
weiter geduldet. Während ber belgiſche Nationallongreß die 18 Artilel 
annahm, erhob der König der Niederlande den beftigften Widerſpruch, und bie 
Ditmädhte erflärten unter diefen Umftänden, die Anerlennung des neuen Königs 
noch zurüdhalten zu müffen. 

Und nun kam die Überrafhung. Während König Leopold noch mit 
Einzugsfeſten bejchäftigt war, rüdten im Auguft bie Niederländer unter dem 
Prinzen von Dranten wieder ein, warfen das revolutionär zerrüttete belgtfche 
Heer über den Haufen, und der belgifche König felbft holte ſich die ſchmählichſte 
Kiederlage bei Tienen. Jetzt lonnten nur noch die beiden Schutzmächte helfen. 
Bine engliſche Flotte lief in die Schelde ein, ein franzöfifhes Heer unter 
Marihall Gerard überſchritt die Grenzen und zeritörte als eine feiner erften 
Siegestaten das preußiſche Schlachtdenkmal bei Belle-Alliance. Die Niederländer 
gingen ſchleunigſt auf einen Waffenftillftand ein. 

Da aber inzwiſchen Warſchau gefallen und ber polniſche Aufftand im 
Verlöſchen war, erreichten fie wenigftens befjere Bedingungen für die Trennung. 
Am 15. Dftober 1831 kam ein neues Protofoll von 24 Artikeln zuftande. 
Danach follte Belgien einen Teil von Luremburg und Limburg verlieren und 
einen Anteil an der Staatsfchuld übernehmen. Den Belgiern blieb nichts 
anderes übrig, als fich zu fügen, aber König Wilhelm der Niederlande erhob 
weiter Einiprud). 

Nachdem König Leopold Hochzeit gefeiert, rüdte im Einverftändniffe mit ben 
Großmaͤchten ein franzöfifches Heer zum zweiten Male in Belgien ein und begann 
am 14. November die Belagerung der noch von den Niederländern befehten 
Zitadelle von Antwerpen, bie von General Chafje verteidigt wurde. Doch 
folte da8 um Himmel! willen fein Krieg fein, fondern nur eine europätiche 
Zwangsvollftredung. Die Belagerung hieß daher „Maßregel“, die holländiſchen 
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Kriegsgefangenen nannte man „die infolge ber zur Herftellung des Traftats 
vom 15. November angewandten Zmangsmaßregeln Feltgenommenen“, aber 
die Gefallenen waren wirklich tot. Am 23. Dezember fapitulierte die volfftändig 
zuſammengeſchoſſene Zitadelle, nur die Scheldeforts Lilo und Lieflenshoel 
blieben in niederländifchem Befibe. 

Jahrelang blieb e8 nun bei dem vorläufigen Zuftande, einer Art Waffen- 
ftilftand. Belgien hatte gang Luremburg mit Ausnahme der YBunbesfeitung 
im Beſitze und vollitändig mit feinem StaatSwefen vereinigt. Die Niederlande 
bielten die ScheldefortS beſetzt. Erſt am 22. Januar 1839 ließen ſich die 
Niederlande zur Annahme der 24 Artikel herbei. Für Belgien war bamit 
das ſchmerzliche Opfer verbunden, daß es gegen die zwei Schelbefortd das 
nunmebrige Großherzogtum Luremburg räumen mußte und feine gegenwärtigen 
Grenzen erhielt. 

Die Auseinanderfegung mit den Niederlanden hatte aber doch gezeigt, 
daß der neue Staat völlig außerftande war, ſich auch nur gegenüber feinem 
Hleineren nörbliden Nachbar aus eigener Kraft zu behaupten. Wie England 
und Franfreih den neuen Staat begründet, und wie fie ihm feine Dynaftie 
gegeben hatten, jo fidherten fie ihm auch feine Unabhängigkeit. Während e8 aber 
bei den beiden eriten Vorgängen mejentlid England war mit Franfreidh im 
Schlepptau, Tieß England nunmehr, da es fi um militäriihe Opfer an Gut 
und Blut handelte, edelmütig Frankreich vorangehen. Wenn der Staat Macht 
it unter den Mächten der Erde mit der Aufgabe, fich wenigftens gegen gleich 
mächtigen Staaten felbitändig zu behaupten, fo war die neue Schöpfung ber 
Weſtmächte eine Parodie auf den Staatsbegriff. 

In richtiger Erkenntnis diefer Tatfache hatten die Großmächte durch Vertrag 
vom 15. November 1881 untereinander und mit Belgien, bem am 
19. April 1839 aud) die Niederlande beitraten, das neue Königreich für 
dauernd neutral erflärt: „La Belgique formera un Etat ind&pendant et 
perpetuellement neutre. Elle sera tenu d’observer cette m&me neutralite 
envers tous les autres Etats.“ Die Neutralität, deren Begriff im mwefentlichen 
erit jeit dem Wiener Kongrefje für die Schweiz und einige Fleinere Gebietsteile 
feitftand, wurde damit auf einen zweiten europätfchen Staat in feiner Geſamtheit 
übertragen. In weiterer Folge diefer Neutralität wurden durch die Verträge 
vom 15. November und 14. Dezember 1831 auch die belgifchen Feftungen be- 
ftimmt, die gefchleift werden follten. Einſt auf Grund der franzöſiſchen Kriegsloſten⸗ 
entihädigung angelegt als Schuß gegen Frankreich, alſo doch auch im Intereſſe 
Deutihlands, fielen fie ſchon bald wieder der Vernichtung anheim. Dem 
franzöfiſchen Intereſſe entſprach es natürlih durchaus, wenn die Feftungen 
jenjeit feiner Grenze verſchwanden. Den anderen Mächten wurde die Schleifung 
einleuchtend gemacht durch die Tatſache, daß Belgien fie doch nicht verteibigen 
fönne, und fie deshalb ohne weiteres Frankreich anheimfallen würden. Den’ 
Schuß des belgiſchen Gebietes follte einzig bie belgifhe Neutralität gewähren. 
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Für Deutſchland ergab fich jedenfalls daraus die wenig erfreuliche Tatſache, 
daß es jetzt nach der belgiſchen Seite, abgeſehen von der Bundesfeſtung 
Luxemburg, gegen Frankreich vollſtändig ungedeckt war. 

Das führte auf die letzte Auseinanderſetzung, welche die Begründung des 
neuen Staates notwendig machte: die mit Luxemburg und dem deutſchen 
Bunde. 

Zuremburg war den Oraniern zwar als Bundesland und als Erſatz für 
ihre deutfchen Erblande überlaffen, aber von ihnen einfach als niederländifche 
Brovinz behandelt worden. Das rächte fih jebt. Denn dadurch wurde 
Luxemburg glei den übrigen fühlichen Provinzen in die belgiſche Revolution 
mit bineingezogen und ein Zeil des neuen belgifhen Staatsweiend. Nur in 
der Provinzialhauptftadt und Bundesfeftung hielt die preußilche Beſatzung die 
Staatsgemwalt des Königs der Niederlande aufrecht, der eine eigene Regierungs⸗ 
fommiffion zur Verwaltung diefes feines Großherzogiums einfegtee Nach den 
24 Artileln vom 14. Dftober 1831 follte das Großherzogtum in feinen heutigen 
Grenzen dem Könige der Niederlande verbleiben, dafür aber Niederlöndiſch⸗ 
Limburg ohne Maeftriht und Venlo an Stelle des an Belgien überlafienen 
Teiles von Luremburg deutiches Bundesland werden. Da jebod der König 
der Niederlande die 24 Artikel nicht anerlannte, blieb tatſächlich ganz Luxemburg 
mit Ausnahme der Hauptitadt mit Belgien vereinigt. Die preußifche Beſatzung 
der Bundesfeftung befand ſich ungefähr wie in einer belagerten Feftung. Das 
dauerte nun neun Jahre lang, die Belgier Hofften, e8 würde immer fo bleiben. 
König Leopold war fogar bereit, in den deutſchen Bund einzutreten. Aber 
nimmermehr hätten die legitimen deutſchen Fürften den revolutionären Empor⸗ 
fömmling unter fih geduldet. Endlich erfannte 1839 der’ König der Nieder- 
lande die Trennung an. Luxemburg in den Grenzen des heutigen Groß⸗ 
berzogtums mußte von Belgien aufgegeben werden. 

Der deutiche Bund hatte ſich bei der ganzen Angelegenbeit, in der es ſich 
doch um den Schuß des YBundesgebietes handelte, erbärmlich benommen. Auf 
die im Dftober 1830 von den Niederlanden erbetene Bundeshilfe hatte der 
Bundestag YBundeserefution gegen die Aufrührer beſchloſſen. Aber wie fie 
durchführen? Erft im nächſten Frühjahre ſetzten ſich Lipper, Schaumburg- 
Lipper und Waldecker in Bewegung in einem ſolchen militäriſchen Zuſtande, daß ſie 
der preußiſche Gouverneur der Bundesfeſtung nicht brauchen fonnte. Hannover, 
damals noch mit England in Perfonalunion, verweigerte die Teilnahme unter 
dem Vorwande, daß es erit Dedung für die Unkoften haben müſſe. Holſtein⸗ 
Lauenburg und andere folgten dieſem Beiſpiele. Alfo geſchah nichts. So kam 
es denn fchließlih zur Teilung des Luremburger Landes, und der deutſche 
Bund mußte froh fein, für die an Belgien abgetretene, vorwiegend walloniſche 
Hälfte in Holländifh - Limburg ohne Maeftridt und Venlo wenigſtens 
dem Namen nad Erfah zu erhalten. Der deutſche Bund ließ einfach bie 
belgiſche Revolution und die Beichlüffe der Großmächte über ſich ergehen, er 
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wartete gebuldig neun Jahre in der von Belgien umſchloſſenen Bundesfeftung, 
bis auch der König. Großherzog Wilhelm diefen Beichlüffen beitrat, umd 
gab dann die Hälfte eines deutſchen Bundeslandes fampfloes an Belgien 
preis. 

Berftändige Belgier haben fpäter die Trennung von den Niederlanden als 
ein Unglüd beflagt. Namentlid die Vlamen mußten einfehen, als fie den 
Kampf um ihre Gleichberechtigung mit den Wallonen aufnahmen, daß fie dieſe 
ſprachliche Gleichberechtigung in einem niederländiihem Gefamtitante ohne 
weiteres gehabt haben würden. Und felbft der Wallone Bauthier*) meint in 
zurüdhaltender Selbſtbeſcheidung: „Gegenüber der ſchon folange vollendeten 
Tatſache erfcheint die Frage unnüß, ob die belgifche Revolution von 1830 für 
Belgien ein glüdlicdes oder bedauerlidhes Ereignis war. Gelbft die, welde 
legterer Anſicht zuneigen, müſſen beflagen, daß die Negierung des Königs 
Wilhelm (in mander Hinficht vorfidhtig, eifrig und liberal) die Gabe, die 
berechtigten Gefühle des belgifchen Volkes zu fhonen und dadurch Die einge- 
tretene ‚Entwidlung zu beſchwören, nicht in reichlicherem Maße beſeſſen bat.“ 
ALS ob die eingetretene Entwidlung ohne die tatkräftige Hilfe Englands und 
Frankreichs überhaupt möglich geweſen wäre. 

Abgefehen davon, daß die Trennung für die Blamen wirklich ein nationales 
Unglüd bedeutete, war es wohl im wefentliden das Gefühl des Unzureichenden 
bes Stleinftantes, das diefen politiichen Kagenjammer erzeugte. Nie find daber 
die Wünſche ganz verftummt, Belgien dur) deutſches Gebiet zu erweitern, 
obgleich dadurch der national gemifchte europäifche Kleinftaat vor noch unlös- 
barere nationale Aufgaben geftellt worden wäre. So dachte man in ber Zeit 
der Königsfuhe an den König von Sachſen, der fein Stammland an 
Preußen überlafien, während Preußen die Rheinprovinz mit Aachen, Eöln 
und Goblenz an Belgien abtreten follte. Und noch zu Beginn des Strieges 
tauchten Karten auf mit den neuen belgifden Grenzen, die nicht nur die Pfalz, 
Rheinheſſen und das Iinfe Nheinufer der Nheinprovinz, fondern auch auf dem 
rechten den rheinifch-mweitfälifchen Induſtriebezirk umfaßten. Gegen Frankreich, 
wo an den Grenzen eine ſtammverwandte vlämifche und wallonifche Bevöllerung 
faß, die einft zu den Niederlanden gehört hatte, richteten fich ſolche Wünſche 
niemal3. 

Der kluge Mackhiavelli hat einmal gefagt, die Macht werde burch diefelben 
Mittel behauptet, durch die fie erworben fei. Da in Belgien von der weientlichen 
Eigenſchaft des Staates, Macht zu fein unter den Mächten ber Erde, nicht die 
Rede fein konnte, Tann man jenen Satz dahin erweitern, daß die Faktoren, die 
bei der Begründung des Staates wirkſam waren, auch feine ganze weitere 
Betätigung beftimmten. Belgien war eine fünftlihe Schöpfung Englands und 


*) Staatsrecht des Königreich® Belgien (aus Marquardſens Handbuch), Freiburg i. 2. 
1892, ©. 16. 
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Frankreichs, aus fih felbft heraus war es nichts. Damit war ihm fein 
Lebensſchickſal in die Wiege gelegt. Seine Gründung entihied auch über fein 
Geſchick. Unbefchadet feiner Neutralität, feines einzigen Schugmittels, das es 
felbft in den Staub trat, mußte es fi in den Bannkreis englifch-franzöfifcher 
Sntereffen begeben. Doc die Borberbeftimmung des Schickſals hebt die 
Berantwortlichleit vor dem Richterftuhle der Geſchichte nicht auf. Belgien fällt 
durch diefelben Mächte, die es geichaffen, dur England und Frankreich. 
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it der Eroberung Zfingtaus bat in Japan alle Feindſchaft gegen 
Deutichland aufgehört. Das ift der auf den eriten Blick über- 
tajchende, aber beitimmte Eindrud, den man bei der Durchſicht 
japanifher Zeitungen aus den Monaten Januar und Februar 
1915 erhält. Hält man gegen diefe ruhigen, von oft .ge 
ſuchter Sadjlichleit durchdrungenen Leitartifel und Feuilletons die täglichen 
albernen Wutausbrüche und fehmülftigen, von blindwütendem Haß gegen 
alles Deutſche triefenden Schmähepifteln in der franzöflfchen und englifchen 
Preffe, jo könnte man faſt vergeflen, daß die fchlikäugigen Japaner 
fh im Kriegszuſtande mit uns befinden. Handelt es fih hier um ben 
uns wunverftändliden Ausdrud einer am wenigften bei dem Japaner ver- 
muteten Sentimentalität? Oder ift es wohlberechnete politiſche Taltik, eine 
Spefulation auf große wirtfchaftliche und politifche Vorteile bei einem im Frieden 
berbeizuführenden guten Verhältnis zum Deutichen Rei? ALS Kenner der 
japanifhen Volkspſyche, als aufmerffamer Beobachter der japanifchen inneren 
und WirtfchaftSpolitit, Tann ich fagen, daß wir hier durchaus feinem unlösbaren 
Nätfel gegenüberitehen. 

Daß die Grundfäße der auswärtigen Politik des SKaiferreihes tm 
fernen Diten von jeher nit auf eine feindfelige Haltung Deutichland 
gegenüber gerichtet waren, ift unjeren Bolitilern befannt. Eher muß man 
fagen, daß fie europafeindlih war. Um ein in engliichen Zeitungen ge- 
bräuchliches Schlagwort zu nennen, fann man die japaniſche Politik der beiden 
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lebten Jahrzehnte als „übertrieben national” bezeichnen. Dem fon in ber 
Schule dem jungen Japaner eingeimpften, von der japanifchen Religion, dem 
Schintoismus, geradezu zum Evangelium erhobenen Nationalismus war das 
vor Japans Toren gelagerte Zfingtau immer ein Dorn im Auge Für 
die weitere Ausbreitung des japanifchen Herrſchaftsgebietes, oder in der Sprache 
des Volles: für das zukünftige Glück des geliebten, als Halbgott verehrten 
Milado bedeutete das wirtfchaftlih zu immer wachſender Blüte gelangende 
Zfingtau ein Hindernis. Man wußte in Japan, dab wir Deutſche unfer 
mühfam zur Entwicklung gebradhtes Pachtgebiet lieben und es nicht freiwillig 
herausgeben würden. Daß man Zfingtau nehmen mußte, daß man es mit 
den Deutfchen verderben mußte, mit denen man fomohl in Kiautſchau als auch 
in Japan felbit fehr gut auskam, wedte in der Maſſe des Volles, wie aus 
Zeitungsberichten berauszulejen ft, ein Gefühl des Bedauerns. Für politifcde 
Notwendigkeiten, für Bündnispflichten und dergleihen bat das Voll nie Ber- 
ftändnis befefjen. Es ijt politifc völlig urteilslos und unreif. Große Welt- 
ereignifje, blutige Kriege und verheerende Kataftrophen betrachtet der Japaner 
mit den Augen eines geborenen Dichterd. Go feltfam dies Mlingen mag — jeder 
der Japan aus eigener Anſchauung Iennt, bat es erfahren: das Bolt ift 
ungemein poetiſch veranlagt und verleugnet diefe Liebe zur Welt der Iebhafteften 
Vhantafte bei feiner Gelegenheit. Das Vol liebt die rohen Affelte nicht und 
ift ungemein äſthetiſch. Betrunkene, wie fie ganz vereinzelt zur Zeit des Reis⸗ 
weins in den Großftädten auftauchen, find für den Mann aus dem Bolle ein 
Greuel und kommen in feinen Borftellungen gleich hinter den Schwerverbrechern. 
Die natürliche Gutmätigfeit des Japaners, verbunden mit feiner an äjthetifchen 
Idealen reichen Lebensanſchauung, verhindert das allgemeine Umfichgreifen eines 
Haſſes gegen eine fremde Nation. Hab aus politifhen Motiven Iennt das 
Bolt nicht, ſchon weil es von Politik fo herzlich wenig verfteht. Eine allgemeine 
Bollsitimmung, wie fie heute in Frankreich und England gegen uns herrſcht 
und ihre meift recht bedauerliden, oft aber auch wirklich komiſchen Blüten 
treibt, ift in Japan undenkbar. Wenn in der allerneueiten Zeit das japanifche 
Bolt für politiſche Vorgänge Intereſſe bat, fo liegt diefes auf dem Gebiet ber 
inneren Boliti.e‘ Durch die Milltardenausgaben, die Heer und Marine, bie 
eine verwegene Großmachtpolitik verfchlungen haben, Iaftet auf dem Volle die 
bitterfte Not. Wirtfchaftlicde Reformen, Steuerprobleme, vor allem aber fozial- 
politiide Maßnahmen der Regierung find e8 heute, die auch im niederen Volle 
mit zumehmendem Eifer und PVerjtändnis diskutiert werden. Die Zeitungen 
bemühen fi, die Kenntnis der brennenditen Wirtfchaftsfragen dem Volle zu 
vermitteln. Unzählige Vorträge in allen Teilen des Neiches behandeln in 
vollstümlicher Weile joziale Probleme. Die Hörer der fozialpolitifden und 
wirtſchaftswiſſenſchaftlichen Vorlefungen an den in mehreren Städten nad 
deutſchem und amerifaniihem Mufter errichteten Wollsuniverfitäten nehmen 
während bes Krieges an Zahl fihtlih zu. Die Regierung erteilt Prämien 
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für die Einführung landwirtſchaftlicher Maſchinen, die den vielfach) noch recht 
primitiven Aderbau des japaniſchen Landmannes rationeller geftalten follen. 
Allenthalben regen fi die Hände und die Geifter, um der fozialen Not, dem 
wirtſchaftlichen Niedergang zu fteuern. AU das lehren uns die Zeitungen, die 
auf langem umftändliden Wege zu uns gelangen. Noch eines aber lehren 
fie uns: der Krieg, der Europa in Flammen gefeht, der in dem öffentlichen 
und privaten Leben der gefamten europäifchen Bevöllerung, der auch in den 
Ländern Amerilas und Afrilas, auch wenn fie nit am Kriege altiv beteiligt 
find, einfchneidende Veränderungen hervorgebracht, die Bollsftimmung gewaltig 
aufgeregt bat, der Weltkrieg, der die Zeitungen faft der ganzen Welt aus- 
ſchließlich füllt, er fümmert die Japaner, das heißt das Volt, nicht im geringften. 
Nach einer von mir aufgeftellten vorläufigen Statiſtik füllte die japanifche Preffe 
in den Monaten November und Dezember 1914 und Januar und Yebruar 1915 
durchſchnittlich 48,6 Prozent ihrer Tertipalten mit Erörterungen und Nachrichten 
über wirtfchaftliche, foztale und finanzpolitifche Fragen und Ereigniffe, während 
in nur durchſchnittlich 14,9 Prozent aller Tertipalten der Weltkrieg in Meldungen 
und Kommentaren zur Sprade kam! Nimmt man nur die redaktionellen 
Leitartifel vor, fo fommt man zu dem Ergebnis, daß beifpielsweife vier ber 
größten Toliver Zeitungen: im Januar 1915 zufammen elf politifche Artikel 
über den Krieg und das Verhältnis zu China brachten, während die dem 
japanifchen Volle nähergehenden fozialen und wirtſchaftlichen Fragen in ſechs⸗ 
undfiebenzig Artikeln derfelben Blätter in derfelben Zeit behandelt wurden. 
Was wir Deutfhe durch unfere Tagesprefje über japaniſche Zuftände und 
Meinungen, über deutſchfeindliche Auslaffungen in der ZToliver Preſſe zu hören 
befommen, ftammt aus engliihen und amerilanifchen Quellen. Dieſe berüd- 
fihtigen immer nur die großftädtifchen ‚Blätter, unter bdiefen wieder be- 
fonders ſolche, die entweder ganz engliſch oder amerikaniſch find in Sprache 
und Haltung, oder aber die mit englifchem oder amerilanifhem Kapital arbeiten 
und naturgemäß nicht objektiv berichten. Diefe pfeudojapaniichen Blätter führen 
in der Hauptftadt das große Wort. Durch Liften, glänzende Honorierung und 
das gern gegebene Verſprechen der Träftigften Unterftübung gelingt es diejen 
Schreiern immer wieder, felbft befonnene Bolitifer und Gelehrte in ihr Fahr⸗ 
wafler zu loden. Diefem Treiben gegenüber ift die Lage der gefamten übrigen 
japaniſchen Prefle, die von japaniſch gefinnten Japanern redigiert wird, nicht 
leicht. Ihr gefamtes Nachrichtenmaterial erhalten fie ausſchließlich auf englifchen, 
amerikaniſchen und ruffiichen Kabeln aus Shanghai, San Francisco und Wladi⸗ 
woitot. Bon den Toliver Chefredalteuren beherrſchen nur zwei einigermaßen 
die deutſche Sprade. Um ſich über deutiche Verhältniffe zu orientieren, find 
fie genötigt, zu englifhen und amerikaniſchen Büchern und Zeitichriften zu 
greifen. Eine wahrheitsgetreue Darftellung deutſcher Verhältniffe und Ereigniffe 
fann man baher nur von den Zeitungen erwarten, deren Chefredakteur Deutjch- 
land aus eigener Anſchauung kennt, oder die gute Beziehungen zu deutſch⸗ 
enabsten I 1915 24 
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japanifhen Handelskreifen pflegen. Um zu verftehen, warum die anglo-japaniiche 
Prefje in Japan gegenüber der viel zahlreicheren national-japanifchen Preſſe 
fo weitreichenden Einfluß befigt, braucht man fi} nur die fehr junge und kurze 
Geſchichte des japanifchen Zeitungsweſens überhaupt zu betrachten. 

Nachdem bis 1872 nur vier bis fünf Blätter erjchienen waren, die ent- 
weder nur Überfegungen aus holländiſchen Zeitungen aus Batavia oder aus⸗ 
fchließlich Anzeigen brachten, begründete in jenem Jahre ein Engländer bie 
erfte wirkliche Zeitung in modernem Sinne, die er „Schimbum ſaſſchi“ betitelte. 
Bon 1872 an nahm die Preſſe aber ſowohl in der Refidenz wie in der Provinz 
einen großartigen, fehnellen Aufſchwung, an dem namentlich anglo-amerilanijches 
Kapital fi beteiligte. 1880 zählte man bereit8 284 Zeitungen und Zeitichriften ; 
1890 waren e8 ſchon 716, davon 316 in Tofio; 1897 zählte man 745 Blätter 
mit einer Gefamtauflage von 432 Millionen Eremplaren jährlih; 1903 war 
die Zahl auf 1520 geftiegen. Heute zählt die japanifche Preſſe meit über 
2100 Blätter, von denen etwa 415 in der Hauptitadt erfcheinen. 

Die Aufmachung der großen Toliver Zeitungen ift ganz amerikaniſch: 
großes Format, fenfationelle Überfchriften, Rieſenrellame. Auch inhaltlich nähert 
fih die japaniſche Zeitung immer mehr ihrer amerilanifhen Schweiter: fie 
liebt den Klatſch in jeder Schattierung und verſchmäht es auch nicht, die fetteiten 
Enten ihren Lefern vorzufegen. Techniſch ift das Zeitungsweſen durchaus auf 
der Höhe. Die japanifhen Handſetzer find äußerft gewandt. Sebmafchinen 
laſſen fi) wegen der Eigenart der japaniſchen Drudihrift, die heute nur nod) 
aus 47 Zeichen befteht, nicht verwenden. Dagegen verwendet man große 
mobdernfte Rotationsmafchinen, die zum Teil in Japan erfunden und gebaut find. 

Unter den großen oliver Blättern erreicht eines, „Schi⸗ſchi Simpo“, zu 
deutfh: „Die neue Zeit”, eine tägliche Auflage von 450 000 Gremplaren und 
erfcheint dreimal am Tage. Die nädjitgrökten haben Auflagen von 100 000 
bis 300 000 Exemplaren und erfcheinen täglich zmwei- und dreimal. Die foziale 
‚Stellung der Redakteure und Journaliſten ift ähnlich der in Frankreich. Es 
ift wiederholt vorgefommen, daß ein Miniſter früher Chefredakteur einer großen 
Toliver Tageszeitung war, wie es 3. B. beim gegenwärtigen Miniſter des 
Innern der Fall iſt. 

Die Preſſe in der Provinz ift reich entwidelt, wie wir es nur in den 
Vereinigten Staaten wiederfinden. Jedoch macht fich unter dem direlten Einfluß 
der anglo-amerilanifchen Riefenpreffe mehr und mehr ein Nüdgang in der Bedeu- 
tung und Rentabilität der Provinzprefie bemerkbar. Diefer ſchädliche Einfluß 
geht in feinen allerlegten Zielen dahin, mit Hilfe fremden, natürlich englifchen 
Kapitals, die ftarfe Provinzpreffe zu unterdrüden, der Tokioer Senfationsprefje 
finanziell und geiftig anzugliedern. Gegenwärtig tft die Entwidlung ſoweit, 
dab die Mehrzahl der anglo-amerifaniihen Zeitungen Tolios außer ihrer Stabt- 
auflage noch eine au gedehnte Provinzausgabe mit gleichem Inhalt beritellen 
und zu groß angelegten Propagandazweden verwenden. Mit Krieggausbrud) 
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haben diefe in der Form großer Altiengejellfchaften auftretenden Organe der 
britiſchen Finanzariſtokratie ihre Tätigkeit unter der Provinzbevölferung natürlich 
verdoppelt, angefiht8 der Gefahr, infolge der berrichenden antiseuropäifchen 
Stimmung in weiten Kreifen des Volles das im Frieden erreichte wieder ver- 
lieren zu müffen. Das japanifche Volk ift eben geſund und fehr jchwer beein- 
flußbar. Es ift zu erwarten, daß mit der fortichreitenden Ausbreitung einer 
guten Schulbildung politifche Urteilsfähigfeit in ausgedehnterem Maß als bisher 
im Volke herrſchen wird, fo daß den von der Torrupten Großitadtpreffe 
iyftematifd unternommenen Raubzügen die Ausfiht auf dauernden Erfolg 
illuſoriſch gemacht wird. | 

Wie ih aus Zeitungsberichten aus Japan entnehmen läßt, fteht das 
Land vor wichtigen innerpolitifchen Ereigniffen, die in der öffentlichen Meinung 
des Volles undeutlich, gleichſam ihre Schatten vorausmwerfend, zum Ausdrud 
fommen. Heer und Marine haben den Bogen überfpannt. Die lange Jahre 
genährte Unzufriedenheit wird durch das kühne und anfcheinend erfolgreiche Auf- 
treten Japans in China auf den Friedensichluß vertröftet. Durch eilige, 
geradezu überjtärzte öffentliche und private Maßnahmen, durch reichlichde Unter- 
jftügung einzelner Zeile des notleidenden Bollsförper8 wird der Ausbruch 
gefährlicher Unruhen binausgefchoben. Die bejonnene Preffe, die auch heute 
noch in der Mehrheit ift, vermeidet ängſtlich allzulautes Kriegsgerafiel; in 
flammenden Aufrufen, unter Verheißung baldiger wirtjchaftlider Reformen, 
wird die Aufmerlfamleit des Volles auf die ja nun einmal als Halbgott ver- 
ehrte Geftalt des Kaiſers gelenkt, der berufen ſei, „Das deal eines jeden 
Japaners: Aſien den Aflaten, jedoch unter japanifcher Führung“ der Erfüllung 
nabezubringen. | 
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Schweigend, ohne Lied und Scherz, geht der Marſch, nach Dften, dem 
Morgen entgegen. Aber fein zarte Morgentot jubelt wedend über bie Erde, 
fein Sonnenftrahl bricht fieghaft durch das ſchwelende Schwarz, das den Morgen 
verbüllt. | 

Vorwärts, vorwärts in der Haren Morgenkühle. Scharf und beikend 
fteigt ihnen die Luft entgegen. Und bald find fie einem Dorfe nah. 

Wie ein böfer Geift Tiegt fchwelender Dualm darüber. Peſtgeruch zieht 
weithin wie eine wehrende Mauer: verbranntes Vieh liegt zu Hauf. Nadt 
und troftlo8 ftarren Pfoften und Sparren in den Himmel: der Häufer Rippen, 
abgenagt vom freffenden Brand. Schutt und Zrümmer fperren die Straßen. 
Duer über den Weg liegt, als fei er als Wächter gefällt, ein Bauer — zur 
Unfenntlichleit zerfebt von Hieb und Sti das graubärtige Gefſicht. 

Weiter über die Dorfftraße. Kein Haus, das unverfehrt. Hohl ftarrt 
aus eingefchlagenen Fenftern, toten Augen gleih, Elend und Not. Ziefe 
Wunden find den Mauern gefchlagen, ihre Wehr ift zerboriten — Wind und 
Regen und alles Getier findet Einlaß über die Schwelle. Des Herdes Heilig. 
fett ift zerftört. Hausrat und fromme Erinnerung tft auf die Straße gegerrt. 

Drobend winten und niden die Lanzenipigen durch das Dorf. 

Am Weiher liegt e8 zu Hauf — was ift 8? Warum fteht der Pfarrer 
dort anfreht am Baum? Warum lommt er nicht herbei und gibt Auskunft 
über das graufige Geſchick des Dorfes, über das graufige Durdjeinander dort 
am blutgefärbten Dorfteih? 

Seht ihr nit? Er tft an die Linde gebunden! Und warum ſchweigt er 
auf unferen Ruf. Seht ihr nicht fein bleiches Geficht, nicht den eingetrockneten 
blutigen Duell aus feinem Mund? Sein Wort mag den Mtordbrennern Gottes 
Strafe verfündet Haben — fein dräuendes Zornesmort — da haben fie ihn 
zum Schweigen gebradjt. 

Mas winkt dort aus den Lindenäften — eine Hand — eine weiße Kinder⸗ 
hand — — mo ift der Körper, dem die weiche Hand fehlt? 

Sie fteigen ab, die braven Reiter. Totengräberdienite tun fie. Sie wiflen nicht, 
ob fie die Mutter zum Kinde legen. Ob das abgejchlagene Haupt zum Körper 
gehört — — fie wiflen nur: nicht ein Mann ift unter den Toten — außer 
dem Pfarrer. An den Wehrlofen haben fi die Barbaren vergriffen. 
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Uber das öde, wie in tonloſer Klage liegende verwüſtete Land jagt ein 
Reiter. Die Lanze tanzt, der Säbel ſchlägt gegen den Sattel; Bügel und 
Kandarenkette irren, Schaum fliegt und die Erde ftiebt. Ein Meldereiter ift 
es, der im Rüden vordringender Echwadronen rüdmwärts eilt. Die Eile figt 
mit ihm im Sattel. Die Not peitfcht und fpornt das Pferd. Auf große Über- 
zabl iſt das Regiment geftoßen. Nun hält e8 den vordringenden Feind, dem 
es doch auf die Dauer Widerſtand nicht leiſten kann. Da ift Werden zurüd- 
geſchickt, um Verſtärkung zu holen. Schon hat er das Dorf durchritten, wo fie 
beut nacht gelegen — jebt iſt es ausgeftorben. | 

Endid — endlih ftößt er auf die geſuchte Truppe. Einem jungen 
Offizier übergibt er feine Meldung und wartet ungeduldig auf den Befehl, 
umfebren zu dürfen. Aber der Kommandeur will ihn jelber fprechen und 
befieblt ihn zu fi. Ein freundlicer Blick trifft dem Meldereiter, der auf 
Befragen fo Mare, militäriſch knappe Antworten gibt. 

Dann fieht er das von der Anjtrengung über angefpannte Gefit und 
die mogenden Nafenflügel Werdend. „Sie bleiben bier,“ befiehlt er, um dem 
jungen Soldaten Schonung zu gönnen, „und geben zufammen mit der eriten 
Schwadron wieder vor.“ 

Die Enttäufhung in Werdens Geficht ift deutlih. Der Offizier lacht. 
„Das paßt Ahnen wohl niht? Möchten wohl fobald wie möglich zurüd — 
an den ee Wie?“ 

Wenn ich — Oberſt gehorſamſt bitten dürfte 

„a, denn in Gottes Namen, reite, mein Sohn. eher laß das Pferd 
leben!" — 

Und wieder ftiebt die Erde, fliegt der Schaum. Die Lanze tanzt und das 
Leder Mnarrt. Wieder fliegt Werden dur das Dorf. Ein rafcher Blick ftreift 
das Haus, das fein Uuartier geweſen. Dort ift er zum Leben erwadit. Dort 
war es, wo er des jahrelangen Sudens Ziel gefunden: den Weg zur 
Kunft. Erfülung feines Lebens. Des Lebens Sinn — und ſchon bereit, 
es wieder hinzugeben ... 

Weit und traurig ftredt fih das Land in öder Einfamleit. Verlaſſene 
Höfe, Dörfer in Trümmern, friihe Gräber, tiefe Furchen im Leib der Erbe 
von Öranaten. 

Schwer laftet die Ode auf dem einfam dabinjagenden Mann. Tiefe 
Traurigkeit erfüllt ihn. Wo find al die frohen Menfchen, die bier gewohnt? 
Wo die Frucht ihrer Arbeit, wo das Lachen ihrer Kinder? Wo die Blüte 
ihrer Kraft? 

Kunft — er gebenlt feines Ringens, feines Betens heute nacht. Jetzt 
an Kunft denken! 

Eine Falte gräbt fih ihm zwiſchen die Brauen. Was gilt ein Künftler 
jest! Und wärs der größtel Nach Männern fchreit die Zeit, nad) Künftlern 
nicht, nad Kriegen! Weh dem Dann, defien Hand gut zum Schwert iſt und 
der fie zur Kunſt mißbraudt! 

Glut ſchießt ihm ins Geſicht. Armfelig, wer jebt an anderes dent ala 
Kampf und Rache. Die Kunft des Schwertes, das ift heut die Frage. 

Run hält er neben dem blutigen Weiher vor dem friſchen Mafiengrab, 
an dem er felbft vor wenig Stunden gefchaufelt. Haupt und Waffe läßt er 
finfen. Ein Gelöbnis tft fein harter Flammenblid. Er will fein befferes Los 
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als diefe Armen, die fo ſchmachvoll geftorben. Nur einen Sinn bat fein Leben 
no: blutige Vergeltung ihnen und Schuß den Lebenden zu geben. 

Er hebt das Zuge. Dort vor ibm — ferne — reiten fie und ftreiten, 
die Kameraden. Sie haben alle Glüd der Welt, Weib und Kind, Glüd und 
Gut, Hab und Heim zu opfern. Er will nicht fehlechter fein als fie. 

Er hebt den Kopf — — ſchon trabt der Braune an. Er ift nicht 
ſchlechter mehr. Ein köſtlich Gut, ein Leben, das er Iiebt, hat aud er dem 
Baterland hinzugeben! 


6. 


In Donner und Blitz rollt der eiferne Tod über das gequälte Land. 
Hundertfach werfen die Krieger den Tod unter die Feinde. Wolken tötlichen 
Hagel ftreuen Gewehre, Mafchinengewehre und Schrapnelld unter die beran- 
fiutenden Maffen. Eine eiferne Wolfe ift die Lanzen tragende Reiterſchar, die 
fih auf die Mengen der Feinde wirft. 

Ebern ift des Todes Schritt. Mit grimmiger Fauft greift er. unter die 
Krieger. Die jüngften, die faum des Lebens Flügelfchlag vernommen, denen 
faum eine Ahnung ward, was Leben beißt und Tod, reikt er als feine Beute 
zu fih. Und ernfte Männer, die den Sinn des Lebens tief gefühlt, die Hoch 
gebaut hatten und neues Leben um fi geſchart — der Tod font fie nicht. 
Die leicht Fröhlichen, die feine dunkle Stunde kannten, reißt er aus ihrer 
Unbedachtheit, und die Schwerblütigen, die mit den großen Fragen gerungen 
und an kleinen Widerwärtigfeiten fi gequält — er befreit fie. 

Und alle dieſe führt er, ehe er fie zu fi nimmt, auf einen Sipfel: das 
Hochgefühl, fie treten ein für eine gerechte Sache. 

Nicht jeden trifft es glei beim erſten Hieb. Mandy einer liegt im 
Schmerzen und vergißt, um was es geht und was es gilt. Glücklich, wer 
weiter ficht. Weiter, dem Siege entgegen, der endlid zu lommen fich bereitet. 
Einen Blid dem fallenden Kameraden — kaum ein Gefühl. Denn jeder Hauch 
und das ganze Herz gehört dem Kampf. 

Werden fieht Redow im Sattel wanlen. Sein Arm greift nad) dem 
Freund und Führer und ftügt ihn. Sein Blid. ift eine bange Frage. 

Da quillt das Blut in dichtem Strom, matt liegt der Freund in feinem 
Arm, das Auge voller Not, die Lippen fuchen zudend Luft — des Lebens 
foftbare Bedingung. 

„Redow — tapferer Tleiner Hans! Lebwohl! Ich will Irmgard jagen, 
wie tapfer du geitritten haft.“ 

Da greift des Todeswunden Hand krampfhaft nad) dem Kameraden. Die 
Angſt ift in dem tapfern Auge, und erjterbend ftößt er hervor: „Bewahr dir 
Irmgard, dich hat fie lieb — ich weiß es ...“ Leicht wird fein Auge, und 
die Züge glätten fi, er läbt des Freundes Hand: „Leb wohl, Werden.” — 

In den Ruffenmaffen beginnt e8 zu wanten. Zurück geht die furchtbar 
gelichtete Maffe vor dem erbarmungslofen deutfchen Feuer, dem deutſchen Eifen. 
Und ſchon fingt hier und da das donnernde, gefürcdhtete „Hurra“. 

Ein Schlag, ein heftiger Schmerz — Walter Werden kämpft nicht mehr. 
Er liegt am Boden — weiter jagt fein Pferd. Die dröhnenden Laute des 
Kampfes entfernen ſich — das iſt nicht Niederlage, quillt es durch Körper- 
ſchmerz in fein Bewußtſein. 

Terner werden des Kampfes Laute — andere Töne Plingen um ihn. Der 
Schmerz der Berwundeten ſucht Laut und ftöhnt durch die geprekten Zähne. 
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Werden bebt den Kopf — da liegen fie um ihn, die jungen Söhne Deutſch⸗ 
lands! Deutichlands Blüte, feine Hoffnung ..... fehon viele ftarr — die 
meiiten ohne Klage. Und fchon regt es fi. Wer kriehen kann, erhebt fidh, 
den gefallenen Kameraden zu helfen. So bringen die Wunden bie fchlimmer 
Verwundeten zurüd. 

Doch Walter Werben bleibt — er ift zu ſchwer getroffen. Er bleibt, und 
nur die Toten und die am fehwerften Verwundeten bleiben um ihn. Es brennt 
die Wunde, feine Kräfte ſchwinden — — das Blut quillt. 

Ferner werden alle Laute des Lebens, das Kampf tft. Dunkler wird es. 
Gentt fi) der Abend endlich über diefen bitterfehweren Tag — oder vermag 
das matte Auge nicht mehr des Tages Licht in aller Helle aufzunehmen? 

Kühle gleitet über die Glieder, fehüttelt fie; wie Eis und Tod friecht es 
von Fuß und Singer empor — ift es die kühle Abendluft — ift e8 die Nadıt, 
bie num mit beißen Fröften den Körper padt . . .? 

Einfam wird es auf der verlaffenen Stätte — wie ein beutefatter Vogel 
ſchwebt der Pulverrauch über der Flähe. Langfam fchreitet die Nacht herbei 
— zögert fie vor jo viel Not und Elend? Zögert fie, ihren Schleier zu 
beden über fo viel Schmerz und Grauen, das in ihrer Schwärze noch grauen- 
voller wird? | 

Aber langfam, langiam kommt fie näher — Schatten breiten id — — 
trauernd verliſcht da3 legte Rot der Kiefern — nur die Wolfen hoch, weit im 
Dften, halten noch das lebte Scheibeliht der Sonne. In der Höhe ſchweben 
fie, jehen nod) die Himmelskönigin und fenden unbewegt wie Engel, lächelnd 
———— Licht hinab zu den Sterbenden, die keinen neuen Tag mehr ſehen 
werden. 

Tief in Violett und Trauer hüllt ſich nun der Himmel in fein Wolken⸗ 
Heid, da jo viele Menfchen ftarben. Und das Licht verfcehmwindet ganz — 
Grauheit ftreicht über den ausgeftorbenen Wald — über ausgelöfchte Felder 
— Nebel heben fi und graue Schleier, wie nadhtgeborene Beifter — wie die 
Boten, die daS Leben holen wollen ... 

Stöhnen flingt und fchmerzuolles verhaltenes Klagen, und der immer 
wiederholte Ruf: „Durft — Durſt . . .“ und aus Fiebern fchreit e8 auf: 
„Mutter — ac, meine Mutter — —.” Und wie bredyender Stahl dazwiſchen 
das zermarternde Gejchrei fterbender Pferde... Wie die Untertöne zu Diefer 
Melodie des verlafjenen Schlachtfeldes Mingt das raſche Eilen hilfsbereiter 
Füße: Stranfenträger fommen — und Arzte — und das ferne gemitterhafte 
Berballen des Geſchützfeuers. 

Hilfreich beugen fi) über den und den freundliche Gefichter. Geübte 
Hände greifen zu — — leerer wird das Feld wieder, ftiller die Nacht. Mancher 
Hagt nicht — mander, den fein Träger holte und lein Arzt verband. 

Walter Werden liegt noch immer, und er fühlt, wie fein Leben in die 
Naht verrinnt. Kein Schmerz quält ihn. Und feine Trauer, keine Angſt. Sit 
die Nacht denn nicht feine Freundin? Urgemaltig fieht er ihr ernſtes Angeficht 
auf fi gerichtet. 

Nein — er Hagt nicht mehr, wie fo oft zur Nacht — nicht um Ginfam- 
feit und nicht um Verzweiflung. Steine Einſamkeit iſt hier — und doch war 
er nie fo einfam wie in diejer legten Stunde. Und nicht die Verzweiflung ijt 
bei ibm — und doch war nie fein irdiſch Leben jo hoffnungslos wie jetzt. 

Welch ein Glanz greift dur den Wald. Harfenllänge — und nun leuchtet 
auf die Wipfelmelt, Kronenträger, filberipendende, grüßen ihn — weld) ein Glanz 
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er er dem Wald — Mond — du Guter! Troſtſpender! — du verläßt 
mid nidt — — 

Malter MWerdens Hände greifen in die Nacht. Kein Fieber ift es und 
fein verredender Tobesfampf. Will er das Mondlicht greifen — will er bie 
Racht ftreicheln? 

Seine Finger, feine Hände bewegen id — Formen fchaffen fie — und 
vor feinem erlöfhenden Auge wachſen Gebilde, wie fo ſchön er nie fie ſah — 
en Helden find es — ftille, ſchweigende, ernite Helden, Kämpfer — und 

ieger. 
Frauen auch fehafft er, aber nicht mehr tanzende, fi windende, nirenhafte 
Symbole des Meeres, deſſen Nätfel er nie gelöſt. Ruhig und feit ftehen die 
Frauengeftalten, ihr Auge ift klar — fie ſchauen binaus, wo die Männer im 
Kampfe ſtehen — — und bie Demut, die Fafjung, die Treue wohnt in ihnen. 
Mütter find es und Gattinnen. 

Mel ein gewaltiger Schöpfer warb Walter Werden. Steht nicht dort 
fein Haus am Meer — der Tempel der Schönheit? Lebe wohl, du ftilles, 
fhönes Haus — wo id der Naht und bem Meere Iaufchte, die Nätfel der 
Melt zu ergründen. Sieh, mein Haus — der Mond gebt mit mir — id 
teile feine Fahrt — und die Nacht nimmt mid mit — — es gibt nicht mehr 
Mätfel, die mich quälen — und bie Welt ift fo einfach, das Leben fo leicht! 

Müde finfen die f&haffenden Hände. Haben fie genug getan? — Leiſer 
wird, verröchelnd der Atem — — 

Mas klingt und dröhnt da ftampfend durch die Nat... 

Schwarz und fehattenhaft zieht es dahin: Helme und Pferbelöpfe — der 
Boden dröhnt — Gefüge und Männer — Pferde und Wagen. 

Deutſche Truppen marſchieren nad Oſt. Hinter ihm ber, dem gefchlagenen 
Ruſſen — — Hinter ihm her — in die Sümpfe, in die Seen ihn zu werfen, 
den Räuber, eine mächtige, nächtliche Heerſchar. 

Leiſe verraufcht in dem eiligen Tat der Geräuſche ein Atem. Hoch jteht 
der Mond. Segnend umgreift fein Strahl ein bleiches Antlig. Hört er es 
noh? Klingt es wie Gottesmort hinüber ins andere Leben — von fern 
vom Dften — das jubelnde Wort: 


„Sieg!“ 
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19. Februar 1915. Nördlih Perthes und nördlih Le Mesnil 
ftarle frangöfifche Angriffe, wobei einige der vorderſten Grabenftüde vom 
Feinde bejegt wurden, im übrigen wurde er unter ſchwerſten Berluften zu- 
rüdgeworfen. Zettered erfolgte auch nördlich Verdun. An den Vogeſen 
die feindlihe Hauptftellung öftlih Sulzern, fowie den Reichsackerkopf weftlich 
Münfter im Sturm genommen. Megeral und Sondernach von uns befegt. 

20. Februar 1915. Ander Straße Gheluvelt — Ppern und ſüdöſtlich 
Hpern je einen feindlichen Graben erobert. Bei Eombres ftarke franzöſiſche 
Angriffe abgeſchlagen, 127 Gefangene gemadt. In den Vogefen füdöftlich 
Sulzern Hohrodberg, die Höhe bei Hohrod in die Gehöfte Bregel und 
und Widenthal genommen. | 

21. Februar 1915. Hftlih Ypern einen Schügengraben genommen, 
feindliche Gegenangriffe abgefhlagen. — Die Zahl der Gefangenen in ber 
Champagne erhöht ſich auf über 1000 Franzofen. — Angriffe nördlich 
Verdun zurüdgeiälagen. — In den Bogefen die Orte Hohrod und Stoß. 
weier genommen. 

21. Februar 1915. Der deutſche Hilfäfreuzer „Kronprinz Wilhelm” 
verfentt die englifchen Dampfer „Hemisphere”, „Highland Brae“, „Botaro“, 
„Semantha“ und den Segler „Wilfrid”. 

21. Yebruar 1915. Seit Ende Januar in den Karpathen über 
40800 Ruſſen gefangen, 84 Maſchinengewehre, neun Gejhüge erobert. 

21. Februar 1915. Zwei engliſche Kohlenſchiffe in der Iriſchen See 
bon einem deutſchen Unterfeeboot verfentt. 

21. Februar 1915. Die Beute in der Winterſchlacht in Mafuren 
ergibt über 100000 Gefangene, über 300 Gefhüge und unüberfehbares 
Kriegdmaterial, darunter unzählige Mafchinengewehre. 

21. Februar 1915. Ein deuticher Flieger wirft Bomben auf Colcheſter 
und Loggeshall (Efier, England). | 

22. Februar 1915. Calais ausgiebig mit Zuftbomben belegt. — 
Abgeſchlagene franzöfifhe Angriffe in der Ehempagne und bei Ailly-Apre- 
mont. — In den Vogeſen der Sattellopf nördlid Mühlbach im Sturm 
genommen. 

22. Februar 1915. Der engliſche Truppentrantportdampfer 199 
bei Beachy Head dur ein deutfches Unterfeebot zum Sinten gebradit. 

22. Februar 1915. In den Karpathen ruſſiſche Angriffe abgewiefen, 
650 Ruſſen gefangen, Fortichritte der Dfterreicher füdlich des Dnjeſtr, wo 
feindliche Höbenftellungen genommen wurben. 

22. Februar 1915. Engliſche Schlappe bei Garub in Teuiſch⸗ 
Südweft-Afrila. 

28. Februar 1915. An Singapore meutert ein indifches Infanterie 
Regiment, ſechs englifche Offiziere, 16 Unteroffigiere und Mannfchaften getötet. 
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29. Februar 1915. Erbitterte Rablämpfe bei Perthes in ber 
Champagne, die Franzoſen überallunter ſchweren Berluften zurüdgefchlagen. — 
An den Vogeſen bei Sulzern und Ampfersbach Yortichritte erzielt, in den 
legten Tagen 500 Gefangene gemadt. 

23. Februar 1915. Muffiihe Borfiöße aus Grodno und öſtlich 
Stierniewice abgewiefen. — Bei Prafanyfz 1200 Gefangene gemadit, 
zwei Geſchütze erbeutet. 

28. Februar 1915. Ruſſiſche Angriffe öftlih Artwin im Kanlafus 
bon den Türken zurückgeſchlagen, Iegtere werfen die Ruſſen von den Höhen 
bei Elmali und erbeuten eine Menge Kriegsmaterial. 

23. Februar 1915. Der engliihde Dampfer „Oakley“ ſüdöſtlich 
Nye von einem deutſchen Unterfeeboot verfentt. 

24. Februar 1915. Prafanyjz im Sturm genommen, über 
10000 ®efangene, über 20 Geſchütze, ein großes Lager Maſchinengewehre 
und viel Kriegägerät fielen in unfere Hände. — Weitere 5000 Gefangene 
an anderen PBlägen nördlich der Weichſel gemacht. 

24. Februar 1915. Oſterreichiſche Erfolge öftlich Grybow, 560 Ge» 
fangene, ſechs Maſchinengewehre erbeutet. — Südlich des Dnieltr in zwei 
Tagen 8350 Ruſſen gefangen. 

24. Februar 1915. Ein engliſcher Truppentrandportdampfer mit 
1800 Dann verjentt, ein englijcher Hilfstreuzer mit .280 Dann gefunten, 
mehrere andere feindlihe Schiffe durch deutiche Unterjeeboote verfenft. 

25. Sebruar 1915. In Südoſtgalizien 1240 Ruſſen gefangen, 
gejcheiterte rufjiihe Angriffe in den Starpathen im Ondavatal und nördlich 
des Sattel3 von Bolovec. 

25. Februar 1915. Das franzöjiihe Torpedoboot „Dague” vor 
Antivari durch eine öfterreihiihe Mine verfentt. 

26. Februar 1915. An der. Stroda füdlih Kolno 1100 Ruſſen 
gefangen. 

26. Februar 1915. England erklärt die Blodade Deuiſch⸗Oſtafrikas 
ab 1. März. 

26. Februar 1915. Heftige Kämpfe in den Starpathen bei Tucholka⸗ 
Wyſzkow, die Ruſſen verlieren über 300 Tote und 730 Gefangene. 

27. Kebruar 1915. In der Champagne franzöliihe Angriffe ab⸗ 
gewiejen. — Südlih Malancourt (nördlich Berdun) mehrere bintereinandere 
liegende feindlihe Stellungen im Sturm genommen, 250 Franzoſen 
gefangen, vier Mafchinengewehre, einen Minenwerfer erbeutet. — Große 
Fortſchritte am Weftrand der VBogejen, die Frangofen bis zur Linie Verdinal— 
Bremenil — öftlih Badonviller — öftlih Celle in 20 Kilometer Breite 
und ſechs Stilometer Tiefe zurüdgetrieben. 

27. Februar 1915. Nordmweitlid Grodno 1800 Rufen gefangen, 
nordweſtlich Oſtrolenka ein rufliiher Angriff abgewiefen. Bor überlegenen 
feindlihen Kräften find unfere Truppen nördlih und weſtlich Brafanyfz 
ausgewichen. 

28. Februar 1915. Im Weſt⸗Abſchnitt der Karpathen mehrere 
ruſſiſche Vorſtellungen erobert, 2000 Ruſſen gefangen, viel Kriegsmaterial 
erbeutet. 

28. Februar 1915. Deutſchkand erklärt im Prinzip feine Zuſtimmung 
zu den amerilaniſchen Borichlägen wegen der Gefährdung der neutralen 
Schiffahrt durch den Seekrieg. | 
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28. Februar 1915. Franzöſiſche Angriffe zweier Armeekorps in 
der Champagne nad) heftigen Rahlämpfen abgejhlagen. — In den Argonnen 
zwei Minenwerfer erbeutet. — Zwiſchen Dftrand der Argonnen und Baus 
quois fünf Angriffe der Franzoſen unter ſchwerſten Berluften für fie abgetviefen. 

1. März 1915. In der Champagne Träftige franzöfiihe Angriffe 
unter gewaltigen Berluften des Feindes überall abgewiefen. — In den 
Argonnen mehrere Gräben erobert, 80 Gefangene gemadt, fünf Minen» 
werfer erobert. 

1. März 1915. Ruſſiſche Angriffe füdlih und füdöftlih des 
Auguftower Waldes, nordöftlih Lomza und öſtlich Plock abgewieſen. 

2. März 1915. Bei St. Eloi füdlih Ypern englifher Angriff nad) 
blutigem Sandgemenge abgewiejen; ebenfo auch franzöfiihe Angriffe in ber 
Champagne, im Wald von Eonfenvoye und bei Ailly-Apremont. Bei Badon- 
biller unfere Sront in den legten Tagen um acht Siilometer vorgeſchoben. 

2. März 1915. Südöftlih Auguftow die Ruſſen unter ſchweren 
Berluften zurüdgeiworfen, 1600 Gefangene gemadt; abgewiefene ruſſiſche 
Angriffe nordöftlih von Lomza und öftlih von Block. 

8. März 1915. Ein franzöfiiher Munitionsdampfer fuhr infolge 
Berfehend der betrunfenen Bejagung Oſtende ftatt Nieuport an, er wurde 
verjentt, die Befagung gerettet. — Auf der Loretto⸗Höhe nordweſtlich Arras 
die feindliche Stellung in 1800 Meter Breite erobert, 500 Franzoſen ges 
fangen, fieben Majchinengewehre, ſechs Gefhüge genommen. — Franzöſiſche 
Angriffe in der Champagne, in den Argonnen weitlih St. Hubert und im 
Bald von Cheppy abgewiejen, bei St. Hubert nahmen wir im Gegen⸗ 
angriff einen Schügengraben. 

3. März 1915. Ruſſiſche Angriffe nordweſtlich Grodno, nordöftlich 
Zomza, ſüdlich von Myszniec und Chorzele, jowie nordweſtlich Prafanyfz 
ſcheiterten. 

4. März 1915. Franzöſiſche Angriffe auf der Loretto⸗Höhe, nördlich 
Le Mesnil, bei Vauquois, im Wald von Conſenvoye, bei Badonpiller und 
öftlih Celled unter großen Verluſten für den Feind abgewielen. 

4. März 1915. Ruſſiſche Angriffe bei Grodno, bei Lomza, öſtlich 
Block und öftlih Stierniewice fcheiterten. 

4. März 1915. „ÜU.8“ in der Nähe von Dover gefunfen. 

4. März 1915. Ein engliihefranzöfiiher Landungsverſuch bei den 
Dardanellen von den Türken verhindert. 

6. März 1915. Einen engliiden Schügengraben ſüdöſtlich Ypern 
genommen, franzöfiihe Angriffe in der Champagne und an der übrigen 
Front abgewieien, 200 Franzofen gefangen. 

5. März 1915. Nordöftli Prafanyfz, nordweſtlich Plonſt und 
öftlih Petrikau ruſſiſche Angriffe abgewiejen. 

6. März 1915. Rücktritt des griechiſchen Deinifterpräfidenten 
Venizelos; deſſen Nachfolger it Zaimis. 

6. März 1915. An der Champagne einige feindliche Gräben 
genommen, 60 Gefangene gemadt; einen franzöfiihen Maſſenangriff nord» 
öftlid don Le Mesnil unter ſchwerſten Verluften des Feindes abgewieſen, 
ebenfo einen Angriff öltlih Badonviller. 

6. März 1915. Ruſſiſche Ungrife auf Mocarce und wefſtlich 
Praſzuyſz zurüdgeihlagen, unfer Angriff ſüdöſtlich Rawa bradte 3400 
Gefangene und 16 Maſchinengewehre ein. 
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7. März 1915. Südlich Auguſtow, öſtlich Plock, weſtlich Prafanyfz, 
bei Rawa und bei Nowe Miaſto ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen, bei letzterem 
Orte 1500 Gefangene gemacht. 

7. März 1915. Hſterreichiſcher Erfolg in Ruſſiſch⸗Polen und Weſi⸗ 
Galizien bei Gorlice, 500 Gefangene gemadt. — Schwere Angriffe der 
Nuffen in den Karpathen abgewiejen, 1700 Mann gefangen. In Südoft 
Galizien ruffiide Kavallerie geichlagen. 

7. März 1915. Das Garibaldinerlorps wird bon der franzöſiſchen 
Regierung aufgelöft. 

7. März 1915. Die ruffiide Schwargmeerflotte beſchießt die türkiſchen 
Häfen Zunguldal, Koslu, Erregli und Alabli. 

8. März 1915. Auf der Loretto⸗Höhe weitere zwei franzöfiiche 
Gräben genommen, 250 ®efangene, zwei Mafchinengewehre, zwei Geſchütze 
erbeutet. 

8 März 1915. Ruſſiſche Angriffe bei Auguſtow und Lomza abge 
ihlagen, 800 Gefangene gemadt, bei Praſzuyſz 8000, bei Rawa und bei 
Nowe Miafto 1700 Gefangene. 

8. März 1915. Erfolglofe Beihießung von Smyrna und der Darda- 
nellenfort®. — Die Engländer in Irak (Arabien) geſchlagen, die Türfen 
erbeuten drei Stanonen, 500 Gewehre mit Munition und weiteres Kriegs⸗ 
material, fie befegen die Städte Ahwaz und Utaz. 

8. März 1915. Deutſche linterfeeboote verjenten vier englijche 
Dampfer. 

9. März 1915. Weitere Erfolge der Ofterreicher in Weft-Galigien 
bei Gorlice, 300 Mann gefangen, viel Kriegematerial erbeutet, in Oft 


‚Galizien 190 Mann gefangen. 


9. Bei Souain errangen bayerifhe Truppen Vorteile, erbitterte Rab 
fämpfe bei Le Mesnil. Die Winterfchlaht in der Champagne ift für die 
Franzoſen trog fechdfadher Abermacht völlig ergebnislos geblieben, wir 
baben mehr ald 2450 underwundete Gefangene gemadt. Der Gejamt- 
verluft der Franzoſen beträgt über 45 000 Mann, der unirige nur den 
dritten Teil. 

9. März 1915. Deutihland führt in Belgien den Schulgwang ein. 

10. März 1915. Die Engländer greifen mit gewaltiger Übermadt 
Neuve Chapele an und dringen in dad Dorf ein. Bei Givendy ein 
engliiher Angriff abgefhlagen. In der Champagne franzöfifhe Angriffe 
abgewiefen. 

10. März 1915. Weſtlich von Sereje 600 Ruſſen gefangen, drei 
Geihüge, zwei Maſchinengewehre erbeutet. Südlih Auguſtow endigte ein 
Durchbruchsverſuch der Ruſſen mit der Vernichtung des betreffenden feind« 
lien Truppenteils. Nordweftlid Oftrolenfa 900 Ruſſen gefangen, acht 
Maſchinengewehre erbeutet, bei Nowe Miafto weitere 1660 Mann gefangen. 

10. März 1915. „U. 12° von engliiden Torpedobooten zerftört. 

11. März 1915. Vergebliche Beſchießung von Bad Weſtende feitens 
feindliher Linienſchiffe, die Schiffe wurden durch das Feuer der Strand 
batterien vertrieben. — Engliſche Borftöße aus Neuve Chapelle abgewiejen. 

11. März 1915. Nördli des Auguſtower Waldes die Ruſſen 
geſchlagen, 5400 Gefangene, drei Geihüge, 10 Maſchinengewehre erbeutet. — 
Bei unferen Angriffen nordweſtlich Oftrolenta und bei Praſzuyſz 8420 Mann 
gefangen. 
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11. März 1915. Der deutihe Hilfstreuger „Prinz Eitel Friedrich” 
in Newport News zur Vornahme von NMeparaturen eingelaufen, er bat 
zehn feindlide Handelsſchiffe verjentt, deren Gejamttonnage 24 865 
beträgt. 

11. März 1915. In den Dardanellen drei feindlide Minenjucdher 
vernichtet. 

11. März 1915. Der engliie Hilfäfreuger „Bayano“ von einem 
deutfchen Unterfeebot verfentt. 

12. März 1915. Südlih von Ypern engliihe Angrifje abgewieſen, 
Kämpfe bei Neuve Chapelle. — In der Champagne erneute frangöfifche 
Angriffe abgeſchlagen, 200 Gefangene gemadit. 

12. März 1915. Am Orzyc nordöftlih Prafanylg ein ruſſiſcher 
Angriff abwiefen. Bon Auguftow weichen die Rufſſen bis unter die Geſchütze 
von Grodno zurüd. 

12. März 1915. In den Karpaiben 1200 Ruſſen gefangen, eine 
Höbe bei Eiina-Baligrod erftürmt. 

12. März 1915. Graf Witte geftorben. 

12. März 1915. Der deutfhhe Hilfsfreuger „Kronprinz Wilhelm“ 
verſenkt den frangöfiihen Dampfer „Buadeloupe” auf der Höhe von Fernando 
Norcha (Südamerika). 

18. März 1915. „U 29” verſenkt vier engliide Schiffe in den 
britiiden Gewäflern, ſowie den franzöſiſchen Dampfer „Augufte Eonfeil”. 

18. März 1915. Franzöfiſche Angriffe öftlih von Souain und 
nördlih von Le Mefnil fcheiterten. — Die Franzofen verwenden eine neue 
Art von Infanterie »« Erplofivgefhoffen und Handgranaten, die nad) der 
Erplofion die Zuft verpeften. 

18. März 1915. Nuffiiche Angriffe in den Karpathen beim Ugfoler 
Paß, dem Sattel von Loplow, im Oportal, und bei Wyſzkow abgewieſen, 
400 Gefangene gemadt. — Angriff ſüdlich Drjeftr zurückgewieſen. 

14. März 1915. Rördlich des Usfoler PBafle® und im GOportale 
erbitterte Kämpfe, die Öfterreiher maden 1500 Gefangene. 

14. März 1915. Der Gefamtverluft der engliihen Sandelsflotte 
während des Krieges beträgt bis jegt 171 Schiffe. 

14. März 1915. „Dresden“ verſenkt an der ſüdamerikaniſchen Küfte 
den engliihen Dampfer „Eormway Caſtle“. 

15. März 1915. „Dresden“ im Kampf gegen die englifchen Kreuzer 
„Kent“, „Slasgow” und Hilfäfreuger „DOrano“ bei der Inſel Juan Fernandez 
geſunken. 

15. März 1915. Die engliſche Höhenſtellung bei St. Eloi erobert. — 
Kämpfe am Südhang der Loretto-Höhe. — Nördlich Beau Sejour mehrere 
franzölifde Gräben genommen. — In der Champagne franzöfiihe Teil. 
angriffe abgewiefen. 

15. März 1915. Nordöſtlich Praſznyſz ruffiihe Angriffe abgewieſen, 
2000 Gefangene gemadit. 

15. März 1915. NRuffiihe Angriffe öftlih Sulejewo, bei Lopuszno 
und bei ®orlice abgewwiefen. In den Karpathen über 1000 Ruſſen ge 
fangen. — Ruſſiſcher Durchbruchverſuch in Richtung Kolomea unter ftarten 
Verluſten des Feinde vereitelt. 

16. März 1915. Ruſſiſche Vorſtöße auf Tauroggen und Laug⸗ 
fgargen, fowie Durchbruchsverſuche zwiſchen Sztwa und Orzyc vereitelt. 
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16. März 1915. Abgewieſene franzöfiihe Angriffe in der Eham- 
pagne nördlich von Perthes und nördlich von Le Mesnil fowie im Priefter 
wald. — In den Argonnen bei Bauquois die Franzoſen aus einer Stellung 
am Bergabhang vertrieben... 

16. März 1915. Drei weitere engliihe Dampfer durch deutſche 
Unterjeeboote verjentt. 

16. März 1915. Ein ruffifcher Vorſtoß öftlih Ezernowig abge» 
wiejen. 

16. März 1915. Der engliiche Kreuzer „Amethyſt“ vor den Dar» 
danellen ſchwer beichädigt. 

17. März 1915. Franzöſfiſche Angriffe auf die Loretto-Höhe und 
in der Champagne abgeihlagen. — Franzöfifhe Flieger werfen auf die 
offene Stadt Schlettſtadt im Elfaß Bomben, al® Antwort darauf 
wurde die Feftung Calais ausgiebig mit Bomben ſchweren Kalibers 
belegt. 

17. März 1915. Ruſſiſche Angriffe zwiſchen Piſſek und Orzyc und 
bei Brafanyfa abgewiefen, an der Szkwa öftlih und weitlih 1900 Nuflen 
gefangen, vier Maſchinengewehre erbeutet. — Ruſſiſche Horden der Reichs⸗ 
wehr plündern und brennen im nördlidäften Zipfel Oſtpreußens; Ver⸗ 
geltung&maßnahmen in dem von uns befegten ruffiihen Gebiet werden 
borgenommen. 

17. März 1915. Dampfer „Slenartney” und zwei andere im 
Kanal von einem deutfchen Unterfeeboot verfentt. 















Zwischen Wasser u. Wald äusserst gesund gelegen. — 
Bereitet für alle Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten- Examen vor. Auch Damen- 
Vorbereitung. — Kleine Klassen. Gründlicher, indi- 
vidueller, eklektischer Unterricht. Darum schnelles 
Erreichen des Zieles. — Strenge Aufsicht. — Gute 
Pension. — Körperpflege unter ärztlicher Leitung. 


am Müritzsee. 
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18. März 1915. Das franzöſiſche Panzerſchiff „Bouvet“ und die 
engliſchen Panzer „Irreſiſtible“ und „Ocean“ vor den Dardanellen in den 
Grund gebohrt, mehrere andere Schiffe ſchwer beſchädigt. 

18. März 1915. Abgewieſene franzöſiſche Angriffe in der Champagne 
und ſüdöſtlich Verdun, 70 Gefangene gemacht. 

18. März 1915. Ruſſiſche Angriffe nordöſtlich und weſtlich Praſznyſz 
und zwijchen Piſſek und Orzye unter jchweren Berluften der Ruſſen ab» 
gewiejen. 

18. März 1915. Die Dodarbeiter in London, Bergarbeiter in 
Monmoutihire und Erzarbeiter in Newport jtreifen. 

19. März 1915. Bei St. Eloi den Engländern eine Häufergruppe 
entriffen. — In der Champagne, nördlih Beau Sejour einige franzöfiiche 
Gräben erobert. — Franzöſiſche Angriffe nördlih Berdun, bei Combres 
und in den Bogejen am Reichsackerkopf unter ſchweren Verluſten des 
Feindes abgewieſen. 

19. März 1915. Die Ruſſen beſetzen Memel. 

19. März 1915. Die Zeichnungen auf die zweite deutſche Kriegs— 
anleihe überfteigen den Betrag von 9 Milliarden Mark. 

19. März 1915. Nordweitlid Radworna ruſſiſche Angriffe ab» 
gewiejen. — Die Beſatzung Przemyſls madt einen Ausfall. 

20. März 1915. Frangöfiihe Angriffe auf die Loretto «Höhe ber« 
eitelt. — Die Franzoſen benugen die mit der Flagge des Noten Kreuzes 
gededte Kathedrale von Soiſſons als Beobachtungsſtelle. — In der 
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Champagne nördlich Beau Sejour durch Sappen mehrere franzöſiſche Gräben 
ausgehoben, 800 Franzoſen gefangen. — Die Kuppe des Reichsacerkopfes 
in den Vogeſen im Sturm genommen, 250 Franzoſen gefangen, drei 
Mafchinengewehre, einen Minenwerfer erobert. — Feſtung Paris und 
Eiſenbahnknotenpunkt Compiègne mit Luftbomben belegt. 

20. März 1915. Zwiſchen Omulew und Orzyc und bei Jednorozek 
ruffifhe Angriffe abgeſchlagen, 600 Gefangene gemadit. 

20. März 1915. In den Karpathen zwiſchen Uzſoker Paß und 
dem Sattel von Konierza heftige ruffiihe Angriffe zurädgeichlagen. 
1070 Ruſſen bei Smolnil und Alfopagony am San gefangen. 
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Die Einfommenvermehrungsiteuer als Hriegsabgabe 
Don Beigeordnetem Rohde 






Probe einmalige Ausgaben werden in der Yinanzmwirtfchaft der 
@ öffentlichen Körperfchaften nad altbewährtem Grundſatz durch 
—W gedeckt. Die Lücken, die der gegenwärtige Kriegszuſtand 
in den Etats von Reich, Einzelitaaten und Gemeinden hervorruft, 
brauden aus diefem Grunde nicht ohne weiteres Steuererhöhungen 
oder Die werd von Steuern nad) fi) zu ziehen. Trotzdem ift e8 aber 
durhaus an der Zeit eine Steuerart zu behandeln, deren Einführung an- 
ſcheinend die öffentlihe Meinung aus Gründen des Billigleit3empfindens immer 
dringender erheifcht. Es ift dies die „Steuer auf Kriegsgewinne”, die der Fachmann 
in eine Einfommenvermehrungsfteuer ummandeln dürfte An einem Beifpiel 
ſei das Problem erläutert: 

Wenn jemand im Jahre 1913 ein tatfächlicdes Einfommen von 5000 Marl 
gehabt hat, fo zahlt er von diefem Einfommen im Jahre 1914 in Preußen 
einen Staatsfteuerfag von 118 Mark (ausſchließlich des Zufchlages). Hat er 
im Sabre 1914 8000 Mark Einfommen, jo zahlt er im Jahre 1915 au$- 
fchließlih des Zuſchlages 212 Mark Steuerſatz. Denſelben Steuerfag zahlt 
aber auch derjenige Steuerpflichtige, der im jahre 1914 ein Einfommen von 
8000 Mark hat und im Jahre 1913 ein ſolches von 20000 Marl gehabt 
hat. Mit anderen Worten: die Vermehrung und Verminderung des Einlommens 
gegenüber dem Vorjahre bleibt bei Beftimmung des Steuerfages unberüdfichtigt. 
Für den Steuerpflichtigen aber und für die Beurteilung feiner wirtſchaftlichen 
Leiftungsfähigfeit ift diefe Vermehrung oder Verminderung des Einlommens nicht 
ohne Bedeutung. Der Steuerpflichtige, der in früheren Jahren ein geringes 
Einkommen gehabt hat, und plöglich ein höheres Einfommen erzielt, fteht befjer 
da, als der Steuerpflichtige, deffen Cinfommen zurüdgegangen if. Der letere 
bat feine gefamten Lebensbedürfniffe in der Regel auf den höheren Einlommens- 
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ftand (20000 Mark) zugefchniüten und muß fi) gewaltig einſchränken, wenn 
fein Einkommen plögli auf 8000 Mark berabfinkt. Ferner ift es ftetS ein 
Grundfag guter Finanzpolitit geweſen, eine Steuer dann zu erheben, wenn fie 
von dem Steuerpflicätigen gern gezahlt wird. Der Steuerpflichtige, der fein 
Einfommen vermehrt, zahlt aus Freude über dieſe Vermehrung gern einen 
beionderen Zuſchlag. In Friedenszeiten mag gegen dieſe Ausführungen der 
Einwand erhoben werden, daß, wenn eine Einlommensvermehrung eine Er» 
höhung des normalen Steuerfates bedingt, umgelehrt eine Verminderung bes 
Einfommens eine entipredhende Ermäßigung des Steuerſatzes nach ſich ziehen 
müſſe. Diefer Einwand iſt nicht ſtichhaltig. Wollte man, was vom rein 
theoretiſchen Standpunkte aus vielleiht angebracht wäre, diefem Einwande ftatt- 
geben, fo müßte man in unferem heutigen Einkommenſteuerſyſtem Tonfequenter- 
weife auch dann, wenn jemand in einem Sabre fein Einkommen, fondern eine 
Unterbilanz erzielt, dem Steuerpflichtigen aus Staatsmitteln einen der Unter- 
bilanz entipredhenden Sat zuſchießen. Ein derartiger Vorſchlag iſt aber bisher 
im Ernfte noch nie gemacht worden. In Sriegszeiten tft aber unfer Vorſchlag 
der fteuerliden Erfaſſung der Einfommensvermehrung ganz bejonder® am 
Plage. Der Krieg bringt es mit fi), daß bei dem größten Teil der erwerbs⸗ 
tätigen Bevöllerung das Einkommen fprunghaft heruntergeht. Trotzdem tritt 
bei einem anderen Teil der Bevölkerung, zum Beifpiel bet allen Lieferanten von 
Heeresbedarfsartileln ufw. eine fprunghafte Erhöhung des Einfommens ein. 
Unfer BilligleitSempfinden erfordert es, daß alle diefenigen, die e8 verftanden 
haben, troß des allgemeinen Notftandes ihr Einlommen zu erhöhen, mit einer 
befonderen Steuer belegt werben. 

Die Steuer auf die Vermehrung des Einlommens darf unferes Erachtens 
eine verhältnismäßig hohe fein; wenigſtens follte fie während der Sriegszeit 
recht hoch fein. Wir hätten dann in ihr die „Steuer auf Kriegsgewinne". 
Schon vorn hatten wir erwähnt, daß derjenige, deſſen Einkommen fi gegen- 
über dem Vorjahre erhöht, ſich in einer wirtſchaftlich beſonders günftigen Lage 
befindet. Es wird den Regelfall bilden, daß er die genannte Vermehrung 
feines Einkommens zur Beltreitung notwendiger Lebensbebürfniffe nicht mötig 
bat. Erbebt man fomit von der bloßen Vermehrung des Einkommens eine 
Steuer von 10 Prozent, fo wird man diefen Sat mit Rückſicht auf den an- 
geführten Gedankengang noch als niedrig bezeichnen müſſen. Selbſtverſtändlich 
würde bierbei zu berüdfichtigen fein, daß ein beftimmtes Eriftenzminimum dem 
Steuerpflicätigen ohne wefentliche Steuerbelaftung verbleiben muß. Die Be 
fteuerung der Cinfommensvermehrung kann alfo erft von einem beftimmten 
Einfommen ab (etwa 6000 Marl) eintreten. Auch für fie könnte, wie bet 
unjeren jegigen normalen Steuerfäßen, eine Progreffion eingeführt werben in 
der Weife, daß eine Einfommensvermehrung von zum Beiſpiel 1000 Marl mit 
5 Prozent, eine foldde von 2000 Marl mit 6 Prozent ufw. verfteuert wird. 
Es könnte auch an eine weitere Progreifion gedacht werden, welche das Ber- 
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bältnis der Einfommensvermehrung zu dem bisherigen Eintommen berüdfictigt. 
Vermehrt aljo jemand fein Einfommen von 6000 auf 10000 Marl, fo zahlt 
er einen höheren Steuerfat als derjenige, der fein Einfommen von 50000 Darf 
auf 54000 Mark (alfo gleichfalls um 4000 Mark aber um prozentual weniger) 
vermehrt. Diefe Progreffion würde jedoch als unbillig empfunden werden, da 
fie in der Regel, wie aus dem gewählten Beifpiel hervorgeht, dem Leiftungs- 
fähigen eine Vergünſtigung fchafft. 

Anhangsweife fei an diefer Stelle noch erwähnt, daß es fogar der 
Billigkeit entfprechen würde, wenn in Srienszeiten ein befonderer Zufchlag für 
den Fall erhoben wird, daß jemand fein Einlommen in ungelürzter Höhe weiter 
bezieht. Ein Vorſchlag diefer Art ift wohl unter der Bezeichnung „Beamten- 
fteuer“ bereit8 gemacht worden. Gegen ihn dürften folgende Einwendungen 
erhoben werden: der Beamte rechnet von vornherein damit, daß fein Einkommen 
unter allen Umftänden fih auf berfelben gleichmäßigen Höhe hält. Bet der 
größten Anzahl der Beamten bewegt fi ferner das Gehalt auf einer Höhe, 
welche, zumal bei den in Sriegszeiten gefteigerten Preifen für Lebensbebürfnifie, 
eine höhere Belaftung faum erträgt. Für die Beamten mit höheren Gehältern 
dürfte jedoch ein derartiger Zuſchlag zur Steuer zweifellos am Plate fein. 

Tas Problem der Einfommenvermehrungsfteuer hängt eng zufammen mit 
dem Problem der fogenannten Befipfteuer, die bekanntlich als Reichsabgabe zum 
eritenmal im Jahre 1917 erhoben werden fol. Es handelt fich bei lebterer 
um eine Beſteuerung der Vermehrung des Vermögens, während unfer Vorſchlag 
die DBefteuerung der Vermehrung des Einkommens betrifft. Behält jemand 
denjenigen Teil feines Einfommens, welcher eine Vermehrung gegenüber dem 
vorjährigen Einkommen darftellt, in feinem Vermögen (gibt er ihn nicht aus), 
jo wird dieſer Teil fpäterhin der Befibfteuer unterworfen, alfo abermals zu 
einer Steuer herangezogen. Das ift fein Einwand. Sogenannte Doppel- 
befteuerungen haben wir in zahlreichen Fällen. 

In unfer beſtehendes Steueriyftem fügt fi die Einlommenvermehrungs- 
fteuer gut ein. Sie ift eine Unterart der Einfommenfteuer, erhoben in Form 
eines Zufchlages zu dieſer Steuer, und wird deshalb zweckmäßig von denfelben 
Behörden wie die Cinlommenfteuer und gleichzeitig mit diefer bearbeitet, fo daß 
ihrer Einführung techniſche Schwierigkeiten nicht im Wege ftehen. 





95” 





Befchichtsphilofophifche Probleme 


Don Prof. Dr. Theobald Ziegler 


8 tft fchwer, in unferer ganz nur von Gegenwartseindrüden 
wi: erfüllten Zeit die Seele und die Gedanken mwegzurufen zu abftraften 

NN Inf Fragen der Wiſſenſchaft; und ob der Troft, daß gerade in diefer 
EX. Ä Zeit der Spannung ber Menfch doch auch Augenblide eines Sich» 
— loslöſens von dieſem ũbergewaltigen Gegenwartsintereſſe brauche 
und haben wolle und ihm ein ſich konzentrieren auf abgelegene wiſſenſchaftliche 
Probleme ab und zu gut tue, — ob diefer Troft ganz verfängt, ich weiß es nicht. 
Deswegen habe ich zwiſchen der wiſſenſchaftlichen Pflicht, zu dem von mir zu 
behandelnden Thema zu fpredden, und meiner perjönlichen Reigung, nur vom 
Krieg zu reden, einen Kompromiß geſucht und das Thema fo gewählt, daß es 
mit diefem uns allen am nächſten Liegenden doch wenigſtens in Fühlung und 
Berührung bleibt und mir gelegentliche Übergriffe geftattet, ohne daß ich fie 
allzufehr an den Haaren berbeiziehen müßte. Über Geſchichte möchte ich bier 
einige Bemerkungen vortragen dürfen und auf Probleme hinweiſen, — nicht in 
der Meinung, fie kurzer Hand löfen zu können, fondern um fie juft als Probleme 
zu fennzeichnen und in ihrer Schwere aufzuzeigen. 

Geſchichte erleben wir in diefem Augenblid wie nie zuvor, und wie aud) 
wir Älteren und Älteften fie 1870 nicht erlebt haben, die Gefchichte eines 
grandiofen Weltkrieges. Aber ift, was wir vom Krieg erleben, wirklich aud) 
ſchon feine Geſchichte? Die Feldpoftbriefe; heute unfere liebſte Lektüre, weil fie 
diefes Erleben anſchaulich fehildern, fommen nicht in das Buch der Gefchichte, 
und auch von dem, was fie berichten, felbft das Wertvollfte, das Yndividuelle 
und Intime, ſchwerlich oder höchftens nur in Meinfter Auswahl. Die, die fie 
reiben, bitten vielmehr uns tn der Heimat um Nachrichten Über den Gang, 
das heißt alfo über die Geſchichte des Krieges: fie erleben oder, wie fie ganz 
finnlih jagen, fie riechen den Krieg, aber von feiner Geſchichte wiffen fie weniger 
als wir daheim. Iſt aber fo ſchon zwiſchen Gefchichte erleben und Geſchichte 
ſchreiben eine große Kluft befeftigt und ein weiter Schritt hinüber vom einen 
zum anderen, fo wird biefer Schritt noch einmal größer und die Kluft noch 
einmal weiter, wenn wir die Geſchichte zum Gegenſtand einer philoſophiſchen 
Unterfuhung machen und fragen, was denn eine Gejdhichtsphilofophie ſei, was 
fie zu tun habe und leiften könne? " 
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Philoſophie ift nah Fichte Wiffenichaftslehre: die Geſchichte ift eine 
Wiſſenſchaft, alfo — doch hier ftode ich fon. Denn fofort fommt ber 
Skeptiler und erflärt: die Geſchichte ift überhaupt feine Wifjenichaft; die 
Wiſſenſchaft redet ftetS nur von Gattungen, die Geſchichte von Individuen, Wiſſen⸗ 
[haft redet von dem was immer ift, die Gefhichte Dagegen von dem, was nur 
einmal und dann nicht mehr ift; und da das individuelle feiner Natur nad 
unendlih und unerfhöpflich ift, fo weiß fie alles nur unvolllommen und halb. 
Aber wenn wir auch nicht foweit gehen wollen wie Schopenhauer, dem diefe 
Einwürfe entnommen find, Recht fcheint er doch zu haben mit der Behauptung, 
daß die Geſchichte es Lediglich mit individuellen Vorgängen zu tun babe, die 
nur einmal paffiert find und ſich dann nie mehr fo, genau fo wiederholen. 
Die Gefchichte ift idiographifh im Gegenſatz zu den Naturmiflenfchaften, die — 
man denke an die Phyſik — nomothetiich Geſetze ſuchen. Dabei ftellt fich 
freilich fofort ein Paradoxes heraus: die Naturwifjenichaft, die und gewöhnlich 
als realiſtiſch und als die realfte Wiffenfchaft gilt, ift vielmehr durchaus abftralt, 
Heht vom Einzelfall und von dem wirklich da und dort Gefchehenden, vom 
individuellen Erleben ab und ſucht vielmehr Gattungen, wie Platon und 
Schopenhauer, Gefete, wie wir feit Kepler und Galilei beffer fagen, alfo jeden- . 
falls ein Allgemeines und Allgemeingültiges. Und fo gilt von der Natur: 
alles wiederholt fi nur in ihr; die Geſchichte dagegen ift die ewig junge 
Wiſſenſchaft vom ewig Neuen. _ 

Allein ob das ganz wahr und der Gegenſatz zwiſchen Naturwiffenihaft 
und Geſchichte wirflih ein fo fundamentaler und diametraler ift, das ift die 
erfte Frage, die wir aufwerfen müflen. Ich babe ſchon gefagt, die in ben 
Feldpoſtbriefen berichteten Einzelergebniffe, die uns heute jo lebhaft intereffieren, 
kommen nit in die Gefchichte und gehören nicht zur Gefchichte, höchſtens daß 
dieſes oder jenes fo Erzäblte als Beifpiel gebraudgt wird für — ja fagen wir es 
nur gerade heraus — für ein Allgemeines: die Tat des Maſchiniſten, der unter 
Hingabe jeines Lebens das Unterfeeboot 18 nad) Verlaflen der Mannſchaft zum 
Sinten bradte, damit es nicht in die Hände der Feinde falle, als Beifpiel für 
bie Kühnheit und den Todesmut unferer jungen Marine. Aber folcher Helden 
gibt es in diefem Krieg viele, und von ihnen wird fein Lied, kein Heldenbud) 
jemals melden, ihre Taten werden nicht aufgezeichnet zu finden fein in dem 
Buch der Geſchichte von 1914/15. Denn eine Summe folder einzelnen Tatfachen 
— beißen wir das „Geſchichte“? maden fie das Ganze einer Geſchichte dieſes 
Krieges oder gar einer allgemeinen Geſchichte der Neuzeit aus? Was tut 
vielmehr der Hiftorifer mit ſolchen Einzelheiten? Er wählt aus und läßt babei 
die meiften wie durch ein Sieb ins Bodenlofe ‚fallen, verfinfen und ertrinten 
im Strom des PVergefiend. Zum Auswählen aber braucht er einen Maßſtab 
oder fagen wir befjer glei: einen Geſichtspunkt, unter dem er das hiſtoriſch 
Bedeutfame feithält und aufzeichnet, daS Unbedeutende und Unweſentliche, und 
wäre es inhaltlich noch fo ſchön, einfach verſchwinden läßt. Und fo befteht die 
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erfte Aufgabe des Geſchichtſchreibers im Auffinden eines Allgemeinen, bes frucht- 
baren Gefichtspunttes, unter dem ausgewählt werden kann, genau fo, wie der 
Naturforſcher, der Botaniker zum Beifpiel, einen Gefichtspunkt ſuchen muß, nad) 
dem er die Pflanzen Haffifiziert, fyftematifiert und ihre Entwicklungsgeſchichte 
entwirft. Diefe Gefichtspunkte wechfeln: man denke an das Linnéſche und an 
das es ablöfende natürlide oder Jüſſieuſche Pflanzenſyſtem. So bieten fid 
auch dem Hiftorifer verſchiedene Gefichtspunfte dar. Am belannteften ift neuer- 
dings die fogenannte matertaliftifhe Geſchichtsauffaſſung von Karl Marz: bei 
allem gefchichtlichen Geſchehen komme den ökonomiſchen Verhältnifien die Priorität 
vor den politiiden und geiftigen Strömungen zu; dieſe feien nur Folge 
erſcheinungen, der „Überbau“ zu jenen fundamentalen wirtſchaftlichen Vor⸗ 
gängen; und fo fei die Geſchichte in Wahrheit immer eine Geſchichte des 
Klaffenfampfes zwiſchen Ausbeutenden und Ausgebeuteten, zwiſchen Herrſchenden 
und Beherrſchten. Yon diefer Auffafjung haben wir alle viel gelernt, felbft 
für die Religionsgefchichte: zum Beifpiel, daß in die Entftehung der Reformation 
oder in den Unterſchied zwiſchen Iutherifher und reformierter Konfeifion wirt» 
ſchaftliche Faktoren hineinfpielen. Oder ein anderes ideelles Gebiet — bie 
Philoſophie. Entftanden tft fie als. abendländifhe in Milet, das damals bie 
größte griechiſche Handels-, Kolonial- und Seeſtadt war und deſſen ganzer 
Reichtum, deflen ganze Eriftenz, etwa wie die Hamburgs, auf dem Waller be- 
ruhte. Dort wurde eine Navigationsſchule, ein Kolonialinftitut gegründet, und 
deſſen Vorſteher Thales Iehrte nun als Philoſoph und Haupt einer philoſophiſchen 
Fakultät: Waſſer tft der Grundftoff, Anfang und Prinzip aller Dinge. Aber 
am Fortgang der fo entftandenen Philofophie fehen wir auch die Einfeitigfeit 
jener Marxiſtiſchen Theorie. Der Bremenfer Pastor Kalthoff hat verfucht, die 
ganze griechiſche Philofopfie von dieſem Gefitspunfte aus realiſtiſch, 
materialiſtiſch, ſoziologiſch zu begreifen und ift bei diefem Unternehmen Häglich 
gefcheitert: weder Heraklit, noch Sokrates, noch Platon läßt fi aus dieſem 
einen Faktor ableiten. Sokrates bat er daher nicht veritanden und Platon 
Speenlehre als etwas „wenig Imponierendes“, oder vielmehr als ein ihm gründlich 
fein materialiftifches Konzept Verrückendes überkurz abgetan. Und fo ift Diele 
Auffafjung ganz einfeitig und ganz eng. Das Geſchichtliche tft Fein jo ein- 
faches und gleihförmiges Gewebe, Fäden der verſchiedenſten Art, wirtichaftliche 
und politifdde, kulturelle und ideelle, religiöfe und ethiſche laufen darin in- und 
durcheinander, was dort Fundament ift, ift bier Überbau, und mas heute 
dominiert, tft morgen bloße Begleiterfcheinung; und die Aufgabe des großen 
Hiſtorikers wird eben bie fein, jedem dieſer Fäden an feinem Drt die richtige 
Nolle zuzumweifen und aufzuzeigen, wie die Farben der einzelnen Fäden an 
diefer oder an jener Stelle die Farbe des Ganzen beeinflufien und beftimmen. 
So tft die Urſache unferes Krieges mit England gewiß materialiftiid und 
wirtſchaftlich in deſſen Konkurrenzneid zu ſuchen; aber bei Frankreich tft es ein 
Ideelleres, der lange großgezogene und gehätſchelte Revanchegedanke, und bei 
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Rußland der inftifttve Erpanfionstrieb des Panflamismus, was fie gegen uns 
aufgepeitfht und Losgelaffen bat; und auf unferer Seite vollends ziehen die 
jungen Regimenter in hellem Idealismus dem Feinde entgegen. Deswegen ift 
auch der Gegenfag von fulturellee und politifcher Gefchichte ſtets nur ein 
fließender, Tein ausfchließender: die Kunft Athens verfteht man nur aus deffen 
politifher Geſchichte, und die Politik der italienifchen Kondottiere nur aus der 
von Haus aus äfthetifhen und individualiftifchen Renaiffanceftimmung heraus. 
Die Lehre von der überall vorhandenen Priorität des ökonomiſchen Faltors 
vor dem ideellen ift dogmatiſch, nicht wiſſenſchaftlich, indem fie als Voraus» 
jegung bBinftelt und hinnimmt, was erft jedesmal befonderer Unterfuchung 
bedarf. Natürlih kann der Hiftorifer vom Wirtfchaftlihen, er Tann aber 
ebenjogut auch von der Religion oder den Sitten, von der Kunft oder ber 
Philofophie ausgehen; nur muß er fi) dabei bewußt bleiben, daß jede biefer 
Auffaffungen eine einfeitige und unvolfftändige ift, und muß daher immer auch 
die anderen Faktoren gelten laffen und zu Hilfe rufen. Und da zeigen gerabe 
Zeiten, wie die unferige, daß der umfaffendfte Gefihtspunft und der höchſte 
Standpunft, von dem aus man Gefchichte verftehen und Geſchichte fchreiben 
fann, doch nur der politifche, der ftaatliche tft, und daß von ihm aus am eheften 
noch da8 Ganze erfaßt und begriffen werden fann. Staatengefchichte tft eigentlich 
das, was wir Geſchichte nennen: das haben wir eine Zeitlang faft ver- 
gefjen, wie wir es nicht mehr haben wollen gelten lafjen, daß Kriege Knoten⸗ 
punlte find im Bölferleben, an denen die Völkerſchickſale gewogen und von denen 
fie auf Jahrzehnte hinaus auch wirtfhaftlih und kulturell beftimmt werben. 
Heute tft es uns allen Har: nicht der einzige, aber der große Geſichtspunkt, 
unter den wir die geſchichtlichen Erlebniffe zu ftelen haben, tft der ftaatliche; 
denn der Staat verloren, alles verloren. 

Diefem Gedanken ift freilich die chriſtliche Geſchichtsphiloſophie von Anfang 
an mit widerfpredhenden Gefühlen gegenübergeftanden. Römer 13 bat ber 
Apoftel Paulus alle ftaatlihe Obrigkeit und fomit den Staat felbft als von 
Gott verordnet erklärt, Apokalypſe 13 aber hat deren PVerfaffer den Drachen, 
das beißt den Teufel als den genannt, der dem großen Leviathan Staat feine 
Kraft und große Macht gegeben habe; das ift der große MWiberfprud im 
Neuen Teitament: denn beide Dale ift von demfelben, vom römifchen Staat unter 
Kaiſer Nero die Rede. Die civitas terrena, der weltlide Staat ſchien dann 
auch dem hierin der Apolalypfe folgenden Auguftin vom Böfen zu ftammen: 
indem er ihm die Kirche als Gottesſtaat gegenüberftellt, beftimmt er die An- 
Idauung des Mittelalters. Die Entprofanifierung wie des Berufs überhaupt, 
fo aud) der weltlichen Obrigkeit und des Staates vollzieht im Anfchluß an 
Paulus und teilmeife nad) dem Vorgang ber nominaliftifhen Scholaftit Luther 
und Öffnet damit der Neuzeit Tür und Tor. Und am Ende bes acdhtzehnten 
und am Ende des neunzehnten Jahrhunderts zeigt fi) derfelbe Widerſpruch 
wieder, natürlich) in ganz verbünnter und vergeiftigter Form. W. von Humboldt 
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und Schiller erflären den Staat für ein Übel, wenn aud für ein notwendiges, 
Hegel dagegen für ein Göttliches und für den Gott auf Erben; und bundert 
Jahre jpäter fteht dem Individualismus Nietzſches mit feiner Geringſchätzung 
des Staates der Staatsfozialigmus gegenüber, der die Allwirkfamleit des Staates 
in diefer oder jener Form proflamiert. Heute treten wir, denle ich, alle auf 
bie Seite des Apoftels Paulus und nicht auf die der Apokalypſe. Der Staat ift das 
Wahrzeichen, unter dem und für den wir fämpfen. So hat uns der Krieg als der 
große Erzieher gelehrt, daß die Gefchichte in erfter Linie Staatengeſchichte ift. 

Alles das ballt fid aber num zu dem zweiten Problem zufammen: gibt 
es hiſtoriſche Sejehe, wie es zum Beifpiel in der Phyſik Naturgefebe gibt? 
Früher hat man dabei etwas gemwaltfam Lonftruierend und darum faft kindlich 
empirifhe Geſetze aufgeftellt wie das: die Weltgefhichte bewege fih von Dft 
nad Weit, womit wir rettungslos dem Panflamismus verfallen mären, was 
Hindenburg eben jegt ad absurdum zu führen eifrig bemüht tft; ober: ein 
Bolf erlebe nur einmal einen Höhepuntt, wie das inzelleben fchreite es von 
Kindheit zu Jugend zu Mannesalter und durchs Greifenalter fchlieglih zum 
Tode fort. Aber gerade wir Deutfche, denke ich, widerlegen auch dieſes Gefeb: 
wir haben eine erjte politiide und Fulturelle Blütezeit im Mittelalter erlebt 
und einen zweiten Aufftieg im neunzehnten Jahrhundert begonnen, wo zuerft 
die fulturelle, dann die politifde Einigung unferes Volles zuftande gelommen 
und eine Höhe erreicht worden ift, um deren Erhaltung und um deren Hinauf- 
rüden und Emporbilden wir heute fämpfen. Aber wie fteht es zum Beiſpiel 
mit dem Geſetz, daß auf die okkupatoriſche die Naturalwirtfchaft und auf Diefe 
bie Geld- und ſchließlich die Kreditwirtfchaft folge? Dieſe Reihe wiederholt ſich 
bei den verſchiedenſten Völfern und iſt wirklich eine natürliche und eben darum 
eine notwendige und gefegmäßige Entwidlung. Cbenfo ift e8 mit der jedem 
nationalen Aufſchwung vorangehenden Bauernbefreiung in Rom fo gut wie in 
Preußen: wo fie ausbleibt, geht ein Staat zugrunde, fo Sparta; wo troß ihrer 
der Aufftieg ausblieb wie in Rußland, da können wir die gegenwirlenden 
Urſachen nachweifen, fo daß gerade die Ausnahme die Regel beftätigt. Wenn 
es aber ſolche Gefege — oder fagen wir vorfihtiger: fo etwas wie analoge 
Faͤlle, typifde Formen, ſich wiederholende Entwidlungsreihen gibt, fo tft damit 
die Behauptung, daß die Gefchichte Tediglich idiographifch fei, definitiv aus dem 
Felde geſchlagen. Und endli die pfychologifchen Gefege — fie Iernen wir 
nicht bloß und in ihrer Tiefe überhaupt nicht im pſychologiſchen Laboratorium 
fennen, wohl aber können wir fie als individuelle an ben großen gefchichtlichen 
Perfjönlichleiten und als foziale und ſoziologiſche an ben gefchichtlichen Maffen- 
vorgängen ablefen: ift aber die Geſchichte der Erlenntnisgrund folder Geſetze, 
fo müſſen pſychiſche und pſychologiſche Gefege auch tatfählih in ihr wirkſam 
fein und berrfchen. 

Das führt auf ein neues, brittes Problem, die Frage nad) den Trägern 
der Geſchichte: find das Individuen oder Mafjen? Einzelne oder Völker? 
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Menſchen oder Schickſale? Gewiß find Individuen die Träger alles geſchicht⸗ 
lichen Gefchehens, und gewiß ftehen große Individuen im Vordergrund 
unſeres Intereſſes an der Geſchichte. Darin ift fie durchaus ariſtokratiſch — 
faft im Gegenfat zu der ebenjo gewiß bdemofratifhen Moral. Wie fehr 
uns diefe Art von Ariſtokratismus und Individualismus, die Heroenverehrung 
im Blut liegt, zeigt heute der Name Hindenburg. Das Boll — und darin 
gehören wir alle zum Bolt — braudt große Individuen, Helden, an denen 
fih das geſchichtliche Geſchehen aufranken und fefthalten läßt. Deshalb ift bie 
griechiſche Geſchichte ſoviel intereffanter als die römtfche, weil dort einzelne 
Menſchen und wirkliche Menfchen mit fcharfumriffenen Charakterköpfen im Mittel- 
punft ftehen, während bier faft fiebenhumdert Jahre lang der Staat es ft, 
befien Geſchichte wir vernehmen. Und ebenfo ift das Mittelalter uns Nicht 
biftorifern fo verfchloffen, weil bier jeder eine fein Geficht unkenntlich machende 
Maske vor bat, der Mönch feine Kapuze, der Ritter fein Viſier; und darum 
wirkt eine Gejtalt wie die Abälards oder Friedrichs des Zweiten, mo plößlich 
ein Menfchenantlig hinter der Mönchskutte oder der Kaiſerkrone deutlich ſichtbar 
wird, wie eine Dafe in einer dürren Sandwüſte. Aber Gefchichte ift Teine 
Biographie, und große Individuen gibt e8, wenn wir mit dem Titel nicht gar 
zu verſchwenderiſch umgehen wollen, nur alle hundert Jahre einmal; bie 
Geſchichte aber tft ein Kontinuum und geht auch ohne ſolche Großen weiter 
und fit fhon darum — Volksgeſchichte. Aber können wir Maffen, können wir 
ein Bolt als ganzes faffen und dürfen wir es als Einheit betrachten? Da 
erhebt fich die fehmierige Frage nad) der Piychologie einer Gefamtheit, einer 
Maffe. Iſt diefe nur die Summe ber fie zufammenfegenden Atome, felbit 
wieder nur ein Sammelname für viele Individuen? Oder gibt es fo etwas 
wie eine Volksſeele als Einheit, die ihre befonderen pſychologiſchen Funktionen, 
nicht zufammenabbierte, fondern einheitlihe Gedanken, Gefühle, Willensimpulfe 
bat? Der Begriff „Volksſeele“ ift oft etwas verſchwommen Romantiſches, das 
unbelannte X, mit dem man phrafenhaft gejchichtlihe Vorgänge zu erflären 
ſucht und in Wahrheit erſt recht unerflärt läßt. Aber wenn wir an den 
modernen Begriff der Mafjenfuggeftion denken und in den Kreuzzügen die 
Wirkung einer foldden unverlennbar vor Augen fehen, oder wenn wir an den eben 
von uns erlebten unvergekliden Sturm der Begeiſterung unjeres Bolfes in den 
Mobilmahungstagen denken oder an die Leichtgläubigfeit auch der kritiſchſten unter 
uns bei der falſchen Nachricht von der Einnahme Belforts, fo ift dieſer Sefamtgeift 
doch etwas anderes als eine Summe, ift etwas Greifbares, die durch die Maſſe 
als folde wirkende Kraft und eine die Maſſe als ſolche beherrſchende und 
bewegende einheitliche “dee. Und dabei zeigt fi ein eigenartiges Wechfelfpiel: 
was macht ein Voll, das der Träger der Geſchichte ift? Nicht Raſſengefühl 
und Stammesbemwußtfein, das verliert fi vielfah im Dunkeln und Unfiern; 
nicht der Heimatboden — der Tann bleiben, auch wenn ein Stüd davon wie 
Elſaß von einem Boll zum anderen geſchoben wird; nicht die Sprade — man 
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denke an die dreiſprachige Schweiz; auch nicht die Gemeinfamleit der Zwede — 
fte hat auch eine Aktiengeſellſchaft, Tondern lediglich das gemeinfame gejchichtliche 
Grleben, das in zmweihundertjähriger Zugehörigleit zum großen franzöfiſchen 
Staat die Elfaß-Lothringer zu Franzofen gemacht bat und durch das biefer 
Krieg an feinem fiegreihen Ende fie — hoffentlih! — zu deutſchen Staat3- 
bürgern machen und mit Staatsbewußtfein erfüllen wird. 

Tun aber kommt erft zum vierten das, was gewöhnlich als Gegenjtand 
und Hauptproblem einer Philofophie der Geſchichte angejehen wird, die meta- 
phyſiſche Frage, ob die Gejhichte einen Sinn und einen Zwed habe? Auf 
metaphyfiſche Fragen gibt es befanntlih nur hypothetiſche Antworten. Sehen 
wir ftatt Zwed „Ziel“, fo wiſſen wir, daß gerade da die Sozialdemokratie 
befonder8 metaphyfiſch und wiederum befonders dogmatiſch denkt, indem fie das 
Endziel zu kennen behauptet und es materialiſtiſch, ölonomifch beftimmt — als 
den Kommunismus nach der Erpropriation der Erpropriateure und als bie 
Überwindung des Nationalismus durd) die Internationale. Aber von erfenntni$- 
theoretifch geſchulten Sozialdemokraten felbft tft dagegen das Wort geprägt 
worden: „Das Endziel ift nichts, die Bewegung tft alles.“ Warum ed num 
aber fo ſchwer oder geradezu unmöglich ift, jene Frage zu beantworten, tft das: 
wir haben von der Geſchichte nur einen ganz Meinen Ausſchnitt, kennen weder 
den Anfang nod) das Ende. Wenn wir annehmen, daß das Menſchengeſchlecht 
bunderttaufend Jahre alt ift und noch hunderttauſend Jahre lang beftehen werde 
— und diefe Zahlen find vermutlihd nad) rüdwärts und nad) vorwärts zu 
Hein —, fo fennen wir davon etwa fechstaufend Jahre, aljo einen ganz Heinen 
Ausſchnitt. Nun kann man freilich aus jedem Torfo auf das Ganze ſchließen, 
nur find diefe Schlüffe um fo unficherer, je Heiner die befaunten Stüde find; 
und bier find fie vermutlich winzig. | 

Eine Borfrage ift dabei die: wenn die Geſchichte einen Zwed, ein Biel 
hätte, find dann nicht alle Generationen vor Erreihung dieſes Ziel! nur 
Mittel, das Ziel wird vielleicht erft von der allerlegten erreicht und erlebt? Da- 
gegen darf man doc) fragen, ob nicht auch hier immer und jedesmal der Lebende 
Necht hat, jede Generation ihr eigenes Leben lebt und ihren eigenen jelbft- 
ftändigen Wert befitt? Damit würde der Gedanke des Endziels aud) bier 
verſchwinden und von der Geſchichte überhaupt gelten, daß die Bewegung 
alles fei. Allein ftatt Bewegung jagen wir hier doch lieber Entwidlung, und 
dann ift der Zwed- und Zielgedanke alsbald wieder da. Dem tritt nun bie 
Anfchauung gegenüber, daß fich nichts entwidle, fondern daß es immer ein und 
basfelbe jei: der Menſch bleibe im Guten und Böfen, im Glück und Unglüd 
ſtets der gleiche, die Menſchheit als ganze jtehe ftill auf einer Linie, um bie 
fi) der Pendel des gefhichtlichen Lebens auf und ab bewegt; der Unterſchied 
ber verſchiedenen Perioden fei nur der, ob diefe Schwingungen lebhafter oder 
langſamer, die Differenzierungen größer oder Heiner feien. Das letzte Wort 
diefer Stilftandshypothefe, dieſes Schwingens und Schwanlens um einen Rull- 
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punft wäre dann der Nihilismus; wie aud der den Pythagoreern entlehnte 
Gedanke Nietzſches von einer ewigen Wieberfunft des Gleichen ein ganz 
nihiliftifher, Tein abgrundtiefer, fondern, um mit Mephiftopheles zu reden, ein 
ganz dummer Gedanke ift. Anders, wenn mir ftatt Pendelfehwingungen eine 
wirkliche Entwidlung annehmen. Aber auch da gibt es zwei Möglichkeiten 
— Rüchkſchritt oder Fortfchritt? Liegt das Ziel als Höhepunft am Anfang 
als verlorenes Paradies, oder am Ende — heiße man e8 nun Reich Gottes oder 
Ewiger Friede oder wie fonft immer? Eben bier ift für eine wiffenfchaftliche 
Entſcheidung der Torfo viel zu Hein. Aber was man nicht wiffen Tann, das 
dürfen wir vielleicht glauben. Nun bin ich kein Freund einer Poftulatentheorie, 
die von einem Sollen auf ein Sein jchließt: man kommt dabei gar zu leicht 
dazu, das Seinfollende mit dem MWünfchenswerten zu verwechleln und dann 
einfadh zu glauben, was man wünſcht. Das haben wir vor etlihen Yahr- 
zehnten bei einer Theologenſchule erlebt. Aber bier handelt es ſich ja nicht 
um ein Sein, fondern um ein Werben und Gefchehen, um ein Tun und Mit. 
tun, und dba werde id allerding® von Sollen auf Sollen Schlüffe machen, 
Poſtulate aufftellen, einen praltiihen Vernunftglauben formulieren dürfen. Alfo 
wir willen nicht, ob es vorwärts oder rüdmärts geht mit der Menfchheit, ob 
ihr Höchites und Beftes vor uns liegt oder hinter uns, aber wir dürfen nicht 
nur, wir müſſen glauben an eine Entwidlung von unten nad) oben, von 
niederen Anfängen zu höheren und immer höheren Zielen. Der Gedanke des 
Rückſchritts ift ein unerträglich peffimiftifher Gedanke, der uns und unfere Arbeit 
lähmt und für unfer gejchichtliches Handeln ein tödliches Hindernis wäre. 
Hindenburg muß an den Sieg glauben, um fiegen zu können. Nietzſche hat 
über „den Nuten und Nachteil der Hiftorie für das Leben” feine geiftreichfte 
und feinfte Schrift geſchtieben und in ihr vor allem auf den quietiftiich lähmenden 
Einfluß der rüdwärts gewendeten Beihäftigung mit der Gefchichte hingewiefen. 
Die Schrift ftammt aus feiner erften an Schopenhauer orientierten Periode, 
und nur von der Schopenhauerſchen Auffafjung der Geſchichte aus gilt dieſes 
Bedenken vom überwiegenden Nachteil der Gefchichte, und troß des memento 
vivere oder gerade deswegen iſt Nietzſche der Geſchichte gegenüber jo peifimiftifch, 
und peffimiftifh feine rüdwärts, nicht vorwärts gerichtete Auffaffung der- 
felben. 

Aber in dem Gejagten ftedt und mit dem Gefagten löſt fi noch ein 
anderes, bereitS angedeutetes Problem: ift das Ziel tranfzendent ober 
immanent? Wenn jenes, dann ift e8 völlig unerlennbar und geht — als in 
der Zukunft Tiegend — den SHiftorifer, der es nur mit VBergangenem zu tun 
bat, eigentlich überhaupt nichts an. Und dann ift allerdings die Gefahr bie, 
daß alle Generationen vor Erreihung des Zieles fi durch den Gedanken, 
daß fie das Ende ja doch nicht erleben werden, hemmen laffen. Deshalb bat 
Bebel, diejer Kenner der Bollsfeele, wohl gewußt, warum er dem großen 
Kladderadatih jo nahe und immer wieder nahe Termine gefebt bat. So 


396 Sefhichtsphilofophifche Probleme 


altruiftifch ift nicht Teiht — oder fagen wir: iſt nicht in allen Lebenslagen der 
„Menſch, daß er nur für die ihm völlig unbelannten Generationen einer fernen 
Zukunft [hafft und wirkt: er will von feinem Schaffen und Wirken etwas 
haben, will den Erfolg fehen, die Früchte ernten. Am Tod ſcheint mir beute 
für uns alte Menſchen, die mir nicht den jungen, jauchzenden Tod auf dem 
Schlachtfeld, fondern tatenlos den ganz gewöhnlichen Tod auf dem Krankenbett 
vor uns fehen, das Schwerfte und Härtefte, daß wir, wenn er vor Ende des 
Krieges kommen follte, feine Frucht, den Sieg und deſſen Folgen nicht mehr 
hauen dürfen; deshalb die Bitte: den Sieg, nur den Sieg meines Volles 
laß mich noch erleben! 

Iſt dagegen das Ziel der geſchichtlichen Entwidlung immanent, dann 
erleben wir ja tatfächlih den Fortfchritt felber mit: es geht unter unjeren 
Augen vorwärts, und dabei kommt e8 auf unfere Hände, auf unſer Mittun 
an. Wir felber können — wir Heinen Durchſchnittsmenſchen freilich immer nur 
im Kleinen und in befcheidenem Maß — mitwirken und mithelfen, und follen e8 
tun. So ſchaffen auch wir am faufenden Webjtuhl der Zeit und wirken ber 
Gottheit Icbendiges Kleid mit, können zu dem Bau der Emigfeiten zwar Sand- 
forn nur für Sandlorm reihen, aber damit doch von der großen Schuld ber 
Zeiten Minuten, Tage, Jahre ftreichen. 

Wie nun aber jenes Kleid der Gottheit, jener Emigfeitsbau ausfieht, das 
tönnen wir, mitten im Endlichen ftehend, nicht mit Beſtimmtheit jagen. Der 
eine bezeichnet e8 als Humanität, der andere als Fortſchritt im Bewußtein der 
Freiheit, ein Dritter als Durchdringung der Natur durch die Vernunft, und 
ein Vierter endlich als Aufrichtung des Reiches Goltes auf Erden. Was allen 
diejen Zielfegungen gemeinfam ift, das iſt der Gemeinſchaftsgedanke. Nicht 
um die Beantwortung der Yrage des reichen Yünglings: was muß ih tun, 
dab ich felig werde? fondern um ein Ganzes, um ein über die Individuen 
übergreifendes Wertvolles, um ein Kulturreich, wirklich um die Errichtung eines 
Neiches Gottes auf Erden, defien Kommen auch Jeſus nicht Immer nur 
eschatologiich - tranfzendent verlündigt hat, handelt es fi. Und fein Wert 
befteht gerade darin, daß es immanent nie fertig ift, fein Paradies, in dem die 
Arbeit ein Fluch ift, kein fauler Emwiger Friede, in dem e8 nichts mehr zu 
fümpfen und zu ftreiten gäbe, fondern der Ort der fleißigen Hände und der 
Drt, wo Krieg und Streit um der Menfchheit große Gegenftände nicht aufhört, 
das Leben im Fluß zu erhalten und interefjant zu maden. Deswegen find 
alle Zwedbeftimmungen zu vermwerfen, bei denen das Glüd des einzelnen 
zur Hauptſache gemadt wird oder durch ein Hintertürdhen nebenbei doch 
wieder bereinfchlüpfl. Denn was ift der einzelne und fein Glück gegen- 
über dem Ganzen und der Erhaltung de8 Ganzen? Auf diefe Frage 
gibt der Zug des Todes, der beute dur die Welt gebt, die Goethe- 
antwort: 
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Was unterfheidet Götter von Menfchen? 
Daß viele Wellen 

Bor jenen wandeln, 

Ein ewiger Strom: 

Uns hebt die Welle, 

Verſchlingt die Welle, 

Und wir verfinfen. 

Damit erhebt fi) endlich noch ein letztes Problem, die Frage nad) dem 
Anteil des Schickſals oder der Freiheit in der Geſchichte. Auch darauf gibt 
e8 feine wifjenjchaftliche Antwort. Wo hört das Schidfal auf? Wo fängt die 
Schuld des einzelnen oder die Schuld eines Volles an? Alle Hiftorifche Tragödie 
beruht auf diefem Gegenſatz; und da tft e8 doch merkwürdig, daß Schiller, den 
wir den Dichter der Freiheit nennen, bie größere Hälfte der Schuld aller feiner 
Helden den unglüdfeligen Geftirnen zugemälzt hat. Allein er kannte eben 
ben richtigen Begriff der Freiheit, der fein Sein, fondern ein Imperativ ift: fei 
frei und handle fo, als ob du frei wärft! Aber fahren wir fort: dein Schidfal 
nimm bin, als ob es von einer über bir ftehenden Macht beftimmt würbel 
So vereinigt fich Freiheits- und Abhängigfeitsgefühl, menfchlihes Tun und 
Ergebung in einen göttliden Willen, GSittlichleit und Religion. In diefem 
Sinn ift die Geſchichte die gewaltige Theodizee, in der ſich die Gottheit offen- 
bart und rechtfertigt zugleih, und ift das Weltgeriht, vor dem der Erfolg 
entfcheidet und fi das Gute, fo oft es auch im einzelnen Fall unterliegen 
mag, doch immer ald das Tüchtigere und Gtärkere und Siegreiche erweiſt und 
durchfegt; denn da8 Gute fammelt und einigt, das Böſe als das Egoiſtiſche 
zerjtört und löſt auf: wir ſehen e8 jet ſchon an den Gngländern und 
Franzoſen und werden es hoffentlich bald noch deutlicher fehen. Der einzelne 
aber kann fih der Gejchichte gegenüber dabei beruhigen: fromme Ergebung in 
das, was ihn trifft, und kühne Tat, die zum Siege treibt und führt, und die 
Bereinigung von diefen beiden, der ehrfurchtsvolle Glaube an etwas, was im 
Walten der Gefchichte über uns ift, und das an diefem Glauben fich ftärlende 
Vertrauen auf uns ſelbſt und die eigene Kraft und den eigenen Anteil am 
geihichtlihen Werden — daS ift das, was unferem Boll, wenn e8 davon erfüllt 
bleibt, den Sieg verbürgt, und das, ich fage nicht: das ift, aber das foll uns 
der Sinn des großen Stüdes Gefchichte fein, das wir heute erleben! 
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Dictor Hugo als Dorfämpfer einer deutſch⸗franzoſiſchen 
Annäherung gegen Rußland und England 


Don Dr. J. 3. Nieſſen 


Verhältniſſe waren nach äußerlichen Gefichtspunkten georbnet worden 
und Frankreich fühlte fi unter anderem dadurch gedemütigt, daß 
Jes auf dem linken Rheinufer Landbeſitz hatte abtreten müfjen. 
Die Wiederherftellung der Rheingrenze, die „question du Rhin“ 
jpufte deshalb von Zeit zu Zeit in der öffentlichen Erörterung und um bie 
Wende des Jahres 1839 mar der Streit fo heftig geworden, daß viele eine 
Kriegsgefahr in nächſter Nähe fahen. Heinrich Heine ſchrieb am 11. Januar 1841 
aus Paris in der Reihe feiner Briefe über franzöfifche Zuftände, in denen er 
fih als Icharffinniger Beobachter bewährt hat: 

„Immer mehr verbreitet fi unter den Franzofen die Meinung, daß 
Bellonas Drommeten dieſes Frühjahr den Gefang der Nachtigallen überjchmetiern, 
und die armen Veildhen, zertreten vom Pferdehuf, ihren Duft im Pulverbampf 
verhaudden müflen. Ich kann diefer Anficht Teineswegs beiftimmen, und bie 
füßejte Friedenshoffnung niftet beharrlich in meiner Bruſt. Es tft jedoch immer 
möglih, daß die Unglüdspropheten recht haben, und der fede Lenz mit un- 
vorfichtiger Lunte den geladenen Kanonen nahe. Iſt aber diefe Gefahr über- 
ftanden, und ift gar der heiße Sommer gemitterlo8 vorübergezogen, dann, 
glaube ih, iſt Europa für lange Zeit vor den Schredniffen eines Krieges ge- 
ſchützt, und wir dürfen uns eines langen dauernden Friedens verfichert halten. 
Die Wirrniffe, die von oben famen, werden alsdann auch dort oben ruhig 
gelöft worden fein, und das niedrige Gezücht des Nationalhaffes, das fich im 
den unteren Schichten der Geſellſchaft entwidelt hat, wird von der befjeren 
Einfiht der Völfer wieder in feinen Schlamm zurüdgetreten werden. . .. . Wer 
will aber den Krieg? England und Rußland könnten ſich ſchon jetzt zufrieden 
geben — fie haben bereit genug Vorteile im Trüben erfiſcht. Für Deutſch- 
land und Frankreich jedoch ift der Krieg ebenfo unnötig wie gefährlich: die 
Stanzofen befäßen zwar gern die Nheingrenze, aber nur, weil fie fonft gegen 
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etwaige Invaſionen zu wenig gefhüßt find, und die Deutſchen brauchten nicht 
zu fürdten, die Rheingrenze zu verlieren, folange fie nicht felber den Frieden 
breden. Weder das deutſche noch das franzöſiſche Volk begehrt nad) Krieg.‘ 

Heines AZuverfiht auf die Erhaltung des Friedens bewährte fih. Aber 
die von der Rheinfrage ausgelöfte lebhafte Bewegung der Geifter ließ auf 
franzöfifcher Seite eine umfangreiche, wenig befannte Hiftorifch-politifche Arbeit 
des Dichters und glühenden Patrioten Victor Hugo entftehen. Sie verbreitet 
fi eingehend über die Geitaltung der DVerhältnifie Europas, behandelt die 
Möglichkeit und Notwendigkeit der Verſöhnung Deutfchlands und Frankreichs 
und beleuchtet treffend die Sonderftelung Rußlands und Englands gegenüber 
Europa. Manche Gedanken find fo meitfhauend und auch heute noch zeitgemäß, 
daß fie verdienen, bervorgeholt zu werden. 

Bictor Hugo hatte in den Jahren 1838 und 1839 zwei monatelange 
Nheinreifen gemacht und von diefen Reifen aus nad alter Gewohnheit Briefe 
an einen Parifer Freund gerichtet — nicht in der Abſicht der Veröffentlichung, 
fondern um die täglichen Erlebniffe und Cindrüde feitzubalten, die „weniger 
dem Reiſenden felbit als feinem Geifte zuftoßen und in ihrer Gefamtheit mehr 
das Tagebuch eines Gedanken als einer Reife ergeben’. Die Briefe lagen 
dann lange bei dem Freunde und wurden eine Tages Ende 1840 wieder 
bervorgeholt, als die Rheinfrage auf den Plan getreten war. Der Ber- 
faffer äußert fi darüber jelbit in der Vorrede zu feinem Werfe „Le Rhin“: 

„Man erinnert fih, daß die Rheinfrage vor einigen Monaten ganz plöglich 
fi) wieder geregt hat. Ausgezeichnete und vornehme Geiſter haben in Franl- 
reich lebhaft darüber gejtritten und zunächſt, wie e8 immer zu gehen pflegt, 
zwei ſich fehr fcharf gegenüberftehende Parteien gebildet. Die einen haben 
die Verträge von 1815 als feititehende Tatſache betrachtet, und von ihnen 
ausgehend das linke Rheinufer Deutichland : endgültig Iaffen und nur feine 
Freundfchaft erlangen wollen; die anderen haben diefe Freundſchaft von fidh 
gewiefen und fehr beftig das linke Nheinufer für Frankreich verlangt, mit Ieb- 
baftem Widerſpruch gegen die beitehende tatjächlide Lage der Dinge Die 
erfteren opferten den Rhein dem Frieden, die Ießteren den Frieden dem Rhein. 
Meines Erachtens hatten beide Parteien Unrecht und Recht. Ich denke, daß’ 
es zwiſchen dieſen beiden ſich ausfchließenden und gegenüberftehenden Meinungen 
Pla für eine vermittelnde verföhnliche Anficht gibt. Schon während meiner 
Mheinreifen glaubte ich die Löfung der Frage finden zu lönnen: daß man 
Frankreichs Recht aufrecht halten könne, ohne das Nationalgefühl Deutfchlands 
zu verlegen. Als mir diefer Gedanke gelommen war, erſchien er mir nicht 
bloß als ein Gedanke, fondern als eine Pfliht. Jede Pfliht muß aber er- 
fült werden — und wenn eine Frage, die ganz Europa und damit die ganze 
Menſchheit in Atem hält, dunkel ift, muß jeder, der etwas dazu zu fagen bat, 
Licht in diefes Dunkel zu bringen verfuhen, und wenn fein Licht auch noch 
fo beicheiden iſt“. | 
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In Erfülung dieſer Pflicht ſchrieb Victor Hugo dann im Sommer 1841 
eine Abhandlung, die er zufammen mit den Neifebriefen im Frühjahr 1842 
berausgab. In dem für beide Zeile gemeinfamen Vorwort ſchildert er ein- 
bringlih, wie ftarf der Nhein ihn zum Nachdenten angeregt habe — „bdieler 
Fluß, von dem jedermann redet und den niemand ftubiert, den jedermann 
beſucht und niemand kennt, und der im Schimmer feiner Fluten die Gegenwart 
und die Zufunft Europas erkennen läßt”. Und als Hauptergebnis feiner Er⸗ 
kenntnis jagt er ffhon hier: 

„Der Rhein ift viel franzöfifcher als die Deutfchen denken und die Deutfchen 
find Franfreih viel weniger feindlih als es die Franzofen glauben. ... 
Deutſchland tft in meinen Augen die natürliche Mitarbeiterin Frankreichs. 
Ich glaube, das richtig eingeſchätzt und fo gefehen zu haben, wie es wirklid) 
ft. Ich will nicht verbergen, daß Deutſchland ein Land ift, das ich Tiebe, 
und ein Boll, das ich bemundere: ich habe faſt eim Sobnesgefühl für bies 
vornehme und heilige Vaterland aller Denker. Wenn ich nicht Franzoſe wäre, 
möchte ich Deutſcher fein.“ 

Es würde bier zu meit führen, im einzelnen aus den Feifebriefen die 
deutichfreundliche Gefinnung des Verfaſſers zu belegen; dieſes erübrigt ſich aud, 
weil er in dem „Konclufion” überfchriebenen Anhang zu den Heifebriefen, 
eben jener befonderen Abhandlung, fi) zufammenfaflend Außer. Er holt weit 
aus, indem er die Stellung der europäiſchen Mächte jeder Ordnung feit dem 
Beginn des fiebenzehnten Jahrhunderts (jener Zeit, „in der das militärifche 
Frankreih eine große Role in Europa fpielte, während England für die 
Feltlandmädte nur eine mit inneren Unruhen beſchäftigte große Inſel war“) 
und ihr Werden und Vergehen bis zur Gegenwart betrachtet. England ift 
inzwifchen die Herrfeherin der Meere geworden, andere Mächte haben ihre Welt- 
geltung eingebüßt. Und ihr Schidfal hat ihm eine Warnung für England 
eingegeben, daran zu denken, wenn es feine Weltherrſchaft ins ungemefjene 
auszubreiten ſtrebe. Dabei weiſt er auf die Borausfage eines im Jahre 1617 
in Barts erfchienenen Büchleins Hin, das wörtlich fagt: 

: „Manche glauben, daß ein Neid nit von langem Beftande fein Tann, 

wenn feine Länder derart getrennt und verftreut find, daß man ungeheure 
Mittel aufwenden muß, um überall hin Schiffe und Menſchen zu fhiden. Und 
fie glauben, daß die Eingeborenen dieſer Länder fi endlich über die geringe 
Zahl des Herrſchervolles Rechenſchaft geben könnten, um den Mut zu faflen, 
ih gegen fie zu verbinden und fie zu vertreiben.“ 

Victor Hugo fügt feinerfeitS Hinzu, England müſſe folgendes bedenken: 
„Die Gebrechlichkeit einer Nurfeemacht, die auf den Wellen des Dzeans throne — 
die Zerftreutheit und der mangelnde Zufammenhang feiner Länder und das 
Beitreben der Kolonien, feldftftändig zu werden auf feiten der Beherrſchten ge- 
fährde Englands Macht. Dasjelbe bewirle auf feiten des Herrſchervolles un⸗ 
verjöhnlide und tiefe Selbftfucht und eine unmoralifche, hier gewaltfame und 
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dort verſchlagene Politit, die den Verbündeten verrät, um dem eigenen Vorteil 
zu dienen. Einen Militärgeift ohne ritterliche Eigenſchaften großziehen, die aus 
dem Soldaten die Stübe der Gejellihaft machen — Hanbelsgeift haben ohne 
die Auge Nechtichaffenheit, die aus dem Kaufmanne das die beftehenden Zu» 
ftände zufammenfnüpfende Band macht — al das hat die Kolofie von ehedem 
zuſammenbrechen laſſen.“ 

Europa muß im neunzehnten Jahrhundert Rußland und England wider⸗ 
ſtehen, ſagt er an einer anderen Stelle. Die Kraft, ihnen zu widerſtehen, 
haben nur zwei Staaten, Frankreich und Deutſchland. Sie ſtellen tatfächlich 
Europa dar: Deutſchland iſt ſein Herz, Frankreich ſein Kopf. Sie ſtellen 
gleicherweiſe die Kultur dar: Deutſchland empfindet, Frankreich denkt. Beide 
find keine Inſel- und keine Eroberervöller, fie find die wahren Söhne bes 
europäifhen Bodens. Um bie Welt im Gleichgewicht zu erhalten, muß es in 
Europa als Doppelichläffel zu dem Gewölbe des Yeftlandes zwei große Rhein⸗ 
ftaaten geben, die beide durch diefen alles erneuernden Fluß befruchtet und 
eng verbündet werden. Wenn Mitteleuropa ſich eines Tages zufammengefchloffen 
baben wird (und das wird es), dann wird das gemeinfame Intereſſe aller 
Har fein: Frankreich wird, geftüht auf Deutichland, gegen England, das ber 
verlörperte Handelsgeift iſt, Yront machen und e8 in den Dzean werfen, — 
Deutſchland wird, auf Frankreich geftügt, gegen Rußland, das den Eroberungs- 
geift darftellt, Front machen und es nach Aflen bineinwerfen. Der Handel 
gehört auf das Meer — der Eroberungsgeift, der den Krieg zum Werkzeug 
bat, erwedt abgeitorbene Kulturen zum Leben und tötet die lebenden. Der 
Krieg tft für die einen die Wiedergeburt, für die anderen das Ende: Aſien braudt 
ihn, Europa nit! Die Kultur hat Raum für den Militär- und den Handels⸗ 
geift, aber fie fest ſich nicht allein daraus zufammen, fondern fie bringt fie in 
ein richtiges Verhältnis zu den anderen Beziehungen der Menſchen untereinander. 
Sicher würde die Einigleit zwiſchen Deutichland und Frankreich die Bremſe 
für England und Rußland bedeuten, das Heil Europas, den Frieden ber 
Welt] 

Nah Victor Hugo haben England und Rußland auf dem Wiener Kongreß 
1815 den Bruch zwiſchen Frankreich und Deutſchland mit Vorbedacht vor- 
bereitet! Deutfchland hatte feinen Grol und Frankreich feinen Zom; aber bei 
großherzigen Völkern, die durch Blut und Gedanken Brüder find, gebt ber 
Groll vorüber und der Zorn verraudit; das große Miikverftändnis von 1818 
mußte fih aufklären. Deutſchland, heldenhaft im Sriege, wird im Frieden 
wieder träumerifh. Alles, was erhaben und hoch ift, gefällt feiner ernfthaften 
und felbitlofen Schwärmerei. Wenn der Feind feiner würdig ift, belämpft es 
ihn, folange er aufrecht fteht; fällt er, fo ehrt es ihn. Napoleon war zu groß, 
als daß Deutfchland ihn nicht hätte bewundern, zu unglüdlich, als dab es ihn 
nicht hätte lieben follen. Und für Franfreih, dem Sankt Helena das Herz 
zuſammengeſchnürt hat, ift jeder, der den Kaifer bewundert und liebt, fo gut 
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wie ein Franzoſe. Die beiden Völker find alfo vorausbeftimmt, ſich im ge- 
gebenen Augenblid zu verftehen und wieder zu vereinen. 

Das ſahen England und Rußland voraus und darum ſchufen fie zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland einen ftändigen Grund zum Hafle: fie nahmen 
Frankreich und gaben Deutſchland das Iinfe Nheinufer. Daß man es gerade 
an Preußen gab, war ein Meifterftüd. Preußen hat ein junges, lebbaftes, 
ftarles, geiftvolles, ritterliches, freiheitlich gefonnenes, kriegeriſches, mächtiges 
Bolt — ein Voll von Geiftern, das ein Morgen haben wird. Aus dem 
wahren und berechtigten Gefühl feines Wachsſtumes will es, ũberdies auch vom 
Yobensmwerten Ehrenſtandpunkte aus, nichts von dem aufgeben, was es einmal 
un fi) geriffen hat. Noch einmal: die Einfegung Preußens in den Ländern 
am Rhein war die Hauptfache beim Wiener Kongreß, war ein Melfterftüd von 
Lord Gaftlereagh und ein großer Fehler Talleyrands. Der Rhein tft der Fluß, 
ber Frankreich und Deutichland einigen fol; man hat daraus den Fluß ge 
macht, der fie trennt. | 

Rußland liebt Deutichland wie England Portugal und Spanien liebt: fo 
wie der Wolf das Schaf liebt. Preußen (das 1841 noch in mehrere nicht 
zufammenhängende Xeile zerfiel) wird ein großes zufammenhängendes König. 
rei werden: Sannover fol an Preußen fallen, aber das Iinfe Rheinufer an - 
Frankreich. Das eröffnet Preußen den Weg zum offenen Meer und gibt ihm 
freie Schiffahrt und die Möglichkeit, mit Hilfe einer Flotte ebenfo mädjtig zu 
fein wie durch fein Heer. 

Dann wird auch die Unruhe aufhören, die Frankreich in Europa erweckt: 
Europa Tann aber nicht ruhig fein, folange Frankreich nicht zufrieden ift. 

Im fechzehnten Abſchnitt feiner Betrachtungen hält er den Bentralmächten 
noch einmal eindringlid vor, daß fie nicht länger in der Abneigung bebarren 
folten, die zum Haſſe führen könne; und während die beiden ſich vor einander 
fürdten, fi beobachten und bedrohen, entwidelt Rußland ſich in der Stille und 
England breitet fi im Schatten aus. Deutichland fträube feine Mähne gegen 
Diten, Franfreih öffne feine Flügel und fehleudere feine Blitze nad Weften: 
der furditbaren Einigkeit zwilcden dem Löwen und dem Adler wirb die Welt 
geboren! Schließlich kommt er nochmals eingehend auf das Verhältnis zu 
Rußland und England zuräd; befonders gut iſt feine Kennzeichnung der Rolle, 
die England in den Händeln der Welt ſpielt: 

Man muß dabei an den alten Puniergetft denken, der folange bie 
lateiniſche Zivilifation befämpft bat, den Gelft, der nur für Handelsware, 
Abenteuer, Schiffahrt, Gewinn und Selbftfucht zu haben tft... Jetzt berrfcht 
er in England, er hat von neuem die Welt umfaßt und hält fie feit, und — 
er bedroht Europa ... Der Gegenfab zwiſchen Franfreih und England ift 
fo ſtark, daß alle Völker fi darüber Har find. Ich vergleiche es mit bem von 
Rom und Karthago; andere haben e8 anders ausgedrüdt. So fagte Friedrich 
ber Große: ‚England ift die Katze, Frankreih der Hund.‘ ‚Im Rechtsleben, 
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fagte der Juriſt Houard, ‚find die Engländer Juden, die Franzoſen Ehriften.‘ 
Und die Imdianer Amerikas jagen: ‚Chriftus war ein Yranzofe, den bie 
Engländer in London freuzigten; PBontius Pilatus war ein Offizier in englifchen 
Dienften‘ . . . England wird unfehlbar unter Abwehr der ganzen Welt unter- 
gehen, oder es muß verftehen lernen, daß die Zeit ber Starthager vorüber iſt. 
Es ift gefährlich, ftändig zum Verräter an der ganzen Menichheit zu werben, 
und traurig, ftetS nur einen Wind in feinen Segeln zu haben — das eigene 
Intereſſe. Immer dem Starken gegen den Schwachen zu Hilfe zu kommen, ift 
feige. Und ein großes Volk begnügt fi mit einer Meinen Rolle, wenn es 
unaufhörlih über fogenannte Gefühlspolitif fpottet und nichts übrig bat für 
Ehre und Ruhm, für Hingabe, Teilnahme und Berbeflerung des Schickſals der 
anderen. England wird das merlen. 

Die Infeln find gefhhaffen, um dem Feftlande zu dienen, nicht, um es zu 
beberrihen. Das Meer tft eine Straße, fein Vaterland. Die Schiffahrt ift ein 
Mittel, fein Zwed — wenn fie nicht die Kultur mitbringt, möge das Meer 
fie verfchlingen.” 

Es ift anders gelommen als Bictor Hugo e8 im Dämmer der Zulunft 
ſchimmern ſah. Es ift nicht möglich gewefen, „in friedliher Muße das Bündnis 
zwifhen Frankreich und Deutichland begründen zu können“, wie auch Heinrich 
Heine einmal meinte. Preußen bat das inte Rheinufer behalten, der Rhein 
ft „Deutichlands Strom, nicht Deutſchlands Grenze” geblieben. Wir haben ihn 
feftgehalten, und auch heute wieder gilt das 1840 gedichtete Trublied von 
Nikolaus Beder: „Ste follen ihn nicht haben, den freien deutfchen Rhein, bis 
feine Flut begraben des legten Manns Gebein!" — Aber: was PVictor Hugo 
üiber die heutigen Verbündeten Frankreich, Rußland und vor allem England, 
gefagt bat, das mögen die beiden fi) ins Stammbuch fchreiben. | 
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Öeiftesftörungen in Hriegszeiten 


Don Dr. med. £öhmann 


AR | jedes einzelnen, die ungewöhnlichiten und ſchwerſten Anforderungen. 
SI Die Fülle der Eindrüde, die mittelbar und unmittelbar täglich 
— auf ums einftürmen, nötigt oft aud) den geiftig ganz Gefunden, 

feine aufgerättelten und wiberftreitenden Empfindungen mit einem gewiſſen 

Aufwand von Gelbfibezwingung niebderzubalten und zu ordnen. In erhöhtem 

Maße muß das von den allen Schreden und Gefahren dieſes beifpielloien 

Krieges unmittelbar preisgegebenen Feldzugsteilnehmern gelten. Das in unferem 

Bolle noch vorhandene, gewaltige Kapital gefunder, feeliider Kraft, das biefer 

Krieg der Welt und mandem Slkeptiker im eigenen Volle geoffenbart hat, 

bewirlt e3, daß die Zahl derer, die daheim und draußen den Stürmen ftand- 

balten, ohne zufammenzubredhen, ja ohne an ihrer Leiftungsfähigleit Einbuße 
zu erleiden, eine fehr große ift, gemeſſen an den Erfahrungen bei anderen 

Bölfern und in früheren Kriegen, zum Beifpiel dem ruſſiſch-japaniſchen. Dem 

gegenüber darf aber nicht überſehen werden, daß wir ein altes und weit vor⸗ 

geichrittenes Kulturvoll find und unvermeidlich neben den Licht- auch die Schatten- 
feiten hoch entwidelter Kultur binzunehmen haben, zu denen nicht in letzter 

Linie eine Anlage mander Menſchen zu jeelifch-nervöfen Erkrankungen gehören 

dürfte. Diefe Anlage oder Bispofition findet nun leider in Zeiten wie den 

gegenwärtigen alles, was zu ihrer unbeilvollen Entwidlung beitragen ann, 
und deshalb begegnen wir jeßt gelegentlich nervöſen und feelifhen Störungen, 
die auf Rechnung des Strieges gefegt werden müſſen. Die bäufigiten derartigen 

Erkrankungen ſeien im folgenden einer kurzen Betrachtung unterzogen, wobei 

zwifhen den Taheimgebliebenen und den draußen Befindliden unterjchieden 

werden fol, foweit da8 bei der Natur diefer Dinge angängig ift. | 
Zunädft muß betont werden, daß es ein eigentliches Kriegsirrefein nicht 
gibt. Es Handelt ſich in allen Fälen um längft befannte Formen nervöfer 
und feelifher Störungen, die fi im Kriege nur durch Stärke und Art der 
auslöfenden Urſachen abweichend geftalten. Bereits die Tage der Mobilmachung 
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zeitigten befonders in den Streifen der Nächftbetroffenen und bei gering wiber- 
ftandsfähigen Menſchen beiderlei Geſchlechts Zufälle und Zuſammenbrüche, meift 
wohl auf hyſteriſcher und neuraſtheniſcher Bafis, Ohnmachten mit oder ohne 
Krampfzuftänden, hyſteriſches Erbrechen, Schlaflofigkeit, Angftzuftände und 
Angftäußerungen in den verjchiedenften Formen. Beſonders häufig und 
auch ganz befonders gefährlich find die unter dem Einfluß ſchwerer Erregungen 
eintretenden jfeelifhen Störungen bei Epileptifchen, die fogenannten Dämmer- 
- zuftände.. Schon in Friedenszeiten erfordern Perfonen, die derartigen Zu- 
ftänden ausgeſetzt find, eine befondere Aufmerffamleit, um fie felbft und die 
Allgemeinbeit vor Schaden zu bewahren, ift e8 doch als erwielen anzuſehen, 
daß eine nicht geringe Anzahl von Verbrechen im eptleptifhen Dämmerzuftande 
geſchieht. Die Militärärzte widmen deshalb allen Soldaten, die derartiger 
Anlage verdächtig find, ganz befondere Sorgfalt, weil diefe im Hinblid auf 
die dadurch bedingte Neigung zu gewalttätigen und unberedhenbaren Handlungen 
ihrem Truppenteil im Ernftfalle ſchwere Gefahren bringen fönnen. Cine andere 
Gefahrquelle für den einzelnen Mann, als auch für die Allgemeinheit ift chroniſcher 
Alloholismus. Bei den aktiven Mannſchaften und den jungen Truppen jelten, 
findet fi bderfelbe bei Landwehrleuten und älteren Landftürmern gelegentlich, 
und äußert fi wohl am häufigſten in der leider nicht allzu unbelannten Form 
des Altoholvelirtums. Während die durch ftrenge Verordnungen und Aufficht 
erzwungene Abftinenz von alloholifden Getränken bei noch jungen Soldaten 
faft ausnahmslos die erwünſchte, vorteilhafte Wirkung auf Haltung und 
Leiftungsfähigleit hat, au wenn der Mann bis dahin einem guten Trunk 
nicht abgeneigt geweſen, bewirkt diefelbe bei älteren, alloholgemohnten Leuten 
leider oftmals genau das Gegenteil, völligen Zufammenbrud und die bejchleunigte 
Auslöfung des gefürchteten Deliriums. m noch) ganz anderem Umfange würden 
wir dieſe ohne weiteres den Geelenftörungen zuzurechnenden üblen Folge 
erſcheinungen chroniſchen Alkoholmißbrauchs unter der Zioilbevölferung im Lande 
zu fehen bekommen, wenn nicht das bekannte, allgemeine und glüdlicherweife 
au meiſtens durchgeführte Schnapsverbot gewiſſen Zeilen der Bevölterung 
diefen „Zröfter" etwas aus erreihbarer Nähe gerüdt hätte. — Wie bereits 
erwähnt, find es zunächit Menſchen mit hyſteriſcher und neurafthenifcher Anlage, 
bei denen unter dem Einfluß der ungewöhnlichen und aufregenden Zeiteindrüde 
ſchwerere ſeeliſche Störungen in die Erſcheinung treten, entſprechend der 
außerorbentlih großen Verbreitung der genannten krankhaft nervöſen Anlagen, 
aber daneben fommen dann alle anderen, eine gewifie Schwäde und Wider- 
ftandslofigfeit auf feelifch-neruöfen Gebiete bedingenden krankhaften Anlagen, 
die in gewöhnlichen, ruhigen Zeiten vielleicht zu keinen bemerlbaren oder er- 
beblichen Störungen des feelifhen Gleichgewichtes geführt hätten, als Urfachen 
in Betradt. Es iſt im Rahmen diefer Betrachtung natfrlih nicht möglich, 
diefe „Anlagen“ im einzelnen aufzuführen. Es genüge die Feſtſtellung, daß 
wohl ausnahmslos derartige Srankheitsanlagen auf feelifch-nervöfem Gebiete 
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vorausgefegt werben müflen, wo Menſchen ſich den Anforderungen der Zeit 
als nicht gewachſen zeigen! Ganz beſonders muß das von allen echten und 
ſchweren Geiftesfranfheiten gelten, deren fchlummernder Keim, bisher vielleidht 
völlig verborgen, unter den Stürmen einer mwilbbewegten, nervenerjähütternden 
Beit zu unheilvoller Entwidlung gelangt. Es ift als erwieſen anzufehen, daß 
zum Beifptel die gefürdhtete und nicht feltene fortichreitende Gehirnerweichung 
bei allen den Perfonen, bie des Leidens Keim in fidh tragen (aber auch nur 
bei diefen!), unter den Erregungen und bei den Felbzugsteilnehmern auch in- 
folge der körperlichen Anftrengungen und Entbehrungen frühzeltiger und ſchwerer 
zum Ausbruch gelangt, als wie e8 unter anderen VBerhältnifien der Fall geweſen 
wäre. — Die Äußerungen ftärkerer feelifcher Erſchütterungen und völliger Zu⸗ 
fammenbrüde find fehr verſchiedene, und es läßt fidh ein befonderer Typus der» 
jelben nicht aufftellen. Neben. den bereits geichilderten Erjcheinungsformen 
hyſteriſcher und neuraſtheniſcher Seelenftörung find als häufigere Kennzeichen 
feeliihen Niederbruches Berfagen ber Glieder, Sinnestäufcfungen der mannig- 
fachften Art und Stärke, Teilnahmlofigleit bis zu anſcheinend völliger Empfindung 
Iofigfeit oder außerordentlich gefteigerte Empfindlichleit auf gemütlidem und 
auch auf Lörperlidem Gebiete, die fi) unter anderem in ftarlem anhaltenden 
Bittern bes ganzen Körpers bei dem geringften Geräufch ober der leifeften 
Berührung äußert, zu verzeichnen. Einen befonders breiten Raum unter ben 
franthaften Seelenäußerungen nimmt naturgemäß die Angft in allen möglichen 
Erfheinungsformen ein und zwar bezeichnender- und erfreulicherweife faft 
ausſchließlich unter ber Zivilbevöllerung. Im Heere gelangt in feltenen 
Fällen und ſtets bei ſeeliſch krankhaft veranlagten Leuten ein als „Schred- 
pigchofe“ bezeichneter Zuftand zur Beobachtung, bei dem das betreffende In⸗ 
dividuum unter einer plöglichen und befonders ſchweren Erfchütterung, beifpiels- 
weife unter dem Eindrude einer in nächfter Nähe plagenden Sranate, nervös 
zufammenbridt. 

Die Urſachen al diefer gefchilderten unerfreulihen Erfcheinungen und 
Entwidlungsmöglichleiten liegen, wie wiederholt erwähnt, im Individuum ſelbſt 
und zwar in einer krankhaften Anlage in ber feeliich-nervöfen Sphäre. Der 
Krieg und feine Eindrüde find faft ausnahmslos nur das auslöfende Moment. 
Aber es darf nicht geleugnet werben, daß es zweifellos Yälle gibt, in denen 
es menſchliche Anmakung wäre, nad) einer „Anlage“ zu foren: Wenn ber 
Gram über einer Diutter, die vielleiht den dritten und lebten Sohn fürs 
Boterland hat fterben fehen, den dunklen unzerreikbaren Schleier des geiftigen 
Todes, die Nacht des Wahnfinns, breitet, bedarf e8 wohl kaum einer „Iranl- . 
haften Anlage”, um den Niederbrud einer mit Keulenfchlägen des Leides zer- 
fchmetterten Menfchenjeele zu erllären. 

Die Behandlung der unter den Eindrüden und Einflüffen der Kriegszeit 
entftandenen feeliiden Erkrankungen unterfcheidet fi) naturgemäß in nichts von 
den zu anderen Zeiten wiffenfchaftli anerlannten und bewährten Metbhoben. 
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Das erfte und wichtigfte Erfordernis beiteht auch jetzt in einer möglichft fchnellen 
und volftändigen Ausſchaltung der die Störung bedingenden oder beeinfluffenden 
Momente, was in manden Fällen fi) allerdings als recht fchwierig, wenn 
nit unmöglid) erweiſen wird. Für pfychiſch erkrankte Soldaten befinden 
fd in den Gtappenlazaretten befonder8 eingerichtete abgefonderte Ab⸗ 
teilungen. 

Den Schluß diefer Heinen Betrachtung möge der Hinweis bilden, daß es 
eines großen, ftarten und mutigen Bolles Anfehen und Ruhm nicht zu ver- 
fleinern vermag, wenn e8 in rubigem, würdigem Berftändnis auch die kranken 
Bollsgenofien mit Milde erträgt, handelt es ſich bei diefen doch oft um Opfer 
eines anderen früheren großen „Krieges“, des nervenzerrüttenden Kampfes ums 
Daſein des einzelnen. 
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„Kreuzer Königsberg ift blodiert. 

Yungs, wir laflen uns nicht erwürgen: 
Geſchũtze herunter) Ins Land marfchiert 
Bom Rufiji nad Dar-8-Salam 

Und weiter, weiter!" Atemlos fchürgen 
Deutſche Blaujaden in flirrendem Brand 
Shiffstanonen über den Strand. 

Tanga! — „Jungs, die Gefhübe gericht't: 
Inder und Briten Triegen uns nicht)“ 


Stählerne Höllendradden tauchen 

Aus der See; ihre Blite fanden 

Gegen die deutſchen Söhne. Ein Heer 
Briten und Inder fpeit das Meer 

Auf den flutenbefreiten Sand. 

„Jungs, wir ſchützen neudeutſches Land!“ 
Donnerndes Jawort ſprüht und loht; 
„Stolz weht die Flagge ſchwarz⸗weiß⸗rot“ 
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Und leuchten auch nächtlich Tangas Ruinen 
Wie Faleln: „Deutſchland, in Treue dienen 
Mir morgen weiter. Sieg oder Tod!“ — 
Neue Horden bringt Boot um Boot. 

„Run kommen fie alle, nun fommen fie alle, 
Die mit der raffenden Geierfralle. 

Freunde zurüd: dem Räuber die Yale!“ 

Und in Sümpfe und Dornbuſch am Stfalhain 
Fällt die blindgierige Habfucht ein. 


„Jungs, nun babt ihr fie Mann für Mann!” 
„Hurral” Und von den Hügeln fallen 

Feuer und Blei auf Geierfrallen; 

Die Senfe fährt wie durch raufchendes Korn 
Durch Mangrovengebüfh und Steppe und Dorn. 
„Rettet euch Briten aus Wut und Blut 

Wieder zum Strand!" — Da ſchleicht die Flut 
Über die Streels, und von Schlamm und Wogen 
Mit Polypenarmen gezogen 

Sinken noch taufend in ewige Nacht. 


„Jungs, noch efjen wir frei unfer Brot!“ 


„Stolz weht die Flagge ſchwarz⸗weiß⸗rot!“ 
Mag Bittrid 
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Hriegsfarten 
Don Albreht Dühr 


0) herriht, wenn man jest im Publikum umbört, feltfame 
X unllarheit über Raumgröken und Entfernungsmaße, über landes- 
M Tundliche Tatſachen und Lageverhältnifie. Gewiß widmet ſich 
| — mancher dem ſonſt minder gewohnten Geſchäft des Kartenleſens; 
A aber unter der Menge von raſch auf den Markt geworfenen 
Rartenjlizzen findet fich felten eine ausreichende Geländezeichnung, aus der ſich 
Sinn und Zwed, Aufgabe und Erfolg der Truppenbewegungen heraus erfennen 
ließe. Eine are Anſchauung von der Landesnatur der Gebiete, in denen 
unfere Heere fi) mühen, ift unter den Daheimgebliebenen dringend ermünfcht; 
denn nur, wenn fie deutlich fehen und ficher urteilen, vermögen fie ruhige 
Haltung zu bewahren und dadurch ein Nüdgrat au für die Spanntraft 
unferer Zruppen draußen barzuftellen, fittlih, wirtſchaftlich und politiſch. 
Zänderfundlihes Willen gilt es entgegenzubalten dem wunderlichen Nebel« 
gewölk der Meinungen (über Ratſamkeit oder Nichtratſamkeit von Cinver- 
leibungen). Politiſch⸗geographiſches Urtelldvermögen wird Träger der Welt- 
geltung fein müſſen, die uns diefer Kampf fihern ſoll.“ 

Dieſe Sätze des ausgezeichneten Methodikers der Erdkunde, des Profeffors 
Felix Lampe, in feinen höchſt anregenden „Geographiſchen Betrachtungen über 
die Kriegsſchauplätze“ (Geogr. Anzeiger 1915, Heft 1, S. 8) veranlaßten mid), 
einmal die erjchienenen Kriegskarten auf ihre Brauchbarkeit in jenem höheren 
Sinne zu prüfen und der Allgemeinheit einige Winke zu geben. 

Ich fand beftätigt, daß der größere Teil der erfchienenen Kriegsfarten 
wirflich jegliche Geländezeichnung vermiffen läßt; fie befchränten fi darauf, 
dem Zeitunglefer gewiffermaßen nur einen mehr ober weniger ausführlichen 
und zuverläffigen Zageplan mit Flüffen, Ortfchaften, Straßen, Eifenbahnen zu 
geben, der allenfalls ermöglicht, die Kurven der Stellungen, die Richtung des 
Vormarſches, die Marjchlänge, Entfernungen verjchiedener Art, auch wohl 
gewiſſe Hemmungen des Bewäſſerungsſyſtems feitzuftellen; er wird aber nimmer 
oder nur in feltenen Fällen geitatten, das ftrategifhe und taftifhe Wie und 
Warum zu begreifen, Schlüffe auf die Weiterentwidlung zu ziehen, Einſicht in 
Maßnahmen der eigenen oder der feindlichen Heeresleitung zu gewinnen. Und 
das wird und muß doch der Wunfch eines jeden denlenden Zeitunglefers fein! 
Mer no nicht fo anſpruchsvoll ift, wer überhaupt in der rechten Weife Kriegs⸗ 
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geograpbie betreiben möchte, den verweife ich auf unfere geograpbiichen Zeit. 
ſchriften (3. B. Betermanns Mitteilungen, Geographifche Zeitfchrift, Geographiſcher 
Anzeiger), die jebt ausgezeichnete Aufſätze über die Striegsichaupläge bringen. 
Beſonders nachdrücklich ſei hingewiefen auf die Kriegshefte der Geographifchen 
Zeitfchrift (Teubner), die neuerdings auf vielfahen Wunfch einzeln abgegeben 
werden (zu je 2 M.). Die darin enthaltenen Auffäge von Profeſſor Partſch 
über den polnifchen (Heft 11 und 12, 1914) und oſtpreußiſchen (Heft 1, 1915) 
Kriegsſchauplatz, über den ferbifhen von Profefior N. Krebs und über Kiautſchau 
von Dr. Schmitthermer (Heft 12, 1914) verdienen es, weithin verbreitet zu 
werden. Sie follten in billigen Einzeldrucken vertrieben werden. Solche 
geographiſche Unterweifung tut faft noch mehr not, als die Yülle der lediglich 
politifierenden Schriften. 

Um ſolche Auffäge zu verfolgen, wird einem aber auch die befte Karte 
ohne Gelände ſehr wenig helfen. Das tft eigentlich fo felbftverftändlich, daß 
man es kaum niederfchreiben mag. Aber wenn e8 möglich ift, daß geländelofe 
Kriegskarten jo mafjenhaften Abſatz finden, wenn gar unfere Gefchiehtsatlanten 
immer noch Überwiegend auf jedes Gelände verzichten, dann ift es doch nötig, 
ſolche Binfenwahrbeiten immer wieder nachdrücklich auszuſprechen. Wer fid) 
aljo geländelofe Karten bereitS zugelegt bat, der wirb ganz von felbft 
feinen alten Schulatlas bervorholen, der für den gedachten Zwed oft 
mandherlei bieten wird. (Wer einen Andree, Stieler ober Debes befikt, iſt 
natürlich noch befjer daran.) So habe ich oft aus dem, befonders aud) wegen 
ber größeren Maßftäbe vieler Karten (befonders Deutſchlands und Europas), 
böchft empfehlenswerten „Methodifhen Schulatlas“ von Profefior Hermann 
Wagner in Göttingen (Pertbes in Gotha; mit Namensverzeichnis 5 M.) mehr 
erjehen können, als aus den großen Karten mit Gelände. Denn die — man 
geftatte den Ausdruck — ſtrategiſchen Leitlinien umd ⸗ziele treten bier viel 
klarer hervor als in großen Karten mit allzuvielem Allerlei, zumal die Morpho- 
logie, die Geftaltung des Landes, bier befonders betont ift, und das geographiſch 
Wichtige ja au oft das militärii Wichtige ift, fo daß man beim Suchen 
von ODrtſchaften det Kriegsſchauplatzes überraſchend oft zufriedengeftellt wird. 
Jedenfalls kann man nur raten, immer eine „phyſikaliſche“ Atlastarte zu Hilfe 
zu nehmen. Die erſte ruffifche Defenfivftellung nach dem Durchbruch bei Lodz 
— an der Miagga (Duelfluß der bei Tomaſzow mündenden Wolborla) — 
ſah id nirgends Harer in Erſcheinung treten als im „Sybom - Wagner“ 
(Blatt 20). Und wer fi fragt: „Warum kommen wir nur nicht ſchneller an 
Berbun heran?” der fehe die Höhenzüge der Eöte Lorraine auf einem Schul- 
atlas an: fie fagen ihm mehr, als die bunten Forts der geländelofen Karte 
1:800000|1 Die „Brummer“ find hier nicht ausfchlaggebend. 

Nach alledem könnte es fcheinen, als hätten die deutfchen SKartenverleger 
ihre Kaufgemeinde unterſchätzt, als hätten fie ihre Aufgabe als Förderer ber 
Bollsbildung nicht fo erfüllt wie fonft. — So ſcheint es, doch es find auch 
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andere Gründe dafür vorhanden, daß die deutſche Karthographie, die ſonſt 
anerkanntermaßen die beiten Leiſtungen der Welt aufzuweiſen hat — man bente 
nur an die unübertrefflichen Handatlanten von Stieler-Berihes, AndreeBelhagen 
und Klafing, Debes-Wagner und Debes — bier zum Teil nicht daS leiftete, 
was man erwarten durfte. Der Hauptgrund ift, daß bei Beginn des Strieges 
alle Karten der Kriegsichaupläge, bis herab zu ziemlich kleinen Maßſtäben, dem 
Geländeverbot unterworfen wurden. Es mußte verhütet werden, daß unferen 
Feinden Triegsbraucdhbare Karten in die Hände gefpielt wurden. Ein harter 
Schlag fierlih für die Verleger, die wohl feit Jahren alle Vorbereitungen 
für mögliche Fälle getroffen haben werben: fie mußten nun nicht nur bie 
mübfame Arbeit vieler Monate, vielleicht Fahre, beifeite ftellen, jondern — 
mit zum Zeil wenig geſchultem Perfonal — in aller Eile von vorhandenen 
Platten und durch mechaniſche Vergrößerungen Karten herrichten, bie fie nicht 
mit Berlegerftols hinausgehen ließen, Augenblidsprodufte, die dem fordernden 
Publilum zunächft genügen mußten und wohl aud) meift genügten; denn es 
beftelte ja auch die Schundblätter vieler Zeitungen maſſenhaft! Inzwiſchen 
ift ja nun zwar Geländedarftellung wieder geftattet worden, und mehrere Ber- 
leger haben denn auch noch Geländelarten herausgebracht, aber die vorhandenen 
Borräte anderer genügen zum Zeil immer noch der ftark verminderten Rad’ 
frage, und man fann den Verlegern allzugroße neue Opfer nicht zumuten. 
Sie Tennen ihr Publikum. — 

So erſcheint es nicht Leicht, den vorhandenen Verhältniſſen Rechnung zu 
tragen: der Kartenmarkt fteht unter ungünftigen Zeichen; fein Höhepunft ift 
vorüber; die Käufer haben ſich meift mit dem Notwendigen verfehen und — 
viele find nicht anſpruchsvoll genug, um jebt noch nad) Beſſerem zu begehren. 
Das fol uns aber nicht abhalten, unferer Aufgabe getreulich nadhzulommen. 

Ich werde die Karten zu fihten haben einmal nad) den Maßſtäben — id) 
ſcheide Überſichtskarten, Generallarten und topographifche Karten, das heißt 
Karten Heinen, mittleren und größeren Mapftabs — und dann unter dem Geſichts⸗ 
punlt der Geländedarftellung. Geländelofe Karten werde ich nicht unerwähnt laſſen, 
denn es find trefflicde, in verſchiedener Hinficht wertvolle Blätter darunter, fie find 
zum Zeil erheblich billiger als andere und bieten manchem, wie gejagt, genug, 
zumal, wenn er bereits kleinere Geländelarten desſelben Gebietes befibt. 


Il. Weſtlicher Kriegsſchauplatz 

a) Üüberfichtskarten (gewöhnlich im Maßſtab 1: 100000 und Heiner). Bei 
weiten die beſte und ſchönſte — ein Muſter an Klarheit und Überſichtlichkeit — 
ift Die auf Grund der betreffenden Blätter des Andreeſchen Handatla8 von 
Belhagen und Klafing herausgegebene Karte 1: 1000000, die einzeln meines 
Wiſſens für 80 Pf., zufammen mit vier Sonderlarten der augenblidlichen 
Kampfplätze (je 1:500000) und der Nebenlarte: Antwerpen (1: 800000) für 
1,25 M. zu haben ift. Außerordentlich erhöht wird der Wert diefes Karten- 
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werkchens noch durch ein Namenverzeichnis für ſämtliche ſechs Karten (75 Seiten!) 
— alles in allem, beſonders auch in Anbetracht des erſtaunlich billigen Preiſes, 
eine Leiſtung, würdig der deutſchen Kartographie und deutſchen Unternehmungs⸗ 
geiftes. Für den, der Zeit und Geſchick hat, fie berzurichten zum Gebraud), 
find auch die Fähndhenblätter ficherlih willlommen. — Die Hauptlarte trägt 
vollitändige Geländezeihhnung (in braunen, wirkungspollen Schraffen), die auch 
geftattet, von Stellungsfämpfen wie etwa bei Soiſſons und Craonne ein leid» 
liches Bild zu gewinnen. Was fie nicht leiften Tann, leiften dann die trefflichen 
Sonderbeilagen. — Die Hauptlarte umfaßt unfere ganze Weftfront — nebit der 
Schweizer Weftgrenze und reiht im Sübdmeften über Poitiers, im Nordweſten 
über London hinaus; auch find die wichtigſten Straßen vorhanden. — Ein 
feines, empfehlenswertes Blatt — fauber, Mar, mit reichhaltigerem Wegenet 
als die Andreeſche Karte, aber nicht fo plaftiih, da die Geländezeichnung faſt 
zu fein tft — iſt „Debes Generallarte des Weftlichen Kriegsichauplates“ 
1:1000000 (Wagner und Tebes in Leipzig, 80 Pf). Eigenartig auch in ber 
Darftellung größerer Waldgebiete (Argonnen ufw.). — Höchſt empfehlenswert find 
übrigens auch — für alle Kriegsſchauplätze — die entfpreddenden Karten des Stie- 
lerſchen Handatlas (Perthes in Gotha, je 60 Pf.), an denen jeber feine helle Freude 
haben wird. An Kunft der Darftellung und Sorgfalt find fie unübertroffen. 

Nicht ſchön in der Wirkung, deshalb nicht angenehm im Gebrauch find 
die zwei „Karten des MWeftlichen Kriegsſchauplatzes“, Süd- Niederlande und 
Belgien (1:1000000) und Dſt⸗Frankreich (1:1250000), die auf einem Blatt 
zum Preife von 1 M. Dietrihd Reimer (E. Vohſen) in Berlin herausgegeben 
bat. Geländefchraffen ſchwarz; das kraſſe Flächenkolorit — obige Karten haben 
nur Grenzfarben — ftört den an gefhmadvolle Karten Gewöhnten; anfcheinend 
mittel8 vorhandener alter Platten fchnell für den anfpruchslofen Zeitungs 
Iefer hergerichtet; im Format zu wenig handlich). 

Für manden Zeitungslefer wird mwilllommen fein die geländelofe Karte 
von Profeflor Langhans (Perthes), die ihren Wert hat in der wirkſamen 
Kennzeichnung der Feitungsräume, der ftrategifchen Eifenbahnen, der Aufmarſch⸗ 
räume und »linien, der wichtigen. Flußläufe, der Luftichiffhallen und Flugſtütz⸗ 
punfte Sie umfaßt ganz Dftfranfreih von Meer zu Meer und Weſtdeutſchland, 
Schweiz und Nordweſt-Italien (1:1200000). — Das fhlichte Kärtchen aus 
dem Verlag Hölzel in Wien: Frankreich (1:1800000) Tann nur dem aller 
erften Überblid dienen und genügen, ift aber Mar und geſchmackvoll wie alle 
Karten dieſes Verlags. 

Überfichtsfarten der KKüftengebiete und Englands: Wiederum fehr empfehlens- 
wert das Belhagen und Klafingfhe Heft „Die Nordſee und ihre Küften“ 
(80 Pf.); enthält eine Überfihtsfarte 1:3000000 (mit ganz England, Frankreich 
bis Bordeaur und Mitteleuropa, von Meer zu Meer). Eifenbahnneg, Kabel 
linien, Meerestiefen erhöhen die Brauchbarleit. Hinzu Tommen wiederum zwei 
Sonderlarten: 1. die deutſche Nordfeefüfte (einſchließlich Schleswig-Holitein und 
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Kieler Bucht) und 2. Straße von Calais und Umgebung (beide 1: 1000000, 
legtere ein Ausfchnitt aus der oben erftgenannten Karte von Frankreich. — 
Ähnliches gilt für das Überfichtsfärthen „Sranfreih) und Südengland“ von 
Wagner und Debes (1:2750000) mit Plänen von Baris und London 
(60 Pf), für das Doppelblatt besfelben Verlages „Nord- und Dftfee“ 
(1:1000000) und Britiſche Infeln (1:275000) mit mehreren Sonberfärtdhen 
London, Mittelfehottland, Zugänge zur Dftfee, Sund, Helgoland, Bremerhaven, 
Cuxhaven, Kieler Hafen (1 M.) und für die Karte „England und die Nordſee“ 
(1:2500000) mit den Nebenkarten: Straße von Dover nebit Themfemündung, 
Galais, Dover, Portsmouth, Southampton, Plymouth, Shetland - infeln. — 
Die große Karte: „England und die franzöfifch - belgiihen Kanalküſten“ des 
Berlages Carl Flemming 9. ©. in Berlin-Glogau beftgt ihren Hauptwert in 
der Größe des Maßſtabes (1 :1500000) und damit der Neichhaltigfeit, der 
jorgfältigen Behandlung der Meeresverhältniffe und den ftattlicden Sonderlarten 
bes Kanals (1:500000) und Londons (1:80000; „SKriegsfarte Nr. 14*; 
1 M.). Die Langhansihe Karte (Perthes) des „Sriegsichauplages in 
Belgien“ (1: 730000 !) umfaßt die Nordfeelüfte Emden— Borkum bis hinab 
nad Dunkirchen. Sie befigt ähnliche Vorzüge wie die oben befprodhene von 
Frankreich und enthält überdies Sonderlarten von Amſterdam, Brüffel, Antwerpen, 
Lüttih, Mons- Charleroi. 

Eine Zwiſchenſtellung zwiſchen den vorgenannten Karten und den folgenden 
„Senerallarten“ nehmen ein die Überfichtsfarten in den größeren Maßftäben 
(1: 750000 bis 1:500000). In diefen Mapitäben liegen die beten Karten 
vor, die es in dieſen bandlicheren Darftellungen größerer Gebiete überhaupt 
gibt. Sie find nicht erft eilig für den augenblidlihen Zweck zugeſtutzt und 
deshalb um fo befier. Nicht als „Kriegskarte“ herausgegeben, aber — fomweit 
die Kriegsgebiete einfchliegend — ungemein braudbar für Triegsgeographifches 
Beobadten find die unvergleichlih ſchönen Blätter in „Vogels Karte des 
Deutihen Reiches” (1:500000, Perthes, Umdrudausgabe in 27 Blättern nur 
12 M. |). Für die erften Kämpfe und für den oftpreußiichen und zum Zeil noch 
den polnifhen Schauplag kann man die betreffenden Blätter mit größtem Nuben 
verwerten. In dieſem Kartenwerl ift wohl das höchſte an kartographiſcher 
Kunft geleiftet. (Die neue Kupferdrudausgabe, die jest im Entftehen begriffen 
ift [48 M., Einzellieferung 3 M., Einzelblatt 2 M.], vereinigt die bisher 
getrennten Ausgaben mit Wald- und politiidem Kolorit und ift um fech8 neue 
Alpenblättet erweitert.) Auch auf die befannten „Generallarten” des Verlages Carl 
Flemming darf bier bingewiejen werden. Es find trefflicde Btätter darunter. 

Eine trefflicde Leiftung — nur beeinträdtigt durch eine technifch nicht 
vermeidbare Verfchiedenheit der Geländedarftelung — iſt die „Neue Überfichts- 
Tarte des deutfch-franzöfifchen Kriegsſchauplatzes“, die auf Grund der „Überfichts- 
farte von Mitteleuropa“ 1:750000 das k. und k. Militärgeographiiche Inſtitut 
in Wien bergeftelt hat und durch R. Lechner in Wien unter „Lechners 
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Kriegsfarten” als Nr. VII vertreiben läßt. Sie muß wohl als die beite der 
größeren Überfichtsfarten bezeichnet werben. Durch die überaus Huge Farben- 
wahl für Gelände (grau), Gewäſſer (blau), Eifenbahnen (ſchwarz), Hauptwege- 
net (rot) wird hier eine faft erftaunliche Klarheit des Geſamtbildes erreicht. 
Der Preis (2,50 M.) ift angefichts dieſer hervorragenden Leiftung (je mehr 
Farben, um fo mehr Platten, um fo mehr Koften!) niedrig zu nennen. Sie 
umfaßt: im Norden Dover, ZBliffingen, Weſel; im Süden: Lyon; im Dften: 
Coblenz, Straßburg; im Weſten: Haftings, Dieppe, Drleans. Schließlich 
müfjen bier noch einmal erwähnt werden bie ganz vortrefflichen vier Sonder- 
farten des oben genannten SKartenheftes von Belbagen und SKlafing: 
1. Flandern und Artois; 2. Champagne und Franzöfiih-Lothringen; 3. Ile 
de France (Reims— Paris); 4. Lothringen und Bogefen (je 1:500000). Xerrain 
in brauner, eindrudspoller Schummerung; Waldgebiete grün. 

b) Generallarten (meift im Maßſtab 1:300000., Bon den Karten, 
die noch ohne Gelände erſchienen, ift wohl die anſprechendſte bie 
Flemmingſche „Große Speziallarte vom belgifch-franzöfiihen Kriegsſchau⸗ 
plag“ in zehn Blättern (1:320000) zu je 1 M. Es genügen aber bis jebt 
die Blätter 1 (Brüſſel): Belgifch-franzöfiiche Küfte; 2a (Lüttich): Dftbelgien; 
2b (Meh): Mofelgebiet; 4: Paris— Le Havre; 5: Reims und 9: Belfort. Gie 
And Mufter von Klarheit und Überfichtlichleit, für den forgfältigeren Zeitung- 
lejer höchſt empfehlenswert; fie enthalten auch ein ausreichendes Wegenetz und 
Baldfignatur; ein befonderer Vorzug iſt das dauerhafte, feite Papier (viele 
andere Karten genügen den Anforderungen in diefer Hinfiht gar nicht). Der 
Flemmingſche Verlag hat noch eine Reihe weiterer Kriegskarten herausgegeben, 
die mir nicht ſämtlich zugängli waren. Hier käme noch in Betracht bie 
„Speziallarte 1: 600000“ (Nr. 4; als entiprechende Überfichtslarte die Karte 
Nr. 11, 1:1500000) je 1M. — Durchaus zuverläffig, faft zu gewiſſenhaft 
in der Einzeihnung der Ortſchaften, des wichtigeren MWegenebes und der Walb- 
gebiete — meines Wifjens aud) in Anſpruch genommen für ben Feldgebraud) — 
find die Karten des Verlages Ludwig Ravenftein in Frankfurt a. M. im 
Mapftab 1: 300000. Der Weitliche Kriegsſchauplatz in drei Blättern: 1. Belgien 
und Rordoftfrankrei bis zur Sommemündung (Nr. 8); 2. Daran anſchließend, 
im Often nur nod) unfere Grenze umfafjend: Dftfrankreich mit Paris (Nr. 4); 
3. „Elfaß-Lothringen“ (Nr. 9); überdeckt fi) zum Teil mit Nr. 4. Ein großer 
Borzug diefer Karten ift ihre erftaunliche Billigkeit; fie Toften je 1 M. Den 
Mangel, daß man in dem Linien- und Namengewirr (Belgien!!) fih nicht 
immer leicht bindurchfindet, Tann eine geſchickte Hand bald dadurch befiern, daß 
fie die Hauptflußläufe mit einem Blauftift nachzieht. Das hebt die Überficht- 
lichfeit und Plaftizität ungemein und — lehrt Kartenftundel Die Karten find 
leiht aneinander zu paſſen und recht geeignet zu ftändigen Wandkarten mit 
Fähnchenbeſteckung — für den, der große Wandflächen hat. Es tft bedauerlich, 
daß dieſe jonft fo brauchbaren Karten feine Geländezeichnung befigen. Wie 
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fehr fie dadurch gewinnen, zeigt die Karte der weiteren Umgebung von Paris 
(Nr. 5, 50 Pf.). Der urfprüngliche, oben angeführte Grund für das Fehlen 
bes Geländes gilt zwar nicht mehr, doch mögen techniſche und geichäfts- 
organifatorifde Gründe eine nachträgliche Benugung der vorhandenen Gelände 
platten verbieten. Trotzdem ift die Anſchaffung jedem fehr zu empfehlen, der 
die Feldzugsnachrichten nicht nur obenhin Lieft. 

Das Blatt „Elfaß-Lothringen“ wird vielleiht mancher gern durch eine 
Geländelarte erſetzt ſehen, um fo mehr, als ja die Vogeſen ein Gebiet höchſter 
Bewegtheit des Geländes darftellen. Eine folde Karte in empfehlenswerter 
Ausführung tft vorhanden im der großen Starte (1: 250 000 |) „Elfaß Lothringen” 
von D. Reimer, auf Grund von Heinrich Kieperts Speziallarte. Sie reicht 
im Welten bis St. Mihiel, im DOften bis zum Meridian Mannheim — Karlsruhe, 
im Norden bis Worms — Luxemburg, im Süden bis zur Nordſchweiz. Die 
Geländezeihnung ift zwar zum Zeil recht ſchematiſch, aber doch klar und deutlich 
genug. Der Preis: 1,50 M. tft fehr billig. Doch bietet Ravenſteins Blatt 
mehr Ortſchaften. Das befte jedoch, was in dieſen Generallarten größeren 
Mapftabes vorhanden tft, find die „Amtlichen“ Kriegstarten der königlich 
preußiſchen Landesaufnahme und des öſterreichiſchen militärgeographiichen 
Snftituts im Maßjftabe 1: 300000 (Zufammendrude der Überſichtskarten von Mittel» 
europa 1: 300000). Sie ftehen felbftverftändlich in jeder Beziehung auf der Höhe der 
Beit, doch gebe ich bier — was die Schönheit der Ausführung betrifft — den 
preußifchen den Vorzug vor der öſterreichiſchen (e8 iſt nur die eine „General. 
farte des Kriegsſchauplatzes um Paris“ Lechners Kriegsfarte VIII] erichienen) 
— abgefehen jedoch von der Geländedarftellung, die bei den preußiſchen Karten 
des Weſtens leider nur in leichter „Schummerung“ (abgetöntem Flächenbraun) 
gegeben ift; wenn ich nicht irre, ſah ich Einzelbätter der Karte 1: 300000 in 
befferer (geftrichelter) Schraffen- Ausführung, auch die Karten des Ditens haben 
ichraffiertes Gelände. Die öſterreichiſche Karte hingegen ift wiederum ein Mufter 
der Sorgfalt auch in dieſer Beziehung; ſchade, daß fie nur ein befchränktes 
Gebiet umfaßt: fie reicht im Norden bis Dieppe—Maubeuge, im Süden bis 
Drleans, im Weften bis Rouen — Chartres, im Dften bi8 an den Weftrand der 
Argonnen (St. Menehould). Doc geftattet natürlih die preußiſche Starte 
1:300000 auch fo immer noch bedeutend mehr kriegsgeographiſches Erkennen 
als etwa die Ravenſteinſche. Der Preis ift verhältnismäßig niedrig: jene 
Karten Toften je 2,60 M., diefe koſtet 2,50 M. Die vier preußifchen Karten 
für den MWeften find: 1. Belgien nebft Nordfranfreih: Gebiet zwiſchen Venloo, 
Metz, Les Andelys und Calais; 2. Metz — Belfort: umfaßt Bingen, Olten, 
Dijon, Sedan; 3. Paris-Dft: reicht von Bouillon bis Dijon, von Henrichemont 
bis Amiens; 4. Paris⸗Weſt: enthält das Gebiet zwiſchen Amiens, Henrichemont, 
Tours, Yecamp. Man bedarf zunächft nur der erftgenannten drei Blätter. 
Nebenbei ſei bier erwähnt, daß die jämtlichen Kartenwerke, die dieſen amtlichen 
Kriegskarten zugrunde liegen, in Einzelblättern käuflich find. (Überfichtshlätter 
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find von den Planlammern der genannten Anftalten zu erbitten.) Auch fei 
betont, daß wie dieſe Eingelblätter zu erheblich billigerem Preife, fo auch die 
genannten preußifchen Sriegsfarten zum Breife von je 1,20 M. ftatt 2,60 M. 
abgegeben werben, wenn fie als Lehrmaterial und zur Fortbildung des Lehr- 
perſonals im Intereſſe der Förderung der Jugend dienen follen. Die amtlichen 
Borichriften dafür dürfen als befannt vorausgefegt werden; andernfalls alles 
Nähere dur die „Planfammer der Kgl. Landesaufnahme in Berlin NW. 40, 
Moltkeſtraße 4" und das „Preisverzeichnis“ des k. k. Militärgeogr. Inſtitutes 
in Wien (30 Heller). — Für England liegt etwas Entiprechendes bisher nicht 
vor. Da ift das ſoeben erjchienene große fechsfarbige Blatt „Süpdoft-England“ 
(1:8300000), Ravenjteins Sriegsfarte Nr. 13, befonders willlommen, zumal 
es Geländezeihnung befigt und fehr billig iſt (1,50 M.). Es trägt einen 
eigenen Stil und iſt durch die Fülle der Signaturen höchft brauchbar. Beſonders in 
der Höhenſchichtenzeichnung zeigt es eine fühne, aber problematifche eigene Methode. 

c) Topographiſche Karten (bis 1:200000). Diefe find ebenfall$ von 
fämtliden Kriegsſchauplätzen vorhanden, in vortrefflidden Nachbildungen ber 
amtlichen Kartenmwerle der feindlichen Länder. So werden Wiedergaben (Licht⸗ 
drude) der franzöfiihen Generaljtabsfarten 1: 80000 und 1:200000, ferner 
vier Blätter der belgifhen 1:50000(!) als „Karte von Weftflandern“ und 
der englifhen 1: 150000 vertrieben dur Eiſenſchmidts Landlartenhandlung, 
Berlin NW. 7, Neuftädtifhe Kirchitr. 4/5; die franzöſiſche Karte 1: 100000 
und die belgifhe 1:50000 (I) ftellt her der Domina-Verlag in München, 
Zengftr. 18. Die Blätter der erfteren koſten je 1 M., der letzteren je 60 Pf. 
Es erübrigt fi, viele Worte zum Lobe diefer Wiedergaben amtlicher Karten zu 
maden; fie find nicht Immer gleich ſcharf geraten, auch hört man von Benupern 
der Karte im Felde, daß fie zum Zeil etwas veraltet find, daß Sleinbahnen, 
Waldſtücke und dergleichen fehlen, im allgemeinen aber wird jeder Befiter daheim 
und im Felde fie mit dem größten Nuten verwerten. Auch höre ich foeben, 
daß fie zum Zeil auf Grund amtlichen Material verbefjert wurden und werden. 
Wie weit fie den Zmweden der Militärbehörden zu Hilfe fommen und Lüden 
unferes SKartenmaterial8 (für den Dffiziersgebraudl) ausfüllen, vermag ich 
natürlich nicht zu jagen. Doc ſah ich, daß ſte vielfach von Dffizieren gelauft 
wurden und ſtark begehrt find. Wer die ausführlichen Berichte unferes Haupt- 
quartiers über größere Kämpfe voll veritehen will (Soiffons, Craonne, Argonnen, 
Dftpreußen!), kann ohne diefe Blätter nicht gut auskommen. Sie laſſen fidy 
ja bequem nad) und nad; verfhaffen, je nad) den Ereigniffen. Überſichtsblätter 
find an den genannten Stellen zu haben. 

Bon den zahlreich erjchienenen Sonderfarten der belgiſchen und franzöſiſchen 
Teftungen find nur unter Vorbehalt zu nennen: die Karten 1:50000 ber 
Graphiſchen Kunftanftalt Hubert Köhler in Münden (15 Blätter; Paris: 4.: 
Höhenihichtlinien und Schummerung in braun. Gewäſſer blau; grünes Wald- 
Tolorit, Befeſtigungswerle und anderes nicht genligend forgfältig; zum Klaſſen⸗ 
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unterricht als Wandkarten brauchbar). Sie unter den genannten Generalſtabs⸗ 
karten aufzuführen, wie es in Proſpekten geſchieht, iſt irreführend, zumal 
für Soldaten peinlich. Vortrefflich ſind die billigen Pläne, die bei Brockhaus 
(Paris 1: 160000) und bei Wagner und Debes erſchienen find: 1. Antwerpen, 
Lüttih, Namur (1:150000; 50Pf.), 2. Belfort, Beſançon, Dijon, Epinal, LaFere, 
Langres, Lille, Maubeuge, Paris, Reims, Toul-NRancy, Berbun (1:200000; 1M.) 
(fünfe bis fesfarbig!) —; jhließlih ein Heiner Plan von Paris 1: 160000 
(Hölzel); 30 Pf. — Ravenfteins Kriegslarte Nr. 5 (1: 300000); Umgegend 
von Paris (Wald grün, Gelände in braunen Schraffen) wurde ſchon erwähnt. 


11. Hſtlicher Kriegsſchauplatz 

a) Überfihtsfarten (1: 8000000 bis 1:1000000). Im folgenden werde 
ich mich meift mit kurzen Urteilen begnügen können; die Technik der bier aufe 
zuführenden Karten entfpricht jeweils den oben befprochenen Karten für den 
Weiten. — Eine gewiſſe Verſchiebung der Maßftabsgrenzen erſcheint bier erlaubt 
mit Rüdfiht auf die geringere Kulturfülle“ der öſtlichen Gebiete und erforderlich 
angeſichts der Weite der Räume, wenigftens fowelt e8 fi) um Überfihts- und 
©enerallarten handelt; doch auch im Maßſtab der ruſſiſchen topographifchen 
Karte (1:126000) macht fi) das geltend. 

Die Karten, die ich im Handel vorfand und prüfen Tonnte, find folgende 
(nad fteigernder Mapftabsgröße). 

Reimers „Karte Il des öſtlichen Kriegsichauplages“ (1: 3000000; 1M.) — 
„mit Zemberg”, wie e8 im Titel beißt, aber aud) mit der Dnega-Bai, Chriftiania, 
Durazzo, Nomworoffift und Kertſchl! — wird der Gegenwart nicht geredt; 
was fie bietet, bietet eine Atlaslarte auch; den polnifch-preußiichen Schauplag 
fann man mit einer Hand zudeden; von den Karpathen ift nur die galizifche 
Hälfte vorhanden! — — 

Velhagen und Klafings Karte 1:2000000 zeigt ſchon eine weifere 
Beichräntung; den finniihen Meerbufen und die Karpathen wird mancher gern 
auf einer Überfichtsfarte überbliden wollen. Daß fie fonjt in jeder Beziehung 
modernen Anforderungen genügt, ift felbftverftändlihd. Die fauberen, Tlaren 
Sonderlarten: 1. Dftgaligien und Bulomwina, 2. Weftpolen, 3. Dftpreußen- 
Litauen (je 1: 1000000), ſowie das Namenverzeichnis machen das Heft höchit 
braudbar (1,25 M.)) — Beſonders für erſteres Gebiet ift kaum eine beffere 
Karte in diefer Größe zu finden. Hölzels Handlarte von Weft- Rukland 
(1:18000000) ift ein fauberes, anſpruchsloſes Kärtchen ohne Selände (1 M.). 
Unter Flemmings Kriegs- und Generallarten finden fi) mehrere, die empfehlens⸗ 
wert, wenn aud ohne Gelände find. Ganz hervorragend ſchöne Geländelarten 
find die fogenannten Namentreuen Länderlarten (1: 1500000 und andere), von 
denen bier Rußland und Üfterrreich - Ungarn in Betracht kommen; es find bie 
ichönften Überfichtsfarten, bie ich ſah (das Blatt ſterreich allerdings durch 
Serbiens Annerionen etwas überholt) je 3,50 M. 

Grenzboten IV 1914 27 
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Für die Langhansiche Karte 1: 1200000 (Perthes; 1 M.) gilt das oben 
Gefagte. Sie empfiehlt fi durch ftrategifch wichtige, deutlihe Eintragungen 
als Wandkarte. Recht brauchbar tft die Reimerſche Karte I. des Dftens 
1:1000000 (1 M.) (ohne Galizien!); fie wird den meiften genug Aufklärung 
bieten. Dasjelbe gilt für Debes Karte (Doppelblatt: 1:2750000 und 
1:1000000) (Grenggebiet); auch fie bat Geländezeichnung, ihre Zufammen- 
ſtellung tft aber ärgerlich ungeſchickt: die Nebenlarte Serbien und Montenegro 
entzieht gerade das begehrte mittlere Polen den Bliden!! 

b) Generallarten (rund 1: 750000 bis 300000). Geländelos, aber fonft 
recht empfehlenswert wegen ihrer Ausdehnung und AYupverläffigfeit find Die 
großen Blätter von Flemming (Kriegsfarte Nr. 15) und Hölzel — je 
1:600000. Iene umfaßt Polen und Dftpreußen einfchließlih mittleren Njemen 
bis Komno und mittleren San bis Jaroslau, diefe nur das ganze öſterreichiſch⸗ 
ruffiide Grenzgebiet bis Warfhau und Köresmezö. Wem es nur auf 
gute und zuoerläffige Lagepläne anlommt, wird fein Genüge an dieſen 
Karten finden; die Flemmingſchen haben noch dazu vorzüglides Papier. 
— Unter Flemmings „Generallarten“, über die Proſpelte geliefert werben, 
finden fih übrigens für alle Schaupläge mehrere als Kriegskarten höchſt 
brauchbare Geländelarten, fo zum Beifpiel die Karte von Galizien und Norbdoft- 
ungarn (1:600000), die ich für den, der die Karpatbenlämpfe genau verfolgen 
will, für unentbehrlich halte, zumal von den größeren amtliden Karten die 
öſterreichiſche (Kechners Kriegslarte Nr. 8) ſüdwärts nur bis Diarmaros-Sziget 
reiht und Tleiner ift (1: 750000); bie Flemmingſche Karte vereinigt noch dazu 
recht geichidt die Geländedarftellung in Schummerung (Karpathen!) mit Wald⸗ 
folorit (nur 1,50 M.). — Bon Lechners Karten ift außer der genannten 
noch die „Überſichtskarte des ruffiichen Kriegsſchauplatzes“ in zwei Blättern 
(1:750000) (V und VI, V genügt für Polen und Dftpreußen zunächſt!) 
vorhanden. In der Art der Ausführung entſpricht fie völlig der analogen Karte 
Frankreichs; fie genügen aljo den höchſten Anfprühen. Bon Generalfarten 
größeren Maßftabes (1 : 300000) habe ich in ftändiger Benutzung kennen gelernt: 
die Ravenſteinſchen, die durch Waldfolorit und geringere Namenfülle vorteil⸗ 
bafter wirlen als die Karten des Weſtens (drei Karten: für Polen und NRord- 
galizien zwei, für Oftpreußen nebft Grenz-Rußland eine), und die unübertrefflichen 
Karten der preußifhen Landesaufnahme (fünf Blatt: 1. Stolp—Marien- 
werder, 2. Tilfit Grodno, 3. Poſen — Piotrlow, 4. Warſchau — Tomaszow, 
5. Binft—Ditrog — für Polen und Dftpreußen genügen zunädjft 2, 3, 4). 
Für den Senner bedeutet der Gebrauh und Anblid diefer herrlichen Starten 
faft einen Kunſtgenuß. 

c) Bon den topographiichen Karten bes DOftens find am zugänglichiten die 
im Dominaverlag eriheinenden Blätter von Rußlands Generalitabstarte 
(1: 126000, je 0,60 M.) (Überfichtsblätter vom Verlag und bei den Verkäufern). 
Sonſt kommen noch in Betradht: 1. Die preußifhe „topographiiche Speztalfarte 
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von Mitteleuropa 1:200000*. 2. Die öfterreichifhe „Generallarte von 
Müteleuropa 1:200000”. 3. Die „Spezialfarte der öfterreichtfch-ungarifchen 
Monardie 1:75000*. — Db diefe fämtlih auch jebt abgegeben werben, 
fonnte ich noch nicht feitftelen. Man wende fi an Eiſenſchmidt, um einzelne 
Blätter zu erhalten. — Schließlich fei auf den kleinen „Kriegsplan von Warſchau“ 
1: 180000 (0,30 M.) des Verlages Hölzel hingewiefen. 


Ill. Der ſerbiſche Kriegsſchauplatz 

a) Überfihtsfarten: Die meiften Zeitungslefer, die einen Stieler, Andree 
oder Debes befigen, werben fi) mit den darin enthaltenen trefflihen Karten der 
Ballanländer begnügen. Die betreffende Karte des Debes (1:2750000) ift 
mit mehreren anderen Blättern ald „Karte zum Krieg im Drient“ (vier Haupt- 
und ſechs Nebenlarten!) zu dem fehr niedrigen Preife von 1 M. beraus- 
gegeben worden. Die Fülle der Nebenlarten in größeren Mapftäben macht 
diefes Blatt höchft empfehlenswert; gute Gelaͤndedarſtellung. Dasſelbe gilt für 
die Karte (1:2000000) des Perlages Velhagen und Klafing, die das 
ganze Ballangebiet umfaßt (80 Pf.), und für die „Handkarte der mittleren 
Ballanländer (1: 1200000)“ des Verlages Ed. Hölzel in Wien (1 M.), die nur 
den einen großen Schönheitsfehler hat, daß fie Nordferbien und die öfterreichifchen 
Grenzgebiete nicht mit umfaßt — aus militäriichen Gründen? — Die Karten 
1:1000000 bes Hölzelfhen Verlages und „Lechners Kriegskarte 1” 
(Lithogr. Anftalt Piller) find beide ohne Geländezeichnung, Tegtere aber zeichnet 
fi aus durch hervorragend geſchmackvollen, mehrfarbigen Drud (Gewäſſer blau, 
bis in die feinften Flußadern, Wege und Ortſchaften braun, Grenzen grün, 
@ifenbahnen und Schrift ſchwarz; zahlreihe Signaturen und Höhenzahlen) 
(Preis 1,80 M.). Demgegenüber find Vorzüge der erfteren der niedrige Preis 
(85 Pf.) und Pläne von Semendria und Belgrad (ohne Gelände!). 

b) Generalfarten: Ein Bergleih der beiden mir vorliegenden Karten 
1: 750000 (amtliche öfterreichifche: „Lechners Kriegskarte II”) und 1: 600000 
(Flemmings Kriegeèkarte I) zeigt, daß die topographifhe Aufnahme der 
betreffenden Gebirgslandfchaften jeit der Fertigitellung der Flemmingſchen Platten 
erheblich fortgefchritten ift; ſchon der erfte Unblid der letzteren lehrt, daß fie ſtark ſche⸗ 
matiſch ift, und jene Vergleichung beftätigt die Vermutung; fogar die geographifche 
Zage läßt jtellenmweife ſtark zu wünſchen übrig: zum Beifpiel Kalfandelen, Kumanowo, 
Stopijell (= Üstäb) — Man wird alfo vorziehen, ftatt 1M. 2,50 M. anzuwenden 
und die hervorragend gute und ſchöne Öfterreichifche Karte zu kaufen (fechsfarbig!). 
Das Gelände Ift durch eine eigenartige Verbindung von Höhenſchichtenkurven 
und Schummerung gegeben; doc darf ich nicht verſchweigen, daß die Geftaltungs« 
fraft der Geländezeichnung infolge beabfichtigter (Kriegszuftand?) oder erzwungener 
(Eile?) Vern achläſſigung der Geländeplatte zu wünſchen übrig läßt. Der fehr 
eindrudspolle Vergleih mit der zum Balkankriege herausgegebenen erften Aus- 
gabe lehrt das handgreiflich! Möglich auch, daß man das Problem der 
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Verbindung von Geländebraun und Waldgrün durch leichteren Geländeton befier 
zu löfen ſuchte. — Dan vergleihe „Wie eine Schulmandlarte entfteht“ von 
Dr. 9. Hand (Perthes, 150M. ©. 31ff.). 

c) Für die topographiſchen Karten des ſerbiſchen Gebietes ift auf bie oben 
genannten amtliden Ausgaben der Karten Mitteleuropas zu verweijen. 


IV. Der türkiſche Schauplah 


Überſichtskarten: Angeficht8 der gewaltigen Ausdehnung bes türkiſchen 
Neiches und der in all feinen Randgebieten erfolgenden feindlichen Berübrungen 
liegt einerfeit8 die Notwendigkeit vor, das ganze türfiiche Gebiet zur Dar- 
ftelung zu bringen, anderfeit3 die Schwierigfeit, dies in einem Blatt mit 
einheitlihem, nicht au Heinem Maßftabe zu leiſten. Annäbernd gelungen ift 
diefe Aufgabe in dem fehr brauchbaren, großen Blatte, das D. Reimer im 
Mapitab 1:3000000 „auf Grundlage der Carte generale... de l’empire 
Ottoman von H. Kiepert mit Grenz. und Eifenbahnnadhträgen bis 1914“ 
(1,50 M.) herausgegeben hat. Sie umfaßt weſtlich fogar noch bald Jtalien und 
die Große Syrte, verzichtet auf Südarabien und Südägypten. Auch ihre 
Geländezeihnung genügt den Anforderungen einer Überfichtsfarte. — Dasſelbe 
Gebiet des türkiſchen Neiches gibt die Karte II des „Drient“beftes von Bel- 
bagen und Klafing wieder, im Maßftab 1:5000000 (mit Namenverzeichnis!). 
Ganz Arabien fogar umfaßt noch mit die Karte 2 des genannten Blattes von 
Wagner und Debes. Beide Kartenwerle find glei gut und gleich billig 
(1M.) und befonders wertvoll durch die zahlreichen Nebenkarten, deren Maß- 
ftäbe — je nad ber Bedeutung ber Gebiete — erheblich ſchwanken. Als 
größere Karte tft noch empfehlenswert die Perthesſche „Karte der Xänder 
um das Schwarze Meer“ 1:2000000 (1 M. mit Gelände). Die anderen 
Karten, die mir vorliegen, wollen nur geringeren Anfprüchen des Benupers 
genügen. Sie tragen fämtlich feine Geländezeichnung; es find: Hölzels „Türkıjche 
Kriegsſchauplätze“ und Flemmings Kriegskarten Nr. 12 (vier Karten „Türkiſches 
Sntereffengebiet”) und Nr. 16 (Karte des Schwarzen Meere 1:3 275000) 
Sie jtellen aber Gegenfäte dar: erftere find immerhin geſchmackvoll in ihrer 
Schlichtheit, Iebtere haben ihren Wert in der Fülle des Gebotenen (je 1 M.). 


V. Allerlei. 


Wer Überfihtslarten von Europa etwa als Wandfarte hahen möchte, 
der faufe fi) entweder das ftattliche Blatt (1:4000000) von D. Reimer (nur 
1M.!) oder das Meinere aus Hölzels Verlag (1:5000000, 85 Pi.); Iegteres ift 
ganz ſchlicht, erſteres ift noch wertvoll durd eine Fülle von braudbaren An- 
gaben, beide haben Gelände. — Auch fämtlihe anderen Verleger, die ich 
nannte, führen in ihren Berzeichniffen foldde Karten auf. 

Für den „See- und Kolonialkrieg“ haben Wagner und Debes ein 
reichhaltiges Blatt (1,20 M.) herausgegeben. Da jedoch die Karten der Kolonien 
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recht Mein, die zahlreichen Inſelchen nur für wenige wichtig find, fo ziehe ich unfern 
altbewäßrten, billigen Solonialatlas vor (D. Reimer). Es bleibt nur noch 
übrig, auf einige Karten nachdrücklich binzumeijen, die einen befondern Hilfs- 
und Bildungswert bergen. Es find dies: 1. Ravenſteins Sarte der Kriegs- 
und Heeresſtraßen in Mitteleuropa (SKriegsgebiet) mit Kilometerzahlen an den 
Zeilitreden (1 M. — Maßſtab 1:2200000). 2. Ravenfteins „kartographiſche 
Kriegschronifen”, 3. Reimers Sriegsftandslarte und 4. die Nelieflarten ber 
Standhihen Verlagshandlung in Stuttgart. Die an zweiter Gtelle ge- 
nannten fauberen Karten (Hauptorte und Eifenbahnen in ſchwarz, Gewäſſer in 
blau, Kriegsfignaturen rot) verzeihnen Name und Zeit der Kämpfe, Art der 
Einnahme eines Drtes, befondere Ereignifje durch gefchidte Zeichenwahl. Es 
find bisher folgende Blätter erfchienen: 1. Die fartographifche Kriegschronik für 
den Weftlichen Kriegsſchauplatz (1:1000000; 60 Bf.) als Kriegskarte Nr. 10. 
2. Die für Nordfrankreich und Südengland (1:1000000, 75 Pf.) als Kriegs- 
tarte Nr. 11. 3. Bie für fämtliche öftliden Schauplätze (einſchließlich die 
türfifhen!) (1:3500000; IM.) als Kriegslarte Nr. 12. Da diefe Karten 
recht zuverläffig gearbeitet find, ftetS nur in Fleinen Auflagen von Zeit zu Zeit 
gedrudt und ftändig ergänzt werden, jo Tann man fie wirklich als höchſt will- 
fommene und braudbare Hilfsmittel bezeichnen; fie geben zudem eim ſehr ein- 
Drudspolles Bild der gewaltigen SKraftentfaltung, der gemwaltigen Opfer der 
fämpfenden Völker. Auch in der Schule wird man dieſe Blätter gut benugen 
fönnen: der Jugend werden fie befonders willlommen fein. Wünfcdhenswert 
ift eine weitere Karte größeren Maßftabes für Dftpreußen, Polen, Galizien. 
Die Deutlicheit der Eintragungen leidet fonjt bei der Fülle der Creigniffe zu 
fehr. — „NReimers Kriegsftandsfarte” mit vierzehntägigen Kurven (1:4000000, 
50 Bf.) leidet unter dem gleichen Mangel des kleinen Maßſtabes und wird 
anfcheinend nicht fortgeführt. Ihre Zuverläffigfeit Tann ja auch nur eine be 
dingte fein, da man oft zu wenig von den jeweiligen Stellungen weiß. — Die 
weitefte Verbreitung — beſonders auch unter der Schuljugend — wünſche ich 
den höchſt geſchickt gezeichneten und eindrudsvollen Relieflarten. Sie vermögen 
zum jtrategiichen Berftändnis und zum wahren Kartenlefen aufs befte beizutragen. 
Es find bisher 21 Blatt zum Preife von je 25 Pf. erjchienen. 


® * 
* 


Diefe Überfiht beanſprucht nicht, vollftändig zu fein; fie fol nur als 
Wegmeifer dur den Kartenmarkt dienen; möchte fie ihren Zwed erfüllen und 
recht viele Räufer und Benutzer von Karten anſpruchsvoller machen. 


SEE: 
fr 


PS 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Dolitif 


Zum Ublchen des Grafen Witte. Die 
ruffiihen Blätter find voll von Artileln über 
den verftorbenen Grafen Witte; man widmet 
ihm warme, zum Teil herzliche Nachrufe. — 
So verſchieden auch die einzelnen Preffeorgane 
über fein politifhe® credo denken, alle find 
fih darüber einig, daß „ein großer Mann“ 
bon binnen gegangen ift, ein Staatdmann 
von biftorifher Bedeutung. — Unter dieſen 
Artileln tragen einige den Eharalter perföne 
liher Erinnerungen an beſonders berbor- 
tretende Momente im Leben Bitted. — 
Bajan im Nuffloje Slovo ſchildert Wittes 
Stimmung am 18. Oltober 1906: ... . der 
große Mann . . . — wie ein beleidigte® Kind 





fah er auß, bereit zu weinen ... . Ich biete 
ihnen die Konititution, fie mir die Anarchie 


.ih bitte fie um Hilfe, ... fie geben 
mir die Fauft ins Geſicht... dad nennt 
man ®ertrauen . . . Liebe.” — „Yür mid 


perfönlih”, erllärt Bajan, „bat Witte als 
Staatsmann das Examen des ‚Borausfehen?‘ 
nicht beftanden, aber als Menſch ift er mit 
feiner Tindliden, vertrauenden, nad dem 
Buten haſchenden, ftürmenden, und kühn⸗ 
freudigen Seele bis zum legten Atemzuge 
derfelbe geblieben.” — Wenn man ftreiten 
tann darüber, ob Rußland an dem Heim 
gegangenen einen gewaltigen ſtaatsmänniſchen 
Geift verloren bat, fo verlor es in ihm une 
beftreitbar einen großen Mann. Wie dem 
auch fein mag, auf feiner Grabtafel muß ein 


Zwischen Wasser u. Wald Ausserst gesund gelegen. — 


Bereitet für alle 


Vorbereitung. — Kleine Klassen. 


Schulklassen, 
Primaner-, Abiturienten - Examen vor. 


das Einjährigen-, 
Auch Damen- 
Gründlicher, indl- 


vidueller, eklektischer Unterricht. Darum schnelles 
Erreichen des Zieles., — Strenge Aufsicht. — Gute 
Pension. — Körperpflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren in Mecklb. 


am Müritzsee. 
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einziges lafonifche8® Datum prangen: „17. Ol⸗ 
tober 1906. — Mentſchikow in der No- 
woje Bremja daralterifiert den Verſtorbenen 
wie folgt: „Ein leidenjhaftliher Spieler in 
der Jugend, hat Witte das Temperament 
des Hafardipieler® auch zu den Höhen der 
Macht mitgenommen. Er jegte die letzte 
Karte und verlor.” — Marim Kowalewfti 
gedentt in den Ruſſkija Wedomofti feines 
legten Telephongeſpräches mit Witte, als 
jener ihn zu feiner Heimkehr beglüdwünfdte: 
„Unfer Gejpräd endete mit den Worten: ‚wie 
entfeglih, wie entſetzlich“ — Der Ausruf 
Wittes bezog fi auf den gegenwärtigen 
Krieg. — Die Blätter wollen willen, daß er 
noch auf dem Totenbett von ihm unzuſammen⸗ 
bängend geſprochen babe. Der Berftorbene 
liebte feine Heimat zu fehr, um angeſichts 
de3 don und erlebten nod nicht dagewejenen 
Elend? an etwas andere? zu denken, ald an 
fein teure® Baterland.” Peter Strume 
jhreibt in den Birſhewija Wedomofti: Die 
Figur Wittes fteht am Wendepunft zweier 


Epochen der ruſſiſchen Geſchichte. Bei feiner 
Einihägung find große Maßitäbe erforderlich, 
denn e3 verſchwand von der biftoriichen Szene 
ein Menſch, deſſen außerordentliche Begabung 
unterftrihen wurde von feinen Schwächen 
und Mängeln und der trog aller feiner jehr 
großen Mängel und ganz gewaltigen Fehler 
in Dinge von großer hiſtoriſcher Bedeutung 
nicht als Zufallafigur hineinkam, die ein 
glüdliher Würfel ausfchüttete, jondern als 
Menſch mit ſtaatsmänniſchem Beruf.“ 
Inſſarow aus dem Birfhewija Wedomofti 
beihäftigt fih mit der Frage: „War Graf 
Bitte deutſchfreundlich?“ und kommt zu dem 
Schluß, daß dies keineswegs der Fall war. 
„Gerade in der legten Zeit, jchreibt er, 
wurde um den Name Witte von Leuten, 
die ihm übelwollten, eifrig die Legende von 
feiner ‚Deutichfreundlichleit‘ verbreitet. — 
Man könne aber nur jagen, daß Graf Witte 
in den deutſchen Regierungsſphären jelbit 
durhaus nicht die Reputation der ‚Deutich- 
freundlichteit‘ befaß. Sein Abgang wurde 
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Ber 


Blüten- 
weisser 
Brand, ange- 
nehm zartsäuer- 
liches Aroma, pikante 
® doch nicht strenge Qualität, 
„SO der grossen vollen Form ent- 


sprechend. — Es ist nur ein be- 
x” schränkter Vorrat dieser Zigarre 


vorhanden und empfehle ich Ihnen bei 








dem lebhaften Interesse, welches dieser 

neuen konkurrenzlosen Sorte entgegengebracht 

wird, Ihre geschätzte Bestellung gütigst rechtzeitig 

zu erteilen. — 250 Stück liefere portofrei, Ziel 3 Monate 

oder gegen bar 3°%/, Skonto. Versand nach allen Weltteilen. 
Mit vorzüglicher Hochachtung 


Hermann Klatte, Bremen 5. 


424 Maßgeblihes und Unmaßgeblicdhes 


feinerzeit zwar von Xobredereien begleitet, 
im Innern fei man aber in den Berliner 
Negierungdfreifen darüber herzlich froh ger 
weſen.“ — Mit dem Augenblid des Ab- 
ſchluſſes unfere® Abkommens mit England 
betreffs Berfien® im Jahre 1907 war fid 
Witte mit einemmal darüber flar, daß fid) 
unfere Beziehungen mit Deutichland zweifel⸗ 
108 verjchlehtern würden und ſchon damals 
ſprach er teilweife ſchon von der Unabwend» 
barkeit des Bruches mit dem Reiche der 
Hohenzollern. Jetzt während der ganzen 
Beit der militäriihen Operationen erklärte 
Graf Witte beitändig, man müſſe nun den 
Krieg bis zu Ende führen, daß heißt bis 
zum völligen Zuſammenbruch Deutihlande. 
Hiermit zugleich hielt er angeficht® der riefigen 
Opfer, die von dem ruſſiſchen Bolfe jett 
gebracht werden, durchaus für möglich eine 
volllommene Löfung der ſlawiſchen Fragen, 
in der Hauptſache jedodh eine endgültige 
Löfung des Orientproblemd im Sinne eines 
Erwerbs der Meerengen und Konſtantinopels 
durh Rußland, worin er das hauptſächlichſte 
reale Ziel des Krieges ſah. In der legten 
‘ Beit, meint Inſſarow, beflagte fih Witte 


öfter, daß man ihn nicht verftehe, wenn 
man ihm deutjch » freundliche Tendenzen zu 
ſchreibe. „Sch weiß,“ fagte er, „woher das 
kommt. Man fällt über mid) ber, wie über 
einen Xoten. — Ich bin übrigens ſeit 
meinem Abgang daran gewöhnt. Mag es fo 
fein. — Einftmal® wird fih die Geſchichte 
fhon in meiner Tätigkeit zuredtfinden..” 

An der Retih ſchreibt Lwow: „Mit 
Ausbruh des Krieges nahm Witte eine 
Sonderftellung ein, deretwegen man anfing, 
ihn für einen Deutjchenfreund und Gegner 
des Krieges zu halten. Es iſt jegt nicht an 
der Zeit, alle wiederzugeben, was er aus 
diefem Anlaß fagte und was ich unlängft 
noch von ihm ſelbſt hörte. Er hat mir mehr 
als einmal davon geiproden, wenn der 
Krieg einmal Tatfahe geworden jei, dann 
tönne man nur an eins, nämlid) den fieg- 
reihen Ausgang denken, in der Hauptſache — 
unterftrih er — an die Erreihung wirklicher 
Reſultate, welche unfere riefigen Opfer und 
Berlufte in diefem Kriege rechtfertigen. 
An den legten Monaten bat fih Witte fehr 
verändert. — Er verlor mit einemmal feinen 
Mut und feine Überzeugiheit.” 


Allen Manuſkripten ift Borto ae da andernfalld bei Ablehnung eine Rüdjendung 
nicht verbürgt werden kann. 


Nachdruck fämtliher Auffäge nur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Berlags geitattet. 
Berantwortlih: der Herausgeber Georg Cleinow in Berlin- Lichterfelde Weit. — Manuſtriptſendungen und 
Briere werben erbeten unter der Adreſſe: 

An den Heraudgeber der Grenzboten in Berlin» Lichterfelde Welt, Sternitraße 56. 
Fernſprecher des Herausgebers: Amt Lichterfelde 4235, des Berlagd und der Schriftleitung: Amt Bügow 6510. 
Berlag: Berlag der Grenzboten &. m. 5b. H in Berlin SW 11, Tempelbofer Ufer 35a. 

Drud: „Der Reihöbote* &. m. b 9. in Berlin SW 11, Deflauer Straße 36/87. 


„KLIO”-Flachpult 
Höhe 78 cm, Tiefe 
75 cm, Breite 138 cm, 
Eichen, fein mattiert 

Buche matiliert, 
Platte Eiche 


„Klio"-Rollpulte, 
"Schränke, lach- 
pulte eic, 
find die besien 
und billigften, 
Kataloge gratis 
s: und franko. :: 
Extra-Ausführungen 
nach eigenen und 


fremden Entwürfen. 


Marke „, Klio” 


Klio-Werk, G. m. b. H., Hennef (Sieg ) 
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